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Eialer  nnd  Lagrange  habeii  sclion  seit  langer  ^^  SekM. 
Ecil  das  Gesetz   für  die  Bewegang  einer  Jkleinen   «IfnircftT» 
Bchwingang,  die  slcli  in  einem  elastischen  Medium  Luft  in^  einer 
dnreh  eine  prismatische  Röhre  Ton  unbegranzter  ^^  R5hre 
[iSnge  fortpflanzt,  bestimmt;    dagegen  ist  das  da- 
mit so  nahe  stehende  Problem ,  die  Bewegung  ei* 
ner  Ldflschwingnng  in  einer  Röhre  Ton  begränz* 
ier  Länge  zu  bestimmen  9  nicht  auf  eine  so  befrie* 
digende  Weise  gelöst  worden,  weder  für  den  Fall 
einer  offenen  Röhre ,  noch  f%r  salche  die  an  dem 
einlen  Ende  durch  ^inen  irgend  dehnbaren  StoflP 
geschlossen  sind.    In  der  Absicht  eine   vollkom* 
inenere  Theorie  für  diesen  Theil  der  Anwendung 
der  Mathematik  auf  die  Naturlehre  aufzustellen« 
hat  Hopkins**)  Versuche  vorgenommen,  die  er 
in  einer  Abhandlung   mitgetheilt  hat«     Wir  kön- 
nen hier  nur  die  allgemeinen  Resultate  anfahren« 


*)  IcK  habe  liier  zu  bemerken,   duss  Aet  pbyBikaliscbe 
Tbeil  dieses  Jahresberichts  Ton  einem  Mitglied  der  physika- 
lischen Klasse  der  Akademie   dei^  Wissenschaften,   dem  Ba- 
I   von  Fabian  Wrede,  der  auf  meinen  Antrag  gelalligst  ihn 
\,  übernommen,   verfasst  worden  ist« 

*0  Poggendorff's  Annalen  XLIV,  UQ  nnd  603. 
B^xelins  Jahres  •  Bericht  XIX.  1 
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l9ie  pliysikalischen  Bcdingangen,  welche  yoi| 
Euler  nnd  yon  den  meisten ,  welche  diese  Fragt 
berührt  haben^  voraosgesetzt  worden  sind^  beste 
hen  darin,  dass  die  Lufttheilchen^  die  sich  in  den 
geschlossenen  Ende  einer  Röhre  befinden,  zu  je- 
der Zeit  in  Ruhe  verbleiben ,  und  dass  in  deii^ 
offenen  Ende  einer  Röhre  niemals  eine  Yerdicli^ 
tnug  stattfindet.  Die  erste  dieser  Bedingungen 
umfasst  zugleich  die  Voraussetzung,  dass  der  Stoff) 
vermittelst  welchen  die  Röhre  geschlossen  ist, 
eine  absolute  Festigkeit  besitze,  was  streng  genom- 
men nicht  richtig  sein  kann,  was  aber  in  dei 
Beobachtungen  doch  nicht  zu*  einem  merkbares 
Fehler  führt. 

Die  zweite  Bedingufig  setzt  voraus,  dass  sowoU 
während  der  ganzen  Daner  der  Schwingungen) 
als  während  der  vollkommenen  Ruhe,  die  Luft 
innerhalb  und  ausserhalb  des  offenen  Endes  der 
Röhre  eine  gleiche  Dichtigkeit  besitze.  Diesei 
scheint  nicht  einmal  annährend  richtig  seia  za 
können,  denn  es  wäre  schwer  einzusehen,,  wie 
nn  dem  offenen  Ende  der  Röhre  eine  Schallwelle 
entstehen  und  von  da  sich  in  der  umgebenden 
Lufl  fortpflanzen  könnte;  femer  scheint  die  e|> 
wähnte  Annahme  ganz  im  Widerspruch  zu  seii^ 
Qiit  dieser  Thatsache,  dass  der  Schall  plötzlii^ 
und  zugleich  mit  der  Vernichtung  .  der  Ursache 
seiner  Entstehung  aufhört.  Dieser  Einwurf  hat 
eben  Poisson  veranlasst,  eine  andere  Bedingangi 
anzunehmen,  die  sowohl  fiir  eine  offene  als  für 
eine  geschlossene  Röhre  anwendbar  wäre.  .  Sie 
besteht  darin,  dass  an  dem  offenen  Ende  der 
Röhre  9  während  der .  ganzen  Dauer  der  Schwin- 
gungen, eine  eonstante  Beziehung  stattfindet,  zwi- 


en  der  ScIioeUiglieit  def  Luftdieilcheii,  ia  je* 
dem  Aogcnbliek,  und  ihrem  Verdicbtuigsgnid , 
und  das«  diese  Bedlebnng  von  der  Beschaffenlieit 
des  Stoffes  abhänge,  mll  welchem  die^Luft  an 
diem  Ende  der  Röhre  in  unmitidbarer  Beriibrnng 
steht«  —  Anch  Chailis  hat  im  3ten  Bande  der 
JVansaciions  of  ihe  Cambrige  phiL  Society  eine 
Abhandlung  eingerückt,  in  welcher  er  die  Er- 
scheinungen, die  am  End^  einer  geschlossenen  oder 
ikfleneii  Röhre  oder  tönenden  Pfeife  stattfinden, 
h  Betrachtung  zieht  ^  doch  war  diese  Bestimmung 
fir  Chailis  eher  eine  Nebensache  als  ein  Haupt« 
xwech.  Er  ainunt  an,  dass  ein  Impuls,  der  in 
cmer  cylindrisdien  Röhre  fortlauft,  an  dem  an* 
dorn  Etfde,  wenn  dieses  geschlossen  ist,  mit  un« 
terindertcr  Intensität,  znräckgeworfen  wird,^dass 
er  aber,  wenn  die  Röhre  im Grcgeiitbeil  offen  ist, 
in  die  umgebende  Luft  auslauft,  ohne  dass  ir- 
gend eine  Uadulation  in  die  Röhre  zuriichgewor- 
im  wird.  Zu  diesen  Theorien  bemerkt  Hop- 
[liins  dass,  nach  Euler,  die  Schnelligkeit  oder 
Ce  Verdichtung  der  Lufttheilchen,  an  dem  Ende  d^r 
ftSlire  eine  coastante  von  der  Zeit  unabhängende 
Crosse  habe^  dagegen  nimmt  Poisson  das  Yer- 
ftiltniss  zwischen  der  Schnelligkeit  und  der  Yer- 
^iefatung  als  constant  an,  da  es'doch  nicht  wahr- 
iAeinlich  ist,  dass  diese  Grösse  von  der  Zeit 
unabhängig  sein  könne,  woneben  alle  oben- 

ahnten  Annahmen  gleich  willkürlich  sind  und 
dfe  Bestätigung  durch  die  Erfahrung  bedürfen. 
Hopkina^s Untersuchungen  haben  anch  gezeigt,  dass 
lieiae  dieser  drei  angeführten  Hypothesen  mit  der 
Bcobaditung  genug  ubereinstimmte,  um  vollkom« 

e   zu  leisten«     Ihre  Unznlänglichk^t 
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ist  besonders  nicht  zn  verkeniitai  in  der  Lagl^ 
der  .Knoten  oder  der  Punkte,  wo.  ein  Minimom  der 
Seliwingnng  in  einer  offenen  Röhre  stattfindet. 
Nach  Euler 's  Hypothese  sollten  diese  Knoten 
Stellen  ToUkommener  Ruhe  sein^  und  genau  um  ^Xj 
oder  um  den  vierten  Theil  der  Länge  einer  Schall- 
TFcUe,  Ton  dem  offenen  Ende  der  Röhre  entfernt 
sein.  Poisson  giebt  den  Knoten  genau  dieselbe 
Lage^  allein  sie  sind  nach  seiner  Meinung  Punkte^ 
wo  ein  Schwingungsminimum  9.  nicht  aber  voll* 
kommene  Ruhe  stattfindet»  Nach  Challis  Hy- 
pothese würde  in  dem  gegenwärtigen  Falle  fol- 
gen^ dass  keine  Knoten  stattfinden  9  in  so  fe<a 
sie  nicht  von  den  Schwingungen  in  der  Röhre 
selbst  hervorgebracht  werden.  Es  ist  leicht  ein- 
2nselien,  dass  diese  Unzulänglichkeit  von  einer 
nicht  unbedeutenden  Wirkung  sein  kann.  .  Hop- 
kins hat  gezeigt,  dass  die  Theorie  verallgem^int 
werden  könne,  indem  man  Bedingungen/vorans-, 
setzt,  die  weniger  beschränkt  sind,  als  die  seinef 
Vorgänger.  Man  kann  nur  durch  das  Studium 
der  in  dem  theoretischen  Theile  seiner  .Abhandf 
lung  vorkommenden  .Rechnungen,  von  welchen 
wir  hier  keinen  Auszug  mittheilen  können,  za 
einer .  genauen  Kenntniss  dieser  Bedingungen  ge* 
langen«  Die  Folgerungen  die  aus  den  Rechnun- 
gen hervorgehen  sind  folgende  rl)  in  einer  Röhre, 
de^enEnde  offen  ist.,  entsteht  .durch  die  Schwin- 
gungen der  Luft  eine  Reihe  Knoten,  deren  ge- 
genseitige Entfernung  ^A,  oder  die  ^  der  Länge 
einer  Schallwelle, ist,  die  Entfernung  aber,  des  an 
dem  offenen  Ende  zunächst  stehenden  Knotens,  ist 
weit  geringer  als  ^^,  so.  dass  die  ganze  Knoten- 
folge dem  offenen  Ende  der  Röhre  näher  gelegen 


ist,  als  es  Euler  und  Poisson  ihren  Cntersn* 
chnngeu  nach  angegeben  haben.  Die  Entfemüng 
jedes  einzelnen  Knotens  von  dem  offenen  Ende 
der  Röhre  ist  unabhängig  von  der  Länge  dieser 
letzteren.  2)  Ist  das  Ende  der  Aöhre  geschlossen^ 
so  bleibt  doch  die  gegenseitige  Entfernnng  der 
Knoten  gleich  ^A.  Ber  Abstand  des  dem  geschlos- 
senen Ende  zunächst  stehenden: Knotens  ist  ^A^ 
oder  eher  etwas  grösser^  wenn  man  fiir  die  Ver- 
raeknng  des  Knotensystems  die  Gegenwart  einer 
solchen  Ursache  annimmt^  wie  far  den  Fall  einer 
offenen  Röhre.  DieSe  Yerruckung  ist  Jn  dem  er-» 
sten  Fall  weit  geringer  als  in  dem  letztem ,  und 
überdies  in  entgegengesetzter  Richtung«  3)  Diese 
Knoten  sind  nicht  Stellen  vollkommener  Ruhe^ 
sondern  nur  Minima  der  Schwingungen.  4)  Schall* 
Schwingungen  aus  irgend  einer  Pbriode  können 
in  einer  Röhre  von  beliebiger  Länge  stattfinden, 
in  sqfem  diese,  bei  geschlossener  Röhre  nicht 
viel  weniger  als  ein  Multiplum  von  ^A  mit  einer 
geraden  Zahl^  und  bei  offener  Röhre,  nicht  viel 
geringer  ist  als  ein  Multiplum  von  ^A  mit  einer 
ungeraden  Zahl.  5)  Die  Intensität  der  Schwin- 
gungen in  einer  Röhre  richtet  sieh  im  allgemei- 
nen nach  der  Länge  der  Röhre.  Sie  ist  am  grös- 
stcn  bei  den  so  eben  genannten  Längen ,  und  am 
schwächsten ,  wenn  ihre  Länge ,  bei  geschlossener 
Röhre,  etwas  grösser  als  ein  gerades  Multiplum 
von^A,  und  bei  offener  Röhre  etwas  geringer 
«lä  ein  ungerades  Multiplum  von  ^  A  ist.  6 )  In 
diesem  letzteren  Falle  ist  in  beiden  Röhren  die 
Gegenwirkung  zwischen  den  Schwingungen  der 
Lnh  und  denen  der  schwingenden  Scheibe,  welche 
die  Rewegufig  hervorbringt,  am  geringsten ^  da- 
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gegen  ist  6ie  am  stiirksien ,  wenn  die  Länge  der 
Röhre  sich  den  Langen,  die  wir  in.  Jk?4  angege- 
ben haben,  nähert,  oder  bei  denen  die  Schwin- 
gungen unmöglich  sind.  7)  Wenn  die  Ursache, 
welche  die  Schwingungen  in  der  Röhre  hervor- 
bringt, aufhört,  so  hören  auch  die  Schwingungen 
auf,  wenn  nicht  augenblicklich,  so  doch  nach  einem 
kurzen  Zeitraum,  der  nidit  einen  kleinen  Rruch-» 
theil  einer  Seeonde  fibersteigt,  vorausgesetzt  je- 
doch ,  dass  die  Länge  der  Röhre,  nicht  mehr  als 
einige  Fuss  beträgt.  8)  Wenn  die  erste  Erschüt- 
terung keine  Schwingungen  hervorbringt,  die  in 
einiger  Hinsicht  ungleid  sind  denen ,  die  später 
entstehen  durch  die  Ursache,  welche  die  schwin- 
gende Rewegung  in  der  Luftsäule  unterhält,  so 
hört  die  erwähnte  Erschütterung  auf,  auf  die  fol- 
genden Wellen  wirksam  zu  sein,  nach  Yerlanf 
eines  Zeitraums,  der  nicht  einen  kleinen  Rruch- 
theil  einer  Secunde  fibersteigt,  und  von  der  Länge 
der  Röhre  abhängt.  —  Ähnliche  Schlfisse  lassen 
sich  auch  ans  Poisson's  Untersuchungen  ablei- 
ten, sie  unterscheiden  sich  aber  von  jenen  da- 
durch, dass  in  Folge  seiner  Theorie  alle  Erschei- 
nungen in  einer  olDTenen  Röhre ,  von  ganz  anderen 
Längen  ,  hervorgehen ,  als  diese  die  Hopkins 
nach  seinen  Versuchen  angiebt. 

Der  Apparat,  welchen  Hopkins  zu  srinea 
Versuchen  anwandte,  bestand  aus  einer  vermittels! 
einer  Zange  in  der  Mitte  festgehaltenen  Glasscheibe, 
über  welche  eine  Glasröhre  an  einer  passenden 
Stelle  in  senkrechter  Stellung  befestigt  war.  Am 
oberen  Ende  der  Glasröhre  war  eine  in  der  Röhre 
genau  anschliessende  kurze  messingene  Röhre 
eingeschoben,   durch  deren  Vorrnckung  man   in 


den  Stand  ge^efzt  war^  die  glänze 
Röhre  zu  TerUiigern  oder  zu  Terkärzea. .  luiierr 
halb  der  Röhre  war' ein  Meiner  nie8siiig0Qer  lUlir 
men  mit  einer  dünnen  JSant  uberspanppt  ^ .  und^f^ 
angebracht,  ihs^  man  ihn  nach  Belieben  lH>h6|r 
ödet  niedriger  atelten  konnte.  Vm  in  der  Röhfe 
JLuftschwingungen  hervorzubringen^  wurde'  dii^ 
Glfisscheibe  luit  ein^m  Geigei^ogen  gesirieben^ 
Mun  beatimqite  dfsn  Seh wingungs-Griid,  indem 
man  die  in  der  Röbre  befindliche  Haut  mit  feineniL 
Sande  bestreute  ^  desaca  Bewegung  die  grossere 
oder  gieringere  Eraebiitternng  der  Haut  zu  erken»* 
nen  gab.  Indem  Hopkins  die  Haul  bald  er- 
höhte bald  senkte,  so  wie  dnrcb  das  Y^rlängeni 
und  Verkürzen' der  Röhre,  fand  er,  dass  die  JLage 
der  Knoten  und  der  Schwingnngs-Maxima  genau 
liiit  den  Berechnungen  übereinstimmte.  Wenn 
man  mit  einem  Apparate  von  eben  beschriebener 
Beschaffenheit  iVersuebe  über  die  Intensität  der 
Luftschwingung  vornehmen  will,  so  ist  es  nolh* 
wendig,  dass  die  gegen  die  Glasscheibe  zugekehrte 
Mündung  der  Röhre  sich  über  ein  und  derselben 
vibrirenden  Abdieilung  der  Seheibe  Jiefinde ;  denn 
vienn  eine  Knotenlinie  unter  der  Mündung  der 
Röhre  zu  liegen  kömmt,  so  «ind  die  Schwingun- 
gen, die  von  jeder  Seite  dieser  Linie .  ausgehen, 
in  entgegengesetzten  Phasen,  und  wirken  einander, 
entgegen.  Theilt  die  Knotenlinie  die  unter  der 
Rolirmündung  liegende  FUche  genau  in  der  Mitte 
dnrcb,  so  dass  zwei  gleiche  Theile  von  glc^hr 
schwingeiuden  Abschnitten  unter  der  Röhre  zn 
liegen  kommen,  90  werden  die  Interferenzen  so 
voUkommen,  dass  sie  alle  bemerkbare  Bewegung 
der  liufltheilchen  in  der  Röhre  aufheben«     Man 
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kann  darcli  einen  ganz  einfachen  Versueh  bewei- 
sen,  wie  zwei  starke  Töne  voUleoininene  Ruhe 
Lerroi^bringen  können.  Zu  diesem  Zweck  spannt 
inan  eine  dünne  Haut  oder  Briefpapier  über  die 
obere  Öffnung  einer  Röhre  ^  welche  die  Form 
eines  ä  hat,  und  deren  Schenkel  ganz  gleich 
sind.  Sodann  stellt  man  di^  offenen  Schenkel  über 
zwei  in  gleichetr  Phasen  schwingenden  Abtheilun- 
gen einer  tönenden  Glasscheibe»  Etwas  Sand,  der 
fiber  die  Haut  gestreut  wird,  zeigt  an,  dass  letztere 
sich  in  starker  Erschütterung  befindet.  Stellt  man 
hernach  die  zwei  Selienkel  der  Röhre  so ,  dasrs 
sie  über  zwei  Abtheilungen  der  Glasscheibe  zu 
stehen  kommen,  die  in  entgegengesetzten  Phasen 
schwingen,  so  bleibt  der  Sand  in  Tollkommener 
Ruhe,  als  Reweis,  dass  die  in  beiden  Schenkeln 
in  entgegengesetzten  Phasen  fortlaufenden  Schall- 
wellen ,so  ToUkommen  iulerferiren ,  da  wo  die 
Schenkel  zusammenlaufen,  dass  keine  Schallwellen 
in  den  senkrechten  Theil  der  Röhire  gelangen. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  eben  erwähnten 
Interferenzen  auf  den  Werth  ^Ton.  A  nicht  ein» 
wirken ,  und  auf  diese  Weise  die  Lage  der  Knoten 
nicht  ändern,  sondern  blos  auf -die  Intensität  der 
Schwingungen  einen  Einfluss  ausüben.  Um  aus- 
zuforschen in  welchen  Fällen  eine  Entgegenwir- 
kung  zwischen  den  Schwingungen  in  der  Luft- 
säule und  denen  der  Glasscheibe  eintitifft ,  senkte 
Hopkins  die  an  beiden  Enden  offene  Röhre,  bis 
deveu  untere  Mündung  die  Glasscheibe  beinahe 
berührte,  und  verlängerte  oder  Tcrkürzte langsam 
dielRöhre,  während  die  Glasseheibe  mit  dem  Ro- 
gen  gestrichen  wurde.  Hierdurch  fand  er,  dase 
bei  gewissen  Längen  der  Röhre  die  Glasscheibe 


mit  geringerer  Leichtigkeit  schwang,  ein  stUrkei*^ 
Streichen  erforderte  9  nnd'nach  dem  Aäfhö'ren  des 
Streichens  kbrzere  Zeit  als  sonst  zu  tönen  foiEt- 
Mr.  Bei  gewissta  LSngen  der  Röhre  yteit  es 
sfl  ganz  Unmöglich,  die  Scheibe  i^^s  Sehwingcfn  eü 
setzen,  und  im  Fall  Schwingungen' eintrafen,  hö!i^ 
tea  sie  beinahe  avgenblicMich  inrt  dem  Anfhtjren 
des  Streichens  auf^  W^tenü  maii^  dagi^gen  die  Rohre 
ganz  fortnaLmy'Od^  an^re  Längen  gab,  so  fuhr 
die  Scheibe  mehrere  Secanden  lang  zu  tönien  fort« 
Diese  Erscheinungen  treten  ein ,-  6d  oft  die  Lange 
der  Röhre  um  ^k  Verlängeirt  wir^,  und  weilii 
Man  mit  I  eine  Länge  bezeichnete^  bei 'welcher  es 
fttft  unmöglich  ist,  auf  genannte  Weise  die  Scheibe 
la  Schwingung  zu  bringen,  ^6  wird  l'^^^X  die 
Lange  nnsdriichen  y  bei  welcher  die  Scheibe  mit 
gkicher  Leichtigkeit  schwingt,  ald  wenik  die  Röhre 
gtnz  liiuweggenommen  ist.  Ris  dahin  stinnnfeii 
die  Erseheinungeii  ibit  der  Tl^eorie  überein  ,^  wenn 
aller  die  Lange^Tdu'-i  gemessen  wurde,  fand  ikian 
sie  Ton  dem-  berechneten  Wierthe'  abweichend; 
Bei  nähern  Untersuchungen  fand  es  sich  doch, 
dass  der  Werth  von*  l  in  b^eufendem  Grade  von 
dem  kleinen  Abstände  zwischen  der  schwingenden 
Scheibe  und  der  öflniitig  der  R(3ire  'abhieng,  ein 
Uflistand^  4en  Hopkins  nicht  in  seinen  theoreti-' 
sehen  Folgerungen  vorausgesetzt  hat/  DieseriWi-' 
derspruch  zwiöeheM  der  Theorie  und  der'ffübb« 
aditnng  ist  jedoch  nur  scheinbar,  und  rührt  von 
dem  Umstände  her,  dass  in  den  Rerechnungen 
eine  Bedingung  vorausgesetzt  ist,  die  in  der  prak* 
tischen  Ausführung  nicht  genau  erfüllt  wurde* 
Diese  Bedingung  besteht  darin,  dass  die  Gemein- 
iduil  zwischen  der  innern  und  äussern  Luft,  an 
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d^l^der  ßcbelbe  näcbstmEq^^JoiP,  Röhre  n\^ 
gefrinjart  ¥riir4et>  Man  kami  f^f.i^b^n  dadur«^ 
l^iatt.. beweisen :,  dtass  wenli  wßiiidds  Ende  4^ 
Rökm^sQ  yiel  wie  möglieb  .^:$clieibe[  nahiird 
ohne  die  Scbwmgungeii  tei2|^reff  zu  hindern»  ^a^d 
um^.  4ile  lEante  der  Altodung .  dier.  jElöhre  .einlas 
Wa$«er  setz^  wqlclie^  durch  ^epneAdhisicfii  9>ut 
Röhre  und  zur  Seheibfi  i  dey  Z^iriaebenMum  '  zwi- 
schen beiden  au«filUt ,  ua4  Jhierdurdh  die  Gemeiii*- 
S(c]^flt  zffischen  der  innern  und  nmgeb^ndl^Xiiß 
ipnterbrieht ,  die  Längen  der  Röhr«!^  die.de« 
in  Fjrage  i^steUften  Erftcheinupgen  entaprechen,  mit 
d^r  Theorie  gjenau  üb^reinsMmmenf,  welche  iehrt^ 
dasa  die  Schwikq;ongen  der  Scheibe  .nicht  gebiil- 
dert  werden  )^  wenn  bei  offener  Röhre  die  I4nge 
derselben  etwaf ,  weniger  als  eiii  gerades  ^nltiplom 
vpn  ii>9  oder  gleich  im  »  ^Xr-  C*)  ist,  Ader 
wenn  das .  obere  Ende  der  Röhre  gepcbloaeen^ 
seiner  Ljioge  ein  ungerades  MnUiplom  Yon  ^X  htr 
Ir^*:  Nähern  |Sich_hingegen  die  Längen  der 
Röhre  solchen  Grössen,  die  yo^.deii  obengenann* 
teil  "Berthen  ,um  ^X  verschieden  ;sind  9  so  isf  es 
beinahe  unmöglich  die  Scheibe  ^i  Schwingung  zu 
bringen«  H^enn^man  die  angeführten  Yordichts» 
maasjsregeln  Te^sänmt,  sollte  man  vemiadicn^  das$ 
eS:  einigen  EinAuiBis  auf ,  die  Lage  der  Knoten  und 
die  übrigen  EJrscheinungen  habe*  Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall  9  denn  die  Lagen  der  Knoten  bän^ 
gen     TOI»     der    Periodieität    der   Schwingungen , 


*)  Die  Grösse  '^l  -^  C  ist  der  Abstand  des  ersten  Kn«- 
tens  von  dem  oberen  Ende  der  Röbre;  C  bezeicbnet  also 
das  Fortscbreiten  der  oben  crwäbnten  Knotenfolge,  m  drückt 
dae  ganze  Zabl  ans»  . 
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oder  T^n  dem  Werlbe  Toa  l  ab,  wdcbcsr  9elb9lr 
loeine  Veränderung  yon  der  Gemeinschaft  der.  «4^ 
sser^n  und  innem  Luft,  der  RöLre  erleidet  j  die:Iiraft 
hingegen,  die  sich^den  S<;|iwin|^ngen  der,  SpIi<;Ui^ 
?»tgßgen8etzt>    hä^gt,  yon,   der  ,Y^difi}i^npg  up/ßL 

Ausdehnung:  4^r^  JLjaft  u^  4er  ^pj||l^f^a>:i«i4  piihft 
der  Qberiäche  der  Seheihe,  MC.iPv^^e(4ie  ebe^ 
genannte  Gemeinschaft  natürlichc|i^^y^ei|90  atarkeiiff 
irjurben  miis8>  ab»  Wenn .  der;  Yi^nMicb  xnit  einer 
geschlossenen  Höhne  yorgenommen  wird^,  zeigt,  jfiji^ 
unter  denselben  .Umständen  eine  dieiebe  Abwei* 
cbung  und  pbereinstimmuiig  zwis^is,n  dei^  Jheon^ 
und  der  Beobachtipng*.  Bie  Schwierigbeit  dielinaii 
^u  üiberTfpinden  114(9.  um  ^^  Scheibe  bei  gewLisea. 
Langen  der  Röbret  in  Schwii^gling  zu  jbrii^en^t 
bann  benutzt  werden,  um  den  liVeirth  yon  A  ,9» 
bestimnien.  Gei^^tzt  dasa  /^  ^nd  J2  ;9«?ei  9oleb<l 
becdiacbtete  Wertbe  bezei^ha^,  ^  ist  . 

P  ;    Jfc:-.  IS"  .i.  ,:-   • ' 

In  dieser  Gleicbiing  ist  n  eiiie 'iJadze  ZaUt-die. 
man  leicht  bestiminto.  bann.  :  DijeseMethodevdci» 
Werth  TOtt:  I.  zu  beatinim^  ^  giebt  daa  beste  Mittel 
an  die  Hand  9  pbI  die.  Lage  der  Knole»^  ia  dinec 
R^re  von  sOi.MeilieHi  .Durebmesser  ausfind^«  zw 
machen  9  dass  die  sditfingend^  Häut^-  von  welcher 
oben  gesprochen:  wnide  9.  nicht  ih)  diesem;  Falle: 
anzuwenden  i^t«  .  Wenni  die  Länge  der  Röhre 
bezeiobnety  bei  welcher  .die  Scheibe  am  schwersten; 
sieh  in.Rewegung  Tcrsetzen  lässt^  io  wird^  wenn 
die  Röhre  offen  ist,       ' 

1  =  (2m  -f  1)  .  iA  —  Cy 
worin  m  eine  ganze  Zahl  ist,    die  bdsannt  wird, 
sobald  X  bestimmt  i^.     Die  Grosäe  C  zeigt  nnn,^ 
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ifle  Tiel  ier  Abstand  zynscliea  dem  oberen  En'de 
der  Röhre  und  dem  letzten  Knoten  ron  -^1  abweiebt. 
Die  Untersnebungen^aben  ferner  gezeigt,  dass 
if^obl  die  Verscbiebnng  der  Knoten,  aber  nicht  ihr 
Abstand  von 'dem  Durchhiesstir  abliänge.  Es  istj 
Hoch  probleniiitiseb,  inj  wie  fSehi  ein  Fortschreiten 
der  Kn'otenIreHie  in  Uner  geschlossenen  Röhre  stett 
findet^  oder  nicht. 

'  Nachdem  Böpkins  gezeigt  halte,  dass  dl45  di- 
recfen  Yersuche  genau  mit  äcfr  Theorie  bei  den 
genannten  Umstinden  übereinstimmten,  zeigte  er 
aneh  j  dass  seine  Theorie  anwendbar  sei  anf  die 
Resbnnanz  -  Erscheinung ,  für  ^  dbn  Fall ,  wo  in 
BCinen  laathemktisrcbcn  UntersuchVingen  di^  Voraus- 
gesetzten Bediii^tHtgen  erfiilh  seien,  n*amlicfa  da, 
tro  idie  Gemeinschaft  zwischen  der'  innern  und 
ids^ei^n  Liift  an^dlßir  Oberfläche  'der  schwingenden 
Scheibe  abgebröchen  Wihrie ,  ^uiid'  die  Luftschwin- 
gungen über  die  ganfze*  Miindung  der  Rölire  gleich 
wären.  Hopkins  bat  gefunden,  dass  die  Re- 
aonninz,  w^iel^e'eiiie  offene  Röhre, '  deren  Länge 
weniger  als  ein  gerade»  Multipliini  yon  ^X  o^hrr 
^eich  'im  .  '^X  '^  C  wtj  hervorbringt^  kaum 
merhbav  sei^'^dliss  aber  wedii  ihre  -Länge  etwas 
weniger  als^ein  ungerades  Merltipitfm  yott  ^X  oder 
gleich  {2m'  -^  1)  •  ^X  '^^  C  ist,  die  Resonnans 
ab  zunimmt,  dass  sie  unertHlgUch;  wird ,  und  die 
ganze  Sehwingitnjgswcise  der'4Scheibe  nicht  mehr 
unterhalten  werden  kann.  -Hieraus  scheint  zu 
folgen,  :  dassoin  diesen  Fällenr  die  Intensität  des 
Schalles  proportional' sei  der  Intensität  der  Lufit- 
Schwingungen,  wie  diese,  die  unter  Beihiilfe  der 
schwingenden  Haut  angezeigt  worden  sind ,  und 
durch  die  Sehwierigkeit  oder  Leichtigkeit  die  oben 


k     - 
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effWäbnte  Scheibe   in  Sobwingniig  ^   evI^lllellt 
JDieä^s  Resultat  Ton  .Hopkins  bfimrWidysvqifUf^l^ 
init  dem  bis  dahia  erb«dteiien;     Jff^h  de|i  genübnf 
lieben  Angabe^,  giebt  ^ine  offene  Robre  die  ^rkst^ 
Resonnanz , .  ^en^ .  ibcts .  Länge  sieb,  emen  g^^deii 
(und  nicbt  ^Ihem' ungerade»)  MiiUipliam  :Toa  ^X 
näbert;    Sarart  giebt  gerade  dieses  als  das^Re« 
sultat   seiner  eignen  Versiicbe,   mit  einer  :R(»bre 
Yon  beinabe  demselben  Durcbmesser,  als  "das.  der 
Röbre ,  welcbe  Hopkins  anwandte  9  an ;   er  be** 
hauptet  aber  zugleicb^    dass  die  Länge:  .urerminr 
dert  wird>  wenn  der  Darebmesser  zunimmt,  die 
Sebwingungen  mögen  sieb  über  die  ganze  Robr* 
mündung  erstrecken  oder  nicbt»      Dieses  ist  ganz 
und  gar  dem  Resultate  Hopkins's  zuwider^  und 
dur^  welcbes  er  sieb  veranlasst  glaubt  init  Si^b^f 
beif'^scbliessen .  zu    können ,    dass ,    in .  so ;  fern 
die  S^wingungeu  gleicb  ausgebreitet,   über  di^. 
ganze  Robrmunduug  die  in  Rede  stebeuden  Er? 
s4betiiungejf^  von  dem  IXurcbmiCsser  der.  Röhi;e.^? 
hii|igig  Sftien.    W«nn  dagegen  dip  Scbwingungeii 
b|os  einen  Tbeil   dfr  Robrmün4ttflg  einnebmen, 
so.  Mann.Sayart's  Annabn^e  richtig  sein;  tdeni| 
ßB  ist  klar,  d^ss  wenn  die  Länge  der  Röbre  einein 
i|l»geraden  lAiiltiplum  von  ^^  .>nahc  kommt,   die 
SchaHw^en,.  ;Weidie    \on    einem    bedeutendeiji 
T)^eU  der  von  der  scbwingcnden  Scheibe  ni^teinr 
g^fipiu|m)enen  Rohrmündung  zuriickgewprfen  wer- 
Jen^  , denen,  die,  von  der  Scheibe  selbst  ausgeben^ 
entgegen   wirken  müssen,,    und  so  durch. die  In- 
terferepz   einen .  grossen  ,TlK?il  der  Scbwingiiugep 
in   d^r   Röhre   vernichten.     In  diesem  falle   bat 
man  also  keine  Schwierigkeit,  die  Abwesenheit  von 
Resonnanz  zu.erkläreii.    Verlängert  oder  verkürzt 
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Main  4l^  RSkrei  nhffäS^  nm  ^X^  ndtem  mmm  1 
Ai€  |ia#f ftlleii '  Scliwingaiigeii  -  la  der  RiAnnüiidi 
bribebält-,  so  en^tebt  woM  «me  Resonnanz  5 
1ib«r  HB'VeiPglekb  mit  deijeiilgisii  die  Hopki 
beobaekUt  'bat ,  absserat  ^  adtwacb  ist.  -  Diesea 
die  Art  Tun  ResaDnanz^  welcbe  die  Vovgätt 
H^ p kl n 8^8  ^eabacUtet  batten. 
^:•HopbiArfB 'Theorie  erklärt  ebenso  die  '. 
1irtind<»ruiig6wurdige£cbneUigkrit9  nütu^eleher  1 
Versekiedenen  SdiwingangiBzastande  in  den  BI 
instiHttenten ,  dopch  das  ö'ffnen'  nnd  Scblieafi 
der  Liieber>  vermittdist  der  Finger  weebseln.  T^ 
itaben  seboii  früher  gesekea,  dass  wenn  die  I 
aaebe^  welche  Uie  äefawingende  Bewegung  «n  ein 
Röhre  unterhält,  sehnell  T^rind^t  wird  (so  m 
bei  dem  Ubetfgangfe  eines  Tones  zu  dem  anden 
die  *  Wirbang*  der  vorhetgekenden' anf  die  nac 
köminenden  Se'hiv?ingnngs- Arten  der  Theorie  g 
likäss>  nach  einer  ausseroirdenttieli  köraen  Zeit  <ii 
inerHicb  wird.  Die  Anzahl  der  in  der  sehnel 
iffeii  mn^ikaliscben  Passage  in  «Iner  >  Secitnde  'g 
ajpielten  Tone  ftber^teigt  wäkrscbeinlieb  nie  il 
t>derl2,  nn^  im  Allgemeinen  steben  diese  in  dei 
bb^m  Theile  der.  Skala ,  wo  mehrere  kandei 
Schwingungen  in  der  Seeunde  gesehebeil.  Nimtt 
ttnän  diese  Anzahl  blos  zu,  S60  aii , :  so  wiri  jed 
Von  '  dem ' Mnndstfick  ausgebende  Welle,  iW  de 
Zutlsehenzeit'zwf schien  zwei  auf  einander  folgefl 
den  T^nen  in  der  schnellsten'  müsikalisdien  JPa^ 
'sage,  ungefähr  20  mal -am  oSeneh  Ende  des  Id 
Btruments  zurückgeworfen.  Den  Berecfannagei 
nach  wird  es  nun  wriirscbeinlich,  difss  die  Intensitii 
jeder  Schallwelle  ganz  und  gar  nnmerklich  wird 
wenn  diese  5  oder  6mal  znrnckgeworfen  worden  ist 
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ai»  grossen  Stadt-liOrtV  oder '^ns  daiNä»  4a»  %air« 
tthen  des  W&idei  lif  dm  BlttitefH  der  Biliitii6 
vmrsiidit  wird',  -oder  dtfm  3M^i(b  der'Meerev 
wellte  W.s.  W.9  ^kh'eiaer  Wafld  öder  irgend  el^ 
sea  ndera  im  Wege  BteheftdeA  Gegeostaod  y  der 
den  Sehall  sui^fik^M^e^fen'kana^iiäk^rt,  so  merkt 
tUMy  dssB  letzterer  eine  Veränderttiig  erleidest,  «lid 
mit  einiger  Aufmerksamlt^It  kann  iaan  nan  mit 
SiAeilieil^  von  dem  übrigen'  fieräuscb^  einen 
Ten  nntersclieiden^  der  nm  so  hcSier  ist^  je  mehr 
aun  sieL  dem  refleetirenden  iGegenstand  nähert« 
Sayart  *)  hat  über  diese  Erscheinuiig  eine  sehr 
interessaBte  Untersuchung  mitgetbeilt*  Wenn  er 
tk  Gmndton  der  Skala  den  Ton  annahm  ^  den  er 
Wi  einem  Meter  Abstand  wahrnehmen  konnte^ 
lad  er  naehher  beobachtete^  bei  welchen  Entfer- 
Boogen  er  dann  die  andern  Töte  der  Skala  un« 
letsdiled^  fand  er,'  dass  diese  Eniftrnuugen  im- 
ner  Theile  des  Meters  waren  ^  die  sich  unter  sich 
▼ethielten  9  wie  die  Länge  der  SchaHwelle  jiedes 
catspreehenden  Tones  sich  zu  der  Länge  der  Schall* 
weile  ded  Grund tbnes  terhält;  und  als  er  die  be* 
Mrkbaren  Töne '  mit  denen  einei^  nichtig  gestimmt  ^ 
ten  Instruments  Terglich ,  falid  «i^:,  d«ss  ^  B*  das 
f)  dessen  Schall wdlenlaiige  48  Zoll  ist,  auf  55 
ZoH  von  der  Wand  geh^VYfuwiei  oder  im  Allge^ 
ndnen,  dass  sich  die  Entfefnungen  zur  Lsmge 
der  Sehall  wellen ,  bei  denselben  bemerkbaren  To<^ 
aea,  wie  55  :  48  oder  wie  1,146 : 1  Terhielten. 
Riannt  man  den  Schall  direct  wahr,'  so  kann  man 
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*       «  2    f  J 


i'^t»  t 


1« 

/ 

Mk  dem  scbalkfiden  KörpABf jM^Iiera^: oder  ««ffer- 
iien  ^ '  obne  irgend  .  We  •  apdei^tf  <  >  y eiändemog  jiia 
Schalle  zu 'bemerkcdi  y  als  eine.fiqit  der  zunebm^ar 
den  Sotferaung  abnehiaeöde  Inteb^il.  .  Die  phpo. 
gAimiiate .  Erscb^ifiung  nipsa  folgjiej^  naeb.^wi» 
Vkras  wir  gesagt  babem ,  diarcbidiie  E.i9iv?ir.lM]iiglde^ 
3bwriicbgeworredenk'4v^  den  dire^tw  ScbaU.  ^U, 
sieben.  Um  djeusen  Fall  nSb^r.Mina:  Auge  za  fj^ 
len^  atdlte  Sayart  folgendeiiyeraiieUlan  -^  ^Ine 
GlQcke  i  die  den  .  Ton  c  # .  gab  5  dessen  •  ScbaUwel- 
lenl'ange  folglich  U»2A  ZoU ,  od^  0»,624  ivfar, 
wnrde  an  einem  Resonnanzboden  befestigl^  und 
anf  einem  freien  Platze  40  bis  50  Meter  ungefähr 
Ton.  einer  senkrechten  platten  Wand  aufgestellt j 
ferner  wurde  eine  Schnur  von  der  Gloqhe  an^) 
winkelrecht  auf  die  Wand  zwischen  beiden  ge« 
»pannt,  und  die  Glocke  wurde  Tcrmittelst  eines 
Bogens  in  dauernde  schwingende  Bewegung  Yf^t- 
setzt.  Wenn  man  nun  mit  dem  eln^ii  offenen 
Obre  der  Wand  zugekehrt^  während  da^  andere 
geschlossen  9  sieh:  yqu  derselben  längs  der  Schnur 
entfernte,  sa  bemerkte  man,  dass  der  Ton  fär  ver- 
schiedene Entferoungen  von  der  Wand,  eine  he^ 
dentend  •  Tcrschiedene  Intensität  besass  :  r—  daas 
diese  Intensitäjt.  an  .vielen  Punkten  null  war^*  und 
dass.  sie.  hingegen  in  gewissen  Stellen,  zwisch^ 
diesen  Punkten  ihr  Maximum  erreicht!;.  Als  ,Siit 
vart  auf  diese  Weise  von  der  Wand  weiterrückte, 
vnd  auf  der  Schnur  die  Punkte,  wo  Maxlma  oder 
Minima  stattfanden ,   bezeichfiete ,  fand  er  : 

1)  Dass  das. erste  Minimum  auf  0°^, 373  Entr 
fernung  von  der  Wand  stattfand,  folglich  auf  91- 
ner  bedeutend  geringeren  Entfernung  als  die  Länge 
einer  Schallwelle.  , 
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'  2)  Djisg  die  andern  Mimmtm  Punkte»' §iait* 
finden,  deren  gegenseitige %ntfeniQng  bald  et- 
wa» meliff ,  bald  weniger  als  0>»,6a4  oder  die 
Längii;:einer  Scballwelle  betrage  aber  die  Mittel- 
zakl  40;  solcber  abgemessenen  Enlferninige»  na-  , 
berle  sieb  so  sefcr  derZabliO°<,6&4^  dass  er  kein 
Bedenken  tragen  konnte^  die  Abweiebungen  2wi'> 
aeb^u  diesem  Mka^se /und:  deli  f^jsrsebiedenen  lilige-> 
messenea  :  Stellen , ;  hei  i'dieste  i  Art '  von  Cnf ersii- 
cbu^gen  als  leiebl  eiUäibare  Beobacbinngsfekier 
anznseben«  *'> '*•    *i.»  ^  •;.  V'-^'; 

»  -  5 

3)  Dass  dii^heobaebteten  Maüma^  im  Dni«k-» 
scbailt,  leine  ScbaUwellenläng«!  ron  einander  Ite- 
gen^^iidtos  «ie;aber  ^luebt  Jn  di^  Mitte  zwisebe» 
9ive»JttinJmliii|tlgnffe»9  sondern  etwas  weiter  iroJb 
der  ^and  entfernt ^sind^,.  ,{' .nli.M^  ..        t. /, 

'  4)  Daad)  das  erste  Maxti^nMtfttit  0^^148  von 
der  Wand>A|altrand4  tiindlidaB  aswjeite  anf  0«,7189 
daa.Yeiibättniss  'dcrletztgenanoMn.  EinffeEnung  zu« 
Linge  eineriSehaUwetle^  'd<*lb  ^  :±:  1,147,  is4 
beiliabe:'¥ollboii)meA:daS'.nämlkbe : wie«  das  vosbcr 
beobacbtete  Yerhältnias' 1^146 ^liZwisdkea  deriEiU« 
fctenng  ieines.  refledtitenden  Gegenstandes ,  in  wel- 
cber  man-  wäbrend  /eindsriinbestioiinten  Geräiisebeo 
einen-  gewissen  Toh-z^und  i  duBvScballweUcailaQge 
dieses  Tones  nntersdvetdeil  jumn..i'  ..        ...    « 

:  !Esi4st  leloHt  elnisusebetth  dadsi.dte  so.  eben  be<* 
sjpitoebene  ;EMdieiAnligL^ine>lnlterfeise9Z*  Ersebe?-^ 
Biifl^;jbl9<  tiielebe».'(doreli  diHi::Bittwirbung  der>  di« 
reette'  dnd'zurflekgewiNifdnenj;  Sobaltwfellen  iattf« 
einander  entstanden  ist«  Dasselbe  was  wir  fiir 
dieseif  ^Izten  Yt^rsif^h  ge^ag^  b^ben^  .fiifd^t  bei 
eij|ieyiiji/nfaj(\b{}n  ScbaUwellen^jstein^^tf^tt»  un^ioiijaa 
äueb  für  jed^die^Aü  ung^beuai:oiM«Dge.ScballweHen^ 

Berzelius  Jahres-Bericht  XIX.  ^        2 
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Systeme  stoltfitiden »  aus  welchen  wir  ims  ein  un- 
deudiehes  Geraiiseli  znsammeiigesetzt  denken.  Alle 
die  aof.  diese  Weise  gebildeten  Makima  der  ver^ 
scbiedeneii  SckallwellensysteniB  müssen  folgliek 
i>e9oiidere  Gruppen  Tersehiedener  Ordnungen  aus*^ 
miiehen ,  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  in  dem 
Franaensystem  bei  den  Diffrüclions<*Versucfaen,  und 
es  ist  bUr.,  dasa  der  Pnnbt  wo  jeder  verscbiedene 
Ton'  sieb  am  leichtesten  untersobeiden  lässt,  der< 
jeiftl^e  sein  muss,  W4>  das  Ewette  Mitiimum  desselben 
Tones  eintriiR,  ganz  auf  diesislbe  Weise  und  aus 
demselben!  Grande  wie  man  am^dentliehsten  die 
versebiedenen  Farben  in  dem  aswisiH^n  Diffraetiöns- 
spe^tnim  unterseheidel*  Dass  dieses' vallbemmen 
duvcb.die  Erfahrung  bestäUgiisli,  haben  wir  aus 
dem  oben  Angeführten  g^Bebenv  t- 

Die  angefahrten  Yersiicbe 'geben  deutlicb  zu 
erisennen^  xbiss  der  Sefaaft  einePhateni^erinderiing 
bei  meiner  Reflieotidn  gegen  eine  ebene  Oberfläche 
erleijdel,  und  dass  diese  PbasenTerH^sidehing  derje- 
nigen analog  ist  ^  die  in  einigen  specieUcn' Fällen 
bei  Uem  Liebte  stattfindet^)«  '<    - 

'  Savart  hat  seine  Versuche  über  'dt^se  Art 
von '  Ersebeinüngen  auf  «ehe  versebiedene  Weise 
angestellt)  und  dazu  yersehiedcne  sehallende  Kor« 
per  angewandt  9  wie  OfgelpfeiCen  ^  Saiten  n«  a;.^ 
die  Resultate  sind  stete  ^dieselben  geblieben;  Die 
Anwendung  der»  Saiten  'gab  Vcuadhesang  ziir  Bf » 
ebaeblung  einer  ThateacUey^' 'die  Wohl  nieb trau«« 

SGUiessiicb  diesen  angehiiirt ,  wekhe  sie  aber  ^eut^ 

.  '        *  "  fc 

■     -  -  ■    ■■*■      '  -    •       •  »   '        .  .-VI«  *  »         i  .  t  -  .  . 

;     •     ;      . '         -  '      .  ■   ■  '  " 

•)  Auf  diesem  Umstlmd  beruht  oinc  ZwelfeT  die  tob 
Hopleins  An^^ezeigte  und  hier  oben  ervvSbnte  Förirückan^ 
do^  Knoleni^ygteiiii:  lil  einoF  ejlindriscben '  Ribr^.    *>    '  *   '  • 


IS     .  '  )'* 
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lieber  benrorbring^n  ,bU  die  andern  sehallenden 
Körper«  Er  fand  nämlich ,  dass  wenn  man ,  wäh- 
rend eine  Saite  einen  dauernden  Ton  giebt,  daa  Ohr 
paeh  vnd  nach  längs  der  Reflectiona-Axe  rächt,  man 
alle  auf  einander  folgenden  Terschiedenen  harmo« 
nischen  Töne,  welche  die  S^^Ate  hervorbringen  hann, 
hört.  Mit  einer  Gloche  oder  andern  schallenden 
Körpern  hann  man  dasselbe  beobachten  j  es  for- 
dert aber  eine  grössere  Aufmerhsamheit  und  Übung 
in  ahustischen  Versuchen,  weil  die  Nebentöne 
dieser  letzten  Körper,  nicht  wie  bei  den  Saiten 
so  reine  musihalische  Interrallen  mit  dem  Grund- 
tone  bilden.  Also  bann  man  durch  die  Reflection 
des  Sdialles  alle  die  verseliiedenen  Nebentöne, 
die  einem  hervorgebrachten  Tone  nachfolgen ,  un- 
terscheiden und  beobachten ,  auf  dieselbe  Weise 
wie  wir  gesagt  haben,  dass  man  die  verschiedenen 
Töne  die  zusammen  in  einem  unbestimmten  Ge- 
räusch entstehen,  unterscheiden  bann.  Savart 
glanbt,  dass  diese  Art  Untersuchungen  eine  an- 
wendbare Methode  au  die  Hand  gäben,  um  die 
Ursachen  der  Yerscbiedcnhelten  in  dem  Klange 
4er  verschiedenartigen  Instrumente ,  zu  erforsehen 
und  zu  untersuchen* 

Die  Versuche,  die  bis  jetzt  angeführt  worden 
sind,  l&ben  alle  voraus  gesetzt,  dass  der  Beob- 
achter sieh  zwischen  dem  schalleiiden  Körper  und 
dem  reflectirenden  Gegenstände  befinden  solle. 
Savart  hat  gezeigt,  dass  dies  mit  derselben  Leich- 
tigheit  ausgeführt  werden  hann ,  wenn  der  schal- 
lende Körper  zwischen  den  Beobachter  und  die 
reflectirende  Fläche  gestellt  wird« 

Eine  äusserst  leichte  Art,  diese  Erscheinung 
in  dieser  letzten  Ordnung  hervorzubringen,    be- 

2* 
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steht  darin  >  das»  man  ein  Sliiek  Papier  seliuttell^ 
oder  auch  in  der  Hand  yerknickty  ^während  man 
dasselbe  nach  nnd  nach  ejner  Wand  nähert.  Man 
bemerkt  dann  eine  Art  Ton ,  der  sich  Wim  dem 
Tom  Papier  verursachten  Geräusche  unterschcidiijt, 
nnd  der  immer  höher  und  hoher  wird«^  je  näher 
«las  Papier  sich  der  Wand  nähert. 

Dove^)  hat  eine  andere  einfache  Weise  anr 
gerührt,  die  Interferenz  des  Sehalls  nachsuweH 
sen.  Diese  besteht  darin,  dass  man  ailfi irgend 
eine  Art  eine  gewöhnliche  Glasglocke  in.  eine  tö* 
nende  Bewegung  versetzt ,  während  dem  man.  das 
Ohr  in  verschiedenen  .^Punkten  vor  ihre  Mündung 
stellt.  Man  bemerkt  alsdann,  dass  der  Schall  fast 
gänzlich  verschwindet,  wenn  das  Ohr  sich  in  dier 
Axe  der  Glocke  befindet.  Wenn  man,  um  sidi 
von  dieser  Erscheinung  Rechenschaft  zu  geben^ 
mit  a,.b^  c  und><i,  vier  Punkte  der  Münduttgs- 
Peripiierie.  der  Glocke  bezeichnet,  die  gerade  einen 
Quadrant . Entfernung  von  einander  haben,  uiid 
man  eipen  dieser  Punkte  anschlägt,  so  muss.die 
Peripherie:  der  Glocke  sich  während  der  Schwin- 
gungen in  Ellipsen  verwändein,  deren  grössere 
Axen  abwechselnd  mit  ac  und  bd  zusammen  fallen. 
Es  müssen  folglich  zu  gleicher  Zeit  verdichtete 
SqhallweUen  von  a  und  c,  und  ausgedehnft  Schall- 
wellen von  b  nnd.d,  und  umgekehrt,.'  zur  Axe 
der  Glockie  gelangen ,  welche  gegenseitig  sich  .au& 
heben  müssen. 

Cagniard-Latonr  **)  hat  verschiedene  Vei> 
suche  mit  ungleich,  hervorgebrachten  Schallschwinr 


*)  Pog~gea4arfr.s  Aanahn  LXIV.  ftiQ.Zl^. 
'•)  L'institut.  J|i;2^7.  . 
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gfnigen  gemacht  and  mitgetheilt.     Wenn  man  an 
der  Peripberie   eines   umdrehenden  Rades  gleich 
grosse  und  regelmässig  gestellte  Flügel  anbringt, 
80' entsteht,  ivle  es  bekannt  ist,  wenn  man  durch 
eine  Röhre  einen  Luftstrom  gegen  die  Flügel  rtch* 
tet,   ein  Ton,    dessen  doppelte  Schifvingungszahl 
in  einer  Secunde  dem  Producte  aus  der  Anzahl  der 
Flügel    mit  der  Anzahl  der  Umdrehungen   gleich 
ist;      Cagniard -Latour  hat   dagegen  g^ezeigt, 
dasis  vrenn  man   den  Flügeln  entwedier  eine   un- 
gleiche Grosse  giebt,  oder  man  sie  In  ungleichen 
Entfemungeki   Yon   einander   anbringt,    bloss  ein 
unbestimmtes  6c9r)ittsch  entsteht ,   bis  endlich  die 
Schnelligkeif  der  Umdrehung  :des  Rades    zu   60 
Umdrehungen  in  der  Secunde   oder   darüber  ge- 
bracht wird ,  in  welchem  Fall«  dann  ein  Ton  her- 
vorgebrächt wird,  dessen  Anzähl  do[ipelter  Schwin- 
gungen der  Anzahl  aller  Umdrehungen  '  des  Rades 
in  einer  Secund«  gleich  ist.     Dieser  Ton  ist  folg- 
lich   entstanden    durch    die    un|*egeliniissigen    und 
isoehronen  Schwingungen,  odcfc^  richtiger  durch  die 
unregelmässigen  Schwingungen^'  die  iii. derselben 
Ordnung  nach  regelmässigen  [Perioden  vwiederkom« 
m^n.     Cagniard-Latour  äussert ,   die  Absicht 
zu   habeu ,    diese  Art  Versuche  auf  verschiedene 
Weise  anstellen  zu  wollen,   um  zu  untersuchen, 
welchen    Einflnss  eine   ungleiche  Anordnung-  der 
unregelmässigen  Schwingungen  auf  den  entstande- 
nen Timbre  des  Tones  ausübt«    Reim  Untersuchen 
der  Umstände,   in  welchen  eine  RohrpPeife  und 
eine   Labialpfeife   Töne   von   derselben   Intensität , 
hervorbringen,  glaubt  er  gefunden  zu  haben,  dass 
dieselben   Kräfte   bei  r  beiden   PfeiCen   angewendet 
werden  müssen      Die  Labialpfeife  erfordert'  eihe 
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grössere  Menge  Lnft  als  die  Rolirpfeife^  wohin- 
gegen diese  letzte  einen  starkem  Druck  des  Luft« 
Stromes  fordert. 
Tönendes  Strehlke*)  litt  angegeben 9  dass  schdell  er* 
Temperator-  härmte  oder  abgekühlte  Zinkscheiben  oder  Stan« 
Wechsel,  gen  einen  Ton  herrorbringen,  nnd  hat  diese  Er* 
soheinung  näher  nntersacht.  Wenn  man  eine  Zink- 
scheibe, die  in  mehreren  Punkten  eben  so,  wie  zur 
Hervorbringung  von  Klangfiguren  unterstützt  ist^ 
oder  eine  Zinkstange,  die  auf  zwei  prismatischen 
Stützen  ruht  9  mit  einer  Spirituslampe  erwftrmt, 
so  hört  man  dicht  auf  einander  folgende  Töne,  "die 
entferntem  Schlittengelaute  nicht  unübnlich  siiid« 
Dieselben  Töne  wurden  hervorgebracht,  wenn  die 
Scheibe  oder  die  Stange  mit  Schnee,  oder  besser, 
mit  einer  Kälte  •*  Mischung  umgeben  waren.  Er 
überzeugte  sich,  dass  diese  Töne  dieselben  waren, 
die  er  erhielt  durch  Anschlagen  der  Sdieibe  oder 
der  Stange,  also  Transversal -Töne*  Wenn  die 
Stange  auf  einen  Tisch  gelegt  wurde,  so  dass  sie 
""übejraU  anlag ,   mit  Ausnahme  des   einen  Endes^ 

^  welches  frei  stand  ausserhalb  der  Tischkante,    so 

entstand,  während  dies  freie  Ende  mit  einer  Spi- 
rituslampe erwärmt  wurde ,  ein  unbestimmtes, 
knisterndes  Geräusch.     Mit  andern  Metallen',  als 

^  Zinls,  glückte  es  ihm  nicht  diese  Art  Erscheinun- 

gen hervorzubringen. 
Sctall  durcli        Ei^c  andere  höchst  merkwürdige  Weise  einen 

tismurL'r^or-J*®»  hervorzubringen,  ist  von  Page**)  angeführt, 
gebracht,     und  vou  Delczcnne  ***)  bestätiget  und  varitrt 


-•Tr 


*)  Poggendorffs  Ann.  XLfIK  pag.  405. 
*')  Poggendorfrs  Ann.  XLIII.   )»ag.4tl. 
«•)  LlnsUt.  M  ^^. 


23 

/ 

ifOfden*  Pftgü  macbtc  «ns  äbcfepopmeiiein  Kn« 
pferdfiikt  eine  flache  Spirale  Tim  4Q  Wtadangen) 
nod  befestigte  sie  ia  flenkreebter  Stellang.  z^viscben 
den  Ewei  Polen  .eines  aufgehängten  haffiirniigen 
Magnets  $  die  beiden  Enden  dec.  Spirale  wurden 
sodann  durch  eine  einfache 'Yoltaisehe  Kelte  .ver*- 
bunden.  So  oft  die  Kette  geöffnet  oder  geschlossen 
wnrde^  hörte  tnän  einoi  dentltchen  anshalienden 
Tony  der'  im  ersleii  £aUe  starlMsr  war 9  als  im 
sweiten.  Page  überzengte  sich,  dass  dieser  Ton 
nicht  Ton  dem  Fnnhen  herrührte,  der  beim  Öfinen 
odelr  Sehliessen  der  Kette  entstand,  indem  er  die- 
ses in  einer  vom  Magnetim  entfernten  Stelle  yor« 
nahm«  Für  diese  Yersnehe  bräncht  man  nicht 
besondfers  starke  Magnete  ancnweilden.  Mit  drei 
nngleichen  Magneten,  von  denen  der  eine  15,  der'  ^ 
•weite  10  und  der  dritte  2  Pfund  trag ,  misslang 
es  nie,  und  jeder  Magnet  gab  immer  die  Octave 
des  tiefsten  Tones,  den  man  In  ii|m  durch  An- 
schlagen henrorbiringen  konnte.  Deleienne, 
der  diese  Yersudhe  wiederholt  Und  bestütigt  hat^ 
bat  sie  zugleich  auch,  auf  verschiedene  Webe 
variirt«  Er  hat  Unter  andern  etneh  anshaltenden 
Ton  in  einer  huSormigen  Eisenstange  dadurch 
hervorgebracht ,  dass  er  zwischen  ihren  beiden 
Enden  'eine  kleine  magnetische  Stahlslange  schnell 
rotiren  lies^.,  also  ohne  unmittelbare  Anwendung 
eines  elektrischen  Stromes« 

Cauchy,   der  In  einer  Reihe  Abhandlungen      Lieht. 
gezeigt  hat ,  wie  die  Gesetze  der  Lichterscheinun-^^*^^  .^'^  Jf^ 
gen  von  den  Gleichungen  hei^leitet  werden  kö'n-  Undtilations- 
neu,    welche    die   schwingenden  Bewegungen   in         ^^"^ 
einem  mit  gegenseitigen  repulsiven  und  attractiven 
Kräften   begabten  Moleculsystcm   vorstellen,    hat 
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nenlidi  dieien  wicbligen  TkeH  der  physikooMitbe* 
matiMben  Literatur  mit  3  neue»  Abbandlunfgeii  be- 
reiebert,  die  weiter  nieht  bekaant  siod)  ab  diireb 
den  Beriobt  *))  in  vi^elebem  Cancb^  selbst  deren 
llftuptinbalt  in  der  Akademie  der'Wissensebaften 
zu  Paris  vortrug. 

Die  erste  dieser  Abbandlnhgeh  setzt  die  allge* 
meinen  Formeln  auseinander^  vrelehe  die  verschie- 
denen Umstände  ausdrücken,  die  inderGränze  selbst 
und  in  den  näcbsten  Umgebungen  der  scheidenden 
Ebene  zweier  Media ,  durch  welche  eine  schwin« 
geiide  Bewegung  sich  fortpflanzt,  stattfinden« 
Cauchy  bat  schon  1836  in  einer  Abhandlung 
gezeigt ,  dass  die  allgemeinen  Formeln  für  die 
schwingende  Bewegung  in  einem  Medium  aufhören 
geltend  zu  sein,  innerhalb  eines  Abstandes  von 
den  Granzflächen,  welcher  mit  den  Badien  der 
Activitäts- Sphäre  der  Moleculen  vergleichbar  ist, 
und  dass  sie  Innerhalb  dieses  Abstandes  gewissen 
Modtficationen  unterworfen  sind,  deren  nähere 
Bestimmung  den  Gegenstand  der  jetzigen  Abband* 
luttg  ausmacht« 

In  der  zweiten  Abhandlung  bat  Cauchy  die 
auf  diese-  Weise  aufgestellten  Fortaneln  auf  die 
Beflection  und  die  Refraction  des  Lichts  auf  einer 
ebenen  Scheidefläi^e  zwischen  zwei  Media  ange- 
wandt. .Als  Resultat  seiner  Untersuchung  giebt 
eri  an,  dass,  wenn  die  zwei  Media  durchsichtig 
sind,  die  Formeln  für  die  Reflection  nnd  Refrac- 
tion eine  reale  Constante,  nämlich  den  relativen 
Refractioiis  -  Index   der    beiden ,    enthalten ,    dass 

aber,  wenn  hingegen  das  eine  Medium  durchsichtig, 

«»— ^■— i»»-i'  ■  1 11 1^^—^ 

*)  L'institut.  JH  253.  258. 


«vlQiiwiid  dfcsnidleMfiladiirditnditigii^f^^diese  reale 
Gflbfftimte'  au  .'eiher  4magiBairvii^-'6on6taiile  iftbcif*  ^ 

gekt^die  seMbt  yea  zwei  teftiMViGvösieiiiabhäiift, 
deren  Werdi*  man  beslimoiiBnltanii.  Ei«^  Vbige 
dav^tt  iat^!  <da88  dai^  was  jnaa  Rrfiactiona&iodeft 
eine«  niidifrehatclitigett. Slofcb  ncnnt^  in  der -Tbal 
nicbl  exiatirt«  :.^. .    j  •  » 

..In  der  dritten  AUiandluiig  leitet  ^ei^  yen  de» 
allgenieinen  Gleiobungen  der  periodiselien  Bewe* 
gnng  eines  Partikelbaystems,  d«8  mit' gegensei ti^eor 
attraetiven.  und  repulsiven.  Kräften  begabt  ist^  die 
ittalbeinattädien  Bedingungen' ab^  für  die  speeiellen 
fälle  die  vorkommen  bönnen^^  und  welche  -den 
yefbebiedenen  Klassen  der  optisehen  Bfscbeinungen 
enispreeben,  die  wb  mit  den  Namen  ellyptiscbe,  . 
kreisförmige  und '  gradlinige  Polarisation ,  einfacbe 
und  doppelte  Refieaetfon  u«.a.  bezeiebnen« 

.Mit   der  Tbeorie  der  Dispersion  des   Liebts  Ditpenion  4e8 
bat  sieb  Poweir;  fortwäbrend  ]>escbäftigt.    Er      ''''^^' 
bat  die  Refraclions-Indices  der  Hauptstrablen  von 
SS  versebieden  brecbenden  M^din  in  der  Absiebt 
bestimmt,  Materialien  zur  Yergleicbung  der  Tbeorie 
mit  der  Beobacbtong  an  Tersebaffen;  docb  sollten 
Ytelleiebt  die   meisten  dieser  Bestimmungen   nur 
als  aniiäbernd  betracbtet  werden ,  da  die  Scbwie«         .<- 
rigbeit,  mit  den  untersilcbten  Stoffen  regelmässige 
Prismen  zu  bilden,    noeb  niebt  überwunden,  ist. 
Das  bauptsäcblicbste  Resultat  seiner  Untersncbun* 
gen  ist,  dass  die  Verscbiedenheiten  zwiscben  der 
Berecbnung  und   der  Beobaebtung  innerhalb  der 
Gränzen  der Beobacbtungsfebler  liegen,  fiir  solche 
Stoffe,  die  ein  nicht  ausgezeichnet  grosses  Disper* 


*)  L'insütiit.  M  ^;^6.  Zi%. 
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0i0iis->yehn%fii  hküHtm^  dinttberf  Inr  tdehe^ 
.  die  iliewa  Venteögeii  io  emem  liehen  Gimd^  Iw- 
eitasen,  und  bcnondere  Caasiaöli  diese  Yersehie- 
denlteiten  die  genannten  Grä'nacn  itbeneLreiten^ 
dabei  aber  docb  atets  eine  gewiaäe  RegelmäaMgiseit 
beibehalten,  die  zu  der  Yermnlbmig Teraniassuiig 
giebt ,  das«  eine  yolislandigere  /Entwiehelung  der 
angewandten  Formeln  zu  den  noch  mangeindoi 
Übereinatimmpngen  fuhren  hönnte«  Später  hat 
aieh  diese  Yermutiiung  ▼ielfältig  dnrch  die  Beob" 
achtling  bestätigt  gefunden*  Kell  and,  der  über 
die  Dispersion  des  Lichls  eine  Theorie^anfgestellt 
hat^  deren  Sdklussformeln ,  obgleich  dieselben, 
was'  die  Hauptpunkte  betrifil,  wie  die  Ton  Cauchy, 
auf  einer  (ur  die  Rechnung  weit  bequemere  Form 
entwickelt  sind,  hat  auf  Powell's  Antrag  did 
Berechnung  der  Dispersion  in  Gassiaöl  von  Nenem 
vorgienommen,  und  ist  dafür  zn  einem  mit  der  Be- 
obachtung nbereinslimmenden  Resultate  gekonunen« 
VorgefcMa.  Arago^)  hat  in  der  Akademie  der  Wissen- 
^uTEntldlei-  »chaftcn  ZU  Paris  einen  Vorschlag  yorgebracbt, 
dnagzwigclien  durch  Yersttche  auf  eine  entscheidende  Weise  zn 

Lic^theokien.  I^^^OA'i''®^^  9  welche  Ton  den  beiden  Lichttheorien 
▼or  der  andern  den  Yorzug  verdiene*  Nach  der 
^  Eniissionstheorie  soll  das  Licht  mit  gi*össerer 
SchnelligkelC  durch  ein  brechendes  Medium  wie 
z.  B.  das  Wasser  Ist,  geben,  als  durch  die  Lufl^ 
die  tJndulationstheorie  setzt  hingegen  das  Gegen- 
theil  Toraus.  Nun  kömmt  die  Frage  darauf  zurück, 
auf  eine  entscheidende  Weise  zu  bestimmen,  In 
welchem  von  diesen  beiden  Media  das  Licht  die 
geringste  Zeit  für  denselben  Weg  anwendet*  Wenn 


')  L'institat.  JH  260. 
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itoan  erwägt  9  mit  wdcker  iingelieiireA  Schnellig- 

kelt  das  Licht  fortschreitet  ^  so  scheint  es^  nahe  aaii 

Unglaubliche   za  giünzen^   durdi   einen.  Yersudi 

direct   den   unendlich   kleinen  Zeitangenblick  %vl 

messen ,    welchen    das    Lieht  '  braacfat   nm    den 

Weg  den  wir  ihn  darbieten  können,   zu  durch* 

laufen.    Nichtsdestoweniger  hat  W heatstonein 

eeinen  schönen  Untersuchungen  &ber  -die  Schnei* 

ligheit  der  Eleetricität,    welche  im  Jahrsl>ericht 

1837  mitgetheilt^  wurden >  schon  die  Möglichheit 

einer  solchen  Messung  gezeigt,  und  derYorsdilag 

von  Arago,  den  wir  jetzt  besprechen,  setzt  die 

Anwendung  desselben  Prineips  Yorans«    Die  Tor« 

geschlagene  Untersuchnngsmethede   iat  folgende« 

Ein  planer  Spiegel  wird  an  einer  Axe  befestigt, 

die  durch  eine  niechanisthe  Vorrichtung  in  eine 

rasch  rotirende  Bewegung  yerselzt  werden  hann. 

Wenn  auf  diesen  Spiegel  ein  Lichtstrahl  fallt, 

der   von   einem  JtO  Fuss    entfernten   leuehtenden 

PunMe  herrührt,  so  folgt,  nach  den  für  die  Re« 

flecticfn  des  Lichts  bekannten  Gesetzen  ,  nach  wel* 

eben  ein.  reflectirter  Strahl  während  einer  gewis« 

SOI  Zeit  einen  doppelt  so  grossen  Winkel  besehrei* 

ben  inuss  als  di^  Normale  des  Spiegels,  dass  das 

Bild  des  leuchtenden  -Punktes  2  Kreisperipherien         ^ 

Yon  20  Fuss  Radius  zu  beschreiben  scheinen  muss, 

während  dem  der  Spiegel  etneUmdrehung  beschreibt« 

Wenn    die   Rotations  •Schnelligkeit   des   Spiegels 

bis  zu  1000  Umdrehungen   in  einer  Seconde  ge« 

trieben  wird,   was  in  technischer  Hinsicht,  nach 

dem  was  Arago  gezeigt  hat,  ausführbar  ist,   so 

.  muss   das  leuchtende  Bild  2000  Kreisperipherien 

von  20  Fuss  Radius  in  jeder  Secnnde  za  besehrei«" 

ben   scheinen ,   sidi  also  niit  einer  SehMUigkeit 
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Tcm*  251,^^00  Foib«  in  einer  Seciiode,  oder  noeli 
3  Bitl  schneller  ah  diif  Btde  «uf  •  ihrer  Bidin^ 
bewegen.  Mit  der  Hülfe  eines  Fernrohrs  kann 
man  sehr  leiclit  einen  Bog«ii  Yon  einer  Minute 
unterscheiden,  von  dem  yon  dem  Bilde  beschrie« 
benen  Kreis.    Eine  sehr  einfache  Berechnung  zeigt, 

dass  jede  solche  Minute  den  4a2i/oox)0  *I^^il  ^^^ 
ner  Secunde  in  Zeit  ausmacht ,  welcher  npgeheuer 
kleine  Zeitaugenblick  also  fiir  unsere  Sinne  be- 
merkbar gemacht  werden  kann.  Als  leuchtenden 
(Grcgenstand  schlägt  Arago  vor,  sich  eines  elce- 
trischen  Funkens  zu  bedienen,  welcher  gezwungen 
ist  zwischen  zwei  Leiter  zu  fahren,  die  so  gestellt 
sind,  dass  sieb  der  Funke  fiir  das  Auge  als  eine 
mit  der  Rotations -Ase  des  Spiegels  parallele 
Linie  darbietet.  Wenn  eine  28  Meter  lange,  n^it 
Wasser  gefiillte  Röhre  so  gestellt  wird,  dass  das 
Licht  welches  von  der  Hälfte  der  auf  diese,  Weise 
gebildeten  leuchtenden  Linie  durch  dieselbe  gelten 
muss  ehe  es  zum  Spiegel  gelangt,  während  das 
der  andern  Hälfte  der  Röhre  parallel  durch  die 
Luft  geht,  so  muss  das  erstgenannte,  nach  der 
Erklärnngsweise  der  Emissionstheorie  ungefähr 
"45gox)00'o  ^'^'^^^  Secun4e  früher  zum  Smegel  ge- 
langen als  das  zweite.  Die  leuchtende  Ilinic  muss 
also  im  Spiegel  so  gebrochen  scheinen ,  dass  der 
Theil  der  Linie,  welcher  durch  das  Wasser  scheint, 
um  eine  Bogen -Minute  weiter  zurückgezogen  sein 
muss  als  der  andere,  so  dass  wenn  wir  annehmen  dass 
die  Rotations- Axe  des  Spiegels  vertical  ist,  dessen 
Bewegung  von  Osten  nach  Westen  und  die  Was- 
serröhre den  obern  Thieil  der  leuchtenden  Linie 
aufnimmt,  so  muss  sich  die  Erscheinung  so  zu 
erkennen  geben,  wie  beistehende  Figur  es  versiun- 
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lielit  Lf»^w  Nach  .der  UhdakttoMmorie  mnM  Im 

G^etfltlieil  das  durch  das  W^sscir  gehende  Licht 
»pUter  Kam  Spi'egel 'gelangen 5^ '^äas'fiild  der  lench-» 
tenden  Lmie  iniiss  ^Isö  in  diesem 'Falle- die  ent^ 

gegengesetzte  Form  r^  hesitzeii^     Wehri  der  eheii 

heschriehene  Versuel^  fiicht  ala  yoIHsomincn  ent- 
scheidend fiir  die  Pichtiglseilt  ein^'r  der  Beiden  en|- 
gegengeseizten  Theorien  angesehen .  werden  hann^ 
so  nius9  ßi*  dovh^  au^  'eine'  unbesC^reithare  Weisp 
entscheiden,  iveTche  von ' diesen 'beiden  Theorieii 
unmöglich  ];icl|tig.  sein  Kann« 

L'LoycT*)  hat  einen  neuen  TaiK  von  Ttiiterfe- Neuer F«ll der 

i  ^    .       y-      »  •  i  .  .     i  1       •  1  '      V-  •kl'      i»J*'.  i*»i  1-  -InterfereDz  der 

renz    der  Lichtstrahlen    beschienen ,    w^'^^^^^LichtstnOüen. 

mit  denselben  Eigenscliiften  begabt  betrachtet I 
wie  den  Grundversuch.dierÜnclulatiQnstfieörie,  näm* 
lieh  den  von  Fresiiet  bekannten  Vers^icli  mit 
zwei  Spiegeln,  und  dt^r  xov  diesem  dadurch  d^a 
Torziie  besitzt,,  dass  er  weit,  leichter  zu  bewerh^ 
.stellieen'ist.  '  L'Loyd^s  .Ycrsuch  besteht' darin, 
dass  er  durch  eme  sehr,  l^leine  Offnün?  .Licht 
von  einem  schwarzen  S^pieo^el  .mit  nahe  .90?  Ipci- 
denz  refljectireh  lässt,  welches  auf  c(ics^  Weise 
unter  eiiiem  sehr  Isleincn  WinKel  mit  dem  direct 
ausgehenden  Licht  zusainmen  trifft,  mit  welchem 
es  also  interferiren  muss»  lt)as  entstandene  fransen- 
System  gleicht,  .dem  Aussehen  nach?  voi(Komm(»n 
der  einen  Ufiirte  yon  demjenigen,  welche^  iv^  r  r es- 
n^ls,  genani^ten  yersuch  .entsteht.  Die  Ber^chr 
nungen,  .die  L'LQvd  uper  die  auj  diese, Weise 

ftellect 


:.  'VI '••;/■ 


tion  hcine  andcre\'Vcränd<erung   erleidet  ^  ii|s  was 


'.»• 


^)^»^ff9«adoi^f£k'Aiiiial»  KLV.  pt^.99. 
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gea  iiDcbe .  vestfelidi»  .m .  angdirachtw  da^s  d«a  Sm- 
■enliclit  durch- da*8flelbe:|MHrjUkl  jait  der  Axe.dcii 
MUöioskäpa  doitehfiel«  .  In  cjbnaff  kU^inen  Entferiuiag 
ober  dleaem  Schiritie  wurde  ,e«A  andere  aagebraelit) 
den  ebenso  wie  der  ervte  nlit  eii^r  bleioen  run- 
den öffnang  Yersehen  ivar«  W.enia  tean  nun  ^  Ton 
der  Stellung  ^.dea  * Mibro^liopa  ausgebend  i  wo .  die 
Kantea  der.  J^tzt  ;genannlen  öffnillig  ^de«Uieh.ai^ 
adkeineal^  .da9.  Alikirosbop  eayiwader>::^erhöb(e  oder 
aenbte  p  i^raebieni  •  i« ;  beiden  FÜlea  feirt  *  ^ys leite  'gas 
faffblai; ; Ringe*  ;  im  eir^ton  F^Ue^eva^Alen  die  JX^ 
iraetidnar  EraebeiniMg  biiiter.  d^m  iSohipmey  •  im 
«walten  Falle  bingege»  .Tor  dewaelbeii«  Was  die 
weitere  Anafuhrnng  der  angeatelUen  3eivaehiinngen 
betriff^,-  and*  dn^  Vergleicbnng  awia^be»  den.  Re- 
awbatenf.der  Beobaditung  nfid.TbeaWe,,«»  miiaaeil 
wir  auf>idii^- Abbandlang.. feielbstbinweisen». 

DiffractioM-  '  DU  '-belstftitite  Diffi«ctt6Tis  ^  Erscbekifting ,  dte 
Erscheinung  in^nlitehj ,  i^ettii  maA  feinen  Stei^  dureh  «tAe  Feipn^ 
""*TOhr"'*  rBhrü/'deren  Objecllvöffiinng  fc^etsförnlig  ktj  lic* 
tta'ehter, '  hat  Ai^V^^V  ieiner  f^lbtändigen  'Beredi- 
nntig  nnte^oirfcn^^  'ffir  deren  weitere  Ansf&hro^g 
wir  auf  dtlr'Abhahdhingf'  hinweisen.  Ab  Haupt- 
nSsnltät  haUfi'M^^allg^ftthrt  Werdern       ' 


yoi^  dem  Mijtelp.uAJkte  aus ,  gegen  qie  Feripheri^ 
hin  abmmn^f.      ,        ,  .    » 

^  .  %  Dasa  di,e.  Radien  der  ^a9  Bild  urogebenden 
gcpfi^cn Rifigc.iir  ^glpieJisÄp^'^^Pj  ^e^ Raiiicn 
ÄeJ5.Plue,stivpfffl^flSflit , uipgekehr|,pri>]}(>r|i<wial  aind^ 


*)  Poggcirdofff's  Aanal.iXIiV.  pag.  Aß«.    ^  ; .  i 
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3)  Dass  die  Radien  der  drei  innem,  Ringe 
für  das  gelbe  Liebt  (deren  Undnlations  -  Länge 
0,000022  engl.  Zoll  betragt)  in  einer  Röhre ,  deren 
Objectiföffnnng  ein  engl.  Zoll  ist  y  eine  Länge^ 
die  in  Secunden- Bogen  ausgedrückt/  3",7^  6",0& 
und  8*^,40  betragen,  und  deren  respective  Iiiten<' 
fiität  des  Liehts  sich  zu  der  des  Mittelpunktes  des 
Bildes  wie  ^,^^  und  ^g^  Terbält. 

Die  rasche  Abnahme  der  Intensität  des  Lichts, 
die  von  einem  Ringe  zu  dem  nächst  darauf  fol« 
genden  sich  zeigt,  erklärt  auf  eine  befriedigende 
Weise,  iivarum  bei  den  bellslen  Sternen  nur  2« 3 
und  bei  den  weniger  hellen  gar  keine  Ringe  ge- 
sehen werden  können*  Die  Beobachtung ,  dass 
eip  leuchtenderer  SterU  einen  grösseren  schein«^ 
baren  Radius  zu  haben  scheint,  als  ein  weniger 
leuchtender  Stern,  wird  wieder  erkFärt  durch  die 
Abnahme  der  Intensität  ie%  Lichts  von  dem  Mit- 
telpunkte  des  Bildes  bis  zu  dessen  Peripherie* 
Airy  zeigt,  dass  ein  Stern,  dessen  Intensität  des 
Lichts  im  Mittelpunkt  des  Bildes  nicht  mehr  als 
doppelt  so  gross  ist,  als  das  schwächste  Auge 
wabrnehmea  kann  y  einen  ächeinbaren  Radius  Ton 
l'',17  haben  müsse,  in  einer  Röhre,  deren  Ob- 
jecliv-Radius  1  Zoll  beträgt,  und  dass  ein  Stern 
Yon .  einer  «ßmal  grosseren  Intensität  i^inen  schein- 
baren Radius  ton  1^',97  hat«- 

Airy  scheint  nicht  die  von  Schwerdt  1835 
herausgegebene  Aitbeit  über  die  Erscheinungen  der 
Diffraction  gekannt  zu  haben^  in  welcher  die  Er^ 
scheinung ,  die  uns  jetzt  beschäftigt ,  umstäfidlich 
und  mit  der  Klarheit  und  Eleganz,  wodurch 
die  ganze  Arbeit  ausgezeichnet  ist,  abgehandelt 
wird. 

ficrzelius  Jahreff-Berieht  XITL  ^ 
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Neue  Interfe-  Brewstcr*)  hat  eine  sonderbare  Thateaehe 
renz-Erschei- j^^l^^g^^  eemacht,  die  ihm  fi:anz  unerklärlich  scheint^ 
Als  er  das  nach  F ra u en  li o f  er'»  Methode  in  einem 
achromatischen  Rohre,  gebildete  Spectriim  beoh* 
achtete,  während  dem  er  dicht  vor  dem  Äuge  eine 
dünne  Glimmer- Seheihe  so  hielt,  dass  die  senk- 
rechte Kante  gegen  das  rothe  fiade- des  Speetrums 
gekehrt  war  und  die  Pupille  in  zwei  gleiche  Tbeile 
theilte ,  sah  er  den  ganzen  sichtbaren  Theil  des 
Speetrums  mit  senkrechten  regelmässig  gestellten 
Strichen  angefüllt ,  deren  gegenseitiger  Abstand 
um  so  grösser  je  dünner  die  Glimmer-  Scheibe 
war.  Die  Ursache  dieser  Ei^cheiiiung  Ist  leicht 
einzusehen,  denn  da -die  eine  Hälfte  des  ins  Auge 
fallenden  Lichts  durch  den  Durchgang  durch  die 
Glimmer -Scheibe  yerzögert  wurde,  so-musste  sie 
mit  der  andern  Interferiren»  Was  aber  dagegen 
nicht  so  leicht  zu  erklären  ist,  ist,  dass  diese  Er- 
scheinung ganz  und  gar  nicht  stattfand  ^  wenn 
die  Kante  der  Glimmerscheibe  gegen  das'  violette 
Ende  des  Spectrums  gekehrt  vyar,  der  Versncli 
im  übrigen  aber  ganz  auf  dieselbe  Weise  angestellt 
wurde.  Brewster  glaubt,-  da^s  die  eben  erwähn- 
ten Striche  die  beste  Methode  «n  die  Hand  geben 
das  ungleiche  farbenzerstreuende  Vermögen  der 
verschiedenen  Medias  zu  bestimmen  f  denn  ihr  ge- 
genseitiger Abstand  wird  Immer  In  demselben  Ver^- 
hältnlss  vermindert  oder  vergrössert,  als  das  ganze 
Spectrum  selbst  vermindert  oder  vergrössert  wird, 
und  ihre  Anzahl  in  derselben  Abtliellbng  des 
Spectrums  ist  bestandig  dles^elbe. 

Babinet  hat  eine  Erklärung  mitgethellt,  nach 


.    s 


*)  L'institut.   JfS  ;^35. 
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der  allgemeinen  Theorie  der  Interferenzen,  für 
einige  theils  neue,  theils  schon  behannte  optische 
Erscheinungen,  die  durch  das  von  zn^ei  parallelen' 
Flächen  ausgehende  Licht  entstehen,  wenn  die 
Flächen  durch  convergirendes  Licht  erleqchtet  sind. 
Was. die  ersten  anbeiriiFt  mag  Folgendes  erwähnt 
werdeii.,;  P^s^he  dem  Föcus  eines  gegen  einen  Stern 
oder  irgend  einen  andern  leuchtenden  Punkt  ge- 
richteten Fernrohrs  wird  eine  Glasscheibe  hinge- 
setzt^ deren' beide  Flächen  entweder  mit  einer  ' 
MIschuiig  von  Milch  mit  Wasser  oder  auch  mit 
einer  verdünnten  Lösung  yon  .Dextrin  ilberzogeh 
wird ,  um  ihr  das  Vermögen  zu  geben  von  dem 
converglrenden  Lichte  erleuchtet  zu  werden*  Wenn 
die  Flächen,  der  Glasscheibe  wiufcelrecht  gegen  die 
Axe  des  .Rohres  gestellt,  sind,  so  erscheint  das  Bild  . 
des  Sternes  mit  demselben  weissen  concentrischen 
runden  Ki^ume  umgeben  zu  sein,  der  selbst  wie- 
der von  mehreren  gefärbten  Ringen  umgeben  ist» 
In  jeder  andjcrn  Stellung  der  Scheibe  sind  die 
Ringe  nicht  mehr  eoncentrisch  mit  dem  Bilde, 
und  es  bildet  sich  ein  weisser  Ring,  dessen  Um- 
hreis ,  Innen  und  aussen  mit  gefärbten  Ringen 
umgeben ,  immer  durch  dieses^  Bild  geht,  und 
desfsen  Mlttelpunht  auf  einer  vom  Focus  auf  die 
S^Jielbe  rechtwinhelig  gefällten  Linie  gelegen  ist« 

ÜVenn  eine  gleich  dicke  ebene  -  Scheibe  eines  Berechnung  ' 
zweiaxigcn  Krystalls,  dessen  Flächen  winkelrecht  ff  ^'^J^;^^^^^^ 
sind  gegen  die  Linie,  die  den  von  den  Axen  ge-  Krystallen  bei 
bildeten  Winkel  in  zwei  gleiche  Theile  thellt,  zwi-  P^Sic^^"" 
«eben   zwei  einander  kreuzende  Turmaline  gelegt 
wird,  so  sieht  man  durch  dieselben,  wie  es  bekannt 
ist ,   ausser  eineni  System  gefärbter  Lemniscaten, 
noch  zwei  dunkele,    durch  die  Pole  gebende  hy- 
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perbolische  Verzweigungen  y  deren  Lage  nnd  Form 
sich  mit  der  Lage  der  Axen ,  relativ  zu'  den  Po  - 
larisations-Ebenen  der  Turmaline^  verändert.  Diese 
Hyperbeln  sind  9  mit  besonderer  Biicksicbt  auf 
die  Erscheinung  in  dem  Salpeter ,  von  Müller^) 
der  Berechnung  unterworfen^ wordep ;  für  die  ge- 
nauere Ausfiibrung  derselben  verweisen  wir  aof  die 
Abhandlung  selbst.  Die  Hauptresnltate  sind  ^  daslt 
die  Hyperbeln  immer  gleicbschenhlich  sind  9  und 
dass  ihre  Asymptoten  mit  den  Polarisations- Ebe- 
nen der  Turmaline  zusammenfallen.  Sie  kcfn- 
neu  also  für  irgend  eine  beliebige  Annahme  der 
relativen  Lage  zwischen  den  Axen  und  den  Tur« 
malinen  construirt  werden. 
AbsorptioE  in  Die  von  Arago  schon  seit  längerer  Zeit  beob« 
■  doppelt-     achtete  Thatsache«  dass  das  polarisirte Licht,  welches 

brechenden  ^  r  ^ 

Medien,  durch  gefärbte  doppelt  brechende  Krystalle  geht,  nn- 
gleiche  Farben^  mit  ungleichen  Richtungen  relativ  zu 
den  Kristallaxen,  erhält,  ist  von  Bah  inet  ^*)  einer 
nähern  Untersuchung  unterworfen  worden.  In  der 
im  vorigen  Jahrsbericht  pag.  212  erörterten  Arbeit 
über  die  optischen  Kennzeichen  der  Mineralien  hat 
Bah  inet  ausgemittelt,  dass  die  sogenannte^  negn' 
iiven  Krystalle,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  ge* 
wohnlichen  Strahlen  in  grösserem  Yerhältniss  ab- 
sorbiren  als  die  ausserordentlichen,  dass. aber  da- 
gegen die  positiven  Krystalle  das  entgegengesetzte 
Yerhältniss  zeigen.  Als  Erklärung  für  diesen  Po- 
lycbroismus  hat  er  angegeben,  dass  alle  doppelt 
brechenden  Krystalle,  die  von  weissem  unpolari- 
sirtem  Lichte  erleuchtet  werden,    einer  gewissen 


')  Pogsendorffs  Annal.  XLIV.   pag.  1t79, 
'•)  L  »stitvt.  Jfi  255. 
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Bfenge  gefärbtem  und  nnpcAitrisirtem  Liebte  und 
ausserdem '  noeh  einer  gewissen  Menge  p^larisir- 
tem  Jlficbte  einen  freien  Durcbgang  Ussen,  welche  > 
letztere  Menge  nothwendig  wechseln  und  Ton  der 
Richtang  des  aoffallenden  Lichtes  gegen  die  Axen 
abhängig  sein  muss. 

Wenn  das  durchgegangene  polarisirte  Licht  auch 
gefärbt  ist^  so  muss  man,  wenn  man  den  Krystall 
dnrch  einen  polarisirenden  Apparat  betrachtet^  eine 
Menge  TerschIedener..Farjiennüai)Gen  sehen,  von 
derjenigen^ an'  die  gi^r  nichts  Ton  diesem  polärisir- 
fem  Lichte  enthält,  bis  zu  der  die  durch  die. ganze 
Menge  des  polarislrten  mit  dem  hiebt  pplarisirtem 
Lichte  entsteht. 

Nachdem  man  angefangen  hat,  den  Diamant  we«   EigentKum- 
gen  seines  starken  Lichtbrechungs  •  Vermögens  für  Biiaung*  des^ 
einfache  Mikroskope-  anzuwenden,    ist  die   Auf-    Diamants. 
jnerksamkeit  auf  .gewisse    ungewöhnliche  Eigen- 
thümlichkeiten ,   die  er  zeigt,   gerichtet  worden.« 
£ine  planconvexe  Linse  von    ungefähr    ^^  engl. 
Zoll  Durchmesser  mit  der  grössten  Sorgfalt  von 
dem  Opticus  Pritchard  verfertigt,  gab  doppelte 
Bilder  Ton  allen  Gegenständen,  die  man  durch  die- 
selben   betrachtete,     und     wurde    deswegen  an 
Brewster     mit    der  Bitte  gegeben ,     er   möge 
die  Ursache  dieser  unTorhergesehnen  Erscheinung 
erforschen.     Obgleich   der  Diamant ,    als  zu  dem 
regulären  Krystallsystem  gehörend,   nicht  doppelt 
brechend  sein  soll ,  hatte  doch  Brewster  schon  frä-  * 
her  geFunden ,    dass  diese  Eigenschaft  in  grösse- 
rem oder  geringerem  Grade  sich  bei  mehreren  von 
ihm  untersuchten  Exemplaren   zeigte;   er  schrieb 
sie   der  Bildung '  des  Krystalls    zu ,  vor    sich   ge- 
gangen unter  dem  Einflussr  unregelmässiger  Kräfte, 
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aiif  dieselbe  Weisii  y/vie  däis  GIftS  dureli  eine  rasche 
AbküMoDg  doppelt  brecbend  wird.  Diese  dop- 
pelte Brechnng  konnte  jedoch  nicht  als  die  Ur- 
sache der  Erwähnten  Erscheinung  bei  der  genann- 
ten Linse  angesehen  iverden.  Bre  w  ster^)  HabiA 
deswegen  eine  nähere  Untersuehung  derselben  Tor, 
und  entdeckte  dabei  ^  ^  als  er  paralleles  Liebt  anf 
seine  ebenen  Flächen  fallen  Hess,  eine  grosse 
Menge  paralleler  Striche  oder  Adern ,  welche  an-* 
zuzeigen  schiehenji  dass  der  ganze  Diamant  aus 
einer  Meiige  Schichten  bestand  j3i^  ein  ungleielies 
Brechungsvermögen  'besassenl  Brewster  fand 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  mehr  bewogen, 
eine  von  ihm  schon  früher  geäusserte  Vermnthüng 
anzunehmen  9  nämlich  dass  der  Diamant'  einen  ve- 
getabilischen Ursprung  habe  9  und  dass  er  sich 
wie  der  Bernstein,-  in'  der  Periode  seiner  Bildung 
in  einem  weichen  Zustand  befunden  habe  9  in 
welchem  seine  Dichtigkeit  durch  einen  äussern 
Druck  verändert  werden  konnte. 

Treconrt  nnd  Oberhäuser^)  haben  spä* 
ter  die  Entdeckung  dieser  Linien  in  dem  Diamant 
in  Anspruch  genommmen^  als  eine  von  ihnen 
schön  seit  längerer  Zeit  gemachte ,  und  auch  be- 
reits mit  der  wirklichen  Erklärung  ihrer  Natur 
pübllcirle  Beobachtung.  Sie  behaupten  nämlich 
bewiesen  zu  haben,  dass  diese  Linien  prismati- 
sche Kanäle  wären,  die  bei  der  Krystallisation 
leer  geblieben  sind ,  und  dass  sie  also  nicht ,  wie 
Brewster  angiebt,  als  die  Gränzcn  zwischen  zwei 
ungleich  dichten  Lagen  angesehen  werden  können. 


•)   L'institut.  M,  256. 
*>Pog^endorfrs  Aniial.  XLIII.  pag.  242. 
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.  .'  Einwandere  bemerkenswertlie  EigenthamÜefa-  , 

kell  des '  Dtamanta  ist  Ton  Alry  und  Maecnl- 
Ift^gh  entdeckt  worden.  Sie  haben  nämlich  gefun- 
den,  dass  das  Licht  bei  seiner  Reflection  anF  seiner 
CM)erfläche  eine  Phasenveränderung  erleidet ,  die 
qnj^leieb  ist^  je  nachdem  das  daranffallende  Licht 
in  der  Refiecttons  •  Ebene  oder  in  einer  dairanf 
makelreehteD  Richtung  polarisirt  ist,  so  dass  das 
risflectivte .  Licht  in  jeder   andern   relativen  Lage  t 

zwischen  den  Incidenz-  nnd  primitiven  Polarisa- 
tions- Ebenen  elliptisch  polarisirt  wird.  Diese 
Eigenschaft^  die  also  der  Diamant  mit  den  Metallen  * 

geman .hat,  veranlasste  Maccnllagh*) za  vermu- 
ihen,  dass  auch  das  durch  einen  Diamant  gegan- 
gene. Lidtt  elliptisch  polarisirt,  und  dass  seine 
fiigensehaft  doppelt  brechend  zu  sein  dadurch  cr- 
Islärbav  isei;  Das  Licht  welches  durch  ein  Gold- 
'blättchen  geht,  sollte  also  anch  diese  Eigenschaft 
besitzen;. -welche  letztere  Vermuthung  auch  durch 
Maccullägh^.  directen  Versuch  bestätigt  wor- 
den ist.  . :      ' 

In  neuret  Zeit  haben  miehrere  Verfasser  zu  zei-  Von  den  8ul>. 
jgän  gesucht,  dass  die  sogenannten  snbjectivenCom-^*^^  ^"j^^^^™' 
plementar- Farben,   oder  Farben  durch  Contrast,      Farben. 
«icht  subjeetlver?  sondern  objectiver  Natur  wären. 
Fechner**)  und  Dovc***)  haben  die  Frage  ci- 
uer  Untersuchung  unterworfen  und,  wie  es  scheint, 
Tellfcomm'en  bewiesen,  dass  die  genannten  Verfasser 
sich  geirrt  haben ,  und  dass  bei  ddm  Versuch,  der 
als  Stütze  zu. ihren  Schlüssen  diente,  und  in  der 


')    Poggendorfrs  Annal.  XLIV.  pag.  544. 
'*)    PoggeBdorf^ll  Annal.  XLIV.  pag.  :221.  513. 
"')   Pöggendorff's  Annal.  XLV.  pag.  158. 
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Absicht  ungestdlt  war ,  alle  solche  Umstände  y  die 
der  Erscheiiiang  eine  sabjective  Eigenschaft  g^bea 
könnten  >  zn  Termeiden,  be^tiindig  etwas  der  Art 
ihrer  Aufmerhsamheit  entgieng. 

.Die  nun  Ton  Fechner  pnblicirte  Arbeit  ist 
in  zwei  Abtheilungen  getheiltj  die  erste  handeil 
Ton  den  Farben-Erscheinungen,  die  durch  Contrast 
entstehen  9  6der  den  Nuancen  in  den  Compleinen- 
tar- Farben,  die  zwei  ungleich  gefürbte  Gegenstande 
erhalten^  wenn  sie  si^gleicb  betrachtet  werden, 
ab^  die  zweite  Abtheilnng  enthalt  die  Beschrei- 
bung der  Farbenerscheinungen ,  die  entstehe») 
nachdem  man  einen  gefärbten  Gegenstand  be* 
trachtet  hat. 

Als  schlagender  Beweis  für  die  objective  Natur 
der  Erscheinung  hatte  Osann  folgehden  Versud 
angeführt«  Man  legt  eine  runde  Scheibe  von 
weissem  Papier  Ton  ungefSihr  1^  Zoll  Durchmesser 
auf  ein  gefärbtes  Papier.  Wenn  man  nun  eine 
gewöhnliche  Fensterscheibe  so  gegen  eine  dahinter 
stehende  schwarze  Wand  stellt,  dass  man  darin 
die  Bilder  des  gefärbten  jsowohl  als  des  unge- 
färbten Papiers  abgespiegelt  liiebt,  so  erscheint 
letzteres  mit  der  Complementar- Farbe  des  gefai4>- 
ten  Papiers«  Um  nun  zn  zeigen ,  dass  diese  Er- 
scheinung eine  objective  sei,  betrachtete  Osann 
.das  Bild  des  weissen  Papiers  durch  ein  in  einen 
Pappendeckel  angebrachtes  Loch,  so  gestellt  gegen 
das  Auge ,  dass  blos  das  Bild  des  weissen  Papiers 
sichtbar  wurde  ^  in  diesem  Falle  will  er  die  Far- 
bennnancen  unverändert  gefunden  haben,  was  un- 
widerlegbar zuOsann's  Schlnsssatz  leiten  wurde, 
wenn  der  Versuch  so  lange  fortgesetzt  wird,  dass 
der  Eindruck,  den  das  Auge  vorher  von  dem  ge- 


k 
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färbten  Papier  empfangen 'bafte,  als  terg^nf^andek 
angesehen  werden  konnte.  F  e  c  fa  li  e  r  hat  nirtor^ 
dessen  dureb  mehrere  Versuche  geaeigt,  däss  dAk 
Farbennfianced ,  die  bei  diesem  Versuch  für  das 
Bild  des  weissen  Papiers  entstehen,  uniibhängig 
^n  den  gefärbten  sind,  nnd^dass  sie  Mos  y«r 
der  eignen  Farbe  der  Glasscheibe  bcrrfihren.  Er 
afrnrde  c|arauf  zu  einer  Methode  geführt,  die  filp- 
scheinung  der  subjectlvenCompIementar-Farben  berr 
Torznbringen,  welche,  was  die  StSrbe  der  Farben  an- 
betrifft, alle  andern  übertrifft.  EiM  Scheibe  ^n 
Irgend  einer  faellgeiEarbten  Glassortlfr ,  welche  ent<> 
^edei^  foliirt  ist,  oder  auf  Qoecbsilber  oder  auf 
einen  Metallspiegel  liegt,  wirft  von  ihrer  ohem 
Flidie  nngefihribtes  Licht,  und  Ton  der  untern  ein 
Licht,  das  mit  d<^  Farbe  der  Scheibe  gefätbt  ist. 
Ein  schmaler^Gegenstand  bat  nun  in  einer  solchen 
Scheibe  zwei  Bilder,  wovon  das  ^ine  die  Faribe 
der  Scheibe,  «las  andere  ihre  Complementari' 
Farbe  besittt.'  Dovo  betrachtet  diese  beiden. Bil« 
der  durch  ein  Niccols- Prisma' «unter  dem  Polaris» 
sations  -  Winkel  f  je  nachdem  die  Polarisatloasr 
JEbene  des  Prisma  mit  der  Incidenz^  Ebene  zusam- 
aien  fallt  oder  mit  ihr  winhelrecht  ist,  verschwindet 
das  eine  oder  das  andere  Bild  >  und  was  zuriick* 
bleibt  zeigt  keine  Spur  von  Complementar-Farben^ 
Einen  noch  weit  entscheidenderen  Beweis  liir  den 
subjectiven  Ursprung  der  Complementar- Farben  in 
diesem  Versuch  ,  bringt  D  o  v  e  dadurch  hervor ^ 
dass  er  mehrere-  ungleich  gefärbte  Glasscheiben 
neben  einander  auf  denselben  Metallspiegel  oder 
Quecksilberfläche  legt,  und  die  doppelten  Bilder 
eines  beleuchteten  Gegenstandes  durch  ein  stark 
brechendes  Prisma  betrachtet«      Alle  Bilder,   die 
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4ie  .FniJb^e  *4^r.:ß|M8chcjJie  si^lili^i  laben ,  gelMn 
I«iM;Spe<}tispt.Y«Nii  ganz  qnglaidior.Ff^r«^  und  Liage^ 
^€^;iiAehdein  tiÄmlicb'daa  eine  .odpf-das/aiidere  Ende 
d(S9  $peQtriim»l^on^'deif!  Absorption,  imgegüiffen  ist, 
Md..  d^gegepr.  Ml^-i.die.  mit  ^den^^iCSompknieAiär- 
Fiarb^n  tiiiajqcirtß)»  Bilder >  die^  obgleich  jetzt. bei 
li4niijttelbl«lH)r,.BQtl'acbtuQg  ii?gi^d  -^me,  Farbe  ZE 
J)9beil  scbeija<^n. 9    doiSb  -alle  gana% ( gteicbe .  Spectsa 

;<,  Phne  Z9,b«^lmtißQ,,4«88  d/^Hi  Tigealichfs  eigene 
bl^ue  Farbe  .jp^glicb^r  Wefse^  §it|en  Eluftuda  auf 
die;  ai^e^f^mten.  bjlfrQe^  Sph^tteff«,,;  die  :«ich.  bei 
einem  breniie^d(;Q?:I^i<^4;e  oder  bf^;  untergehender 
Sfnme  -  zeigen , .  analen  Jsann  5  bestrßitpt  er  J^ach 
jR^  h  l  w^a,n  n'$.*):B^ha.«plangj  dass.Affise  objectiven 
F^rbtiHkW^sei^Uipb  bei  der  Qildif^iJt^er  .Frsobci- 
iailhg  siodv:  lAlsi^^i^eia  4af^i;:.|UK^t.,  er  an,,  dass 
^n :deri:Jieidw:%h|^tteny  dl^  mtf^rdem  Eipflasa 
zweier.  Licht^ellejai  enisteben,  die  dieselben  Far-- 
bJBfittiiänoen^  .aber «feine  bedefitend.  y^rsdiiedene 
Intensität  habendi  dein  Schattendem  9(!^wächem  die 
geneinsdiafUichi^  C!(9.B|plement|ir  -.F^jtb^  bat* 

'  r.Inder  ziteiten^Abtbeilung  seiiier  Abhandlung 
iBdoKt  Fecbnef  dni^h  mehrere  jingeführte  Be- 
weise,: deren,  Mittheilung  un^^biet  allzuweit  fiih« 
Ken  Wür^e,  zu  hewetsen,  das$t  die  Bäder  die  enfr 
stehen,  nachdem  man  einen  hellerleuiohtetcn  Qe- 
gißBstand  betnachteC  hat,,  aicht  daher  :hommen,  d^s» 
sich  diö  Netthibut  in  einen  jentgegiiiigesejtzten.  Zu- 
stand versetz  tf^!Jtiadidein  der  directetFindrock  auf- 
gehört hat,  Was.Lehot  und  Plateau  ^au^ichmen) 
0«kndem   dadnrcfb  r entstehen,    da^;  ihre  Empfind- 

*)  Jahrsböricht  1837.   pag.  6.. 
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Beh&eit  för  die  Farben,  denen  sie  ansgesetat  war'p 
iwmindert ,  und  auf  diese  Weise  relativ  ^stärker 
fir  die  übrigen  wird.     - 

£tne  neue 9  von  Feeb n er  *)'' angegebene  A»t>  .  Neue  Art 

£e  sabjeetiven  Farben  bervorzubtingeb,  Vevdientp^r],^n\erYor- 

bMiei   angeführt   zu   werden.  •     Um   dnrch  taiM    zubringen. 

nmde   rasch   rotireiide    Pappscheibe  'Irerschiedeive 

IKiaBcen  von  grau  hervorzubri^igen^  hätte  er  diese 

ia  Ift  concehtrisicbe  RSage  Von  gleichet  Bt^ite  eint' 

getheilt.     Der  innerste  Ri^g  wurde' schwarz  ge^ 

a^ltj  von  der  Fläche  des  darauf  folg^den  wurden 

90^  weiss  gemalt^  von  dem. folgenden 'SOOh'.b^^.', 

90  dass  der  18te  ganz  wtiiss  war/     Wenn  nuA 

£cse  Scheibe   in   eine   rasch  rotir<eilde 'ßeWegtfng 

versetzt  wurde,  sah  FeChncr  mit  ^Erstanneni,  istalt 

lagieicfae  Nnancenvon  grau^  ,etne  Üenge  Fairen» 

tie  sowohl  vom  Mittelpunkte  zni^  Penpbeifie,   al$ 

mit  der  grösseren  oder  geringereit  Schil<[illigk«it  der 

Bew^nng  wechselten.     Er  zeigte  diesen  Versuch 

iKkreren  Personen ,   welche  alle  die  Scheibe  ge- 

fir&t  saben^  obgleich' mit  verschiedener  liitiKnsität, 

je  nach  der  Empfindlichlseii  /eines  jeden'  Ittt^  dife 

laljectiven  Farben.  'Yon'dieser  ErScitfeiaun^,  die 

kei  dem   ersten  Anblick  für  Göth^^s   bekaniite 

ErUärnng  der  Entstehung  der  Farben  durch  Yer- 

■ischen   in  verschiedenem  Verhältniss  von'  weiss 

lad  schwarz  zu  sprcclien  scheint,  nimnil  Pccbn  er 

aa,  dass  sie  dadurch  erklärt  werden  müsse,«  dass 

das  Auge ,  welches  nach  dem  Aufhören  der  direc- 

tea  Einwirkung  des  Lichts  noch  längere  oder  kür»- 

lere  Zeit   den  Eindruck  beibehält,    diese  Eigen- 

lekaft  in  angleichem  Grade  besitze,   so  dass  der 


r  t 

'    .1     ••      .     •     '        • 


0  Paggendorff's  Anaal.  XLV.   pag.  9!^7. 
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Eindrnck  der  elileit  Farbe  scbneller  Terschvjriodet 
als :  der  einer  endern.  Da  nnn  snccessive  Ein- 
drücke von  weissem  Licht  mit  gewissen  Zwischen- 
^jreriodeu  anf  einander  folgen  y  so  wird  der  Total- 
eindmek  .  ein  Gemisch  yon  den  anmiKelbaren  mit 
denjenigen  Farben ,  die  nicht  Zeit  hahen^  während 
der  Zwisch^enperiode  verlöschi  zu  werden« 

Radiche^)  hat  eine  Abhandlung,  mitgetheilt, 
welche  die  Bereehnang  und  Interpolation  der  Bre- 
chuQgs  -  Erscheinungen  nach  Cattchy's.  Disper- 
oionsr Theorie  9  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
^oppeU  brechenden  Erystallci  enthält*  L  u b  b  o  c  k  ^) 
ihat  eine  Bereehnang  der  Oberfläche  der  Schallwellen 
mitgetheilt,.  und  Tovey^**)  hat  naeh  abstractea 
.dieoretischen  Grfinden  die  inechanischen  Bcdia- 
gungen  für  die  elliptische  Polarisation  herzuleiten 
gesueht«^  Diese  Arbeiten  eignen  sich  nicht  zn 
einem  Auszuge,,  weswegen  man  sich  hier  beschrän- 
ken musSy  auf  die  Abhandlungen  selbst  hinzu- 
weisen. 
Wärmer.  Die  zuverlässigsten  Angaben ,  die  ^ir  bis  jetzt 

ÄS  deS  ^^^^^'^^  Über  die  Vergleichung  des  Quecksilberther- 
Angaben  des  mometers   mit  '  den   Angaben    des   idealen  Lnft- 
Oue^sübi.  *hermoroeters  in   höherer  Temperatur ,   sind    ans 
Tbermometen.Dulong's  ttnd.Petit's  Untersuchungen  gezogen 
worden«  'Durch  Ru db er g's  früher  schon  mitge- 
theilte  'Arbeit  über  die  Ausdelinung  der  Luft  zwi- 
^  sehen  0^  und  100^^  wissen  wir  jedoch  jetzt,  dass 

einer  ,der  Ausgangspunkte   der  Berechnung  ihres 
durch  Versuch ;  erhaltenen  Resultats  unrichtig  ge- 


')  Poggendorff's  AnnaL  XLY.  pag.  246. 
••)  Pbil.  Mag.  XII,  41. 


*• 


-)  Pbit  Mag.  XII,  10. 
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weseu  war ,  ond  folglich  das  Scfalussresaltat  nicbt 
richlig  sein  kann«  Auch  finden  sich  die  unmit- 
telbaren Resultate  ihrer  Untersuchungen  nicht 
umständlich  genug  angeführt,  als  dass  wir  mit 
Anwendung  Ton  Rudberg's  Ausdehhungs-Coef- 
ficienten  eine  neue  Berechnung  derselben  Torneh- 
men  hönnen.  Rudberg  war:  dadurch,  yeran« 
lassty  eine  neuft  Cntersuchiing  torzunehmen,  ia 
welcher  die  erforderlichen  Data  zur  vorstehenden 
Berechnung  von  neuem  bestimmt  werden  sollten» 
Er  hat  nämlich  nach  derselben  Alethode,  wie  er  die 
Ausdehnung  der  Luft  zwischen  0^  und  100^  be- 
stimmt hatte,  auch  die  AusdehnuBg  des  Quechsil-' 
bers  und  der  Luft,  bei  der  Schmelztemperatur  des 
"Wismuths  und.  ^des  Bleies  mit  einander  TcrgU- 
chen,  und  danach 'hat  er  die  Berechnung  der  ein- 
ander entsprechenden  Angaben  des  Quecksilber- 
thermotneters  und  des  idealen  Luftthermometers 
bestimmt«  Die  von  Rudberg  berechneten  Schmelz- 
temperaturen waren:  >     . 


Für  Wismuth  •  •  • 
Für  Blei    « 


Luftthermo- 
veter. 


Quecksilber-  IDifferenz^ 
tiiemiometer.  1 


5168^95      U7*>,72    |— 30,77 
236  ,22  I   333^82    |— 7,60 


Hierauf  hat  Rtt'drb  er  g  die  parabolische  Glei* 
ehung  des  3ten  Grades  gesucht,  welche^  die  eben 
angeführten  Resultate  ausdruckt,  und  ist  dadurch 
zu  folgendem  Verhältnis»  far  die  einander  entspre- 
chenden Temperaturen  im  Lufttbermometer  (/)und 
im  Quecksiibertherniometer  (7)  gelangt: 

0,25691  0,28366 

,=l,00M7».t+-^.r.--^.T. 

Hieraus  erltält.man  folgendes  Verhältniss: 
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:i 


QuccIcsHImib'  ' 
tbefmometer. 


iLoftlkermometcr. 


Differenz 


^360,00 
0,00 

+  50,00 
100,00 
5S00,Ö0 
300,00: 


+  Oo,fl»( 

0  ,(N 
+  0  ,0^ 

0,0< 

1  ,« 


^  350i9& 

0*00    . 
+  50,04 
100  iO 
,'       498, Öl 
jl94,73 

'  -  Dies«s  Rdsa'lM  Wfrielitt' sehr  bedeutend  Ton.dc 
jfenigen  abjV^elehes  voitDalong  and  Petit  angej 
bcn  ist^  nach' Welehtein  die  etfo)rdeiiicheti  Corirect 
Dien'  bei  Qiie'ckslIfettrtkennoiiMtern  für  2000  auf 
S2n,05  und  fnr  3€0»bi9  auf-^  7o;30  geben  sollt« 
Atissierdem  hat  Rüdbiefrg  gei^eigt^  dads  diese  Vi 
scliiedenlieit  üiclii  atleih  di!i'reh-die  Unrichtigki 
des  ängewahdtc^n 'Aiisdehntings-Coefficienten  d 
Luft  erlslärt  "W^i^denf  ktitiite.'  tV^tfiiNinan  «ämii« 
voraussetzt^  dass  flie  von  DWlötig  uiid  Pc-t 
angegcLehen  Lüft-Aüädehniingeii 'itn  Qaechsilbc 
tliermöm'cter  bei  "äOÖ^  und  300<>' Ttchlig  bestfini 
gewesen  waren  ^  und  man  *  däntit^  dM  Adsdel 
nungs^CoefBcIenteii  0^003646  der  entsprecLendi 
Temperaturen  im  >Luftlhermometer  bereebuet,  i 
Itommt  man  zu  folgendem  R&sultat: 

Lüft-Vo-lltuftther-I  Differenz  %y^\i 


Quecbsilber- 
lliermometer« 


Ijumeii;; 


'  *'  ■  ■  -1 


momifli^if. 


) » 


-x 


scben  beiden 
>,  'Thermometern 


Jk». 


200 
200 
300 


1,W89 
"2:0976 


00 

;  205,06 
301,04 


00 
+  2,06 
'  +1,04 


i» 


Danach  würde  also  das  Qnecksilberthermometc 
nicht  nur  eine  niedrigere  Gradanzahl  als  da 
Luftthermometer  anzeigen,  sondern  auch  in  sei 
nem  Gange  so  unregelmässig  sein,  dass  die  Dil 
ferens&  zwischen   beiden  Thermometern  ungefäh 
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bei  9000  ein  vMAwiiam  errekjlieiiy  iitiicl'.  später 
dagegen  etwas  über  SCO«  gleich  0  werden  sollte, 
ein  Fall  der  von  aller  Walirscfaeinliclikeit  eutblössl 
ist,  und  ausserdem  ganz  nnd  gar  yon'Rtldberg's 
Yerraeh  wideiricTgtWtrd.  R  u  db«  r^  sehtiesst  hlÜti 
aw,  dass  sieh  irgend  ein  nicht  iieiUV  basthnitfba^cV 
Fehler  in  den  unmittelbaren  R^Hllftti^  eidg^S^hf}- 
dien  liabe«  .- .  j  a-^j  .../  li;*«  ^t,  M-i^--  $:;  'i 
.  Die  Genauigk^U  iinir  weldliei^^.R d  dJb  eing'a  iV^ 
9mAe  ausgefiftlirt  <woirden.^d,  YcitfiAlas^t.iins  dier 
adben  als  ToUkondiBta  «m'y^U^ig^l^sgaiigspvMik^e 
xnr.Bestimmiuig  de»  ;in.fF^gfet^ge»tfiUl»n.  YerUäll- 
■isses  zi^lrischen  iden  Jjättr  nn^  iQUetksilbertber- 
Mometem  anzutehcn.  Aber -ehe  ^«lan  .sie/zur  Vidl- 
kommenen  Beantwortiing  der  fWage:tni%^i»den  kaut«, 
ist  doch  noeh  eine  Untersuchung jrforderli^,  näm- 

Bch  die,,  über  ^ie  Yerinideirlichk^itj.der' AusdeV 
Bang  des  Glases  in  höherer  Jei^iperat^r.  /.Ra^ 
kcrg  hat  die  absoluten  Werthe  der  Ausdehnung 
derselben  zwischen  Oo  mid  lODP  bestimmt,  nnd 
■ach  der  Berecbimiig  betracbtelt  .er  sie  als  eine 
ttit  der  Tempera tipr  proportional  wiichsende  Grosse. 
Nach  D  a  1  o  n  g's  und'  P  e  t  i  t's^  H  ä  1 U  t  r  ö  m's  und 
leckrerer  Anderer  Versuche,  wissen  wir  iedoch,  dass 
Bao  nicht  z|i  einer  solchen  Anfiahme  G:anz  berech- 
tirt  sein  kann.  Wenn  man,  uin  ^ich.Reehenschaft 
»1  geben  welcher  Grad  Ton  Unrichtigkeit  hierdurch 
eatstehen  kann,  mit  Ausnahme  der  von  Rudbers: 
gefandenen  Ausdehnung  des  Glases  zwischen  09  und 
lOQo,  nnd  der  durch  Dulodg's  iiild  Petit's  Yer« 
webe  bestimmten'Yäriatiölieli  dei^clberi  bei  htjherer 
Tcmpemtur,.  die  .unmittelbaren  Yersuche  von  Rud- 
kcrg  berechnet,  so  kommt  man;  zu  folgendem  Yer- 
killoiss  zwischen  beiden  Therm6meitern : 


Qo^eksllbetv 
thermometer. 


200 
300 


48 


Laftdiernioneter. 


Differenz. 


—  1,04 

—  4,60 


108,90 
295,40 

Dieses  ResMlUt  weicht  bei  300o  Tön  Radbergfs 
fiereehnong  um  0^>67  und  von  Dulong's  und 
Petit  um  S<>,7  ab. 

Es  ist  schwer,  sich  Ton  den  Ursachen  derlJn- 
riehtigkeiten  in  Dulong's  und  Petits  Bestini« 
mnng  Reehe^sehaft  geben  zu  können.  Die  scheu 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  Ton  einen 
unTolikommenen  Trocknen  der  Versuchs- Apparate 
herrühren  könne,  gewinnt  noch  eine  besondere 
Sliitze,  wenn  nnin  die  unmittelbaren  Resultate  un- 
ter*  dieser  Voraussetzung  berechnet« 

Nehmen  wir  an,  dass  das  Volumen  der  trocke- 
nen Luft  bei  00  gleich  1  sei,  so  war  das  beob- 
achtete Volumen  bei  1000  =  1,375.  Aus  Rud- 
berg's  Versuch  wissen  wir  nun^  dass  das  Vota- 
men  der  trockenen  Luft  bei  dieser  letzten  Tem- 
peratur 1,3646*  gewesen  sein  muss,  und  dass  folg- 
lieh  der  Unterschied  oder  0,0104  erzeugt  wor- 
den ist  durch  den  Wasserdampf,  Ton  dem  bei  0^^ 
flüssigen  und  am  Glase  anhängenden  Wasser.  Der 
Wasserdampf  machte  also. 0,007564  von  dem  Ge- 
sammt -Volumen  aus.    Hieraus  folgt  dass  das 

beobachte  Volumen  bei  2000  =  1,7389,  besUnd  aus 
1,7259  Luft  und  0,0132  Wasserdampf. 

beobacht.  Volumen  bei  3000=2,0976,  bestand  aus 
2,0817  Luft  und  0,0159  Wasserdampf. 

Wenn  wir  nun  bloss  auf  die  trockene  Luft 
Rücksicht  nehmen,  so  wird  das  Verhältniss  fol- 
gendes :  .         '        . 
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Quecissilber- 
tliermometer. 


Luftvo- 
lufnen. 


Luftther* 
mometer. 


Differenz. 


0 
0 

—  0,91 

—  3,32 


^)  L*inttitnt.  M  ^0. 
Benselias  Jalires  -  Berieht  XIX. 


Warme. 


00  1  00 

100  1,3646     0 

200  1,7259     199,09 

300  2,0817 1  296,68 

vrelcLes  Resultat  nicht  besonders  von  dem  von 
Rttdberg^ abweicht^  i/fcnn  man  dieselbe  Rücksicht 
auf  das  Zunehmen  der  Ausdehnung  des  Glases 
bei  höherer  Temperatur  nimmt. 

Pettier*)  hat  einen  Versuch  von  Breguet  Intermittente 
mitgetheilt,  welcher  das  sonderbare  Verhallen  zii  ^"*/Kö"'*er 
zeigen  scheint ,  dass  die  Ausdehnung  der  Korper  durch  die 
durch  Wärme  unter  gewissen  Umständen  inter- 
mittent  sein  könne.  Breguet  bat  nämlich  ge- 
funden, dass  wenn  er  einen  elektrischen  Strom 
durch  die  Spirale  eines  solchen  Thermometers, 
das  seinen  Namen  führt,  auf  dieselbe  Weise  wie 
bei  den  in  dem  Jahrsbericht  1839  p.  66  erörter- 
ten Versuchen  De  la  Rivers,  dnrchleitete,  der 
Zeiger  «um  Maximum  seiner  zuletzt  constanten 
Deviation,  durch  isochrone  Tor-  und  rückwärts 
gehende  Bewegungen ,  deren  Amplituden  nach  und 
nach  abnahmen,  je  mehr  jenes  Maximum  erreicht 
wurde,  zu  kommen  schien.  Wenn  der  elektrische 
Strom  abgebrochen  wurde,  und  die  Temperatur  der 
Spirale  folglich  sank,  gieng  der  Zeiger  zu  seiner  er- 
sten Stellung  durch  eine  ahnliche  oscillirende  Bewe- 
gung zurück.  Um  diese  Erscheinung  näher  ken- 
nen zu  lernen,  umgab  Breguet  die  Spirale  des 
Thermometers  mit  einer  andern  Ton  Kupfer.  Wenn 
nun  diese  letztere  dnrchi  einen  elektrischen  Strom 
erwärmt   wurde,     und    so    durch    die    strahlende 
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Warme  ihrer  OberflSche ,  -die  des  InstromenCs  er- 
wärmte 80  bewegte  sich  der  Zeiger  in  einer  gleich- 
massig fortschreitenden  Bewegung,  ohne  die  Oscil- 
lalionen  zu  zeigen,  wie  sie  bei  unmittelbarer  Er- 
wärmung des  Thermometers  durch  den  elehtri- 
schen  Strom  stattfanden. 

Francoeur*^  liehauptet,  öfters  gewisse  ünre- 
gelmässigheiten  in  dem  Gange  der  Pendel  und 
Chronometer  bemerkt  zu  haben,  die  ihm  zu  der 
Vermuthung  Veranlassung  gaben,  dass  eine  solche 
Intermittenz  auch  bei  der  Ausdehnung  der  Metalle 
stattfindet. 
Cbergangder  Desprctz  **)  hat  Versuche  angestellt,  um  za 
WärmcTonei-^    j.         j       in   wic  fem  die  Warme  bei   ihrem 

ncm  festen      ...  > 

Körper  «n  ei-  Übei^angc  von  einem  Körper  zum  andern  wirklick 
nem  andern.  ^-^  Hiuderniss  erfährt,  wie  Poisson  in  seinen 
<"  theoretischen  Entwickelnngen  über  die  Gesetze  der 
Fortpflanzung  der  Wärme  voraussetzt*  Zu  die- 
spm  Zweck  wendete  Despretz  zwei  Tierseltige 
Stangen  an,  die  eine  tou  Kupfer  die  andere  tob 
Zinn,  die  so  genau  als  möglich  an  einander  pass- 
ten ,  so  dass  sie  als  eine  Stange  von  doppelter 
Länge  angesehen  werden  konnten*  In  diesen 
Stangen  wurden  in  gleichen  Abständen  yoü. ein- 
ander 10  Vertiefungen  eingebohrt,  und  in  jede 
ein  Thermometer  hineingesetzt.  Das  eine  Ende 
der  Kupferstange  wurde  mit  einer  Spirituslampe 
erwärmt,  und  später  nach  Verlauf  von  ungefähr 
3  Stunden,  wo  alle  Thermometer  ei|ie  gewisse 
constante  Temperatur  angeporomcn  hatten  j  wurdet 
ihr     Standpunkt    alle    10   Minuten     während    9 


*)  L*institat.  JH  1^30. 
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bis  3  andern  Stunden  angezeichnet^  das  Mittel^ 
Resultat  der  Beobachtungen  drückte  dann  die  Ver- 
'theilung  der  Wärme  in  den  Stangen  ails*  Hij^rbei 
zeigte  sich  nun  eine  Discontinniült  in  dem  Gesetze 
der  Vertheilung  der  Warme,  welche  nicht  allein 
Yon  dem  angleichen  Leitnngslrerttiögen  des  Kdpfers 
und  des  Zinns  herrühren  konnte  j  sondern  durch 
Zosammensteilnng  aller  Resultate  der  Beobachtung 
wurde  Despretz  zu  dem  Schluss  geleitet, 
dass  wirklich  ein  Temperatur  •  Unterschied  von 
1^,47  zwischen  den  beiden  einander  berührenden 
Oherflächen  slattfinden  müsse.  In  einem  andern 
Versuche  legte  Despretz  ein  dünnes  Blatt  Papier 
zwischen  die  beiden  Stangen,  und  fand  d^n  bei 
der  Berührungsstelle  eine  Temperatur -Yerminde« 
rang  von  5^  Grad.  Die  unmittelbaren  Resultate 
der  Beobachtung  sieht  Despretz  als  nicht  genü«' 
gend'an^  und  dieses  War  zu  erwarten,  trenn  man 
die  Continuitats* Unterbrechung,  die  nothwendig 
Ton  den  eingebohrtenVertiefungen  entstehen  musste^ 
In  Erwigung  zieht. 

Despretz*)  hat  auch ^as  Vermö'gen  der Flüs*  Wimte  leiten- 
sigkeiteu,  die  .Wärme   zu  leiten  >   einer  Untersu- ^^'/p'™^^^^^ 
chung   unterworfen,    welche    zu   dem   Resuliate      keilen* 
führte,  dass  das  Gesetz  der  Wärmeleitung,  für  die  \ 

flüssigen  sowohl,   als  für  die  festen  Körper  das« 
selbe  ist* 

4 

Der  Apparat,  dessen  er  sich  bediente  bei  dieser 
Untersuchung,  bestand  aus  einem  Holzcylinder 
Ton  fil8°^™*  innerem  Durchmesser  und  1  Meter 
Länge,  und  dessen  Boden  eine  dünne  Kupfev- 
scheibe  war,   die  beständig  bei  der  Temperatur 


*)  LHnititiit.  M  W* 
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des  Ziminerfl  gehalten  irvorde*  Diircli  die  Seite 
des  Cylindera  wurden  12  Thennometer  eingesch<H 
ben ,  Ton  welchen  die  6  obersten  45°>">*  Abstand 
von  einander  hatten,  und  die  6  übrigen  90>"">« 
Der  Cylinder  wurde  mit  der  zu  untersuchenden  Fliis- 
sigj&eit  angefüllt,  und  der  letzteren  Oberfläche  mit 
einem  Kupfergeschirr  in  Berührung  gesetzt^  wel- 
ches heisses  Wasser  enthielt,  das  dem  Siedepnnhfe 
nahe  war,  und  alle  5  Minuten  gewechselt  wurde. 
Die  Thermometer  wurden  alle  Stunde  gelesen.  Bei 
einem  Versuphe  gelangten  die  Thermometer  nach 
24  Stunden  zu  einer  constanten  Temperatur  ^  und 
der  Versuch  wurde  32  Stunden  lang  /ortgesetzt* 

Das  Mittel  des  erhaltenen  Resultats  wa^s 

Therm.    Mitteltemp.     l}berschoss.     Quot. 

1  46,03 

2  32,82 

3  23,3i 

4  17,91 

5  14,43 

6  12,23 

Die  Zahlen  in  der  4ten  Colnmne  sind  die  Quo- 
tienten die  man  erhält ,  wenn  man  die  Summe 
des  Temperatur  -  Überschusses  des  Iten  und  3ten 
,  Thermometers  über  die  Temperatur  des  Zimmers 
durch  den  zweiten  theilt;  die  Summe  des  2ten 
und  4ten  durch  den  3ten,  n.  s.  w.  Wie  man 
sieht,  sind  diese  Quotienten  überall  dieselben, 
woraus  folgt,  dass  die  Temperaturen  in  Flüssig- 
keiten nach  demselben  Gesetze  wie  in  festen 
Körpern  abnehmen. 
Von  der  "V^&r-       Pambour*)  hat  eine  Reihe,  sowohl  in  theo- 

memenge  des       ' 
Waiserda»pft.      .j  L'mstit.  JH  ?56. 


37,84 

■* 

24,04 

2,2 

14,53 

2,3 

9,13 

2,2 

5,65 

2,2 

3,45 
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retiBcIier  als  in  practUcIier  Hinsicht.,  interessanter 
Untersncliangen  angestellt,  über  die  Wärmemenge^ 
welche  der  Wasserdampf  in  gebundenem  und  freiem 
'Zustande  enthält*  wenn  er  sich  in  dein  seiner 
Temperatur  entsprechenden  Dichtigkeits-Maximum 
befindet.  Watt,  Sharpe  und  Clement  ha- 
ben aus.  ihren  Resultaten  geschlossen,  dass  bei 
dem  Dichtigkeits- Maximum  die  latente  Wärme  des 
Wasserdampfs  um  so  geringer  sei ,  alflü  seine  Tem- 
peratur höher  ist,  uttd  dass  diese  QuantitSten  in  ei« 
nevi%  solchen  Yerhällniss  wechseln,  dass  die  Summe 
der  latenten  und  der  freien  Wärme  durchgängig 
dieselbe  bleibt,  und  durch  650^  rersiniilicht  werden 
hann ,  das  heisst ,  dass  der  Wasserdampf  eine 
Wärmemenge  enthält,  die  hinreicht,  um  die  Tem- 
peratur von  seinem  650fachen  Gewicht  Wasser 
iim  l^C.  zu  erhöben.  Dagegen  hat  Southern 
aus  seinen  Versuchen  geschlossen,  dass  die  Zo- 
iente  Wärmemenge  constant  sei,  und  dass  also 
die  totale  mit  der  Temperatur  wachse. 

,  Pamhour  hat  auf  folgende  Weise  zu  be- 
stimmen gesucht,  welche  von  diesen  beiden  An- 
sichten die  richtige  ist.  Da,  nach  der. ersten  An- 
sicht, der  Dampf  bei  dem  Dichtigkeits -[Maximum 
immer  dieselbe  Wärmemenge  enthält,  so  muss 
ans  dieser  Ansicht  folgen  ^  dass  wenn  der  Dampf, 
nachdem  er  von  der  Flüssigkeit  getrennt  worden 
ist,  entweder  sich  ausdehnt,  oder  durch  eine 
äussere  Kraft  weiter  zusammeiigedrückt  wird, 
ohne  etwas  von  seiner  Wärme  zu  verlieren,  die 
Temperatur  sowohl  als:  die  Dichtigkeit  in  einem 
solchen  Yerhältniss  wechseln  niiissen,  ^b%s  letz- 
tere in  Bezug  auf  die  erste  immer  in  ihrem  Maxi- 
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mäm  bleibt.  Nacb  Sontberns  Ansicbt  miiss 
der  Dampf)  wenn  er  ausgedebiit  ist^  nnter  seiuem 
Picbtigbeits  •  Ma^j^imiiiii  bleibep,  und  wenn  er 
compriinirl  ist,  zum  Tlieil  zu  Wasser  Terdicbtet 
werden.  Um  unn  ausfindig  zu  machen,  .welebe 
von  diesen  beiden  Ersoheinungen  wirklich  statt- 
findet, brachte  Pambour  ein  Luftmanometer 
und  ein  Thermometer  in  die  Yerbiadungsröhre 
«zwischen  dem  Kessel  und  dem  Cyünder  einer 
Hochdruckmaacbine ,  und  zwei  gleiche  Instrumente 
in  die  Röhre,  durch  welche  der  Dampf  yan  dem 
Cylinder  in  die  Atfamosphäre  gefqhrt  wurde ^  an. 
Nach  angleichen  Dm^tjinden  wechselte  der  Drach 
in  dem  Kessel  zwischen  2,7  und  4,4  Athmosphä* 
ren,  nnd  in  der  Ableitungsrohre  zwischen  1,4 
und  1,03.  Mehrere  hundert  yersdiledene  Versnche 
geigten  alsdann,  dass  der  aus  dein  Cylinder  strö- 
mende Dampf  immer  in  dem  seiner  Temperatur 
entsprechenden  Dichtiglielts*  Maximum  sich  befand, 
was  also  Waitfa  und  Glement's  Ansicht  besta- 
tigt.  Unter  andern  Schlüssen  hut  Pambour 
auch  diesen  hieraus  gezogen,  dass  der  Dampf 
während  seiner  Wirkung  in  einer  Dampfmaschine, 
pich  immer  in  dem  Dichtigkeits  •  Maximum  er* 
i^ält,  und  dasp  also  die  Anwendung  de^  Ma^ 
riottiscben  GesetjKes  fiir  die  Berechnung  der 
Wirkung  der  Ansdehnungs- Maschinen ,  zn  einem 
nnrichtigeq  Resultat  fiihren  mSisse.  Die  Anmer^ 
kung  gegen  Watt's  pnd  Clement's  Theorie, 
dass  sie  nämlich,  w^nn  sie  eonsequent  ausgeführt 
wäre,  ssn  dem  uürichtigeii  Resultat  führen  sollte, 
dass  die  latente  Wärme  des  Wasserdampfs  negar 
tiv  sein  müsse,  wenn  seine  Temperatur  QSO^ubero 
steigt,    beantwortet  Pamb'oiir  dadurch,    dass  er 
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diu  BichtiglBeil  des  Wisserdampfs  bei  dieser  Tem- 
peratur gleieh  der  des  Wassers  annimmt,  und 
dass' folglieh  über  diese  Temperatur  hinaus  der 
Fall  sich  zeigt,  wo  eine  schon  gebildete  Menge 
nicht  in  Berührung  mit  einer  Flüssigkeit  ist,  dass 
also  alle  Wärme  die  ihm  weiterhin  mitgetheilt  wird 
4sine  Temperatur  -  Erhöhung  hervorbringt,  und 
dass  niemals  Dampf  über  diese  Temperatur  hin- 
aus in  dem  Dtchtigkeits  -  Maximum  sich  befinden 
könne. 

Ausser  den  Schlüssen  die  Parabour  selbst 
aus  den  Resultaten  seiner  Versuahe  gezogen  hat, 
bietet  sich  ein  anderer  dar^  der  nicht  ohne  Interesse 
ist}  der  nämlich^  däss  der  von  Rudberg  be- 
obachtete  Umstand,  dass  die  Temperatur  des 
Wasserdampfs  nicht  von  dem  Kochpunkt  der  den 
Dampf  erzeugenden  Flüssigkeit  abhängt,  als  ein 
Folgesatz  von  diesen  Itesultaten  betrachtet  werden 
kann*  Welche  Vorstellung  man  sich  auch  von 
dem  Einfluss,  den  die  in  einer  hochenden  Flüssigkeit 
aufgelösten  Stoffe  auf  die  Erscheinung  des  Kochens 
ausüben  niiag,  so  muss  man  doch  annehmen,  dass 
der  gebildete  Dampf  sich  in  dem  Dichtigkeits- 
Maximum  befindet.  Ohne  Zweifel  hat  der  Dampf 
in  seinem  Entstehungsmoment  dieselbe  Temperatur 
wie  die  umgebende  Flüssigkeit  5  aber  er  muss 
auch  dann  eine  derselben  entsprechende  grössere 
Dichtigkeit  haben.  Sobald  der  erzeugte  Dampf 
Zeit  gehabt  hat ,  sich  von  dem'  moleculairen  Ein- 
fluss der  Flüssigkeit  zu  befreien,  muss  er' sich 
aufildebnen ,  bis  seine  Spannung  der  der  nmgeben- 
*^den  Luft  gleichkommt^  und  folglich  Seine  Tem- 
peratur sinken  bis  zu  derDichtigheit^  die  der  vor* 
handenen  entspricht. 
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Verb&Umss         Die  höcIiBt  %¥iclitige  AüwendoDg  des  Dttnpfes 
Ramn^und    '**  toeucper  Zeit,  als  Bewegung  erzeugende  Kraft| 
Spannung    hat   eine  Menge   Arbeiten   über  die  Bestimmiin;^ 
des  Dampfes,  j^^,  (jgg^^ze  seiner  Spannung  hervorgernren«.     Sie 
Laben  grössten  Tkeils  den  Zweck  das  Yerhaltnias ' 
zwischen  der  Spannung  und  der  Temperatur  bei 
welcher  der  Dampf  gebildet  wird ,   zu  bestimmen* 
Obgleich  die' Kenntniss  dieses  Yerhälnisses  einen 
grossen  Werth  hat^  so  enthält  .sie  doch  nicht  das 
.    Erforderliche,  um  die  Gesammt- Wirkung  des  Dam- 
pFes ^derjenigen  Dampfmaschinen,  wo'  man  ihn  so 
viel  wie  möglich  zu  benutzen  gesucht  hat,  oder  in 
den  sogenannten  Expansions-Maschinen  zu  berech- 
nen.    Hierzu  gehört  nämlich  noch  ein  Verhältniss 
zwischen  der  Spannung   und  dem  Volumen,    das 
jetzt  um  so  nothwendigcr  wird,   da  gezeigt  wor- 
den, dass  das  Mariottische  Ge8e.lz  ganz  unzuläng^ 
lieh  für  diese  Berechnung  ist«     Ein  solches  empi- 
risches Verhältniss    Ist  Ton  Pambonr*)   in   fol* 
gender  Formel  aufgestellt  worden :  ^ 

..  =  mr  ■ '  + ''■«»^"  • ' 

V 
in  welcher  m  das  Volumen  des  Dampfes  bezeich- 
net, zurückgeführt  auf  das  Volumen  Wassers, 
welches  denselben  gebildet  hat,  p  die  Spannung  in 
Kilogrammen  ausgedr&ckt  gegen  eine  Oberfläche 
von  einem  Quadrat  Centimeter,  und  i  die  Tem- 
peratur in  der  Skale  von  Celsius«  Um  nun  das 
Verhältniss  zwischen  dem  Volumen  und  der  Span- 
nung des  Dampfes  zu  finden,  in  der  Voraussetzung, 
dass  der  Dampf  in  dem  seiner  Temperatur  ent- 
sprechenden DIchtigkeits- Maximum  sich  befinde^ 


*)  Comples  rendus  VI.  p^g.  373. 
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inii9s  man  in  /.Met  Formel  sfati  I  «einen  WertTi 
einsetzen  9  den  man  von  einem  der  .zayerlftsaigsten 
Lelsannten  Verbältniflise  z^Wiseben  Temperatur  und 
Spannung  entnimmt. 

Paimbour  betraoktet  als  soUbe.:  . 
Soutb^Tn?s  Formel  für  eine  Atraojspkave  . 

5,1 J  • * 

(t  z^  145*36  Vp  — 0,0034542  —  46,278) 
T  r  e  d  g  o  1  d-s  Tön  t  -t-~  4  Atmospbäreu 

V- 

(<  =  174  .  V  p  —  75) 

nndiDulong^s  und  Arago's  vpn  4  —  5Q,Atmo- 
gpbären 

(<  =  138,883  .  Vp  —  39,80l2). 

Die  .Uoanwendbarbeit  der  so  erbajtenen  For^ 
mein  für  praktiscbe  Recbnnngen,  bat  jedocb  Pam- 
bour  -veranlasst^  das  scbon  in  Frage  ^tebende 
Yerbältniss  dnrcb  einfacbere  empiriscbe  Formeln 
anszndriicben  zu  suqbcn,  die  innerbalb  gewis* 
ser  prabtiseber  Gränzen,  eine  ganz  binreiebende 
Genauigbeit  ballen« .  Zwei  von  diesen  bat  P  a  nu- 
ll o  n  r  mitgetbeilt  y  namlicb  fiir  Condensations- 
Mascbinen  '  ' 

—  10000. 

"*  ~  0,4227  +^,2897  .  p 
und  für  Hocbdruebma^cbinen  / 

10000        .  y 

1,421  4-4,710  .  p* 
Dnreb  eine  von  ibm  mitgetbeilte  Tabelle  zur  Ver* 
gleicbnng  des  Yolomens  des  Dampfes^  bereebn^t 
nach  diesen  beiden  empiriscben  Formeln  und  den 
obeöi. genannten^  die  genauer  sind,  zeigt  er,  dass 
die  erste  der  beiden  letzten  Formeln,  dieses  Yolu- 
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'  nen,  mit  für  d!e  Ptaxis  hinreidiender  GenaaiglEeit 
«wischen  ^  aad  4 — S'Kilogramiiien  Drack^  und  letz- 
tere zwischeB  2  und  8  —  9  bestimmt. 

Es  verdient  Tielleicht  bemerkt  zn  werden,  dass 
Pambour,  obgleich  er  sagt^  die  T<m  Mariotte 
und  Gay-Lussae  angegebenen  Gesetze  als  Grund 
zu  seiner  voraus  mitgethfilten  Formel  angenommea 
zu  haben,  doch  in  derselben  den  von  Rudberg 
aufgestellten  Ausdehnungs-Coefficienten  der  Luft 
anwendet,  ohne  dabei  irgend  eine  Bemerkung  hin- 
zuzufiigen.  Es  wäre  gewiss  ungerecht,  zu  for- 
dern, dass  ein  Verfasser,  wenn  er  eine  schon  bestä- 
tigte Thatsache  anwendet,  immer  die  Quelle,  aus 
welcher  er  sie  gezogen  hat,  angeben  müsse.  Aber 
wenn  eine  solche  Citation  stattfindet,  ist  man 
tollkommen  berechtigt  zu  fordern,  dass  sie  rich- 
tig sei. 
Vevh^itidBf  Durch  einen  Ausdruck  in  Pambour^s  zuletzt 
ÄwUclicn  der  g^g„^^Qlgp  Abhandlung:,    dass   nämlich    das    wirk- 

derTemperatiurliche  Gcsctz  der  Zunahme  der  Spannung  des 
des  Dampfe«,  gesättigten  Wasserdampfes  mit  der  Temperatur 
noch  unbekannt  wäre,  war  Biot*)  zu  erinnern 
veranlasst,  dass  er  schon  seit  längerer  Zeit  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  eine  all- 
gemeine Formel  für  die  Spannung  des  Wasser- 
dampfs vorgetragen  habe.  In  dem  Institut  1833 
(J^^)  und  in  Poggendorffs  Annalen  1631 
(XXXI.  pag.  42)  findet  man  allerdings  eine  Notiz 
über  diese  Arbeit ,  aber  die  eigentliche  Formel  ist 
doch  entt  ganz  vor  Kurzem  zu  einer  allgemeineren 
Kenntniss  gekommen.    Diese  Formel  ist: 

Log.yi  =  a  -  «1  .  «x-®  +  *  ~  ««  '  «s^*^+ ^ 

•m       .  hm  ■■      ■ 

I 

*)  Compte»  rendus  VI.  pag.  389*    - 


59 

in   welcbcr  ft  das  Maxunam  der  SpanBimg^  v'den  ' 

Dampfes  bei  der  Temperatai;  t  bezeiehitet  nnd  in 
Quecksilber^Millimeter  bei  Oo  aasgedrückt;  ondi 

a  =1=5,96131330259 

Log.  ai^  0,82340688193  —  1 

Log.  ffjj  =.  0,74110951837 

Log.  ai  :;;=  —  0 .  Ö130973429S 

Log-  »2  =  —  0  •  00212510583. 
Diese  Formel  ist  nummerisebTerglieben  worden  mit 
Arago's  und  Dulong's  Versacben  bei  böberer 
Temperatar,  mit  denen  von  Taylor  bei  lOO^ 
iingeföbr ,  und  Init  einer  noeh  nicht  bekannt  ge- 
nackten  Yersuebs  -  Reibe  von  6a y-Lussac  zm- 
schen  lOOo  nnd  —  20»  C.  Diese  Formel  stimmte^ 
mit  Ausnahme  -  sehr  kleiner  •  Abweiehnngen  ^ 
durchgängig  mit -den  Resultaten  der  Versuche. 
'  P^ichlsdestowenriger  wurden  niAi  mehr  als  Tier 
Versuche  erfordert,  um  die  Goefficienten  In  Zah- 
len auszudrücken ,  2wei  nämlich  über,  und  2wei 
nnter  lOOo. 

Mellon  i^)  hat   änrcli  eiiiensehr  einfachen  Gesetz  der  Ab^ 

Versuch  den  aUgeniein  anerkannten  Satz  b®w*«*^i^"mit*acr 
sen,  däss  die  Intensität  der  strahlenden  WärnNi  Entfemang. 
umgekehrt  proportional  ist  dem  Quadrate  der  Ent« 
fiemung.      Ein  .  gewöhnliche»   Differentiallhermo«*  ^ 

meter  wurde  auf  die  Weise  ati  einem  Statif  be- 
festigt ,  dass  man  es  ^  um  eine  senkrechte ,  von 
beiden  Schenkeln  des  Instruments  gleich  entfern- 
ten Axe  umdrehen  konnte  3  zwischen  beiden  Ku- 
geln wurde  ein  Schirm  angebracht.  Darauf  wur- 
den zwei  cubische  Gefasse  von  demselben  Metall, 

von  welchen  aber  die  Seite  des  einen  doppelt  so 

■■  »■        ■  ■    ■  ■ 

')  Poggen49rff*s  AhhaI.  XLIV.  pag«  t94,  ^^ 
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gross  war  als  die  des  andern 9. auf  jeder  Seite  Tor 
das  Thermometer  gestellt  9  und  so,  dass  die  Ent- 
fernang  des  grösseren  Geßsses  Ton  der  einen  Kn- 
gel  genau  doppelt  so  gross  war  als  die  des  klei- 
neren von  der  andern  Kugel.  Beide  Gefasse  wur- 
den mit  heissem  Wasser  gefüllt ,  das  durch  Spi- 
ritus-Lampen in  derKoehbitze  unterhalten  wurde. 
Die  unmittelbare  Einwirkung  dieser  Lampen  auf 
das  Thermometer  war  yermittelst  dazwischen  ge- 
legter'Schirme  gehindert.  Wenn  die  beiden  Ku- 
geln der  Thermometer  untereinander  in  aller 
Hinsicht  gleich  sind,  so  bewegt  sich  ihr  Index 
nicht  9  was  anzeigt ,  dass  die  beiden  Kugeln  glei- 
cher Strahlung  ausgesetzt  sind.  Aber  die  eine 
strahlende  Fläche  ist  4  mal  so  gross  als  die  an- 
dere,  also  muss  die  Strahlung  von  jedem  Punkte 
der  ersten,  der  vierte  TheU  sein  von  der  letzten, 
und  folglich  umgekehrt  dem  Quadrate  der  Entfer- 
nung sein.  Wenn  der  Iudex  des  Thermometers 
die  Strahlung  des  einen  Gefasses  stärker  als  die 
des  andern  anzugeben  scheint,  so  seigt  sich  diese 
Indication  in  umgekehrter  Richtung,  wenn  man  das 
Instrument  eine  halbe  Umdrehung  bescbreiben  lasst, 
was  ein  Beweis  ist,  dass  die  Ursache  des  Fort- 
schreitens  des.  Index  in  dem  Instrument,  selbst  liegt. 
Da  Leslie  ausweinen  Versuchen  schloss,  dass 
die  Fortpflanzung  der.  strahlenden  Wärme  nach  ei- 
nem ganz  andern  Gesetze  geschähe,  als  nach  dem 
eben  erwähnten,  so  ist  Meli oni  in  eine  umständ- 
liche Kritik  ,  seiner  Untersuchungen  -  eingegangen, 
und  hat  dabei  gezeigt  dass  Leslie's'Schluss  eine 
Folge  war  von  seiner  Unbekanntschaft  mit  den 
nunmehr  bekannten  Gesetzen  fiir  den  Durchgang 
der  Wärme  durch  ungleiche  Körper. 
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Aus  der  «llgemein  bekannten  und  anerkannten  BloflnM  der 
Thatsachc,  das»  das  Strahlen  der  Wärme  eines  ««Jt  aarsSSru^ 
warmen  Wasser  gefüllten  Gefasses  von  Kupfer,  £!•  der  WArme. 
senblech,  Messing  nud  mehreren  anderen  Metallen, 
die  gewöhnlich  durch  Hämmern  oder  Wälzen  be^ 
arbeitet  werden,  um  so  grösser  sei,  je  mehr  dieOber^ 
fläche  des  Gefasses  geritzt  und   uneben   ist^   hat 
man  geschlossen,  dass  die  Politur  eines  Klh»pers 
einen  bedeutenden  Einflüss  auf  sein  wärme^trah- 
lendes  Vermögen  ausübe.     Obgleich  alle  Versuche 
wenig  befriedigend  waren ,    um  die  Erscheinung 
theoretisch  zu   erhiären,   so   findet  man  sie  doch 
als  ein  experimentell  bewiesenes  Naturgesetz  all- 
gemein angenominen. 

Melloni*),  der  in  so  yielen  Punkten  unsere 
Ansichten  über  die  strahlende  Wärme  l>erichtigt 
bat,  hat  nun  bewiesen,  dass  die  ungleiche  Une« 
benheit  oder  Politur  einer  Tläche,  nicht  den  ge«^ 
ringstcn  Einflnss  auf  ihr  wärmestrahlendes  Ver^ 
mögen  •ausübt.  Zu  seinen  ersten  Versnchen  über 
diesen  Gegenstand  wendete  er  zwei  in  der  Form 
sowohl  als  in  der  Grösse  vollkommen  gleiche  Schei- 
ben von  verschiedenen  nicht  metallischen  Stoffen 
an,  wie  Gagath,  Elfenbein  u.  a. ,  an  welchen 
die'  eine  Fläche  polirt  wurde,  die  andere  hinge- 
gen in  allen  Richtungen  stark  geritzt,  indem  Biä 
mit  grobem  Smirgel  gerieben  wurde.  Wenn  nun 
diese  Scheiben  wechselweise  ia  die  möglichst  ge- 
naue Berührung  mit  einem  mit  kochendem  Was-  . 
ser  gerülhen  Gefasse  gesietzt  wurden ,  .  wäh- 
rend, alles  übrige  gleichbleibend,  die  Wärme- 
strahlnng   vermittelst   eines  Thermomultiplicators 


')  Po^geAdorfrr  AadU.  XLV.  pa^.  57< 
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'  gemessen  wurde ,  so  fand  es  sieb,  dassdie  Stirail 
lung  der  polirten  nnd  der  geritzten;  Fläche  3 
Dnrchselinitt  von  20  Versuchen*  heinahe  Yollh<»pa 
'  men  gleich  war.  Um  allen  Einwendungen  g^g^c 
dieses  Resultat  %n  entgegnen,  welche  möglicla« 
Weise  von  einem  mehr  oder  weniger  gcna«a< 
Contakt  zwischen  der  Scheibe  und  dem  Getasi 
hergenommen  werden  konnten,  liess  er  ein  cubischi 
/  '  marmornes  Gefäss  Verfertigen,  dessen  Wände  to] 
kommen  gleich  dick,  aber  auswendig  auf  eia 
verschiedene  Weise  bearbeitet  waren.  Die  eii 
Wand  warpolirt,  die  andere  matt  geschliffen,  d 
dritte  in  paralleler  Richtung  geritzt,  und  d 
vierte  mit  ähnlichen  Strichen  aber  in  zwei  ai 
einander  senkrechten  Richtungen  bedeckt.  Nick 
destowcniger  strahlte  nun  das  auf  diese  Weii 
zubereitete,  mit  Wasser  geßillte  Gefass  diesell 
Menge  Wärme  von  allen  vier  Seiten  aus«  ^Am 
diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  dj 
'angegebene Gesetz  wenigstens  nicht fiir  alle  Arte 
von  Körpern  als  allgemein  gültig  angesehen  wmi 
den  kann«  J)a  die  angenommene  Regel  Laupl 
sächlich  auf  Versuche  gegründet  war,  die  mi 
Kupfer,  Zinn,  Zink  oder  -Eisenblech  angesteli 
waren,  Körper  die  sich  leicht  durch .  die  Einvrli 
kung  der  Luft  mit.  einer  dünnen  Oxydsehicl 
aberziehen,  so  konnte  man  diesenUmstand  mög^ü 
eher  Weise  als  die  Erklärung  der  erhaltenen  Ri 
sultate  annehmen,  da  dies  natürlich  schneller  b« 
der  geritzten  Fläche  als  bei  der  polirten  gesell« 
hen  musste,  weil  die  erste  eine  grössere  Reräl 
rungs- Fläche  mit  der  Luft  hat,  als  die  letxU 
Die  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärung  wurde  jedod 
dadurch  bewiesen,  dass  bei  mit  Gold  nnd  Platin  an 
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gestellten  Vcrsachen,  wo  keine  solelie  Oxydation  an- 
geaonnien  werden  konnte ,  die  geritzte  Fläche 
eine  weit  grossere  Wärmestralilaiig  gab  ab  die 
polirte  Fläche«  Die  ungleiche  Dichtigkeit  der 
Merfläche  geschmeidiger  Metalle,  die  eine  Folge  der 
Terschfedenen  technischen  Operationen  sein  mnsste, 
*dafck  welche  man  Ihnen  verschiedene  Grade  von  Un« 
hedieit  oder  Politnr  gibt,  führte  Melloni  zn 
einer  andern  möglichen  'Erklärung  jener  Erschei- 
MBg,  nm  so  mehr  als  man  im  allgemeinen  gc- 
fiiaden  hat ,  dass  das  Vermögen  ein^s  Körpers^ 
die  Warme  auszustrahlen^  in  demselben  Grade  ge^ 
mger  Ist ,  als  seine  Dichtigkeit  grösser  ist.  Dies 
vemnlaaste  Ihn,  ein  eubisches  Gefass  verfertigen 
M  lissen^  dessen  senkrechte  Wände  aus  4  mit 
lacht  flüssigem  Loth  zusammen  gelöthetcn  Silber-. 
Mhclben  bestanden  ^  zwei  dieser  Scheiben  waren 
|Aämnert,  die  beiden  andern  gegossen.  Allen 
Sdelben  wurde  anfangs  derselbe  Grad  von  Poli«* 
Iv  gegeben,  durch  Schleifen  mit  Blmsteln  und 
Kable  9  und  nachher  vrurde  eine  gehämmerte  und 
ciae  gegossene  mit  grobem  Smirgelpapier  geritzt. 
Das  auf  diese  Weise  zubereitete  Gefass  wurde 
arit  kochendem  Wasser  angefüllt,  und  die  Strah« 
Img  wurde  dann  nach  der  Reihe  auf  allen  SeU 
fei  untersucht,  wobei  man  folgendes  Resultat 
akielt: 

die  gehämmerte  und  polirte  Seite  lOO 
»  »  und  geritzte     »  .    I8f^ 

»     gegossene  .  und  polirte       »      13,7 
B  »  und  geritzte     »      11,3« 

Knaus  ist  nun  ersichtlich ,  dass  die  Ritzung  das 
ycrmögen  die  Wärme  ausznstphlen  in  einer  gc- 
■  hämmerten  Scheibe  vergrössert,  dagegen  dasselbe 
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in  einer  gegossenen  TermiBdert«  In  der  That 
muss  das  Kitzen  die  DiehligKeit  in  der  Oberfliehe 
der  ersten  yermindem  y  und  amge&ehrt  di«  der 
zweitien  vergrossern* 

Melloni  zieht  daraus  deA-Schltiss,  dass  das 
Yerniögen  die  Warme  zu  strahlen  unabhängig  yoo 
der  Politur  der  Fläehe  sei^  abhängig  aber  voo 
seiner  durch  mechanische  Bearbeitung  verändertea 
Natur. 

Legrand*)  hat  ycrsucht,  die  oben  emähnte,Toa 
Melloni  bestrittene Thatsacbe  theoretisch  zu  erkla- 
ren. Bei  der  Annahme  der  Richtigheit  des  Gesetzes 
des  Cosinus,  und  dass  folglich  die  direcie  Strahlung 
von  der.Oberfläche  von  ihren  Cnebenheitea  unab- 
hängig sei,  nimmt  er  doch  an,  dass  die  totale 
zum  grossen  Theil  durch  die  Refleetion  zwischen 
ihren  Unebenheiten  entstehe,  und  folglich  von  ihr 
abhängend  sei.  Ohne' Zweifel  trägt  die  Refleetion 
zwischen  den  Unebenheiten  der  Fläche  dazu  bei. 
das  Strahlen  der  Wärme  zu  vergrössern,  was  auch 
daraus  folgen  muss,  dass  ein  Körper  mit  unebener 
Fläche  eine  grössere  strahlende  Fläche  hat,  als  ein 
vollkommen  glatter.  Wenn  man  aber  erwägt, 
dass  eine  vollkommen  glatte  Scheibe  durch  keine 
Polirmethode  kann  hervorgebracht  werden  ^  und 
dass  eine  polirte  Fläehe  von  einer  geritztea  sich 
blos  durch  die  weniger  tiefen  Ritzen  unterschei- 
det,  so  lallt  der  eine  bemeikte  Umstand,  ab 
Erklärungsgrnnd  für  die  Erseheinung,  die  uns  hier 
beschäftigt,  weg.  Wenn  wir  uns  zwei  vollkommen 
glatte  Flächen  vorstellen,  von  denen  man  die  eine 
mit  sehr  feinen  und  sehr  nahe  aneinander  liegenden 


*)  L  insHtttt.  ^  259. 
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Slrichen  TeP9e1ieii  bat,  und  m  der  andern  fjefeipe, 
die  über,  in  dennselben  Yerhältniss  au^h  welter  YO^f 
einander  entrernt  sind  j-  so  bleibt  die  yergrösserle 
Fläche  sovrobl.,  ala  die  Reflection  zwischen  den 
Unebenbctien  in  beiden  Fällen  voUbomnien  gleich« 
Die  Grösse  .  dor  Unebenheitea  im  .  letzteren  wird 
durch  die  Menge  im  ersteren  Fall  ersetzt.  Ausser- 
dem wird  Legrand^s  Hypothese  durch  Mellonj's. 
oben  erwähnti^  Versuch  mit  nicht  metallischen 
Stoffen  gänzlich,  widerlegt.     ; 

In  einem  Torhergehcf^den  Jahresbericht  ist  an«  Polarisation 
jgcrührt  wcwdcn,  dass.Forbes  *)  über  die  Polarj.  ^er  Warme. 
,5a.tion  der  WäBme  eine  Reihe  Versuche  angestellt 
und  daraus  g^schlossj^H  ha^  da^s  strahlende  Wärnie 
Yon  qngleicher  Art»  in<,)ljifsicht  ihres  Vermögens 
durch  Reflection.  polaij^ii^tj^u  ^  werden  9  bede/^» 
iend  von  ei|ian4«^  abweic^^.,  .  :Wir  haben  4,^ch 
^wähnt,  dass  .Afl[e]llo,i|i.j^)l  s^u  zeigen  yeirsucht 
bat,  dass  dieses/ Rjesultat,  diyfch- eine  nicht  voll- 
Ifiiommeue  yexn^eidu||g,;deffjf||iigiei^;  Nebcnumstän4e, 
4ie.auf  dem  Versuch.  Einftifs|^J|^l|en  hönnen^'.ye]^ 
aiilasst  wurde, ; und  dass 9  ganz  .efitgegen  dem  was 
Forbes  .behf^upt^t,  alle^'ten  Wärm^,  yo^,wel; 
eher  Wärmej^Belle  sie. ^  aii|[;h  herkommen^;  oder 
durqh  welche  diathermane  Media  ai|^  auch  g^angi^n 
^injnögen^  die  Polarisftiofi  beständig  in  demselben 
Gr^de  erleidet«  Dieses  Yeranla^i^te.Forbes**'')seiiKe 
firühern  Versuche  zu  wiederl^olen  ^  indem  «r,  eim; 
Iiesondere  Sorgfalt  darauf  verwandte,  alle  die  yoi| 
Itfelloni  apged^utet^.  Fehler/{uellen  zu  verm^i^. 


■<^  *)  Jahresbericlit  1837...  pag.  21«. 
**)  Eb^nd.  1838.  pag.  U. 
**^  PoggOAdorfr«  Aftnal.  XLV..pa|;..64.^ 
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den,  und  er  Ist  dessen  ungeachtet  zu  demselbea 
Resultate  wie  früher  gekommen.  Er  hat  atif  diese 
Weise  gefunden,  dass  von  der  Warme,  die  tob 
glühendem  Platin  ausstrahlend  durch  eine  Of\0ß 
dicke  Glasscheibe  gegangen  ist,  80 — 82  Proceat 
polarisirt  werden,  dass  hingegen  ven  der  straklendci 
Wärme  eines  mit  kochendem  Wasser  gefiiUtCJi 
Geflisses  nur  44  Prpcent  polarlsirt  werden.  Die  hei 
dem  ersten  Anblick  unbegreifliche 'Verschiedenheit 
zwischen  Mellon i's  und  Forbes^s  Resultates, 
die  mit  ganz  gleichen-  oder  wenigstens  in  der 
Hauptsache  gleichen  Apparaten  und  Beobach- 
tuiigsmcthoden  erhalten  waren,  hat  Forbes^  wie 
es  scheint,  auf  eine  vollkommen  befriedigende 
Weise  erklart.     Um  diese  Erklürulig  beurtheilea 

In 'kennen,    muss  mair'sicli  tor  Allem  erst  die 

•  » 

e:enäruern  Umstände  sowohl  Von  Forbes's  als  tob 
M  el  1  on  i's  angewandter  Beobacbtungs-Methode  in't 
Gedücihtniss  zurückrufen.  Die  von  der  Wärme- 
quelle  ausgehende:  stirahlende  Warme  wurde 
durch'  eine  Linse  von  Sfeihsalz  parallel  gemacht 
Als  polaiisirender  Apparat  dienten'  zwei  Bündel 
von  dünnen  Glimmerscheiben,*  deren  Ebenen  ge- 
gen die  Richtungslinie  dar  strahlenden  Wärme 
ungefähr  um  35f^  geneigt  waren.  Die  Wärme, 
welche  durch  beide  Gliinmerbiindel  gieng,  wtea 
sie  so  gestellt  waren ,  dasis  ifar^  Reflections  -  oder 
Polarisations  -  Ebenen  mit  einahder  zusammen  fie- 
len,  würde  in  jedem  verschiedenen  Yersuch  :r=iO0 
anj^nommen.  Wenn  man  nun  Üen  einen  Glimmer" 
biindel  so  drehte,  dass  der  Refleclionsplan  recht- 
winklig auf  den  andern  wurde,  gab  das  Galvano- 
meter durch  ^ine  Verminderung  der  auf  die  ther- 
moelektrische  Kette  fallenden  Wärme  zu  erkennen« 
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Die  vierte  proportionale  Zahl  zwiscben  den  An* 
zeigen  des  Galvanometers  vor  nnd  nacti  dev  um* 
•drehung,   und  100  9   zeigte  wie  viel  Proeent  der 
dafauffallendcn  Wärme  der  Polarisation  ejitgingen» 
•und  der  Unterschied  zwischen  dieser  tind  100>  gah 
falglieli  die  totale  Menge  in  Procent  ausgedi^Ucht^ 
'die  polarisirt  worden  war«      Wenn  man  die  he» 
«chriebene  Yersnchs*  Vorrichtung   betrachtet  ^    so 
•flieht  man  leicht  ein^  dass  die  beiden  Glimmerhiindel 
anf  zwei  ganz  verschiedene  Weisen  auf  die  Re* 
sultate  einwirken  konnten :  Istens  durch  die  spe* 
xifische  Wirkung  des  Glimmers   auf  die  Diathev« 
rmansie  der  durehgehenden  Wärme  ^   welche  aus- 
schliesslich von  der  Dicke  der  Glimmerscheibe  ab* 
liängt,    nnd  2tens  durch  die  polarisirende  Eigen* 
Schaft   der   Bündel,     welche  wiederum  nur   von 
«deir  Menge   der   Scheiben    abhängt.      Wenn   die 
-Glimmerscheiben  eine  bedeutende  Dieke  besitzen^ 
so  muss  schon   die   erste  .  Scheibe  einen  solchen 
:fiinfioss  auf  die   darauffallende  Wärme  ausüben. 
Von  welcher  Wärmequelle  die  letztere  auch  kom« 
men  mag ,    dass   In  jedem   möglichen   Falle   der 
«igeniliche   Polarisatious  -  Versuch   mit   einer  gc 
wssenjirtyonVfwme^  nämlich  derjenigen  die  vor- 
ztigsweise  durch  Gliinmer  geht,   angestellt  wird« 
£#  ist  nun- deutlich,  dass  bei  Anwendung  solcher 
Crlimmerbündel  man  dasselbe  Verhältnis»  zwischen 
den  Mengen  der  polarisirten  nnd  nicht  polarisirten 
Wärme  erhalten  muss«^ 

Dm  nun  die  Abweichung  zwischen  Mellon i^s 
vnd  Forbes's  Resultaten  zu  erklären^  bleibt  noch 
ftbrig,  die  cfiarakferistischifVersehiedenheit  der  von 
ihnen  angewandten  Glimmerbündeln  anzudeuten. 
M  e  1 1  o  n  i  machte  die  eeinigen  auf  die  Weisey  duss  er 

5* 
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10  Glimmerlilftltfer  Ssagammen  legte,  die  so  donn 
tvareü)  i^!e  t^iie!  mit  dem  Messer  abgesprengt  iiver^ 
i^cfn  kdnnten.  Forbes  dagegen  verfertigte  die 
rS^infgen^  indem  er  ein  einziges  dünnes  Glimmer- 
4>latt  stark  glühte,  iirodarch  es  in  mehrere  dünne 
'Blättchen  zertheilt  wnrde ,  die  Weit  dünner  vra- 
T^en^'iil»  man  sie  auf  irgend  eine  mechanische 
Weise  hervorbringen  kann.  Um  sich  Yollkonimen 
Tori  ^em  Einflüsse  der  Dicke  der  GHmnievscIieibe 
anf  die  Resultate  des  Versuclrs  zu  überzcngeit, 
letzte  er  Blätter  von  verschiedener  Dicke  zivisebea 
die  Wärmequelle  und  den  polarisirenden  Apparat, 
-und  lan^  auf  diese  Weise,  däss  ein  Blatt  von 
d^003' Zoll  Dicke  beinahe  gar  nicht  die  Eigen- 
schaften, der  Wärme  von  ungleichen  Quellen  ver* 
änderte,  dass  dagegen  ein  Blatt  von  0,016  ZoU 
Dicke  diese  Eigenschaften  bis  zu  einem  solchen^ 
Grade- veränderte,  dass  die  Polarisations -  Ver- 
'hältiiisse  beinahe  ganz  dieselben  blieben ,  näm- 
Jich'SO  Procent,  sowohl  für  'die  Argand'sche 
Lampe,  als  für  glüfeendes  Platin  'und  ßav^  J>is 
2Ü  700P:ersvirärmte8  Messing.  .Vorder  Eineietziiii«; 
des  GlimnveiJ^latts  wurden  jedoch:  nicht  inehr   ak 

* 

06  Procent  von  der  vom  erhitztem  «Messing,  mu»- 
gehend^n.  Wärme  polarisirt.  •  Man  dürfte  also 
wohl  die*  Von  Forbes  angegebene,  von  der  des 
Lichf»  abweichende' ElgensdbaArd^rWärme,  dass 
;näinlieh  ihre  ungleichen  .  Modtficalionen  .  in  un* 
gleichem  Grade  polarisirt  wende«  ^bönnto,  als  nun 
voUkompiea  bestaügt  beti^h teA  kölinen .  ^ 
•  Vor  melur^eti!  Jalure^a  :  mlichto  Eo  rJi  e  s  ^ne 
Reibe .  von  lY^süchm  ^^r  die.  '£ffepol|iris$tion  der 

Wärnlebflkanilt^  W.vffleheii  e»  zitigteb  d^9  eip  polar!- 
BiJrtev  Wäi^iiM^trähi^  gleich  eipen)  pi»lHi;iHi9f%nJL)[elif- 
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itrabl,  bei  seinem  Durchgang  durch  eines  fcrystali 
lisirtea  Körper,  eine  Vertheilaug  in  zwei, ,. in 
einander  rechtwinkligen  Ebenen  polarisirte  Strah- 
len erleide  j  und  dass  folglich  die  Erscheinung  der 
Doppehbrechung  sowohl  bei  der  Wärme  als  bei 
dem  Lichte  stattfinde.  Forbes  hat  jetzt  seine 
Versuche    über   dieisen    Gegenstand    noch    weiter 

'  ausgedehnt.  Unter  Voraussetzung  einer  voUkom- 
nenen  Analogie   zwischen   den   gleichartigen   Er- 

,  seheinangen  der  Wärme  und  des  Lichts,  hat  Fpr- 

bes  durch  Beobachtungen  an  ungleich  dicken  Glim- 

o  *-^-  c 
nerscheiben    das    Verhältniss    — - —     bestimmi, 

welches  FresnePs  Formeln  enthalten ,  worin 
• — e  die  relatite  Retardation  zwischen  dem  ordent- 
lichen und  dem  ausserordentlichen  Strahl,  und  X 
iit  Undulations  -  Länge  bezeichuet.  Forbes  hat 
gefunden ,  dass  dieses  Verhältniss  ungefähr  d  mal 
geringer  als  bei  dem  rothen  Lichte  und  4^  mal  ge- 
tinger als  bei  dem  violetten  Lichte  ist.  Wenn  die 
eine  von  diesen  beiden  genannten  Grössen  bekannt 
wäre ,  könnte  man  auch  die  andere  danach  bestihi- 
men,  aber  da  es  noch  nicht  geglückt  ist,  auf  di- 
fcctem  Wege  weder  die  Doppelbrechung  noch 
£e  Undalations  -  Länge  der  Wärme  zu'  bestiitU 
Men,  so  kann  man  von  den  Resultaten  keinen 
andern  Schluss  ziehen,  als  dass  entweder:  1)  die 
Doppelbrechung  der  .Wärme  bedeutend  geringer 
ab  die  des  Lichts  sein  müs^e,  oder  8)  dass  die 
Uadnlatlons- Länge  dj^v  Wi^rme  '  ungefähr  3  mal 
grösser  sein  müsse  als  die  des  rothen  Lichts.  Am 
irakrselieinlichsteo  ist -es,  dass  di^sc  beiden. Um- 
sUuide  stattfinden^  aber  der  geringe  Unterschied 
zwischen  den  Refractions-Anzeigen  der  Wärme  und 
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des  LiehtB,  maoht  es  bochst  walirselieinlieh  ^  dass 
das  erste  das  überwiegende  sei. 

Zugleicb  wie  die  Beweise  für  die  vollkommene 
Analogie  swiscben  der  Wärme  and  dem  Liebte^ 
qualitativ  betraobtet^  dureb  Forbes's  Versoehe 
bedeutend  vermehrt  worden  sind^  baben  sieb  durch 
dieselben  neoe  Verscliiedenbeiten  zwischen  ihren 
EigenscbaFten  ^  auantitativ  betrachtet ,  erwiesen, 
wovon  wir  uns  auf  theoretischen'  Wege  dnrchans 
beine  Rechenschaft  geben  können« 

Forbes  bat  auch  die  Refractions-Ipdices  der 
verschiedenen  Wärme* Arten  im  Steinsalz  zu  be- 
^timnien  gesucht^  die  Methode ,  die  er  hierbei  be^ 
folgte,  bestand  darin ^  dass  er  bestimmte,  unter  wel- 
chem Winkel  die  totale  Reflection  in  einem  gleich« 
scfaenklichen  Prisma  von  Steinsalz  stattfindet.  £ia 
bemerkenswertbes  Resultat  dieser  Versuche  ist, 
dass  alle  Wärme -Arten,  nachdem  sie  durch  Glas,, 
Glimmer,  Alaun  u.  a.  diathermane  Media  gegan« 
gen  sind,  einen  grosseren  Refractions-Index  als  zu- 
vor erhalten.  Es  war  schwer  vorauszusebeQ, 
dass  ein  in  dieser  Hinsicht  so  gleichartiger  Ein- 
fluss  von  Afediep  ausgeübt  werden  sollte,  die  nach 
dem  was  Mellon i  gea^eigt  bat,  eine  so  ungleiche 
Piathermansie,  wie  z.  B.  Glas  und  Alaun ,  besitzeo. 
Indessen  kanii  dieses  Resultat  vielleicht  nocTi  nicbt 
als  eine  allgemeine  Regel  betrachtet  werden. 

Später,  als  die  eben  angeführte  Abhandlung, 
bat  Forbes  eine  neue  Reihe  von  UntersuebungeB 
über  Wärme  *)  herausgegeben  3  die  verschiedenen 
Abtheilnngen  sind ;  ^^Ober  die  Aufwendung  deaTbef^ 


0  (,.  und  E.  Phil,  Ma0,  %2,  545, 
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„monuiltiplieatOTS^  —    Polar isttion   der. Warme 
^^dareh  Turmaline  *—  durch  Refraetion.  >—  durch 
9,Reflection    —    und   cireulare   PoIarUalion    der 
^9  Wärme.''   Aus  den  aufgezählten  Rubrikeyi  ersieht 
man  9  dass  die  eben  erwähnte  neuie  Reihe  von  Un- 
tersuchungen von  Gegenständen  handelt,  die  For- 
te^ schon  früher  bearbeitet  hatte,  und  das  Hanpt- 
saehlichste  war  also ,  eine  Zusammenstellung  und 
yenroUkommnpn^  der  früher  milgetheilten  Arbeit 
a^u  .  geben*     Nichtsdestoweniger   enthäjt .  sie  auch 
Tersehiedenes   N^^ue   von   Interesse,,   wovon   wir 
hier  nm^  zwei  fernere  Beispiele   von  den   schon 
0O  zahlfteiehen  Anidogien    zwischen   den    Eigeip«» 
fickaften  der  Wärme   und   des    Lichts   mittheilen 
"virollen.     Es  ist  bekannt,   dass :  ^enn  poUri^irt^s 
liieht   auf  einer  refractirenden  Fläche  unter  dem 
Pokrisations- Winkel  zurückgeworfen  wird,  das- 
selbe ganz  und    gar   in   der.  Incidenz- Ebene  po-» 
larisirt  wird,  dass  wenn  der  Incidenz- Winkel  ge- 
ringer  als  der  Pokrisations- Winkel  ist,  dasXiciht 
in  einer  Ebene  die  auf  der  Incidenz  -  Ebene  der 
entgegengesetzten  Seite  liegt,  gegen  die  primitive 
Pokrisations  -  Ebene  pok'risjrt  wird,  dass  aber  im 
Gegentlieil ,  wenn  der  Incidenz- Winkisl  gv9ßßer  ist 
als  der  Pokrisations -Winkel,   die  neue  Pokrisa- 
tions -  Ebene  auf  dieselbe  Seite  von  derv  Incidenz- 
Ebene,  wie  die. primitive,,  fallt.     Forbes  hat  nnu 
gezeigt ^  dass  dieses  Gesetz  in  allen  Punkten  auch 
für  die  Wärme  gültig  ist. 

Das  andere  Beispiel  ist  ein  vollkommen  ge- 
glückter Versuch,  mit  der  Wärme  das  schöne  Ex- 
periment zu  bewerkstelligen,  durch  welches  Fres- 
nel  gezeigt  hat,  dass  das  durch  zwei  inwendige  to- 
tale Refleetionen  unter iSP  Azimuth-Yersehiedenheit 


' 


übwiscben  der  Polarisations  -  und  locidenz  •  Ebeiit 
polarisirte' Licht,  circnlär  polarisirl  vrird.  Bei  seU 
nem  ersten  Versuclr  wandte  Forbcs  «in  I^amlle* 
lipiped  iron  Steinsalz  an,  ähnlich  Fresnel's  Glas» 
parallelcpipedon,  dessen  Winkel  aber  nach  Fre 
nePs 'Formel  bestimmt  waren,  mit  Anwendoif 
des  Refractions  -  Indexes  Tom  Steinsalz  far  das 
Licht.  Di«  von  diesen  Parallelepipeden  Ternr^ 
sachte  Depolarisati<in  war  zwar  nicht  ToUkonunen, 
abiir  doch  sehr  bedeutend  nnd  folglich  nnzweifel« 
baft  an  den  Tag  gelegt.  Da  aber  die  Winkel  des' 
Parallelepipeds  auf  den  Grund  des  Refractions- 
Indexes  vom  Steinsalz  für  das  Licht  bestimoit 
worden  waren,    welcher  * gHJsser  ist  als   der  fär 


die  ¥Vdrme^  so  konnte  er  auch  nicht  eine  voU 
koihittene  Depolarisation  hervorbringen ,  weswe- 
geh  Forbes  dasselbe  gegen  zwei  gleichzeitige 
Prismen  vertauschte,  bei  welchen  die  totale  Re- 
{[«ction,  nach  seinen  Berechnungen  und  mit  Rück- 
sieht  auf  den  kleineren  Refractions- Index  der  Wir* 
me,  ▼ollkommener  erreicht  werden  sollte.  Diese 
Prismen  wurden  so  aufgestellt,  wie  es  beiste- 
hende Figur  Ycrsinnlicht.  Die  strahlende  Wär- 
me wurde  durch  die 


^   %    • 
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Glimmer- Säule  J  polarisirt,  nnd  in  den  beiden 
Prismen  gegen  die  analysirende  Säule  K  reflectirt. 
Da  die  Polarisations  •  Ebene  der  Säule  J  mit  der 
Reflections- Ebene  zusammenfiel,  so  verhielten  sich 
die  Intensitäten  bei  0^  und  9(F  Azimuth- Unter- 
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fckied  zwifldieB.  Ben  iieiden  Polarisatidas  i*  Ebeneit 
4er  Säulen  wie  liOO^40,  d.  K.  imgefahr  dasaettie 
¥wliältiiis8^  als  f^enn  gar  keine  Reflection  ßU^l* 
gefanden  >i hätte  ^'  r-wurde  aber  die  Sinle  J  30  ge^ 
^ht,  dass  ihtie.'ßolarisatipnsvEbtoe  459niit  di&r 
SefiectioBS-Ebeilef  machte,  so  wurde,  daa  öbes' er* 
ivahole  VerhäUnie»  wi^  iOO  r&li^,  uad  folgUeh 
die  D«polarIsation  heinahe*  vollkommeji.  ,    .        .••]^ 

'£•  i^t  «ine  allgemein   bekannte  JErscfaeiniing;     Früheres 
das»   der    Schnee   früher   in   der  Umgebanfc   Aer^^}^^^^^^  ^^* 

11^  o  Of  Schnees  an 

Münistänirae  oder /anderer  Gegenstände  schmilzt^    den  Baum- 

als   auf   freiem  felde.        Fusinieri    hat    einb    «tÄmmcn.^ 

Reihe  voaCntersuchaägen  über  di&Crsachen  dieser 

Eischeinniig  dingestelit,  welchci  ihn'zu  dem  Schluss 

gelahrt  haben  5  dasiei' diese  Erscheinung  gegen,  die 

allgemein  angenommenen  Ansichten  von  disr  Wär«> 

iWMtrahInng  streite.     Melloni'')  hat  eine  Benr« 

Aeilnng  dieser  CnterBuchongen  initgelheilt,   und 

sarfit  darin  darzuthun,  dass  alle  dtie  von  Fusinieri 

aafgestetlten  Thatsachen,  weit  entfernt  gegen  unsere 

Aisichten  Ton  der  strahlenden  Wärme  zu  sflreiten^ 

na  Gegen theile  vollkommen'  mit  diesen  überelii* 

stimmten  ^  insofern  man  nämlich  auf  die  von  ihm 

adiMt  entdieckten  EigenschaJElen  der  verschiedenen 

Alten  von  Wärme  Rücksicht  nimmt«    Mach  seiner 

Heiniing  rührt  diese  Erscheinung  davon  h^,  dass 

der  Schnee  blos  die  Wärme  von  -  einer  gewissen 

IKatfaermansie  absorbire,   »nd  dass  er  die  Eigen* 

sdnft  besitze,  in  einem  weit  höheren  Grade  die 

Warme  zu  absorbiren,  die  von  gewissen  erwärm« 

te  Körpern  aussti^ahlt,  als  die  directe  Wärme  der 

Ssaae.       Um  eine  hiermit  analoge   Erscheinung 


*)  Poggeiidorff*s  Annal.  XLIV.  pa|;.  357. 
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hervorzEbringen  9  befreite  er  seine  Ihemiodebn* 
Bcbe    Sänle   tob    ihrem    gewUmlichen    Kienrofls* 
Überzog,  und  bestrich  sie  statt  dessen  mit  Blei- 
weiss,  yersab  sie  an  beiden  Enden  mit  Röhreii| 
die  die  Wärmestmhlang  der  i^n  allen  umgebenden 
Gegenstanden    Terhinderte,  .  nnd  -  verseUoss     das 
eine  Rohr,    wahrend  dem   er  dafidi   das  andete 
die  von  einer  Lampe  ausgehenden  uud  dusdi  eine 
Steinsalz  •  Linse   eoneen tirten  WSrmestrahlen   ao( 
die  mit  Bleiweiss.  bestrichene.  Sinle  fiiUen  liess. 
Das  mit  der  Säule  verbundene  GaiJranometer  neigte 
dann   eine  constante  Deviation  svon  ISfi»      Wena 
er  nun  dicht  Tor  der  Kette  etn  Stück  graues  Papia 
einsetzte,  welches  die  dtrecten  Sirahlen  der  Laö^ 
ganzlich     aufhielt,      wicb    die    Nadel   des    Gal- 
vanometers nacb  und  nach  immer  mehr  yona  Null- 
punkt ab,    und  blieb  nach  einigen  Minuten  auf 
S5o,5  stehen»     Wir  haben  also  hier  ein  Beispiel, 
dass  ein  durch  Strahlung  erwärmter  Körpc^rnidtf 
als  eine  doppdt  so  grosse  Wirkung,  als  die  dif 
recte  Strahlung  ausübt.     Wir  geben  hier  die  £^ 
klärung  dieser  .Erscheinung  mit  Melloni's  eignes 
Worten. 

<^Wir  nehmen  an,  dass  £e  zu  der  thermo- 
„  elektrische  Säule  unmittelbar  ko^mmendeo  Stralir 
„len  in' 100  glei«die  Thelle  vertheilt  sind  und 
,^dass  10  von  .diesen  absorblrt,  die  übrigen  abei 
„durch  Reflection.zunückgeworfen  werden* — Neh- 
5,men  wir  nun  an,  dass  das  dazwischen  gesetzte 
,^ Papier,  nachdem  es  von  der  Wärmequelle  er- 
„ wärmt  worden  ist,  nur  25  Strahlen  zur  Sänle 
„schickt,  dass  aber  von  diesen  SO  absorbirt  und 
„5  reflectirt  werden,  so  ist  es  klar,  dass  die  vom 
„Papier  ausstrahlende  Wärme  >  obgleich  um  drei 
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^^Yiert«!  schwacher  iik  die  d0*eete  Warnie  der 
^^rQaeüey'doA,A\ß  wirksame  Seite  der  Säule  dop« 
95^elt80:TieI  ertvämitalsJetsfere^iänd  fplglieh  eia^ 
j^deppeltao  grosse. , Wirkung' b^yOrbriqgt/'. 

Ab'Poggendorff  die  AblMtndluiig  ]He}\o^ 
ni^s:  in  seitaeu^  Anniden  mijttheilte^  hf mergle 
er-^n  Bezug  auf  di«»  angeRihrte  Erklärung  i^bm 
sie  nidit  Jbefriedigend  ^^re^-  ^enn.  man  nicht 
aiaaiihiney  daas  die  strahlcnde^  Wärme  durch  ihre 
Abaorption  eine.;yeränderung  iii  ihrer  , Qualität 
erleide^  -*«  nnd, die. Richtigkeit  diesi^r  Beqierk|ing 
«eheiat  in  der-TheitHlinbeatreit^r  zu  sein«  Denn 
ivirenn  wir  zu  AKelloiii's  oben;  angeführten  nume- 
ri^ehen  Annahmen  zurückkehren,  6p  müssen  wir 
Tormussetzen,  dass  die  djrecteWÄrme  aqs  der  Quelle 
nicht  mdir  als  flO- Wärme -Strahlen  von  einer  sol- 
chen Diatherman^ie  enthält^  dass  sie  von  dem 
Blelweiss  absorbirt  werden  können.  Mehr  ab 
diese  10  Strahlen  kann  folglich  die  Papierscheib^ 
nicht  empfangen  >; und  noch  weniger  wiedergeben^ 
insofern  sie  nicht  das  Vermögen  besitzt,  die  übri-* 
gen  Wärme -Arten , :  die  sie  absorbirt ,  ii|  einer» 
lei  Art  umzuwandeln.  Die  Entwickelung',  die 
unsere  Ansichten  über  die  strahlende  Wärme 
dnreli  die  Tortrefflicben  Arbeiten  von  IMLelloni 
erhalten  haben,  ist  noch  so  neu,  dass  wir  uns  kei« 
neewegs  wundern  dürfen,  wenn  einige  Fragen 
über  diesen  Gegenstand  noch  unbeantwortet  sind  ^ 
nnd^inter  diesen  muss  man  wohl  mit  allem  Recht 
den  Einfluss  de^r  Absorption  auf  die[  Diathermansie 
rechnen«  So  lange  die  Wärme  strahlend  ist ,  be- 
merhen  wir  bei  derselben  ungleiche  Arten  mit 
bestimmt  verochiedenen  Eigenschaften.  —  Wenn 
sie    dnrch  Absorption    in   einem    Körper  tu  ge* 
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bundefier,  odefr  Ürarmoniielmcber  Wimie  «to 
gegüttgen  ist,'  haben  mrir  Wenigstens  noch-^niA 
Im&i  derselben  eia%  jener  Eigenschaften  entded^ 
die  auf  irgend  eine' Weise 'ihiren'lJrsprdngcliaf 
takt^risiren.  l^et  oben  erwähnte  Yersueh,  si 
Trie  viele  andere,  seheinen  bis  jetzt  deutUch 
zu  beweisen ,  dass  die  Wtitme  ^  naehderä  sie  vmi 
einem  Körper  absorbirt  worden  ist,  ihre  primiti« 
Ten  Eigenheiten  verlcrren  hat^  tind  ch^s  sie,  wen 
sie  sich  Yon  neuem  in  Form  Ton-8(rahIen#«p  'Wirai 
Yöii  dem  erwärmten  Körper  offenbart ,  ueiie  Eigei* 
Schäften  zeigt,  die  von  ihrem  ersten  Crspmag 
ganz  unabhängig  sind,  und  nur  von  dein  erwäha- 
ten  Körper  abhängen ,  der  jetzt  als  die  eigentlidic 
Quelle  betrachtet  werden  muss. 

Da  man  nun  fragen  könnte,  in  wie  fem  man  be- 
^ehtigt  sei  anzunehmen,  dass  der  eben  augefillotc 
Versuch  der  erwähnten  Erscheinung  bei  dem  Scltaec 
analog  sei^  was  voraussetzt,  das»  dieser  so  wie  du 
Bleiweiss ,  das  Vermögen  besitze  ^  in  ungleicher 
Menge  ungleiche  Wärmestrahlen  zu  absorbireo,  m 
hat  Melloni  rerschtedene  andere 'Resultate  aiit- 
getheilt,  welche  die  Frage  auf  eine  directere  Weise 
entscheiden. 

Man  setzte  die  wie  gevröhnlidi  *  geschwärzti 
thermoelektrische  Säule  zwischen*  eine  Argand- 
flche  Lampe  und  eine  vermittelst  einer  Spiritie- 
Larape  zu  400^  erhitzte  KupferBcheibe ,  und  nä- 
herte'^ sie  der  einen  oder  der  ändern  dieser  Wa^ 
mequcUen ,  bis  dass  die  Nadel  des  Galvanome- 
ters auf  den  Nullpunkt  zeigte,  welches  dana 
anzeigte ,  dass  das  Strahlen  der  beiden  Qaellen 
von  gleicher  Intensität  war.  Die  Säule  wurde 
nun   vertauscht  mit  einer  Messingröhre  von  dc^ 
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selben. Funu  iin4  Groi3fle9  yet^selien  mit  einer ^  in 
KeEiig>  auf  die  .'Axe  ^     senkreohtQU;  $<^heidewäii4> 
vyelebe  ,da9   Rohr  i«   zwei   gleiclK^iTheile  tli^ille  ^ 
^uß    nian  .mit;  fjci^fsbem   Scbne^^  yon  i^^:  anfüllte. 
JMaii  benx^kte  «dieZeit,  welche  d^riSi^lineeerfer'^ 
slertia,  um  in  dQ«i  eificn,  oder  ip^em. andern  Ran^a 
zum    Schmelzen  zu   kommen ,  welches    bestin^ig 
-aluerst  ifi  dem>  gegen  4us  ervrärq»t^  Kupfer  gewandte 
jEnde  alattfal^d-'  Im  DnrcJiscbnitlt  Ton  mehreren  Ver;-  ^ ' 
«ucben  war .  der  Schnee  in  Le;tzterem  Ende  nach  4 
JAinuten    verschwund.en  j     wogegen,    die    Schnee- 
•Musae^   die   .d^r    Argand^clien.   Lampe    zugehehrt 
n^ar^]  8^  Minoten   erforderte;    ,E!  19t   cylindrisches 
Jd^Tiss,  wurde  mjil  frischem  Schnee   bis   oben  aiir 
geCküty    ^ireldieni.qn^iii  ^it  ^inem  Hplzlinial   ab- 
•ßcbnitt,  um  ihn  1911  4<(n»  Rande  des  Gefässes  gleich 
««  mache«*    Die  so.  gebUdete  ebene  Fläche  wurd^ 
«ehhrecht  den  Wärmestnkblen  einer  Argand^schen 
JLatoipe  ansgeseta^^  Und  die  JSällte  d^von;  u^it  eifern 
«dbwarzen  Papieir  bedeeht^    da»,  abet  den  Schiiee 
doch   tiicht.  unmitti^bair  beHihjIt^^i ,  Pie  Strahleti^ 
4et.Lainpe-^fipl«n  |il$0;;tbeil^  aMCdßitiSl^hfiee^  thejb 
«llf  da^  Papier.'  Pf  ach;  meiner»  yi^rJfcldoStuidde  nnge- 
fikf'yv^ft  der  Schnee  3  bJ^4?<Lini4n  tiefer  unter 
4^m  .P^piet^  alsr  .daneben /in   der.  .unmittelbar  be^ 
^t^^hIteni  Fläche  we^^sobmplzen.  /  (iernaeb  wurde 
4^r.  Apparat  in  den^lben  Zustand  9vie  vorher  ge- 
setzt; mit /dem.  Uifterächiede  jedoch,    dasa   dif$ 
Argand'sche  Lampe  init  einer  4CMK>  warmen  Kupfer- 
Scheibe  vertauscht  war.      Die.  Frdcheitiung  a^eig^ 
pich  dann  gerade  in  umgekeliirtev    O^rdnung  wie 
znv^^if^'  d«  h»  der  .^cbnee,.  welcher  der  direete« 
Strahlung   ausgesetzt   war,   war  bedeutend  mehr 
geschmolzeii ,     ujl^  ,  ider  illlieil ,  ;  der ,  duiph    das 
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Pafiet  daror  geschützt  war.  Diese  Venucfae  be- 
weisen ToUkommen^  dass  der  Scbnee  m  selir  ▼e^ 
schiedenen  Graden  das  Vermögen  besitzt,  ungleiche 
Wärme-Arten  zu  absevbiren ;  der  zuliitzt  angeführte 
befweisrt  dabei  deri  von  Poggettdö^rFf  angedea« 
teten  Einflnss  des  absorbirenden  Körpers  auf  die 
Diathei^nanie. 
Über  die  Son-  PönUlef*)  hat  eine  wShtend  mehrerer  JU« 
die  Tempera*  ^^  f''>'^*gcsetztc  Untersuchung  über  die  IntettBitü 
tur  des  Welt-  der  Sonnenwärme,  das  str&bl^nde  und  absorbireBde 
'Vermögen  der  Atmosphäre-,  die  Temperatur  dci 
Planetenraums  u.  m.  a.  Gegenstände,  die  alle  zoi 
.  Kenntniss  und  Bestimmung  -  der  Temperatur  der 
'  Erdoberfläche  beitragen  f  bekannt*  gemacht.  Um 
die  Intensität  der  SonfnenWärme  zu  bestimmeii, 
bediente  er  sieh  eines  eignen  Instruments,  das  er 
Pyrheliometer  neiint,  und  das  ans  einem  mit  ei- 
nem dünnen  Silberbleehe  yerfertigteai ,  eylindri- 
sehen,  mit  Wasser  gefiillten  Gefäss  besteht^  des* 
sen  eineir  mit  Kienruss  geschwärzter  Boden  ah- 
w^^selnd  rechttviiil^lig  g^^g^n^  die  Sonnenstratilea 
und  im'  Schatten'  gegen  den  Himmel  in  gleiches 
Zeitpel'ioden  gerichtet  gehalten  wird,  Während  die 
Temperatni  d^ff' Wassers«  rermittelst  ein  dtirel 
den  and^^n  Boden  elngebraehites  Thermometer 
beobachtet  wird.  Dttrd^  Zussiniinenstellutig  der 
Beobachtungen  deir  ErwMmnng  des  Wassers  h 
der  ersten- SteÜtting,  und  seine  Erkaltung  m  Jer 
lefztieii,  katih  man  die  YOii  den  Sonnenstralf 
len  ausgeübte  Wirkung  bis^thnmen;  diese  hana 
mafi  dadurch  ausdrucken,  ^ass  man  bestimmt, 
wils  •  grosd  die  Temperatur  «^  Erhöhung '-  wird  ioT  ei- 
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aem  Kobik  -  Cealimeler  WjMser  Ton  «der  Winoey 
die  in  einer  Miiiitte''YOtt  einer  Flache  von  eiaeni 
Qaaclral-Centimeter  abserbirt  wird;  Diese Wirkang 
mii8s  dann  das  unmittelbare  envarmende  Vermögea 
der  Sonnenstrahlen  ansdrücben^  veroiAndert  nm  die 
Too  der  Atmosphäre  ausgeübte  Absorption«  Diese 
litztiire  hingt  natörlicher  Weise  von.  dem  Wege^ 
welchen  die  Sonnenstrahlen  durch  die  Atmosphäre 
zariiekgelegt  haben^  ab.,  also  von  der  Höhe  der 
Sonne  über  dem  Horizont.  Durch  Zusammenstel- 
lung einer  grosseafi  Menge  Von  Beobachtungen  hat' 
Po ui  He t' gefunden I  dass  die  Resultate  in  foU 
geader  ei*fkchen  Formel  znsammengefasst  werden 
kÖBnen  :■ 

in  welcher  ir  den  Weg  der  Sonnenstrahlen  durch 
die  Atmosphäre  bezeichnet,  zurückgeführt  auf  die 
eigne  Höhe  der  letzteren,  und  als  Einheit  A  und  p^ 
zwei  Cottstanten«  Ton  welche»,  die .  erste  das  ei- 
gentltehe  erwärmende  Vermögen  de|r  Sonnenstrah« 
len  anadräckty   und  f  die  Menge  derselben  ^   die 

*)  Diese  Formel  ist  ganz  dieselbe  wie  die,  welche  Biet, 
P o  i s  s o n  und  Ar a go ,'  in  ihrem  Beriente  über  M e  11  o n i*s 
Versnobe,  für  die  Absorption  der  homogenen  Wärme  in  dia- 
Ihermancfn  Medien,  oder  ▼on  nicht  hombgetter  W&rme  in  sol- 
chen Me^n,  welche  aiifWArme- Arten  in  gleichem  yerhajit* 
niss  absorbiren,  aus  dem  angeführten  V^rsache  hergeleitet 
haben.  Da  bezeichnet  aber  die  Gr&sse  A\  nicht  nur  die  ur» 
sprnngliche  Intensität ,  sondern  das  Product  derselben,  und 
einen  Factor  welcher  yon  der  Reflection  auf  den  Gränzfläehen 
abhängt.  Dieser  Factor  ist  beständig  kleiner  als  1  und 
•^folglich  kleiner  als  die  ursprüngliche  Intensität.  Hieraus 
nUss  also  folgen,  dass  Pouillet  die  Intensität  der  Sonnen« 
'«Hbpme  au  niedrig  gesehätzt  hat,  da  er  ^  a^s  den  Ausdruck 
fir  dieselbe  anaiekt* 
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afcrig  bteflk  tiiiicli  d^  Abiof^Atm  iti  dkr  Ac> 
Ifil^ospUäHB.  Die  VerBaicheJiabcte  j^zr:  1^7633  g^ 
g&betky  YTtiB  also'ftiudffiickly -.idass  die  Wamie» 
'  menge ^  welche  die. Sonne  ia.iehier  Minnle  mI 
eine  Fläehe  ausstrahlt,  die  einen  Quadrat  -  Ceiiö^ 
meter  Ansdc^l^nung  hat  und  you  der  Sonne  so  wci^ 
wie  dief  Erde  entfernt  kt,  .hinreichend  iat,  ni 
einem  Cubas  Wasser  Toa  einem  Cehtimeter  Seite 
>  eine  Temperator -Erhöhung  von.  1^,7633  milzi- 
theilen.  Die  Qiurartiltät  |>  wechselte  lUrimgleick« 
Beschaffenheiten  In.  der  Atmoaphäre^  SY^isehes 
0,79  und  0,73, <  was  ein)  B<$weift  ist,  idas6>  die 
Atmosphäre  Yon  0,21  bis  0^2&  der; Somnej» wärme, 
die  in  senkrechter  Richtung  hindurchgeht,  absorhirL 
Mit  diesen  den  ^el^uchen 'entnommeneu  Datis 
hat  P  o  tt  i  He  t '  YeracLiedene  -  Bereeknungen :  ange- 
i^tdlt,  di^  hier  lsim(ang)efiihil; werden  sollen« 

Wenn  man  die  Wärmemenge  berechnet^  die 
jährlicli  der  ga'^zett*  Erde  und  ihrer  AiaM>sphäie 
zuströmt,  nnd  Inlia  sie  über  die  ganze  Erdobet 
fläche  als  gleich  T^t^theilt  aiisieb«^  so  findet  man, 
dass  sie  hinreichend, wäre ^  eine  Eisschiebt  toh 
mehr  als  31  Meter  Dicke  zu  s^chmelzen. 

Wenn  ^ie  Wärmemenge,  die  in  jeder  Minute 
von  der  Sonius  auf  eip  Qoadri^tccntimeter  Ohc^ 
fläche  der  Erde  angestrahlt  wird,  bekiinat.  ist,  so 
kann  man  daraus  leicht  finden ,  wie  gross  die 
Wäifmemenge  ist,  die  in  derselben  Zeit  vojtf '  der 
ganzen  Sonnen-Oberfläche  ausgestrahlt  wird :  diese 
muss- nämlich  das  Product  sein' von  io,7633  mnl- 
tipUcirt  mit  der  in  Quadrat -Centimetern  ausge- 
drückten Fläche  einer  Sphäre,  deren  Radius  der 
Entfernung  zwischen  dei^  Sonne  und  der  Erde 
gleich   ist.     Eine  einFache  Rechnung  zeigt  dann, 
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dass^  Vireiin  die  ganze  von-^eriSanne  MtsslniUenätf 
Warme  ausselilieaslick  aogewandt  wSvdä,  «mäiaa 
auf  der  Erd-Oberfläohe  befindlielie  Eiascbioht  seh 
scbmelaen ,.  sa  wür^e  in  jeder  Minute  eine  Lage 
von  11,80  Meter  Dicilse  sehmelEen,  nnd  folglieh 
im  Verlauf  eines  Jahres  eine  Schicht  von  155i 
französischen  Lienes.r  Wenn  man  das  wävmeslnih^ 
lende  Vermögen'  der  Sennen -Oberfläche  houieii 
würde,  so  konnte  nian  danach'  ihre  Temperatur 
bestimmen,  unter  der  Veräus^etzung  jedoch,  dass 
das  Gesetz  von  Dnlon^  und  Petit  tiber  die 
Abkühlung  der  Körper  *  auf  beliebig  hohe  Tem« 
jperaturen  erstreckt  werden  kann,  ^as  durch  di« 
reete  Versuche,  die  Pouillet  bis  zu  1000^  er» 
streckt  hat,  gaaz  unwahrscheinlich  tvird.  Das  Emis« 
sions '  Vermögen  der  Sonne  ist  «ins  'vellkoniinett 
unbekannt. .  Man  kann  abcr\  doch  gewisse  GrMnzen 
angeben,  innerhalb  Welcher  es  sich  wahrseheiU'* 
lieh  befinden  muss:;  ^*^  nämlich  die  gr'dsste  mög** 
liehe  oder  1^-  und  die  kleinste  die  bei  einem  Körpeii 
beobaohlet  worden,  ist  oder.^.  Die  erste  dieself 
Granzen '-giebt  die  Warme  der  Sonne  zu  einer 
Temperatur,  von  1461^  und  die  letiate  zu  ItTftlP  an  $ 
nach  dieser  BerWhnung  würde  also  die  Temperatur 
der  Sonqe  zwiischan'  der  Weis^glbhitze  des  Eisens 
und  seiner  Schmelztemperatur  liegen,  akso  ver* 
gt^chbar  sein  mit  derjenigen,  die  man  dareh  ehemi« 
sehe  oder  elektrisehe  Proeesse  hervorbringen  kann« 
Um  sieh  über  den  Einflnss,  den^  die  AtmosphMre 
aif  die-  Temperatur  der  EedoherÜtche  ansfiben 
kann 9  Rechenschafit  2u  gdien^  fängt  Pouillet 
damit  an,  .die  Gesetze  des  Gleichgewichts  der 
Tempetatmr  in  einem  mit  elner^diathennanen  Schicht 
umgebenen  sphärischen  Körper^  der  sich  im  Mit« 
Benelias  Jahres-Bericht  X1X<  6  ' 


82 


telpanlti  eiMT  spluM^iadien  Hülle' befindet ,  tbeeffc- 
liech  TM  .biMtinnibn«  •  Dis  Reftullat  dieser  Unler- 
sucltiing,  far.  detfeii  Bihzieliilieiten' ^iF  «of  die  Ab- 
liaiullinig'TeVweiseir)  tjst^  daiss  wenn  die  diafthennaac 
Schiebt  dasselbe  AhsoipttODS-YenBÖgen  für  dieje* 
Äig&  Wärme  .besitzt,  die  Toa  der  Umgebung  aus^ 
sdbiebt  wird,  vrie.fiir  diejenige^  «relGheTnai  Körper 
koBunt.,  sie.keiiijea  EinAiiss  auf  das,  Resultat«  bat, 
di..lu.'das8.  dann  nieht  eber^in  Gteitfbgewicht  statt« 
findet,  als  bis  der  Körper  nnd  die  Jümgebimg  dieselbe 
Temperatur  besitzeb^  dass  aber^  wenn  diese  diatbcr> 
mfiut  Schicht  dtiS  Wirme  den  Körpers  in  einem 
g^össernV  erhäl  tn  ias  abserbirt  ,-alc»  die  derUmgebang, 
die  ersterto  endlich  eibe' höhere  Temperatur  als  die 
letzt^lre-^  und  die  Schicht  selbst  eine  .  niedrigere 
Tempieci^iir  als  diese  beiden  erbalten  mnss.  Dieser 
sebon: friifaei  von  Fiirnier  bewiesene  Einflnsa  der 
diatbfeinnanen  Afiedift'  ist  /lehr  «le^kivürdilg. .  Wena 
wikr  uns- SB.  B.  'v^ksiellen^dass  die.  Temperatur  der 
Umgebung  bestandig  bei  00  .unterhalten,  wird,  nni 
dass  l  das  'Absorptions  *  Vermögen .  des  diadieraianes 
Mediums  für  die. von  demselben  aiisgeheiide-Wäivie 
0,3,  und;  fiir  die  iomi  Körper  ausgebende  Warne 
0,8  .wäre,  so  findet  inan.  durch  die  Bereebiiung, 
dass  der  im  Mittelpunkte  dier«  Umgebung  befind- 
liche Körper  bis  zu  45Q^  erwärmt  wird,  wäbread 
dessen  die  Temperatür  der  diaiherilianen  Schiebt  bis 
iOo  unter  Null  fällt.  Die. Wärme,  die  also  der 
>Erde  zustrahlt,  besteht  «aus  der  Wärme  der  Sonae 
undl.der' des  Weltraums.-.  Wasdie  erstere  be- 
trifft,';so  Ist  es,  auf  den  Grund  der  bekanntea 
Versuche  über  die  Absorption  <  der «Wäune  durcb 
diathisrmane  Media  im  Allgemeinen ,  höchst  wahr- 
scheinlieh,   dass  sie  von  der  Atmosphäre  ia  ge- 
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rin^^ifev  Mehge  absorbSrt  wirid,  als  diey  die  «von 
der  EnI^  ^ausgeht.  -Wa»  aber  die  zureite  belritfty 
flebeitot  sich  beim  eMed  AAbliek  das  CtfigekiBbrte 
^a  zeigenf^  wenn  man  ^ie  ald  ton  etner  Wärme* 
quelle  "ton  liebr  taiedrtger- Tempera  tn<r  aiisgehend 
I^etraditeti  Slan  darf  jedoch  bei  der  ^BeltaelUiing 
der  letzteren  Wärme  ja  nidhtdi&Qnantilätmit'der 
Qualität  der  Wänme  verw^chseln^«  Was  die  ^rstere 
betrifft ,' so  kanfi  nfan'  'sie  sich  sehr  wohr  ^or-» 
stellen  repräsenti^t  von  der  Warn^ey  die  ans  «riner 
gedchiossenen  sphäriscbetuUtogebung  von  S4fhr  ^t|ie- 
driger  T^emperaCtir  anstrahlt«  -Was  dageg«»  die 
letztere  atibelatigt,  so  würde  diese  Vorsteiliingsart 
sehr  unrichtig  sein.  Die  Wärme  des  Weltraam^ 
Icann 'nicht  anders  gedacht  wevden  als  ausgestrahll 
"Tön  der  unendli^chen  Menge,  der  Sonheyrahrscbein- 
lieh  afialoger"  Korper,  womit  derselbe  erfüllt  ist;' 
'  IKe  richtigste  Vorstellung ,  die  man  Blch>Ti6a 
der  erwähnten  geschlosseneti  IJmgebong  maehen 
hann,  »ist  demnach,  dass  eine- unendliche iMenge 
Punkte  voi|  ihrer  Oberfläche  einiiderSonnenwän»e 
analoge  Wärme  ausstrahlfsn,  dass  aber  der  bei  weitem 
grössere  Theil  derselben  nicht  die  geringste  Wärme 
ansichicht.  '  Es  ist  also  nklit  ungereimt  sieh  die 
Wärme  des  Weltraums  von  derselben  Besohatfenheit 
wie  die  der  Sonne  vorzustellen,  und  alsb'ahzii« 
itehftieny  dasS'die  gleich  dieser  in  geringerer  Menge 
von  der  Atmosphäre  absorbirt  wird  als  die^ Wärme 

der  Erde.' 

Man  kann  sich  daher  ganz  gut  vorstelleA^  dass 

die  Erde,  wenn  sie  auch  gar  nicht  von  detoiSonne 

erwärmt  würde,  doch  eine  bedeutend  höhere  Tem- 

]^rat%it  als  der  Weltraum  selbst  haben  würde;., 

>     Um  wenigstens  annähernd  die  TemperaAnr  des 
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Weltraums  oder  die  Quantität  Warme,  welcLe 
Toa  demselben  auf  die  Einheit  des  Flaclieniqaasses 
struUt,  zu. schätzen 9  bestimmt  Pouillet  teerst, 
auf  den  |«ruii4  der  oben  erwähnten  l)ata9  die 
Quantität  Wärm«,  welche  vo»  der  Sonne  im 
Durchscfauitt  iinteip  dem  AquMor  einem  Quadrat- 
Centimer  zuströmt,  yrelqhe  er  =;  0>j^  findet.  Diese 
Quantität,,  zusammen  mit  der  yojb  dem  Weltraum 
znsttömenden  unbekannten  Wärmemenge  ^  muss 
dann,  durch  die  Atmosphäre  wir^ic^d,  deren  Ab- 
sarptions -Vermögen  für  die  hioeinfalleude  Sonnen- 
wärme durch  Versuche  bestimmt  worden  ist,  eine 
Temperatur  von  S7>,5  oder  die  bei  dem  Äquator 
beobachtete  Milteltemperatur  hervorbringen.  Sich 
hierauf  stutzend,  findet  er  einen  Ausdruck  für 
die  geauehte  Temperatur  des  Weltraums,  wel- 
cher nichts^  anderes. Unbestimmtes  enthält  als  das 
Absorptionfi- Vermögen  der  Atmospbäre  für  die 
▼on  der  Erdoberfläche  ausgehenden  Wäirme.  Wenn 
diese  als  die  gröaste  mögliche,  oder  =  1  angenom- 
men wird,  so  findet  men  für  die  entsprechende 
Weltraums -Tefnperatur  — 175^.  Pfimmt  man  sie 
aber  zu  0,8  an,  was,  wie  Pouillet  in  einer 
eignen  Reihe  Ton  Versuchen  darzulegen  yer- 
sucht  hat ,  der  kleinste  mögliche  Werth  ist ,  so 
wird  diese  Temperatur, —  115^.  Pouillet  meint, 
dass  der  wahracheinlichste  W0|!th  si^iji'ischen  diesen 
lieiden  Gränzen   liege,   oder  bei  $—  142^«      . 

Eine  Berechnung  der  Wärmemenge^  die  im 
Verlauf  eines  Jahres  aus  dem  Weltraum  d^r  Erde 
zuströmt,  zeigt,  dass  diese  hinreichend^  wäre, 
eine  Eisschicht  Ton  86  Meter  Dicke  zu  schmelzen. 
Oben  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  wäkreud 
^derselben  Zeit  die  Sonnenwärme  eine  Schicht  von 
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31''Mi^iei*  schmelzen  kc^ti*^  ftl90'  empftngt  Aie 
£rde  jährlich  eine  Wärmemenge,  die  hitfreicfaend 
ist ,  Um  <^ine  Et^chicht  von  57  Metei*  t>kke  zu 
Miimhtttn  ^  Wobei  deir  Wdtraum  ^  der  Quantität 
von  Aet  SöfkUkeäWH^naei  beiträgt. 

Mit  B^aeug  hiei^ujf  imielit  Potfillet  neeh  foh 
geiide  BeMerkttng':  ^^matf  nM  «fciie  Zw^ifei  tr- 
y,8tattvft  d^, 'dited  det  W^tittiini  mit  ^itieir  Tem- 
^^perattir  Tttü  •^lAS^)  de^Erdeeiilier'si^  Uedetitende 
^9  Wäntieinc^ge    miniletten   hönne^    die   #a«t   der 
9,nifittlerifi,  weldhe  die  S^niie  ihr  milth^t^  gleieli 
,,  kömmt  ;lieiiti  Isrslen  ^nhlfok  seheiiit  di«6i^8  He- 
,,80ltat  8o  sehr  gegen  die  atigendnfinienen  Ati&ich- 
yyfeh  iiher  die  Kälte  de»  Weltratikna  nnd  diri  wär- 
^,'ihenAe  Kraft  dei:  S^tiiie  zu  ^ti^iten,   datis  man 
j^9^   als  nnzuiäiBS^  lyeti'liclftell   ItiJhnte.      Unter- 
f,  detfaSett  muas  ervv^t  werdcm  9  das«  die  Sonne  in 
9,Bi»;ug  auf  die  Erde  «ur  fiinf  ]|liilidntheile  von 
,,dttm.ilifn«iebgetrfrtb«  ekintniiiit ,   vnd  ^asa   sie 
^,akö,    um  diesdbe   Wirkung  berrorzubnn^en^ 
5,zwettinndert    tarnend    mnl    myehr  Wilrne  aus- 
,,^iiekiitt  mnss  ab    der   Wi^niun  mit   seiner' 
„Tetti^iiratttr  vdtt  — 14««>." - 
'^    ^^Attf  der  änd<Mr  Seite"  könnte  ^tian    211   dem 
^iG^atiken  tei^hfill^  %tei^tt>  dass  die  Kraft  der 
,,  Sonne  in  d^ir  öteta'  «mäkfUtifcn  Berechnung  allzu 
,^hocfa   g^sqh'ätzt  \^orden  «iii;     Deian  vremi'  man 
^,st^tl^'d(*r  Wärmemengeta  die  TeMperaftnren  nn- 
, 9  tersudit  >    so  könikiJit  ^ '  nrlin  ^ü   folgendem-  •  Re- 
y,sdltat:    tvih'de   die 'Sdüiie  nfcht  auf  dte  Erd*. 
j,  ölertSSeie  W^iä ];  «i*  ^firdiß  •  ih¥e  TeWpifeMtnr 
iJiiuf^i^SSo  rMten.    'IJIa^'MittelteAiperatlir  unter 
,,dem  Äquator  27^,5  ist^  so  folgt,. dass  die  Wir« 
,,kung  der  Sonne  allein  eine  Temperatur -Erhö«* 
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^yjbiing  Ton.  116^^5   in:  den  AeqiiMoiti|dzon^  Iie»r- 
^,  vorbringt. '^   .     :      . 
,  .  P.urcfa    P  Q  li  i  1 1  e  t's  .  Untersuch ang. ,  veranlasst, 

bemerkt ,  1^  I  i  e  4  e  B  e  a  p  m  o  n  t .*) ,  dass  er  sclion 
vor  2  Jahren  Lei  Untevancbungeqi  ül^er  di^  J^^ 
suchen,  welche  gemeinscbaftlich  zu  der  hi^hera 
T^^nijM^or  wKhrend  der  geojogisi^hen  Perioden 
hcUriigirn  konnten^  darunter ^nch  disn.dia,the|*manen 
V  Einflusa  der  Atmosphäre  gezählt  hahq^  d^r  wahr; 
schcwllch  danials.  in  me|insrer  Hiyisicht,  Ton  ; an- 
dernir  B^chaffenheit  war  ala  jetzt..  Er.  hält  .es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  der  Druck  de^  At- 
mosphäre während  den  Stcinkohlenperioden  bis  ^u 
1  Mcter>  gestiegen. sei,  und  dass  die  Temperatur  der 
'  fvdoherfläche,  allein  aus  dieser  Ursache  damals  nm 
vide  Grade  höher  war  «Is  jetsi^t*  Die  ..Unter- 
Buchungen  von  Adolph  Brongniarl  hafaten  es 
wahrscheinlich  gemacht,,  dass.  in  dieser  Periode 
die  Luft  weit ,  mehr  Kehlensäure  enthalten  habe 
als  jetzt..  Sauerstoff  konnte  ebenfalls  in  grösserer 
Menge  vorhanden  gewcf^en  sein  y  und  sieh  spätev  durch 
die  Folge  von  Verbrennungen  .vermindei't 'haben. 
Ehen  so  vermuthet  er,  daiss  in  dieser.  Periode^,  wo 
es  kein  Polaceis.gab^  !die  Wasscrg^ji - ^enge  in. der 
Atmosphäre  iweit  bed^nl^nder  gew^^en  sei  als  jetzt. 
Wärme,  enf-  Wenn  ,  zwci  Körpe^ :  g^gcn  einander  gerieben 
^  Reifccn.'^^  werden^  .  wird  bekanntlich^  Wärme  entwickelt , 
die  in  geswisseni'FäUj^n  binrei<^ht,  um  leich|.  eot: 
ziindlieh)9i  Körper  .anzuzünden  {  : — ^,,aber  welchen 
Anthetfider  eine|^dei:.4§|r, andere  4mPF,  Kpypjör.An 
dieser  Er^ffhi^nung^in  Hiiisic|^t  ßf^in^x  Katur  upd 
der  B^sf^bM^^b^i^   sei^ejr,  OberUtäQbf  <|)iinmt, ,  jst 
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Us  jetzt  .iioiäb    nlilielwtiiit;  /  Ilierfibbri<lMiti-'B'eiii 
gnerel  *y  eiee  Ubtergifehiiiig'  iniigetbeihj''  ">  ^y^f* 

Es  ist  leicbt  ebmisebaii;  wki^lettSehiiri» 
figkeilenf  matir  begegnet^  itenii  manrdas  nngleiish^ 
Veriiiltniss  bestiiniDen  will,  in  wektliem'^i^eii^Rb- 
f^eieb'e  gcsgen  einander,  geriebene:  K^rpev'Wiirbi^ 
ttttrickel».  Die  Ungleicfabeit  Iml  träfmel^it^ndiMi 
Vennogen^uiid'  i^  deii<'Wäri«se4'K'ttpaci4itJdiep  Kör- 
ftty  '80  ;i^Ita  dfe^  Ttbnstn&siQn-  diev ^^bhTic1cellell 
Warme  *«v^ondbfn>  einen  KiSrper:2»iini  ändern^  nbeq 
eiben  biedelitendeä^  fdrdie^^igeirtlicliiß  FMg^'atpe^ 
fremdem  Etnflk»$a->afi8^  Welcher'^^b'r  scbvf e^,  W^kiä. 
Biciit  ntfiiiögliüb^  T(^Mominen  9BU'  entfernen  ist; '>-^ 

Um  über  ^Ic  Frage  soviel  Wie'^mögtieWaaP'^^ 
eiiifacbftten  Anddru'ek'Zttracki^nfabreii^'  sklltö'B'iä  ei 
fii«rel seine VevsMbe  attffot^endel^^is<<iab.  Deritf 
Kor|)e^,niit  v^eltffa^ii  det^  Yersuch  torgt^ftliinitären 
weiden  'ed^litli/«' nnd  die'  TOi^^^wei^e^ii<niei^  diMk 
adileeliten  WljirmUeitem  gewählt »wurdeny  giA' man 
fliiBselbe  Farm  «TndGtöMe«  B4s4R)cfifai![^h  trnV^dnviziti 
ciae  sbtebe  •Vorricbluivg  bti^^rtetelligti  ^ass^^maii 
len  Drwclc  und die'SeHiielligkeit*bestiiiirm«fit&fmiHtti: 

i>er'-TMiiMs^atnr « Untersehiisd  'di^ :  bc^deii:;^e* 
rieheiiett  Fläebeii  'Wbrde-  rakb^  nacb  ilinsr /Tlreni 
Hang  niit  einer  ^  tfcennbeljßKtris4^faeii  Säule  >  ./weleke 
Biit^eiHenft  -Galvanometer  in  -Verliindiing  gtafnd,:g^>* 
nessen.  Wnn  der^VevMMb- mit- «wbü  gteicbeii 
Körpern  «dgeslellt .  wnüdei^  v6n  ';iff«lebeiK  (dbr  «tnii 
eise  glaüe^'der  ändere  eine  g^itoi^^ClKehe^^baAte^ 
icigte  letzterer  stets  eine  böhere  Temperatur  als 
ier  ersteJre.    •    '      -    -   ^    ■-'     ■''^'- ■     '    ■- •'  ;""''  ;' 

Von  den   Yersücb^ii   mit  ungleiiiben' 'Kapern 

*)  Llnititat.  JUndift»:    ,  7  ff«-,  hir,"  '  .-.f 


i 


88 


theitfeir  wir  hlereililgC'iLeettlfate  mit  in  w^cImii 
der  erstg^hakiftie  Körper  derjehige  ist  'der  bei  den 
Reiben  die.  «elfile.. 'Warnte  aniiimidt» 
Polictes  Glas  n.  Kork  Im  yerbältnisa.*)  wie  34 15 
MattgeadiliffeMs. Gins  Und  Kark*.  .  *  wie  40 «7 
Silber  und  Kdrk    .  .  .  .  .  •  .  •  :.  .  •  wie  50:12 
GtbttUefaonc  und  Koi?k«     •/»•*«..•  wie  .  SB9 1 11 
.  Es.  ibt  bis  dahin  noch  iiicU  niö|[Heh:  gewesen, 
trotz  der  naUrcutfaeni^  mtl  nngleiclien  Arten  Ten  Kei^ 
^pefjn  gefnackien  .Yersnehen.)   irgend  ein  ^^infnehel 
Gebet«  aü^mittdi^  Bu  kännen,  nnd  »war  w<^en  der 
Alenge  Terscbied^nei;  IJimclieii^  die  g^meinschaftliek 
das'ßndi^esultat  be4i¥^<HK«     Do.«^  kann  man  sa  yiel 
^1^4»  scMiesseny  dns3  die.rfatar.des  geriebenen 
Körficrs  einen  Einlnsa  auf  die  fic&ekeinnng  aas« 
i»lit^  .der  nidit  allein   T^n  dem  Wirme.  leitenden 
y^ermögen,  der  Wätfte-Capai^it^t»    lind,  der  Be« 
Mikiffßnbeit  der  Obei?fläcbiä  d^:  Körpeihi  «bbangt. 
r.    Hinsicbtlich  ;d<4    Znsammeliliang^    swiaclten 
JViwv^^ii^ingungy^)!!  Wärme  nnd  i^jo« ^Etehtricität 
dnrek  lUibung)  bi^it  &  ee  4  u  e  r  e  1 .  foJgVndisniSebluM 
anft;  seinen*  YersEiefaf^n  gezogen;   Stoa  .Rjeiben  det 
BeriN»?  gi%en  clitolder  Teirttrsaeht  eiiiie'flniwUske«! 
Inn^  von:  Wäk'me  iiM  EleMrteitiit^  *  w^be  in'^ 
9dri  gjugenleifige^  AbkSl^tgkett  steheil)  «diese  ist 
^iHBr.l<m::YO)iwkkeU>;  daee  es  noeh^teiAhl  mlf^lick 
ge#iM|!  i«t  ^   en  kealimmeM ,    VreWke  roa  beiden 
der>and)irii  vliilnvgehl^   In  dieser  HiliMtskt  läast  a!(A 
(9^ki{i'4i]!a4;|iltk«niiaaenf  dass  dieWäi^ie  durch  die 

^  *)  Was  iiier  eigentlioL  ant^v  VerkälinUs  %Vi.  Terstebea 
ist,  ist '.Jiickt  deutlich  genug  ausgedrückt.  Die  oben  er- 
wählten  Veirsuclie  ^eb^n ,  wi(S  8cli<ki  gesagt ,  die  Temperatur^ 
unterscliiede  3;u  erlsenneii;  sie  sind  aber  nickt  kiureicheDd, 
Yiin  irgend  eii|  Verbältniss  a^u  bestindiien«    *      >"'>'> 
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Hektritflflt  entsteht,  wi^iin  die  R<h|»er  Von  dinv 
[iiAeä  fiatdr,  iidd  sicMeelite  Wtnmeleiler  «iild, 
sich  bloB^biMicbdieh  der  Beschaffenheit  ihter 
KdiicheJi  nntdrffcheiden.  Die  Fläiche,  die  sich 
«leisten  erwärmt,  nioftmt  negative'  Elekb'ieitäl) 
4k.  andere  positvre  an.  Wenn  dtife'K^rpier  un« 
gkich  sittd^*,  findet  ein  weit  verMekeHered  Ver* 
iSitBiss  statt. 

"*    Die  hier   angef&hrte   2«sanitifenSteBubg   über 

die  Warme    und   Etehtrieität^    TCAnlafifite  Bee-» 

^er«  1  eine  gleiche  zwischen  detn-.Lf^bte  und  der 

nfehCrieltät  sn  machen  /  ^islcbe  i^if  hlel?  mit  sei* 

Mtt   eigenen    WoAeih    anfahren   wollen.     ^^Afaa 

weiss^,  sagt  er,  -^^dass  die  Phösphoreseei^« jedes* 

„mal  hervorgebracht  wird»  wenn  die  Atofne  eines 

,,8dilechten  Leiters  der  Elektricltät,  dnreh  Schlage 

),  Reibung ',  -  Wärme  ,   Licht ,    elektrischen  Schlag 

„oder  dnrdi  die  Zersettling ' hei  chemischen  Pro* 

„eessen  erschüttert  werden.     Diese  tJt*sachen  sind 

„ganz  dieselben  Vrie  die,  weli:lie  Elektriciiät  ent«> 

„wicheln;    wenn    die  Erscheinung   molectalairer 

'^jArt  ist,   BÖ  -iiidss   die  Wiederverelnigang'der, 

9,  bei  den  Partikeln  entwicketten'ElektlflcUätf,  eine 

„anendlicbe  Menge'kleiner  Fmiken  hervorbringen, 

„die  znsammi^n  einen  ISchelnder  Art  wie  die  Phos*« 

„lihorescenz  bilden^  Man  kann  folglich  bei  dieser 

„kb&te^en  einen  elektrischen  Ursprung  annehmen." 

^^'Wlr  waren  voUköitimen  unwissend  über  den 

,) Ursprung  der  PhosphorescetiK'  bei  den  Lenchl- 

,,wnrmern    tind-  Inftasorieto ,   ^bis   Ehrenberg^s 

„DntersiH^hungeti    Ulis   hieiffiber  Auftebluss  ^a«- 

„hen.     Dieser  Pbysiolog*hat  mit  vieler  Sorgfalt 

„daa  Licht  > unters ucfat ,    welches  Aie  frilntrsorieu 

„und  Annrelideii^  die^das  Meer  leuchtend  maekeni 
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PjfAnen  WAsa^rtropCen:,  der  sfelelie  .lileioe  Tbu 
^^entbieU,  btsUaclitete».  atli  er.mtl;Rnil»ilneo  j 
^yd^^iAiffjB^'hithif  das  »ffcf  luiftgah)  oiiolito  «ndei 
V WAt"*^  ^h  die  Vereimgung  einer,  JMtenge.Fuak« 
^,die.  voAtUeil.  Theileh  dea  KMpiere  aaegieng« 
^^besoadefa.bei  den  Aiinalidea.:..:i;Dleft0  Fankei 
9,  die  mit  grosser  Sebnelligkeit  auF  eiaaiider  fi 
^,len,  baftteoveiiie  aolcbe  ÄhnliiiliMU:  ttiit  \^lek« 
,, triacben  Fai|k^n ^  •  df #a  Ehß e n\^ß rgr^  bein  B« 
9^ denken:  trog,  aie  als  idei»(ispb  oiit  dieaei|<^y&. 
^Vtraebten.'  Er  bat  aich^Aiiasf^iideiii  überzengl 
yydäss  d|i8  easgescblekte  Liebi.  x^i^ht  durch  einfj 
9,  besondere  S^rettpfi .  'entsiebt.,  .  sondern  daick' 
99  die  WiUkiibr.  des  Tb.feres^ .  pn4.dass  diese  sieb 
,9 äussert  9  so  oft  das  Tbier  dnrcb .  inecbanische 
9,oder.i^benii$cbe  91itt^l  gereizt  v^ird^  d.  b»  wenq 
99  man  dus  Wasser  in  Bfi^egang  .y^prstB^^^  oder  .in 
^9  dasselbe  Alkobol  oder^Äurebineingie^st.  Die- 
95  s^s  zeigt  eine  meue  Analogie  f;wi?ebea  diesen 
^^Tbieren  und  den  elektriscben  F^iHsben,  die  nicbt 
^yf^er  als  bi8,m|in;8^e  xeitzt  eiiiei^ ^elektriscben 
99S^blag  yon  siel)  ««bw»..'* 

:.  ^^In  Betrficbt  aller  dieser -Uoistiiade  sollte  man 
9^9.>vobl  beftscbtigt  sein j  mit  ^erzeliiirs  nnd '4n: 
99  deren JPhjsikerii  anznn^ifoten,  daM  da^  durch  die 
99yerb¥efi|iMng.  entwickele  :Lieh|  als  das  Reenljtat 
99^ineir  nnendlicben  I^en^e  kUsiiier  elekiriseber 
99Fankenr  die  durch  die  Yereinigungi  des  breniienT 
9yde9  .init  dem  terbremieuden.  Körper  bervoi^r 
9,bracbt  wenden,  .betrachtet  .werben  h^B^iie«" 

^^Wir  ^eben  also^das^  das.  Vejreinigungsband 
9^zwi8cben  dem  Lieb/Le,.  der  Wärme j  und  der 
„  Elektricität  von  Tag  zu  Tag  f^nger.  wii-d  >   und 


•M 

9^/^fi^  diese f4|MSi9lM^}^  4imiliij^:pQ|||cq|ii|Ma 
^,  .Constitution  4cr  iKörf  er  f^ifie  8()^,bf^|]teii4^]^(^lle 
^y  spic^Uti.,  nafih  aller  ]W^«bi:|cl|f ipli^)|lseiti;i?^^.  ;^i-  ' 

^yuein'  ;iiiid  demselben.  ;PrVi^4njpf5,^kfvr|^il^Kfn 9  *  d^? 
9,  ätkerUcher :  Natiyr^,  ^und .  io..  dfeni.,  GLfMiui/ei  .und  ,in 

>,  allen.  Körper^  ve^l^rciletjisU!  nrii  Vi  il  il?  .  >!.  . 
.  ,:  Yon  ,Firad.a|j'«,  VcfsuÄhM,,  ^i^]^ei^.;,^^|r;i-  ^^^^^''jj^; 
cital^,  sind  in  die^m  Mir/?  :4jf5.»iiifp,,4a^ft.;lj9lc  y^^^^^^^ 
i)nd,  i4te  ForUietzung  bekannt  jge^i^Ji^ .  jirpc^en. 
Dje  .3  ,fr6te^  ])eapbäftjgen  ,  6Jpl^<.i|iit]i  4je|r^^7fl^eprie 
^en.yj^theijlung  d^il  ElektriciUit^ljii  <ßii^m5;MoIiir: 
^e«  Köfper  unter  der >. Ein wi^kiyagr  ejoies  .i^. id^r 
E;iB^ÜteirKMing  .  steheudeq  ^lektrisirtf ^ .  fi^KP^m-t ,  •'  J« 

der. ll(^r):  Fortsetzung.  auckt.t^arf^Ay.^^i^^  Mj^: 
g^ni^M  iGi-imdsäta«:  fiir,  die  T^eoirie  df  r.  jBff^k^fi; 
cU'ät.^ußso^ellen,  niiniKch.  Iten^j.^da^i^  dii¥..gin)ze 
Wii^kiing    cipes   e)ektrU}rten  Körp^rf    aiif..  einen 

sondern,  pder  i^as  Faraday  ./|^I^h'o]^  ,p,e|iuJt>/:Pn- 
iniltelbar  TODi  Partikel  zu  Pap^Hd^dci^lisolpriir^iidisn 
Gegenstandes  gie8ckiefat3..welck<^r;diese  tr^nnt^,  .und 
Stens  dass  zwei  ungleicb  j^olir(^^d^.J|\||ec(^i(  fin  .11117 
gleicbes  y.ertbei^Hligs.^.yermög(^i|>  (^iffi^Fepli'  ifiduc; 
tive  capacitees)  -babei|i.  ;  Eli^  Satz,;wie  der  ei^^e, 
def  .yoUkommen  unsf^re  erstpn  Grui^dl^eglr^ffe,  Jiin- 
sUfiidiqh  der  Tbeorie  der^Elek^iisität  uinwirlt,  tund  ' 
W«  !^*«"*  Naturforscher  mißßtiTt^^^ji^  ^ala  ,^in  \ 

nu^il^leji})are8  Resultat  eju.er  getanen.  IJifl^rsffchiipg 
^.ijifgcst^'ljlt  ist,^  innss  iinsi^re  ^ufinerksanfikieif <  im 
ltpc|^3j(ef\;Gra4e  auf  sich  zieJIien«  tV-el^Jj^en  .^er!l}| 
Fi»/f*day  jselbst    auf    dipsen   Pe^^^^^  jfgt, 

erjsiph^  man  aui  bestf$n^,nuft  folgendem. Auszuges 
^^Unter  d^efi^liyirkniigeq^Terscbiedener  Art  in  welche 
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„niüti  4t(i''Eteiftrieiflit   etothriti,  jg{«bt   es  keine, 

,^ibrinfei<'  HVefaiaiig  j^icli,   w^che  an  Wichtigkit 

^ydiejehige,  'iit  ivir  RtducUon  tfennen^  iibertril^ 

^,oder  tKlf  ü^r-Tergleiehbar  würe.    Diese  hat  im 

y,  ansgedehntestelk  ^inflost  auf  die  Ei^sicheiaiiiiga 

., der  Elektricititty  da  es  scheint,  däss.sie  aaallai 

y,Tiieil  nUiflnf,  imd  sie  hat  ganz  denC^aräctet'  eiaci 

',, Wichtigen  t^r^ndprineips«     Ihre  richtige  AnAs* 

^^snng'ist  Sdr  wichtig,  dass  wir,  ifie  mit  WcheiMf, 

^,in  nnseni  IJiltersiichuiigen  übe#  die  Gesetze  dcf 

„Eleiclrieit&t  k^ne  Fortschritte  machen  -  höiine% 

'9, wenn   tHr  uns 'nicht  vorher  mit*  ihrei^   Nalor 

,,genM  bekannt  gemacht  haben '^  nnd  ^^Kör|Mr 

9, können  nicht' eine   absolute^    simdei^n-nnr  eine 

9,  iüetative  Ladung^  annehnlen,  uild  dorch  ein  Prtneip, 

9,wdches  dastfeH^  ist,  wie  das  was  wir  IndueÜo» 

„n^iinett.    Bittb  jedif  'Ladnng  ist  dorich  Induction 

^,iinterhaUetf.   'Bte  Erscbeihliii^^   der  latensilit 

^,ltttirässen  alkl'tkis  Ft4itcip  der  Ind^fetion.     Alle 

^,Erregifii^  (;exdtitKon)' der  Ele^rrcitSt,  hängt  tob 

f,teiP'lMhdiiön  #b,   oder  ishiht  mit  ihr  in  direc- 

,,  hHtt  2tiääin^Hlftigdi     ÄHeSVrö'lhe  setzen  eine 

^,  VoitKii'geltende  tiBttensität ,  iiihdt  folglich  also  eine 

„  Tt^rhergieh'iehdli  Indüctiöh  Vdrafvs.    IKe  Tnductiön 

^,8)iherTtt  eine  weMntKche^Äolle,   sowofar  bei  der 

;, 'är^khEntWitikddngcrei'EleKftteität,  als  hei  den 

^,  därans  eiik!ft<nietiden'  Ei^cheininigen  zn  spielcin.'' 

'  Die  belsanntii  Tliaisachii ,   dass  ein  zeiSi/gharer 

Körper;'  der  ikn  fltlissigeii  Zustände  eitieW  ietektri- 

schte  !^tt*onie  freied  Dürbhgiläg  gestatteiv  sich  in 

seine  einfachen*  Bi^stafidnirfle  i!crlc^, '  ztflgl'   etne 

ganz  entgegengesetzte  Er^fcheiMiig^,*iiri^nh'^e^s{idh  in 

fester  Form  befindet^  dieses  yer^nlasstc  Faraday, 

als  eine  Bedingung  fnr  den  Dai^cbgalig  des  Sirdincs, 
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eine  geii^isse  eigne  mokcii][«Ariß  Anavdnqng  ?ai|7o«> 

nehitien,  etitstaikden  dprcKjeine  Indndioa  TapPaf«^ 

tifcel  iH^  Partikel^    welche  «owoM  W. festem  als 

in  flusisigtiii. Zustande  stattfinde y  dere«  Wir]sa#i 

gen  a^ep  im  er^ten/FaUe  yon  den  Kräften,  vf^l^^ 

die  Par^ilKeln  in  einer :  besMßiit^teii^    gegeii  ,i>i|aaii<^ 

der.relaliTen  Lage  halten^  .^tgegepgewirkt  wird^ 

Dik4«rch  \rird  er.T^anla^t   3sn/seldiessen, \da^ 

diellndnetion  von  PafliM  ^(u-  Partikel  ge^diieMs 

nnd  Hm  die  Richtigkeit   dieser  Annahme  daczu^ 

legen  9  stellte .  er  mehrere  ^xperiftientale  Beweise 

an,  von  denen  die  kaiiptBächUdisteii. hier  ku^s  an<* 

geführt  werden  soUeiL.    Der  er^te  «UgemeuMt  Sat^s, 

den  Faraday  zu.  beweisen  sueht^  i^,  dass  k^iin 

Körper,  weder  iieiter  Jioch  NieM)f|it^iry:i/^eHd  eii^ 

absölnte  Ladung  voti  pi>sUiVer  oder  i^egativiv^  ßl^\. 

tricität    annehmen   kann  %      Anf    falgi^nde'  Weisi) 

sueht  er  dieses  dordh  Versuch.  EU 'heweisen.    E^ 

isolirtes  Holzgc^U   von   knbisdber  l'orm,  und  IJl 

Fuss. Seite,    wurde,  mit  eiihem.Neta   yon  MetaH«) 

draht  umgeben,  dessen Tbeile  alle  in  T^lIkooimjQne 

metallische  >Berübriing  durch  Streifen  von  Ziim- 

folie   gebraehf   wurden.    ..Auf    der  einen   Seite 

Wurde'  eine  6  Fass.  lange    OUsröb^e    bl^fes^igt^ 

dorch  welehe  ein  MefaUdraht,;  der  mit  einer  $tar- 

ken  elektrischen-  Masebine  in  yerbindnng*  stand^L 

mitten  in   die-  von  •  demTiWiir&r  eingesehlossene 

Lnltniasse  hiafenirdiehle.     So  lailge  der   Wüifelr 

isbllrt  war^  Jiefand  sich  das  Metaugewebe  in  starkeis 

eldstriseher  Ladung;  wenn  digegen  das  Metallger 

webc' mit  der  Erde*  in  Verbindung  gesetzt  wurde, 

war  die  Leitung'  mit  der  Maschine  rasdi  nnterbro« 

eben,  und  wenn  man  in  demselben  Augenblick  oder 

gleich  darauf  den  Würfel  isolirte,  so  zeigte  es  sieb 
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dass  diä- -  eikig€ldcb1dS8«fie  Luftmasse  '  nicht  ^  das  ^ 
rhkg5tfe'V^riiv2^iib6siM»6y  dem  Würfel  eine  LAdiikg; 
milzotbleUenl*^  farafduy  Bchliesstnnif  hieraus,  ätai 
dl^  eingeseblokscfie  -  LaRmas^e  nicht  die  giei-ingsfe 
«l^Ktrigcbe  Ladung' annishikiicn^httlin  <^-i  ein*l(e^«t 
Ut  da»  "gewids  tltcbt  linerwaHet  sriii  «bllle:''  -0M[ 
I^ail'  hingegen  jVrH  ein  Leiter  von  *  einem  Niclit^ 
leU^f  nnlgebc^ii  Idt, "bat^Pa ^«  da  y  keinem'  VerBMbe 
w(<ir¥rt>i'ftn,'  bbgkieb  er 'bestimmt  äussert^-  da6t 
i^  die^eknf  Falle'  ebeülalls  -beine  absolute  Ladung 
Mitttfinden'bann,'  Er  betraebtel  bier  den  isaürtea 
Leite'*  9   iki  gleichem 'VeriitlltniBS  SU  den  Wändea 
des^fttittifes  sl^hend^'  me  die  Mnere  Belegung^  einer 
L^^einer  Flaiehe  zu  dem  aus«rerfa.    Diese  Annabane 
Il,'tliicbtet  er-Ahi  hinreichend  bewiesen  durch  die  Toa 
^diilömb  dargelegte  Thatsjacbej  dass  alle  Elet 
tricitat  in  islü^tti  geladenen 'Leiter  aich  auf  seiner 
Oberfliöhe  befinde,   woraus  hervorgeht,'  dasd/eb 
Leiter    der'  'Elektricität   nicht  !köl*perlich   gela^ea 
(liodily  eb^rg^id)  werden  Könne.      Zur   Widerle- 
gung »disr  bis  jettEt  angenommenen  .Erklärungs*Arl 
dieser  Tbatsaebe  ^    wodurch  dieselbe  auf  die  ab- 
essende Kraft  in  der  freien  Elektridtät  zurückge« 
führt  WiiHl,':  ist  nichts  angeführt. 

'  'DelW'kngeflibrtenr  Sati ,  dass^  alle  Induction  tob 
Partikel  au'Partihel  geschieht^  und  dass  beiiie  un- 
D»itCeIbare  'Einwi^bong  auf  Entfernung  stattindet, 
^FÜl'iFirailay  dadurch  einlehchtraA  machen^  dass 
er  zu  beweisen-  sucht,  däss  4id  Inductiona -  Wir- 
](ittAg'8eIbst  nicht  notbwendig  nach  der  geraden  Linie 
gesehehe ,  sondern  dass  sie '  darch  Yorschied^oe 
Urostäbde  'genötbigi  werden  kanny  krummlinige 
Umwege  zu'  nebmen.  Dm' dieses  zu  beweisen, 
wendet  Faraday  .fofgende  Vorrichtung  an«  ■'.  Ein 


a^dtit  ins  SJilwUabki  T«*r«rt%ly'von<0,9  Zäll 

'"  irchmesser'oad'?  ZoU  t»iBgej''Wilrde.Jf*hnitf^t 

ies  kB  denr  elneA'EiMd«  ain^l^«(il«W4i(flz«ri^ 

■i(mMib«chtiiirf'gesteUtJSI«6litlei>i^BAber&Ebde 

i'Cylinders  ^reh'HeibeQ  negitlv  elelilrisirt-rftw' 

ha  War,  minl<e  aiif  dasselbe  eiae-H«ssiag-Kpg«l 

^<roB  fti'Zoill  'Ddrcfatn«0ser   gelegt.      Sie   dnrcb 

ficliäiMition  in  JeriÜUgtt'S  edtBUndeae  Lidaa^ 

1e  nnterancfat  j  iiüdtüU  man  Klne  iikiae 'Kugvl 

«Mj  EbeniMlz,  mil  «tn«iln'  Hfefte  Yion  Bckellack  be- 

kt%ty    inr -Bdrülvong   mit  der  Kögflt  £  bradit«, 

«Ucbe-dabei'ia'Varbindiiag  mU^dw  Erde  goseUt 

~e.     Die  grosM^Kngel  wsrde  ««fs  N^e  isoUrt 


.®: 


üd  iHe  der  ij«in^  Kngel.JDallg^tlieiUe  Elektriciti» 
inbde  anf  di^  gerröbnliche  Weise  mit  det  Dreli- 
*uge  TOa  Cqa^omb   untersucht   und  gemessen. 
Kc  itunmeriscben  Resultate  waren: 
bei  a  über  lOOOo 

b    —       449 

c     —       270 

rf   —      5ia 

b    —       430. 
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Die;  kleine  Kogejt.i^ifjifleiifiiU^.  mit  |»osiäver 
ElektrieiüH  g^hden^  W<iin.  die  Kugel  b^i  e  ^ 
Mlen .  wlini«  >iimI  4i.e  aairütlsgea<as9ene  «e^tift 
EleJsIriQiÜU  nücbbür  ^lig^biteft  vi^d«il  .iwAr,  1»ef»a4 
sich  die  Kugel  mil^posiitiyeiff  ltI;MriciJlät.g4)Ui<teA  nwi 
stärker,  als  wenn  sie  jn..^  in  3enUtm^g  mit  dei 
grossen  Kugel  war«  •  Faradfty  JiStt  di^  Besol? 
tale  b<ii  0,  c  und  d .  vo«i  der,  Beseliaffieiibeil  wie 
sie  Qnter *  dftr '  Ypran^seUviig  i  dass  die*  Joduistioi 
in  geradef  L\ni^  vor  sieb  gel|^^  .i^oreliSBttsebeB 
w«req^  aber>  .bef  k  ,w^d,  e  nisieii  jer  eio  gan 
anddes  YerbälUiiss  an^s  «aicfr,?'.  s^;tiei^^:f<ist  die 
^^Lyadung  /pjOTedbar  idureh  Itfd«ctioii  entstände!) 
..aber  eine  Induction  in  krummer  Linie,  deoa 
y,die  Kugel  kann  nicht,  während  sie  von  b  bb 
,,über  6  Zoll  weit  Ton  B  geführt  wird,  wegen 
„der  Form  von  B^  durch  eine  gerade  Linie 
„mit  irgend  einem Th^le  des  elektrisirten  Schel- 
„  lackcylinders  yereinigt  werden.  Jede  Verma- 
„thung,  sagt  er  ferner,  dass  die  Induction  anf 
„irgend  eine  Weise  quer  durch  die  Metallmasse 
^„ wirke,  muss  bei  der  einfachsten  Betrachfoag 
„verschwinden^  besser  ist  es  aber,  einen  thatsäcV* 
„liehen  Beweis  anzufahren.  Wenn  man  statt  der 
„Kugel  B  sich  einer  blc^inen  runden  Metallscheibe 
„bedient 9  so  wird  di^  Kug^t  des  Elektrometers 
„sowohl  auf  dl»  über  ibre««  oberon^  .Fläch4S  ee- 
..laden;  wenn  aber  die  Scheibe  bis- zu  14 -^1 
„Zoll  Durchmesser  vergrössert  wird,  j[C)^  so  e^ 
,,häU  die  Kugel  keine  Ladni^g  bei  fj  obgteiel 
„näher  an  ibf®'^ I^^'^de  bei  g  oder  darüber  beü 
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„t^dnng  enitteht.  Hieraus  Ist  es  kisr,  «lass 
,,d>e  iDdaclioD  aieht  dureh  ds«  McUU,  sondern 
),am  dasselbe   in  kroinmer  Linie  dureh  die  Luft 

EinähnlicherVMsuebwurdq  mit  einer  Hsllikngd 
Torgenoinmeii,«fdgabdaBsellMR»nltat,  nümlicht 
dass  die  Indnction  um  ibrea  Hand  geht  (Here 
the  indnction  fairlj  turned  Jt  comer).  Diese  Vei» 
suche  sind  hier  tunständlich  angeführt  worden, 
tbeils  weil  sie  dicGrondlage  sdbat  des  von  Fa- 
raday  auFgestallten  iheoretiachoi  Satzei  snama* 
chcn,  theils  damit  es  def  Beartbeilnng  eines  jeden 
überlassen  bleibe ,  in  wie  weit  man  sie  als  be* 
weisend  betrachten  hSnnei.  Über  die  Art,  wie  man 
sekie  Versa,che  nach  den  bis  jetxt  allgemein  enge' 
nommenen  Absichten  erhliren  hannr,  hat  Faraday  ' 
selbst  nichts  weiter  acgef&hrt,  wak  man  doch  bei 
.  solchen  VersncHen  erwartan  durfte.  £r  hat  lieh 
-  beständig  «af  die  Betmchtang  der  OBinitteUiarcB 
Wirhnag  des  elehtrisirten  Cylinders  anfeine  Eleh- 
Irometer-Kngel.beflchrilnht,  ohne  jemala  aaf  dicin 
der  MetalUiag«!  durch  Induction  e^  '^i'-lielte  Le-. 
dnng  Räeksicht  zu  nehmeA.  Wenn  man  die  bei* 
Berieliiu  Jahnl- Berieht  XIX.  7' 
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den  sich  berührenden  Kugeln  als  ein  Ganzes  he* 
trachtet,  und  man  sich  darnach  von  der  dnrck 
Indnction  entstandenen  Elektricitäts  -  Vertheilnng 
anf  der  Oberfläche  des  Körpers  Rechenschaft  zn 
geben  suchte  nnter  Voraussetzung  des  Gleichge- 
.i/vichts  der  freien  posttiTen  Elektricität  s<mohl  it 
sich  selbst,  als  mit  der  negativen  des  Cylinders^  so 
wird  man,  aller Wahrscheinliclikeit  nach,  zu  einem 
Resultat  kommen,  das  in  aller  Hinsicht  mit  dea 
Resultaten  der  angefahrten  Versuche  übereinstimmt. 

Faraday  sagt,  dass  die  Achtung,  die  er  vor 
Männern  wie  Epinns,  Cavendish,  Poissoa 
V.  a.  habe,  welche  die  Indnction  als  eine  geradlinige 
Wirkung  betrachten,  ihn  lange  zurückgehalten  Labe, 
sich  bestimmt  für  diese  Ansicht,  die  er  nnn  auf- 
stellt, auszudrücken.  Aber  indem  er  die  Grundprin- 
cipien ,  von  welchen  diese  Männer  ausgegangen 
sind,  verworfen  hat,  erachtete  er  es  nicht  für  höthig, 
zu  zeigen,  dass  er  irgend  Rücksicht  auf  die  Re- 
snitate  ihrer  Forsdiungen  genommen  habe. 

Um  zu  vergleichen,  was  er  varschiedtae  Indnc- 
tionscapacität  ungleicher  Materien  nennt,  bediente 
sich  Faraday  zweier  vollkommen  gleicher  instru« 
mente^  die  er  Indnctivapparate  nennt^  und  di^  aas 
zwei  concentrischen  Sphären  bestehen ,  von  denea 
die  äussere  ungefUir  dieselbe  Construction  hat,  wie 
die  sogenannten  Magdebuvgischen  Halbkngeln.  Ver- 
mittelst eines  angebrachten  Hahnes  kann  die  zwi- 
schen beiden  Sphären  befindliche  Luflt  ausgepumpt 
und  durch  andere  Gasarten  ersetzt  werden  ^  und 
da  die  beiden  äussern  Halbhiigeln  sich  vod  ein- 
ander trennen  lassen,  kann  man^  in  den  Zwisehen- 
raum  zwbcheA.  beiden  Kugeln  mehtleitende  Körper 
wie  Schellack,    Schwefel  n.  a.  einbringen.      Der 
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Apparat  kann  also   als   eine  Art  Leidner  Flaselie 
betraclilet  werden,  in  welcher  die  beiden  Metall- 
Belffgungen   nnveränderlieh  sind ,  worin  aber  der 
isolirende  Körper  nach  Gutdünken  geändert  werden 
kann«     Wenn  der  eine  Apparat,  mit  Lnflt  gefallt^ 
eine  Ladung  erhielt,  welche,  nachdem  ihre  Inten« 
sität  gemessen ,   dem  andern  Apparate  mitgethellt 
wurde,  welcher  irgend  einen  andern  Körper,  z«  B. 
Gnmmilack  enthielt,    so  war  die  Ladung  beider 
Apparate  ungefähr  gleich ,  aber  jede  um  die  Hälfte 
geringer  als  die' primitive«     Wenn  man  hingegen 
'damit  anfieng  den  Schellackapparat  zu  ladto,  und 
im  Übrigen  wie   zuyor   verfuhr,    so  zeigte  sich 
jede  Ladung  der  Apparate  um  die  Hälfte  grösser 
als  die  primitive.     Die  physische  Ungleichheit,  die 
hierdurch  zwischen  der  Luft  und  dem  Schellack 
angezeigt  ist,   nennt  Faraday   ihre  relative  in- 
ductive  Capacitiit.    Von  der  oben  erwähnten  An- 
sieht  ausgehend ,  dass  alle  Induction  von  Partikel 
zu  Partikel  sich  mittheile,  meint  Faradary,  diese 
Ungleichheit  zeige  ein  ungleiches  Vermögen  an, 
mit  welchem  die  verschiedenen 'Materien  die  in* 
ductive  Wirkung  mittheilen,  und  sieht  hierin  eine 
neue  Bestätigung  seiner  Erklärungsweise  der  In- 
ductions- Erscheinungen.      Jeder  der  noch  nicht 
in  der  Hauptsache  Farad ay's  Ansicht  angenom- 
men  hat,    mnss    aber    hierin    eine    Bestätigung 
der    schon   früher   bekannten   Thatsache   finden, 
dass   nämlich    eine    Scheibe    von    Schellack    als 
Nichtleiter    zwischen    zwei    Condensator  •  Schei- 
ben angewendet,    das  Vermögen   besitzt,    selbst 
eine  Ladung  zu  empfangen,  welche  sie  beibehält, 
nachdem  die  Scheiben  hinweggenommen  worden 
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^  Die   ISte    nndrl3te   Fortsetznng  *)    eathali 
eine  weitere  Enlwiekelong  der  in  der  Uten  • 
gestellten  Anstellten  ^  und  die  I4te**)  enthäll 
gemeine  Betrachtungen  über  die  Natur  der  elel 
frischen  Kräfte  und  über  das  Verhältnisse  in  ml 
ehern  sie  zu  den  magnetischen  stehen* 

Faraday  ist  nicht  der  Meinung,  dass  sei 
Theorie  von  der  Induction  etwas  in  Betreff  der 
Natur  der  elektrischen  Kräfte  Toraussetze  oder 
bestimme,  sondern  sie  betreffe  nur  ihre  Ve^ 
theilung.  Die  Frage  über  das  Daseyn  yoi 
einem  oder  zwei  elektrischen  Fluida,  oder  ok 
überhaupt  ein  Fluidum  existirt,  lässter  ganz  unk- 
rnhrt.  Er  betrachtet  alle  Partikeln ,  sowohl  der 
Leiter  als  der  Nichtleiter  an  und  für  sich  als 
Leiter,  welche  sowohl  hörperlich  als  polarisek 
Ladung  empfangen  können.  Das  grössere  oder 
geringere  Vermögen  der  Partikeln,  die  in  ilinet 
selbst  entwickelten  Kräfte  einander  mitzulheilen, 
bestimme,  ob  das  Aggregat  derselben  ein  Leiter 
oder  ein  Nichtleiter  ist.  In  der  Absicht ,  aack 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  laterale  Wi^ 
kung  oder  Induction  eines  Stromes,  welchen  er 
für  identisch  mit  dem  Magnetismus  hält,  so  wie 
die  Induction  eines  statischen  Stromes,  von  P8^ 
tikel  zu  Partikel  geschehe,  oder  ob  ihr  Einflasi 
in  der  Entfernung  unmittelbar  sey,  hat  er  mehreie 
Versuche  angestellt,  die  hauptsächlich  darin  be- 
standen, dass  er  untersucht,  welche  Wirhung  un- 
gleichartige Körper  auf  die  Bildung  eines  elektri- 


*)  PUl.  Mag.  XII.  pag.  426.  430. 

**)  Ibid.  XIII.  pag.4e;t  und  Phil.  Transact.  1838.  PaH.II. 
pag.  265. 
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sehen  Stromes  ausüben ,  der  in  einem  Leiter  der 
Elektricttät  durcb  Indnction  eines  Magneten  ent- 
steht, wenn  die  Körper  sich  zwischen  dem  Leiter 
und  dem  Magneten  befinden. 
'  Das  Resultat  dieser  Unfersucfanng  ist:  '^dass 
9,  der  dazwischen  liegende  Körper  gar  keinen  Ein- 
yyflnss  auf  die  Erscheinung  ausübt,  oder  mit  an- 
,,dern  Worten,  dass  obgleich  die  inditctiTe  Kraft 
„der  statischen  Elehtricität  sich  Tcrmittelst  der 
„dazwischen  liegenden  Partikeln  fortpflanzt,  so 
^,  pflanzt  sich  die  transverselle  inductiTC  Kraft  des 
„  Stromes ,  die  ebenfalls  auf  Entfernung  wirken 
„  kann ,  nicht  auf  dieselbe  Weise ,  sondern  un- 
„ mittelbar,  fort.'' 

Pf  äff*)  hat  durch  angeführte  Versuche  über  Freie  Elektri- 
die  Vcrthcilung  der  Elektricit&t  in  einem  wolirten  p^J^p^*  ^^^^^^^ 
Leiter  unter  dem    Einfluss   eines  in  Entfernung   Vermögen. 
stehenden  elektrisirten  Körpers  zu  beweisen   ^* 
sucht: 

1,  •  Dass  die  in  den  Lehrbfichem  allgemein 
dargestellte  Lehre  Ton  der  Yertheilung  der  Elek- 
tricität  unrichtig  sei« 

2,  Dass  ein  Elektrometer,  das  yermittelst  eines 
isolirten  Metalldrahtes  mit  einem  Conductbr  in 
Verbindung  gestellt  wird ,  auf  welchen  die  Elek« 
tricität  vertheilend  wirkt,  bestandig  mit  derselben 
Elektricität  divergirt,  wie  die  yertheilende ,  an 
welcher  Stelle  des  Conductors  diese  Verbindung 
geschieht. 

3,  Dass  die  durch  Vertheilung  entwickelte 
gleichnamige  Elehtricität  zwar  nicht  als  eigentlich 
freie  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Conductors 


*)  Poggendbfff's  Ajm^len  XLIV.   piig.332. 
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angesehen  werden  könne )-  sieh  aber  doch  ab 
freie  an  jeder  beliebigen  Stelle  des  Conductoff 
ableiten  lasse ,    und  endlich  : 

4.  Dass  die  nngleicbnamige  Elehtricitat ,  die 
durch  Vertheilung  an  dem  der  Quelle  der  Elek- 
tricität  zugekehrten  Ende  zwar  gesammelt  wo^ 
den  ist,  eine  anziehende  und  abstossende  l¥i^ 
kung  auf  einen  fremden  Gegenstand  änasere,  dati 
ihr  aber  alles  Mittheilungs -Vermögen  mang^t,  dass 
sie  also  zugleich  frei  und  gebunden  ist.  Diese  Re- 
sultate, die  Pf  äff  nach  der  gewöhnlidhen  Theorie 
Ton  der  Yerdieilnng  der  Elektricitat  unerMirlid 
findet,  hat  er  hauptsächlich  Ton  der  gewiss  niAi 
unbekannten  Thatsache  hergeleitet^  dass  wesi 
man  mit  einem  isolirten  oder  nicht  isolirten  Leiter 
einen  durch  VertheiluQg  elektrisirten  Condnctor 
berührt,  an  dem  dem  Gondnctor  zugekehrten  Ende 
die  Intensitit  der  daselbst  entwickelten  Elektricitit 
nicht  Tcrmindert,  sondern  imGegentheil  meisteas 
Tcrmehrt  wird. 

Hierdurch  veranlasst,  hat  Ries s*),  in  yoU- 
kommener  Übereinstimmung  mit  der  angenomme 
nen  Theorie,  von  allen  von  Pfaf  f  (ur  unerklärlick 
gehaltenen  Umständen  bei  den  Versuchen  vollstia- 
dig  Rechenschaft  gegeben,  indem  er  gezeigt  hat, 
dass  die  Resultate,  zu  welchen  Pf  äff  gekommei 
war,  sich  dadurch  erklären,  dass  derselbe  ausser 
Acht  gelassen  hatte,  die  verfheilende  Einwirkung 
des  Leiters,  der  die  vertheilte  Elektricitat  fortfüliMii 
sollte,  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Neuer  Con-        Peclet^*)  hat  einen  neuen,  sogenannten  dop- 

dentator. 


*)  Poggendorff'f  Annal.  XLIV.  pag.  6)^4. 
'*)  Ann.  de  Ghimie  et  de  Phyaiqiie  LVIII;  UZ. 
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pielt  dektrisehen  Condensator  angegeben^  pnil  wel- 
chem die  geringsten  Sparen  von  elekiriseker 
Spannung  venrielfacht  werden  können ,  so  das» 
sie  merkbar  nnd  mit  dem  Elektrometer  messbar 
werden. 

Das  Instrument  besteht  ans  3  eben  gescbliffenen 
Glasscbeiben,  die  ganz  und  gar  mit  Goldblatt  über- 
zogen sind.  Die  erste,  die  wir  A  nennen  wollen, 
ist  an  einem  gewöhnlichen  Goldblatt  -  Elektrometer 
befestigt.  Ihre  obere  Fläche  ist  mit  Firniss  über- 
sogen.  Die  zweite  Scheibe  B  liegt  auf  der  ersten, 
und  ist  auf  beiden  Seiten  geBrnisst.  Ein  kleiner 
vergoldeter  Messingstiel  ist  an  einem  Punkt  ihrer 
Peripherie \ angebracht,  und  in  der  Mitte  ist  sie 
mit  einer  Handhabe  von  Glas  versehen,  sowie  ein 
gewöhnlicherXondeiisatordeckel.  Über  dieser  liegt 
endlich  die  dritte ,  Scheibe  C,  die  durchbohrt  ist 
für  die  Handhabe  an  B.  Als  Handhabe  zu  die- 
ser Scheibe  dient  eine  Glasröhre ,  die  so  weit  ist, 
dass  sie  die  Handhabe  von  B  umfassen  kann ,  die 
aber  kürzer  ist  als  diesie. 

^Will  man  nun  die  elektromotorische  Kraft 
eines  Metalls  in  Berührung  mit  Gold  erforschen, 
so  berührt  man  die  Scheibe  C  mit  demselben, 
während  B  mit  der  Erde  in  Verbindung  steht. 
Dieses  Verfahren  wird  mehrere  Male  wiederholt, 
und  jedes.  Mal  wird  die  Ladung  von  A  und  B 
deutlich  um  etwas  vermehrt.  Wenn  endlich  ver- 
mittelst der  Handhabe  B^  sowohl  B  als  C  fortge- 
hohen  werden ,  so  trennen  sich  die  Goldblätter 
des  Elektrometers,  und  dies  um  so  mehr,  je 
grösser  die  Anzahl  der  Berührungen  war. 

tJm  einen  Begriff  von  dem  consendirenden  Ver- 
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mögen  des  InelramenU  zu  gebeo,  werden  tolgemk 
Resolute  angeben : 

Wenn  die  obere  Sebeibe  mit  einem  Eisendrall 
1,2,3,4,5  und  10  Mal  berührt  wurde,  wicbcs 
die  Goldblätter  um  O^/jO,  20^,  25^,  310, 41^  mid  9» 
Yon  einander  ab. 

Wurde  der  Versnch  mit  Platindraht  angesteiity 
der  durch  das  Glühen  Yon  allen,  auf  seiner  Obe^ 
fläche  befindlichen  fremden  Materien  befreit  war, 
und  mit  der  Hand  gehalten,  nachdem  diese  nk 
destillirtem  Wasser  gewaschen  war,  so  zeigte  eiae 
Berührung  nur  eine  schwache  Abweichung,  die 
nach  3  berUhrnngen  bis  zu  15^  und  nach  SiO.  bis 
zu  52^  gesteigert  wurde. 

Die  auf  diese  Weise  gefundenen ,  und  bis  jetzt 
vermissten  experimentellen  Bestätigungen  des  Da- 
seins der  elehtromotorischen  Kraft  zwischen  dem 
Platin  iind  dem  Golde,  sind  Tön  Peel  et  aueli 
mit  einem  gewöhnlichen  Condensator,  dessen  Em* 
pfindlichkeit  aufs  höchste  getrieben  war,  gefunden 
worden. 

Als  Resultat  der  Versuche  von  Peel  et  mit  den 
doppelten  sowohl  als  mit  dem  einfachen  Condensa- 
tor wird  angegeben,  dass  alle  Metalle  relativ  zum 
Golde  positiv  sind,  und  dass  ihre  Reihenfolge  unter- 
einander folgende  ist ;  Zink,  Blei,  Zinn,  Wismuth, 
Antimon,  Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Platin.  Wis- 
muth, Antimon  und  Eisen  verhielten  sich  einan- 
der so  ähnlich,  dass  nur  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Versuchen  ihre  Ordnung  in  der  Reihe  erhal« 
ten  werden  konnte. 
Vermipdenmg  Im  Jahresbericht  für  1836  ist  das  Resultat  von 
.   *""?*' Versuchen   ans:enihrt,    welche  Lenz   über    den 

Termogens  der  o  ' 

Metalle  durch  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  elektrische  Lici- 

die  Tempera^ 
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tagg-VcEBiögeii  dea  Silbers,  Kiipfev9>  Messingä^ 
fisens  und  Platuid  MstellCe.     L.en«*)  bat  nun 

Versncbe  noch  weiter  auch'  auf  Gold, 
^__  ood  Blei  eratpcckt.  Das  allgemeine  Rör 
aaiiat  der  ersi^enaiiiiteii  Yer^ncbe,  welches  eine 
kdleotende  Yermioderung  de$  LeilHngsYermDgene 
mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  zeigte,  ist  auch 
datch  die  Versuche  mit  diesen  letzteren' bestätigt 
Verden«    Um  im  Zusammenhange   eine  Übersicht 

Versuche  aufzustellen,  theiltLenz  folgende 

UieUe  mit: 

Leilungeyermögen  bei 


Silber  • 
Kupfer " 
Gold  . 
Zinn 
Messing 
Eisen  • 
Blei  •  . 
Platin  , 


00 


1000    I    jOQo 


94,45 
73,00 
^5,20 
20,44 
24,78 


I 


68,72 

54,82 

54,48 

14,78 

21,45 

7,00 

6,76 

9,02 


136,25 
100,00 

79,79 

30,84 

29,33 

17,74  !  10,87 

14,62  I     9^61 

14,16  !  10,93 

Ans  dieser  Tabelle  ergiebt  sich  sowohl  der 
Wentende  Einflnscf,  den  die  Temperatur  auf  die 
LntuBg  der  Elektricität  im  Allgemeinen  ausilbt, 
ab  auch  die  bedeutende  Ungleichheit,  die  in 
dieser  Hinsicht  znischen  den  Metallen  stattfindet, 
lau  flieht  nämlich,  dass  die  Ordnung  ^wischen 
fca  Terschiedenen  Metallen  in  Hinsicht  ihres  Lei* 
tsttgsTermögens  nicht  dieselbe  ist  bei  100^  oder 
bei  S00(>  wiie  bei  0^  und  daas*  dieses  also  von  der 
Temperatur  abhängig  ist« 

Lenz^*)  hat  auch  Tergl^chungsweise  das  Lei* 


*)  Po^ggendorff  i  Annak  XLV.  »pag.  10&. 
•*)  Diid.  MUIV.  pag.  345. 
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tongsvenno'geii  des  Que^lssilbere  5.  Antimons  ui 
Wismiiths  za  dem  des  Kopfers  bestimmt  y  aber 
dies  blos  fiir  eine  gewisse  Teraperstory  ni» 
lieh  150  R. 

Er  nsbm  das  Leitongsrennägen  des  Köpfen 
bei  dieser  Temperatur  gleicb  iOO  an^  and  Sul 
demnacb : 

Das  Leitungsvermögen  des  Quecksilbers  =  4j&i 
—        —  —  —     Antimons      c=r  8,87 

~        —  —  —     Wismuths     =  2,58. 

Ferner  untersuchte  Lenz  den  Lcitong^wide^ 
stand  einer  concentrirten  Kupfervitriol -Lösung  uA 
Bezug  auf  das  Ton  Fe  ebner  angegebene  Verhal- 
ten, dass  nämlich  an  der  Übergangsfläche  zwi- 
schen der  Flüssigkeit  und  dem  metallischen  Kupfer 
die  Elektricität  einen  Widerstand  trifft,  der 
in  keinem  Zusammenhange  mit  dem  Leitungswi- 
derstand der  Flüssigkeit  oder  des  Metalls  steht. 
Die  Art,  wie  er  bei  diesen  Versuchen  zu  Werise 
geht,  ist  im  wesentlichen  dieselbe,  wie  die,  welche 
er  anwendete ,  um  das  LeitungsTcrmögen  dcp  Me- 
talle zu  bestimmen*  In  den  Seitenwänden  eines 
parallelepipedischen  Gefasses  Ton  Holz  worden 
Einschnitte  in  gleichen  Entfernungen  gemacht^ 
in  welche  vierseitige  Knpferscheiben  eingesetri 
werden  konnten^  diese  letzten  waren  untereinan- 
der parallel,  und  schlössen  zwischen  sich  einen 
Tierseitigen  Raum  ein,  dem  mlin  eine  beliebige 
Breite  geben  konnte.  Das  Gelass  wurde  sodann 
mit  einer  gesättigten  Kupfervitriol-Lösung  gefüllt^ 
die  Kupferscbeiben  mit  einem  Multiplicator  in 
Verbindung  gesetzt,  und  zugleich  auch  mit  dem- 
selben -  magnetoelektrischen  Apparate ,  welchen 
Lenz  bei  seinen  Versuehen  über  das  Leitungs- 
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Vermögen  anwendete.     Nachd^iit  der  LeitoUgswi« 
derstattd  in   dem   Inductions -Apparate    und   dein 
Multiplieator  durch  yorläufige  Versuche  bestimmt 
If^ar,    im  Vergleich'  zd  dem  Leitungs-Wideirstand 
in     einem    Kupferdraht    von  1  Foss    Länge    und 
0,000856  englische  G Zoll  Durchschnitt,  würden 
«ttf  dieselbe  Weise  die  vergrössertcn  Widerstände 
bestimmt,  wenn  der  Inductions -Strom  in  dem  er^ 
wähnten   Apparate   durch    ungleich   dicke   Lagen 
Ton  KupferTitrioI-Lösuttg  geleitet  wurde.     Das  Rc'- 
«ultat  dieser  Versuche  zeigte,   dass  der  Leitungs- 
vWiderstand    der    Schichten   der   Flüssigkeit   nicht 
iu  demselben  Verhältniss  wie  ihre  Dicke  zunimmt, 
da^s  dieser  Widerstand  aber  ausgedrückt  werden 
kann  durch  die  Summe  zweier  Zahlen,    yon  de» 
nen  die  eine  der  Dicke  proportional,  und  die  an- 
dere  eine  Constante  ist'.     Die  erste   Zahl   drückt 
nlsa  den  eigentlichen  Leitungswiderstaiid  der  Flüs- 
sigkeit aus,   und  die  andere  den  Leitungswider- 
fitand  an  der  Übergangsfläohe  zwischen  der  Flüs- 
sigkeit und  dem  Kupfer. 

In  Zahlen  ausgedrückt  sind  die  Resultate  fol- 
gende: Wenn  man  mit  Fe  ebner  den  Leitungswi- 
derstand des  Kupfers  als  umgekehrt  proportional  der 
Durchschnittsfläche  annimmt,  und  als  Einheit  den 
Leitungswiderstand  eines  Kupferdrahts  yon  1  Fuss 
Länge^  aber  von  beliebiger  Dicke,^  z.  B.  1  Qp  Linie 
annimmt,  so  hat  man  mit  einer  Schicht  Kupfer- 
Yitriol- Lösung  von  1  Füss  Länge  und  1  Q  Linie 
Durchschnitt: 

für  das  Leitungsvermögen  der  Flüssigk.  =  6857500 
—  den  Übergangs- Widerstand  zwischen 

der  Flüssigkeit  und  dem  Kupfer    =  393000 
Da  man  aber  gewöhnlich  in  den  elektrischen 
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Säulen  den  flia88igen  Leitern  ebe  weit  grosse» 
Dorchsehnittsfiaehe  giebt  als  den  metallisclien  Leb' 
tem ,  so  hat  Lenz  einen  andern  für  .die  Piaiis 
passenderen  Ausdruck  für  den  relativen  Leitnugpi 
widerstand  des  Metalls  und  der  Flüssigkeit  mi^ 
theilt.  DIesec  drückt  den  Leitungswiderstand  to 
Flüssigkeit  aus ,  berechnet  für  1  D  Zoll  Flade 
und  2  Linien  Dicke  (welche  die  gewöhnlich  T0^ 
kommende  Dicke  der  flüssigen  Schichten  ist  zwr 
sehen  dem  Kupfer  und  Zink  in  gewolinlidea 
Trogapparaten).  Bei  dieser  Voraussetzung  Mrirdt 
Leitnngswiderstand   der  Flüssigkeit  =r  101^ 

—         —         der  Obergangsfläche  =  348^ 
wobei  als  Einheit   der  Leitungswiderstand    einei 
Kupferdrahts  von  1   Fuss  Lunge   and  0,0008851 
engl.  Q  Zoll  Durohschnittsfläche  angenommen  bt 
Laftleerer  Masson"*)  hat  versucht,  den  luftleeren  Rann 

Ranm  ist  ein  eincs  Barometers  als  Leiter  für  einen  elektriechea 

Nichtleiter.    ^  i  .        ,       ,r  ,  * 

dtrom  anzuwenden ,  in  der  Yermutfaung  dass  er 
dadurch  einen  fortdauernden  Lichtstrom  her¥0^ 
bringen  könne.  Er  schmolz  in  dem  obem  Ende 
eines  Barometers  einen  Platindraht  ein  y  den  er  ia 
Verbindung  mit  dem  einen  Pole  einer  Säule  Te^ 
einigte ,  während  er  das  Quecksilber  mit  dem  an« 
dern  verband.  Er  mochtö  die  Quecksilbei^Pläcke 
so  viel  wie  er  wollte  dem  Platindrahte  nahem, 
es  gelang  ihm  niemals  irgend  ein  Licht  oder  einen 
Funken  zwls>chen  denselben  zu  entdecken.  Hier- 
aus schliesst  er,  dass  der  luftleere  Baum  den  dlek- 
trischen  Strom  nicht  leitet,  und  dass  die  statische 
Elektricität ,  die  sich  an  den  Polen  einer  Säule 
zeigt,   durch  das  Anziehjßn  leichter  Körper  ancli 


')  LHnstikut.  J^^49< 
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i  euier^Siiiikr  Von  vieien  Paaren  äusserst  scWach 
siHSS^ ,  nni  -  endlich^  dass*  di^es  nielit  von 
elben  Ursache  wie  die  dynamische  ,Wil*kuiig 
Saale  herzariihren  scheine.  Die  Richtigheit 
Schlosses  ist  um  so  schwerer  einzusehen, 
Jkein  näherer  Grund  dafür  angefahrt  wor- 
ist« 
Nachdem  MasSon  auf  diese  Weise  gefunden  zu 
glaohfe,  dass  hinsichtlich  der  Fortpflanzung 
den  luftleeren  Raum  eine  wesentliche  Yer- 
iedenheit  zwischen  der  Elektrizität^  die  in  einer 
e  und  der^  welche  auf  stätischeiii  Wege  ent- 
elt  wird,  stattfände,  hat  er  zu  "bestimmen  ge- 
t,  in  wie  fbrn  diese  letstere,  "wenn  sie  sich  im 
Mieeren  Räume  aasbreitet,  sich  wie  ein  elektri«- 
pAer  Strom  Tcrhält ;  allein  bis  jetzt  ist  er  noch 
li  keiner  befriedigenden  Beantwortung  dieser  Frage 
IJllommen. 

In  Beziehung  hierauf  erinnert  Ära go*),  dass 
Sivart  schon  vor  längerer  Zeit  eine  Magno- 
tinning  durch  angehblickliche  Entladung  der  sta- 
Inekcn  Elektrioität  durch  den  luftleeren  Raum  her- 
vwgebracht  habe.  Als  Beispiel  dafür  führt  er  an, 
im  ein  elektrischer  Schlag,  welcher  durch  eine 
kitteere  Glasröhre  und  eine  mit  ihr  in  Verbin- 
laag  atefaende  dünne  Messingstange  geleitet  v^ird, 
A»  Nadeln,  die  in. derselben  Entfeniniig  von  der 
ftftre  and  der  Measingstange  angebracht  waren, 
k  fansellien  Grade  magnetisirt  hatte. 

Andrews^)  hat  das  Y ermpgen  gewisser  Flam-  l^tiinhgBTer^ 
Elektricität  z«  leiten^   mit  besonderer    Flamme. 


<)  LlMtitat.  M  %i2. 

1  Poggendorff*»  AnaaL  XLIII.  päg.  310. 
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Rikk^icfat  auf  Ah  oft  geaiifserfe  VetfmUtlMiBg  b» 
tersucht,  das»  diese  £igenschaft:^iclit  to«  du 
Flamntie,  aondem  von  der  dureh  die  hohe  Te» 
perator  Terdünnteti  I^uft  herriilire.  ]>iese  Sf  einoif 
hi  von  Andrews  Yersncbe  voUkonimen  widericj^ 
worden;  dieselben  haben  bei  der  Flamme  des  Spirfr 
t|is,  des  Leuchtgases,  des  Äthers,  des  Wasserstol% 
der  gewöhnlichen  Holzkohlen  u.m«a.  Stoffe  ein  s^ 
merkbares  Leitungsvermögen  dargetban  y  vrelelM 
den  zunächst  darüber^  Uegenden  oder  umgebendes 
Luftschichten  bei)i9the  ganz  nbgeht»  obgleich  dii 
Temperatur  dieser  Schichten  hinreichend  war^  des 
Entladungsdraht  zuip  .  Glühen  zu.  bringen.  Dm 
Versuche  geschahen  mit  elekti^isohen  Strömen  vmi 
nngleicher  StSrke  und  Ursprung,  theilshergeleiteC 
von  einfachen,  theils  von  ans  mehreren.  Paarea 
bestehenden  hydroelektrischen  Säulen',  theils  andi 
von  einer  magnetoelektrischen  Maschine.  Ab 
Prüfungsmittel  für  die  Fortpflanzniig  des  Strom« 
diente  zum  Tbeil  ein  Galvanometer,  meistens  aber 

# 

das  von  Faraday.  angewandte  Reactionsmittd, 
durch  den  Strom  eine  Lösung  von  Jodjkalium  n 
zerlegen,  init  welcher  ein  mit  Stäriee- Kleister 
überzogener  Papters^eifen  getränkt  war. 

In  diesen  Versuchen  zeigte  sich  bei  isiUen  na- 
tersuchten  Flammen  eine  sehr  merkwürdige  Eigen- 
heit, die  gewiss  in  nahem  Znsammenluinge  mit 
dem  von  Er  man  vor  mehreren  Jahren  entdeck- 
ten unipolaren  Leitungsvermögen  steht,  die  aber 
doch,  der  Form  wegen  in  der  sie  sich  hier  zeigt, 
Aufmerksamkeit  verdient.  Andrews  fand  näm- 
lieh,  dass  wenn  die  Messingröhre  einer  Argand'- 
sehen  Gasl^mpe  mit  dem  negativen  Pole  einer  am 
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reren  Paaseo  liestebenden  Säule  verbanden^, 
dabei  elfte  mit  dem  positiven  Pole  in  Yer- 
img  stebende  Spirale  Ton  Platiudratb  in  den 
en  LafUtrom  über  der  Flamme  gebalten  wird^ 
dieselbe  zu  berübren,  sich  ein  »ebr  deut« 
r  Strom  fortpflanzte  ^  —  wenn-  ^an  aber^  bei 
nft  ganz  gleieber  Yorricbtung ,  nur  die  Rieb- 
des  Stromes  nmbebrt,  so  ,^8S  der  positive 
mit  der  Messingröhre  in  Verbindung  stebt, 
negative  aber  mit  der  erhitzten  Luft,  so 
n  alle  Spuren  eines '  elehtrisohen  Stromes  auf* 
n  die  Platinspirale  in  die  Flamme  selbst  ge- 
lt wurde  ^  so  entstand  wohl  ein  elebtriscber 
oif  sowohl  wenn  der  positive  Strom  einer  aus 
reren  Paaren  bestehenden  Säule  von  oben  oder 
unten  eingeleitet  wurde ,  als  auch  in  umge- 
;er  Richtung  9  obgleich  im  ersteren  Falle  un- 
ick  stärker  als  im  letztereu.  Wfi|nti  aber  nur 
Paar  m\s  Elektromotor  angewandt  wurde,  war 
Strom  im  letzteren  Falle  ganz  abgebrochen* 
e  Eigenschaft  der  Flamme,  den  Strom  in  der 
Richtung  zu  leiten  und  in  der  entgegeuge- 
Mteo  zu  isoliren,  besitätigt  Andrews  fernerbin 
Mt  eine  sehr  schlagende  WeisCir  Es  ist  be- 
kaat,  dass  in  einem*  gewöhnlichen  Saxton'schen 
mnetoelektriscbeii .  Apparate  die  Richtung  des 
ddUnschen  Stromes  fiir  jede  Umdrehung  des  An* 
iMsweimal  gewechselt  wird.  Wenn  die  beiden 
Utauigsdräbte  mit  einem  Papierstreifeti,  der  mit 
«mr  Stärke  «Lösung  und  Jodkalium  überzogen  ist, 
uSerihrong  gebracht  werden,  so  muss  die  Re- 
^ni  des  redncirlen  Jods  sich  an  den  beiden  Be- 
likrangs- Punkten  offenbaren.  Wenp  jetzt  der 
titc  Draht  mit   der   Messingsröhre ,    der  andere 


L 


iiü 


mit  dem  Papierstreifen  verenilgt'  wird »  ond  eil 
dritter  Draht  den  letztgeuMinten'  mit  der  Flanui 
verbindet,  so  zeigt  sielt ,. während  dem  die  Utß 
sohine  im  Gange  ist,  die  Jodreaction  an  dem  PuriD 
wo  der  Leitungsdraht,  der  Maschine  das  PapUf 
berührt,  aber  durchaus  nicht  an  den  andern  Bs* 
riihrungspttnkten«  Hieraus  ergiebt  sich  also  dai 
die  Flamme  auf  den .  magnetoelektrisclien  StrM 
dieselbe  Art  von  Einfluss  wie  ein  Gyrotrop  attsäi| 
obgleich  sie  natürlicher  Weise  nicht  wie  die« 
den  in  noHf^-  gewissen  Richtung  gehenden  Strtfl 
nmhfehi}^'  sondern  ihn  btos  ausschliesst. 

Die  Erklärung  dieser  sonderbaren  Eigensck^l 
der  Flamme  glaubt.  Andrews  von  dem  frühit 
genannten,  von  Er  man  entdeckten  unipolare 
Leitnngsvermögen  derselben  herleiten  zn  mii* 
scfn,  jedoch  mit  -der  Abänderung,  dass  man  im 
Flamme  nicht  als  vollkommenen'  Nichtleiter  iä 
negativen  Strbmes  ansehen  müsse,  sondern  bttf 
als  weit  nnvoUkommencrei«  Leiter  für  diesen  ab 
für  den  positiven.  Hieraus  miisste  dann  folgea^ 
dass  die  -  negiitive  Elehtricität ,  um  bis  zu  einen 
merkburen  Grade  von  :  der*  Flamme  fortgepflanil 
werd^^^  tu.  können ,  eiiie  weit  ^grössere  Beriik* 
rungsfläche  zwischen  jener*  'und^  dem  Pole  d« 
Sänl .'  als  die  positive  El^tricität  erfordere.  *i.  Ab 
Bestätigung  dieser  Ansicbt- 'fährt'' Andrews  a% 
daJssein  sehr  merkbarer  Strom- .  entstand ,  weaa 
dem  negativen  Leiter  eine  grössere  ßerühruiq^ 
fläche  mit  der  Flamme  gegeben  wurde,  und  dkr 
positive  blos  mit  der  Spitze  ihren  Rand  be* 
rührte ,' wogegen  beinahe  keine  Spur  von  Stron 
äich  äseigte,  wenn  die  Leiter  eine  omgehehrte  A» 
Ordnung  hatten* 
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.    ;  Die  "Oieorit  det  eleldrificlieii  Sünle  faliri  för (^  de»  Theorie  aer 
Gegenittiind  Tersdkiedekiariiger:  Auiciiteu  Qsd  sein.      ^^^^* 
Feehjuer^ider  in  einer  Reike  iron  Abfaandhiiigen 
liöch^ti  interessante    und   lehrreiche.  Beiträge  kvr 
BeanMrortangTder  Frage  niitgetheilt  hat,  hatte  in 
der  im  .torigen  JÄfaresberickte  erwähnten  Abhand« 
long   ^^Recbtferti'gnng:  der   Contact»  Theorie  des 
G-alvanismus'^,    unter    andern  Beweisen   für    die 
Richtigheit  dier  Ansiditen  der  genannten  Theorie^ 
nttchein^  aufgestellt,  der,  weil  er  entscheidend 
nein  sollte,  weil  er  direkt  auf  die  ihniifß  g>®Bg9 
aligemein   Fechner^s   i^xperimentum   ct^iicis  ge- 
nannt worden  ist^  und  der  darin  besteht,  dass  er 
aeeigte,  dass  zwei  Sänlen,  aus  einer  gleichen  Menge 
von   Zink -»Platinpaaren   bestehend,    mit   einander 
in  entgegengesetzter  Richtung  verbunden ,  niemals 
eitlen  elektriBchen  Strom  gaben,*  wenn  die  FIüs« 
nigkeit  der  einen  reines  Wasser,  und  die/der  an* 
dem  eine  Säure  öder  irgend  eine  Saklösung  war.  . 
'Die   elektromotori#l:hei]r   Rt^flte   dieser   beidlea 
Sanlen  erhielten  sich  also  einfänder  in  statischem 
Gleichgewicht,   und  ihussten  folglich  gleich  stark 
nein,  woraus  wiederum  hervorzugehen  seheint,  dass 
di^e  Rräfte  unabhängig  Ton  den  chemischff»  Wir«  , 
knn^en  sind,   welche  natürlicherweise  in  beiden 
Sit?  en  höchst  ungleich  sein  mussten.    Untei-i^nessen 
hat  nun  S.e  h  o*  n  b  e  i  n  *) ,  ein*  eifriger  Vertheidiger 
der  sogenannten  chemischen  Thechrie,  zu  beweisen 
gesiicht ,    dass-  Pechtiers  eir/>ert»ienltiin    crutSs 
durchaus  nichts  (nr,  und  nichts  gegen  die  eine  oder 
die  andere  Ansieht  beweise.   Er  hat  seine  Beobach« 
ttingen  auf  mehrere  Terschiedene  Weisen  angestellt^ 


^)  Poggendorfri  Annal.- XLIV.  pig.  59. 
Beneliu«  Jahres'Berickt  XtX.  o 
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und  dabei  zwar  einige  leiebt  eifklarbare  Anomaliei 
gef^den  ^  die  im  ersten  Aagenhliefc  nach  eincf 
in  der  BeacbaflTenlieit  der  Kette  entslandeaeo  \&* 
äiiderung,  bald  in  der  Richtong  der  einen  btU 
in  der  Ricbtnng  der  andern  Säule,  die  Gegenwarf 
eines  Stromes  anzeigten  ^  im  Wesentliclien  «kr 
baben  doeb  alle  diese  Versscbe  zn  denselW 
R^qltaten  gefäbrt  wie  der  von  Feeh  ner,  namlicl 
dass  nadb  einigen  Augenblicken  ein  yöUiges  Gletek^ 
gewicbt  wieder  eintrat ,  nachdem  dasselbe  dorek 
zufällige  Ursachen  gestört  worden  war.  Um  diese 
Tbatsache  mit  der  chemischen  Theorie  Tereinlir 
zu  mächen,  nimmt  Schönbein  seine  ZuloeU 
au /.De  la  Rive's  sogenannten  Contreconrants  oder 

de&   Strö'men  die  in   der    Säule    selbst  in   eioef 

« 

dter  eigentlichen  entgegengesetzten  Richtung  eol* 
stehen.  Diese  sollten  ^nach  seiner  Meiaiug) 
in  eintcm  um  so  höheren  Grade  stattfinden,  f 
grösser  der  L^itnngswiderstand  zwischen  den  P«- 
leii  b^id^r.  Säulen  ist,  woraus  folgt,  dass  dk  ob* 
zweifelhaft  grössere  jMenge  Elektricität,  die  ii 
derjenigen  S^ule  entsteht,  wo  der  grösste  chemisck 
Process  stattfindet,  hinsichtlich  des  grösseren  Lei' 
tungswiderstandes  der  anderep,  in  der  Form  voi 
Contrecourant  in  der-  erstgenannten  gezwuogci 
werden  sollte. neutralisirt  zu  werden*  Wcnnrnsi^ 
auch  dds  Daseyn  solcher  Gegenströme  und  ibreAl^ 
hän^gigheit  yon  einem  vermehrten  I^eitungswidef' 
Stande  zwischen  den  Polen  '«^]agiebt,.so  ist  es  i^ 
schwer  auf  diesem  Wege,  feine  passende.  Erhlärim; 
zu  geben , '  warum  die  Wir I^üng^  von  zvfi 
ganz  nngleichen  Kräften ,  durchaus  gtisich  sein  soll* 
ten.  Schönbein's  Art  zu  scfaliessen  g!eU 
eine    neue  ,  Vcranlassuii^    zu     d^r ,  .6emer|suogj 
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mati    im    allgemeinen    Tielleiclit    berecbligl 
iHg^en  üe  Vertberdiger  der  ebemischen  Theo- 
zn    macben,    die    nämlich,    dass    sie    atrs» 
liesslieb  ibre  Beweise  von   dem  Verhalten  der 
einnng    herbolen,   nachdem  der   elektrische 
seine  Wirbc^amkeit   begonnen   bat     Aber 
elektrischer  Strom  kann  ohne  vorhergehende 
Bung  gedacht  werden;    Diese  mnss  als  erstes 
iara  der  Erscheinung  betrachtet  werden ,  der 
Dtlicfae  Strom  als   ein  späteres.      Alle  Cnter- 
ongen   in  Betreff  des  UrspmngiB  der  Ersehe!- 
,    die    ansscbliesslicb    auf   die    zweite    Ab- 
oog  derselben   gerichtet   sind,    müssen  nnbe- 
zu  eini^m  Zirkelgang  fttbren ,    ans  welchem 
nickt  eher  herauskommen  kann,  als  bis  man 
nach  einer  andern  Richtung  wendet.     Fech- 
et's  experimentum  erueis  htit  gerade   den  gro- 
Yortheil,  dass  es  aus  der  Frage  den  Leitunga- 
lentand  gänzlich   ansschliesst   nicht    nur  dess- 
darss  es  tm  die  beiden  Fälle  die  Tergli- 
werden,   ganz  dasselbe  sein  sollte^   sondern 
darum  bauptsäehlich  weil  kein  Leitungswi- 
id  in  Betracht  kommen  kann,,  wo  statischen 
hgewidit  stattfindet.     ' 
Bk  dafaii^  ist  in  Pech  n  e'i^» ' experimentum  cru- 
aar  die  Flüssigkeit  in  den  beiden  mit  einander 
mdenen  Säulen  ungleich  gewesen ;  a1ber  Pög- 
derff*)  bat  nun  in  mehrerer  anderer  Hinsiebt 
c  geändert,  und  ist' dennoch  %u  demselben 
täte  gekommen*.    Er  weiidele  z.'B.  zwei  Trog- 
te  an.5  jeder  i^on  zwei^Zink-Kupferpaaren^ 
Zinkscheiben   In    beiden   waren   quadratisch 


*)  Po(gendorff*s  Annal.  XLV.  f «g.  405. 
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aber  die  eine  baHe  einen  >ZoU  Seite  nnd  die  m» 
dere  3^,  so  dass  die  Fläclien  der  hti^ütZoBikBAA 
ben.:  sieh  nnf ^reinandisr  Terbtelten  wie  i  :  Ifi  ;  a» 
sserdem  standen  die  gDÖs»eren  Zinkadieiben  sut 
sehen,  zwei  Kupferseheiben,  .  Beide  Apparate  w» 
den  nun  in  entgegengesetzter  Ricbtung  geschW 
sen^  nnd.ein  Mnltiplieator  in  die  Ketfe^  eingebraell) 
der  kleinere  Apparat  wurde  mit  BrnnnenwasM 
gefüllt,  der  grösseremil  verdünnter  Schwefelsion» 
Ungeaehlüt  der  bedentenden  Ungleiehheit  in  im 
Grösse)  derMetall-Fläeben  und  in  den  cbemisdia 
Wirkuipgen^  gab  doeh.der  Mnltiplicatorzn  erkeniM) 
dass  die  beiden  einander  entgegenwirkenden  Krife 
sich  im  Gleichgewieht  erhielien ,  dass  sie  folglid 
gleich  gross  waren.  Dieser  Versuch  eeigt  üb«' 
dies,  dass  die  Wirksamkeit  der  Säule  diiDcb  im 
Verdoppeln  der  Kaprerfiäcben  nur.  durch  eise 
Verminderung  des  Letlungswiderstandea 
wird*     '  .    '  ' 

Wenn  diese  beiden  Säulen^  jede  für  sich,  nü 
dem  magnetoelektriseken  Apparate  von  Saxtai 
▼erbnnden  wurden,  in  welchem  vermittelst  eiaci 
passenden  Vorfichtnng,  der  Strom  eine  Is^nstuile 
Richtung  gab,  entgegengesetzt  der  der  Säule ,  m 
wurde  immer  vdieseUSe  Umdrefaungs^Schnteltiglieit 
des  Ankers  erfbrdeiit  p  um  die  Hkdtl  eines  in  & 
Kette  eingesetzte!!  Multipllcatons  bei  O  Punkt  b» 
zubehällen.  Folglich  wurden,  gleich, starke  mngneti* 
elektrische  Ströme  eisforderl,  um.  den  elektn* 
motorischen.  Kräften  in-den  beiden  nnter  so  s A 
ungleichen  Cmstandan'wirkenden  Säulen  das  Glei^ 
giewicht  zu  halten. 

Fechner^)  hat  einige   Versuche  mitgetheU^ 
')   Poggendorffs  Annal.  XLIII. ' pag.  433* 
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kliefettl  theild  Teveliifachle  Methoden  um 

TOB  ihm  sclioii  früher  angegebenen  Gtandver- 
e  mr  Kennteiw  der  Theorie  der  Saale  dai«A- 
len,  tbeils  einige  nene  Beweise  zur  Stütze  der 
licttheorie«  Unter  den  letzteren  wollen  wir 
folgenden  Yereuch  anführen^  der  beweis^ 
eine  ¥efatiriuing  im  chiimiachen  Proeesse  defr 
e^  onter  geivisaen  Umstanden  eine  Vermin^ 
Bg  der  Wirksamkeit  der  Sänle ,  anstatt  etne 
tnaehrang  derselben  ^  znr  Böige  haben  kann. 
EiB  Zink-Knpferpaar  wurde  vermittelst  eines 
ipliealArs  geschlossen  $  if^r  ans  -einem'  feinen 
ferdraht  Yon  mehr  als  iÖOOft  F|iSs  Länge  be- 
d^  der  LeitnngswidentaBd  ^dies^  Mnlti^Iiäa«* 
ivar  so  gross  ^  dass  der  dei*  ^Flüssigkeit  nebe^ 
elben  gar  nicht  in  Betracht  genommen  zit  wer^ 
hrancht^.  Wenn  jetzt  daä  Zink-Kopferpaar 
in  eine  -^  sehr  *  rerdinnte  und  später  in 
tiae  so  starke  SalpetersiNire  -'getancht  wurde  ^ 
die  beiden  Metalle  sKrh  ^oitter  heftiger  Gas- 
iadnog  auflöten,  so  tl^hiielt  t^iefa  der  elektri«> 
Strom  im  ersten  F^lk' zu  dem  im  zweiten 
wie  1 : 0,72«  Mitder>stärlBeren  Säure,  folg- 
bei  dem  weit  stärharn  ehemiseheii  Proeesse^  war 
die  Kraft  des  Apperates^uai  mehr  als  ^Theil 
aeher  als  mit,  der  schwäidheireli  Säure.  Wie 
Aeie  Tbatsäiehe  nach  den  Grundsätzen  der  che* 
n  Theorie  erklärt  wenden  'i^mne ,  ist  schwer 
hen^  naeh  der  Cöntacttheorie  ist  die  Er- 
g  folgende:  indem  manf  dieFlässigkeit  yer- 
Wtt,  wird  allerdings  ihr  Leitiingswtderstand  ver- 
Irisiert  9  aber  diese  VermindervAg  in  dem  Xei- 
tüpwiderstande ,  welche,  nachdem  was  wir  oben 
picken  haben,  ohne  Bedeutung  sein  mnss,   im 
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Vürgleieh  mit  dem  Leitntigsmderstand  des  lani 

MuUiplicator^Drahtes,   kaan  doch  keine  merkl 

Verstärkung  in  der  Wirkung  d&t  Kette  nach  c 

«Mjehcn  f   dagegen  aber  bringt  die  atSirkere    SS 

^ine   Veränderung  in   den   eldstrontntoris^cbeii 

i;enschaften  der  Metalle  .hervor ,  wodurch  die  "V 

hang  vermindert  wird).  Dieser  Ansicht  gemäaa  n 

natürlich  die   Erscheinung   entgegengesetzt    si 

wenn   man  einen  Multiplicator  von  einem  gei 

gen    Leitungswiderstande   anwendet^    und   die 

hat  auch    der  Versuch   von  Fechner  best^li 

Wenn  9  unter  übrigens  gleichen  Umstanden  , 

Multiplicator  gegen  einen  andern  ans  einem  diel 

und  wenig  langen  Kupferdraht  verfertigten  ^   v 

tauscht  wurde  9   so  zeigte  sich  die  Kraft  mit  < 

"  ,  stärkeren  Säure  nahe  8  Mal  so  gross  als  mit  < 

schwächern.     Wir  haben  also  hier  das  merhw! 

dige  Resultfit,   dass  dieselbe  Verstärkung,  der  1 

tenden   Flüssigkeit ,  .  die    bei    Anv^endung    eii 

kurzen  Multiplicatprs  die  Kraft  vervielfacht ,    1 

Aliwendung. eiipes. langen  dieselbe  vermindert« 

Vortbeile  eines      Die  hiei*  oben  erwähnte  characteri&tiscbe  V 

langen  Mnlti- g^jijjgjgj^lj^jl    ^wiSchen    den    laneen    und   kur« 

MultiplicatorCn^  hat  Fe  ebner  in.  j^iner  spätei 
Abhandlung*)  noch  weiter  entwickeU»  haupflsäi 
lieh  um  die  Vortheile  und  sogar  die.Unentbel 
lichkeit  der  langen  Moltiplicatoren  füir  einige  Arl 
von  Untersuchungen  zu  zeigen.  In  welchem  F 
der  eine  oder  der  andere  vorzugsweise  angewenc 
werden  miiss,  ist  iiach  O  h  m'a  Theprie  leicht  ei 
zusehen,  nach  welcher  der  elektrische  Strom  dnr 
die  elektromotorische  Kraft  ausgedrückt  wii^^^i 


*)  Pog|g;endorf€'8  Annal.  XLV.  pag.  ;^34. 
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vi£rt  diivek  den-Leiteiigswiderstand.  Wenn  wir 
die  elektremotorlsebe  Kn^fk  des  Apparats  mit  A  be- 
•jftetcluien^  mit  I  sekiea  Leitungswiderstand  and 
mdi  L  den  des  Mnlt^Iicators ,   so  ist  der  Strom 

j.    I    ,«     Wenn  nun  X  so  gross  ist^  dass  l  dane- 

Jben  nicht  in  Betracht  genommen  zu  werden  braucht, 
Mkt  sn  ersehen,  dassdas'vton'dfelnMultipricator  aü- 
feieigte  Resultat  von  allen  Umstanden,  die  zurVer- 
Inderinag  des  Leitiingswiderstandes  des  Apparifttes 
wbken ,  nnabhangig  -  sein  moss ,  und  folglich 
msschliesslich  der  elektrombtorisehen  Kraft  znza- 

«Mireiben  ist.A  .  Zii  allen  Unterstiebtingen,  welche 
die  elehtromotorisehe  Ki^ftttls*  Gegenstand  ha* 
ben,  muss«  desswegen  ein  langer  Multiplicator 
angewendet  werden  f  wogegen^  die  kurzen  mit 
geringem  Leitangswifterstand  zu  den  Untersuchun- 
gen über  alle  übrige  Umstände,  die  auf  den  elek- 

r-töscben  Strom  JBiiifliiss  habien,  anzuwenden  sind. 

«Ein  wichtiger  Yorthejl  der  langen  Multiplicatoren 
ist,  dass  bei  diesen  die. Ursachen,  welche  eineVer* 
Mndemng  der  Inltensität  'des  elektrischen  l^tromes 
herroFfaringen,'  den  grössten  Tfaeil  ihres  Einflusses 
"Volieren^  so:  dass  eine- mit  einem ; solchen  Multi- 
plicator geschlossene  Kette  eine  auflallend  con- 
slMte -WiiiBMig'  beibehält*  So  zum  Beispiel  hatte 
die  Krafk  eines  Zink-Kupferpaares^  in  Schwefel* 
iiarchaltiges:  Wasser  gesenkt  und  vermittelst  des 
Ingen  Mnttiplicators  geschlossen ,  sich  nach 
10  Hinnten  nicht  merkbar  vermindert,  und  nach 
%  Stunden  war  sie  im  Y^rhältniss  wie  1  : 0,83 
gesnnken«  -  Wenn  dasselbe  Paar  unter  denselben 
ümstandeD  mit  '.einen  Multiplicator  mit  80  Um- 
windilngen  von  dickedi  Kupferdraht,    dessen  Lei- 
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tangswtdersUad  sieh  sä  dem  dies  er0let«i»  wie  1  s  1187 
▼erhielt,  gesehloAea  war^  vcmundevle  isich  tm 
Kraft  schon  nach  5  .Minttteat  im  Yerhsltnias  mt 
1 : 0,387.  Diese  Eigenheit  Att  langen  MnUtpIi» 
toren  leitet  Fe  ebner  von  einem  schon  früher  vsi 
ihm  uächgeyrlesenen  Umstände  her,  nämlich)  das 
die  Yermiadernng  dpir  Wirkung  in^4ex(Gdi?«iiiaGhca 
Kette  im  AIlgemeiMPy.eineivi  glosaea  Thetle  jBäA 
durch  ein  bßstaiKd^es  Wapbf^a  d^s.Iieitnngswidef 
Standes  entsteh  t^.w^lohervi^jedeiriMl^  Vriebbe«  gesagt 
worden,  hei  den  langen  JK9iiU|^ticalar0Q  ohne.meri^ 
baren  Einfluss  ist.  fAussejrdjBm  meint  er,  ea  ssf 
höchsjt  wahrscheinlkb^  dass. der  Ziel tungsvftiderstaal 
um  so  rascher  sunehaie,  je  «Girhtf  der  Strom  is^ 
noraiis  wieder  folgen  »innsa,  dass-e^  weniger  Ver- 
änderungen erleidet^  wenn  man  einen  laiigien  Mab 
tiplicator  anwendet,  ^da 'der  Strom  dabei  imiaer 
sehwäeher  sein  muss^.  obgleich  el*  ^^leiek  starb 
und  stärkere  Ansschläge  auf  'dem  anessibndcn  hi* 
Stromente  in  Betracht  der  ^griissefensAiissdbi  dl» 
Umwindungen'  geben  kmii.  '  •:"•«:• 
Ursache  dev        Wir  haben  schon  oben  ange(iihi%,:dliss  Feciaef 

YeTwSn"^^**^'****  geaÄnnlo  Vergrössernng  im 
de»  Säule,    derstandc  nieht  als  iein^ige  Ursache,  dmf 

lichkeit  der  Wirkung  der  galvanischen  Kette  aa« 
sieht.  Dass  unter  gewissen  UmktjiMleni  ein«  h^ 
deutende  Veräadernng  in  der  idektaoiBiot|tiriaehca 
Kraft  stattfindet  •  sieht'  er  als  «iil^esftreilbar  aa, 
und  für  die  Untecsilchungeo  hierwb^r.  hält  er  die 
laugen  Multiplicatoreo  von  grossem  Xfitollg(iwide^ 
stand  fiir  beinahe  gaiis  unetitb^hrlioh. ..  Ein  seki 
merkwürdiger  Umstand  in  Betreffiidiesec-Yeräa* 
derlichkeit  der  elektromotorischeu  Kraft  ist.dazdi 
F  e  c  h  n  e  r's  Versuche  dargelegt  worden  $  der  näm« 


d,  t6TlmikteBä>ziMBltiaV^  '  sottdei^n'  dlsMrff  £e 
sidi'  klige  «m9tflli{tf'i^rb«IC€<ii''fcaiiik,^  Ms  das« 
nach  einiger  Zeit  ptöta^idk  eihfe^  rttSeb^  n^kk 
nCende Veränderung  erleidety^oVa^  sie^^sich 
am  eine  lungere  Zeit^^Mfkni'^tbältiin  Isafan, 
der  Leitniigswiderslaiid  *  besUlndig  -  tu^ 
Feehner  glaitlirtV  diiss  di'^s^  üchnell^ 
V^pnmdenmifdn,  widÄig^t^tis  grasen  Tliells,  Von  deir 
deruüg  lierriililreni^'  welclite  'das  Mehili  darbh 
Fliissigkeit  edieidiet;  auek^ohne-ull^  EiiifltlsS'des 
eben  Stromes^  «Add^ie^ oft  itiibd^tt'^illilitbären, 
Bo.  sishselkn  Yei^nMleiriin^eii^dür  ^ehemisdlieil 
wirkiüig  der  Flissigkeit  ttber^ittsllmiMil.  '  ' ' 
tter  lä  '■  Rede  stehende  tims tattdi  dessen  rolK 
Erforsdittiig'  gegentv^^fl]^  *yMi-  vtm  "ib 
erer  Wichtigkeit  idt,  weil  dl0  inetet^h^scheiil'^ 
Widers^flidie' gegen  die  Cdtotä^Ai^i^ie  von 
dsiiselbei»  ihre  fiifklarung  entfiehm^  ^  iäi  Toffl  mfeh^ 
fMB'landern  YerCiiseni  untersubhl  imd  «hjgehiin-' 
iAi  worden ,  die ,  was  *4ett  .Grund'  se$iiei'*£rklii^ 
tmg  hetiälEt^^  von  Feehnef  kedetffeiidiabweiciten. 
•  tif  al'ten'cei  *)'iHrt  versehiisdene'Thafsacfaisii  an- 
^Mirt ,  die  mü  'ditfs«ni  Gegenstands  in  'einigein 
lasamieiihfttage  sieben^  Von  #rini;n'Üntei^#iichM«^ 
§m  sind  Torläufig:ttor  dfo  ResutUte  blfkannt  ^^^ 
Midft  npvorden  ^   ^ie  sindt 

'  1.  JNsrtiilfitfhelben,'  die  znr  L^utyg  eines  eiek* 
tlidiM  Stvoiiis'dUi^  Wassei*  gedient,  und  Tciit 
mldMn  W^s^rstoATiltt^  Sau e^^toff  sich  entwick^H 
Uen,  bebalten  eine  gewisse  Zeillang  eine  Schicht 

•  »     *         * 

lin  diesctt  GaseA  'aiuiriick; 

*)  ViAstütttr  Jü  252.  .     >    • 
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'8.  Ein  Pktuiftlreifen ,  der. einen  Gemenge 
Wa^aerstoff  nnd  SnueraU^ff  «Mgefletot  ist^ 
zieht,  sich  mit  einer  Schiebt  Yon^diesen  Gasen 
behält  dieselbe  eine  Zeitlang. 

3.  Wen9  dle^e  Scheiben^  von  welehen  die 
mit  Waaserstoff  die  andere  mit  Saoeraloff 
sind  9  ziiaammen  in  destillirtes  Waasei^  oder 
in  eine  andere  Fiuaaigheit  getancht  werden  ^ 
steht  ein  elektrischer  Strom,  in  welehem  die 
sitive  Elektricitüt  durch  die  Flnsaighett  Ton  i 
Wasserstoff  zn.  dem  Sauerstoffe  geht. 

4.  Wenn  eine  einsl||;t Seheibe,  in. einem 
dem  andern  dieser  beiden.Gase  Torbereilet,  i 
einer  andern  ka  gewöhnlichen  Zustande  in 
Flfiss^keit  getaqcht  wird»  so  entsteht  ein  Strom, 
die  positive,  Elektrieität  von  dem  Wasserstoff 
oder  zudem  Sanevstoff  gebt«;  ' 

'Schönbein*)  bat  die  JResultate  vom  Yem- 
chen.  mitgetbeilt,  die  als  Fovtsetznng  der  vorile^ 
gehenden  angesiShen  werden  kmmen^  die  baapi* 
säc;hlichat^  sind  ;folgeiide  i 

.  4'.  Ein  positiv  polarisirter  Platindraht  (hiernit 
yersteht  Schönbein  einen  solchen  der  als  posi- 
tiver Poldrabj;.  einer  Säule  in  <^erdiuinter  Sdiwefd* 
säuire  gedient  fallt)  verliert  seinePolarität  nach  einig« 
^ugenblicben,  wenn  er  einer  Atmosphäre  vm 
Chlor  oder  Sauerstoff  ausgesetzt  wird^/nnd  eis 
negativ  polarisirter  Draht  verl#e#t  aebvibald  diese 
Eigenschaft  in  einer  Atmosphäre  VQn  WnsserstaC 
Kohlensäuregas  übt  in  (dieser  Hinsiebt  beinei 
Einfluss  aus. 

2.  Ein  Platindraht  verlier^  in  einer  Atmosphäit 
von  Wasserstoff  in  einigen  Augenblicken  alle  £i- 
*)  L*iuttitiit.  JH  260. 
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^ehscbaften  eines  po^m?  poIariMrleii  Dinilited^ 
Wasserstoff  ist  dagegen  ohne  Wirkung  auf  GolJl« 
fttiid'SiUierdrSlile. 

j  3.  In  ChloF  bleiben  Platin^,  Gold-  und  Silbeis 
idffftlite:iiegttti«  pohvisirt,  dber  nicht  in  Sunerstöffl 
Dieae  letzte  Aiigabe>  weieht^  was  das  Platin  in 
^«PersAoff' anbelangt  9  Tcm  den  vöcber  angeCiibrIen 
^tSigaben  ▼okiMa.tteHCöi  ab.   • 

.4.  Eine^  sfelur  Terdän»te  Sch^efelsSnre,'  die 
ffMLn  Wasserstoff  bat  absoAiren  lassen,  Ti^rbfitt 
fii|b  postlHK  gegen  diei(eibe  Mnssigkeit,  diebein'en 
Wasserstoff  aofgelcMst  entbiflt  y  in  so  fern  beide 
j^lfissigkeiten  durch  einie  Haut  getränt  und  tc<e< 
miUelsinatiQdräbten  mit  einem  Galvä«omeiier  «mi^ 
lionden  nUid^  wisnn  nta»  aber  znidSesem  letsteren 
Zweck  Dinsbte  Ton  GoM  oder* Silber  anii^endet.  so 
iat»  keine  SpOK  einei-  elektlriisiiheh  Stromes  sichtbar^ 
. .  Diese ie tziere TUatsacbe betrachtet  Schötfbeiii 
als  einen  der  entscheidendsten  -Beweise  y  die  als 
«Stütze  für  die  Ansichten  der  chemischen  Theorie 
aiagefiihrt  werden  können^  aber  so  lange  der  specin 
fische  Einfluss  tou  Flnssigkeiteh  auf  die  elektiMH 
mototifichen  Eigenschalllen  der  Metalle ,  mit  tWeU 
eben  sie  in  JBeriihtiing  komm^i^midit  ToUstäittdf^ 
ecfonscht  ist>  dürfte  dieser  Schluss  wohl-  zu  vüft^ 
eilig  sein  9  so  wie  alle  üfitigen  theoretische« 
Schlüsse^  die  Scbönbeiu  aus^^den  oben  erwShtt» 
ten  Tliatsachen ,  die  gewiss  eine  besondere  Aui- 
merksamkeit  Tcrdienen^  gezogen  hat.  ■'     ^ 

.  ,  Miinck  af  Rosensköld*)  reohnet  die  Ver^ 
lulnderung  in  tler  Wirkung  einer  Säule  zu  der 
allgemeiiien   Klasse    der    Ladungserscheinungcn.v 


*)  Poc^gclkdorfrs.^AaiuL  XLIIf.  pas*^^^' 
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die.  da^h  ( etqktrisfclb«  SKtSme  sowohl,  in  ^ttl«i 
a|$jD  dehbrUclien  ImUTn  im  Al^enleineii^  hei 
vorgebracht  werden.  Er  hat  hierüber  eine  fleiiii 
von '  Xln teesu^hungen  aagestelit.  '  Wenn  der  •  iein< 
P^l  einer  nicht  isolirten  Säule  veBmillektt^  IbImi 
nnvallhloinmenen  Leiter  mit  der  Evfle-iii  Vet^biiij 
düng  gesetzt  wird,  so  sinht  zwar  im  AUgräaviMäi 
die  Spannung  der  Sänie,  sie 'gebt'>  ahfsr  nicht  bii 
W'  ^uU  hernntelr  ^  wenn  man  mit  -  dem  Elektro^ 
metter ,  vcrsehiedene.  Piuikte  des  ':unToUkommenetf 
Leiters  ttnlerstt^lit,^  so  findet  man^  fit^%  er,  el^ 
Li^ung  hat y.  die  der  der  Sänle  entgegengesetzt  i^ 
8^  da^a  die  Punkte  der  Säule  und  des  Leiters,  die 
iwunder  berfilKren,  dieselbe  elektrisehe  Spannimg 
besitjcen, .  «nd^'.dass  das  andere  End^  des  Leiters 
aowol4  ^d.das  der. Säule  ifine  Spannung  hat,  die 
gleifcb  NuU  ist.  Manch  af  Rjoiienisjib'id  gieht 
fplgelildes  Gesetz  Cur  diesfe  Ladung»'  an :  der  Unter» 
athiedu  zwis^^jh^n  den  SpannnngeriK^'zweier  Punkte 
dis^  Lidllt^rs  ist  den  EhtEernlingen  dieser  Punktir 
pipoportiosialj,  .d.  h.%  dass  gleicbii  Langen  des  Lei- 
ters,--auf  irgend  einem  ]pnnkt*  des  Leiters  genom- 
men, immer  gleiche  SpaniiHkBgs-Ubtersehiede  an 
ihren. Endpunkten  haben.  Wenn  der  Leiter  von 
der/  SäuU  ge;lr^nilt'  wird ,  so  verschwindet  dieser 
Ladttügszustand  auAilga. nach  !und  nach,  und  nm 
so  langsamei^, .  j  e  geringer  das  Yehnögeni  der  Materie 
dias.^ Leiters,  die  Elektricität  zii  leiten,  ist«  Die 
Yeränderlichkeit  in  der.Wirkung  einer  Siiale,  be- 
ruht nach  Mnuck^af  Rosensköld  auf  einer 
ähnlichen  Lädung  in  entgegengesetzter  Richtung, 
wie  in  der  Säule  selbst  durch  den  durcheiehenden 
Strom  entsteht.  Indem  er  direct  durch  Messung  die 
relativen  Spannungen  zwisdken  der  Flüssigkeit  und 
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den .  Metalbek«ibeii  *eiii«r  SSuk,  die  den  grSseten 
Tlkeü  ihrer  Wirkmg  Yefl<>reii  UWt,  ^beftrimmte^ 
seigle  er,  das»  eine  sokÜe^Läddiig  ^irklieh  sfMt* 
ftiidet,  :uiid  da»9  dieise  för  gewisse'  Fl&dirigkeiten 
nch  haaptiilelvlieh  zWis^beii  dem'  Kupfer  imd  der 
Fliissigls^ik' zeigt  ^  J3r  aadere  dagegen  zwiselieii 
den  Zink  und  der  Pläe«igkieif. 

Ale   AnkSnger    der    eheraiBeken  Tbeorie    hat 
Sclkönbeiii*)  Ton  dieser  Art  Von  EiiBl*liein;aB« 
gen  9    insofern   sie   zerlegbare  Flüssigkeiten   be* 
treffen,  eine  ganz  andere  Erfclärbng  gegeben*!.  JSr 
ineint  nämlich,    dass  wenn  auch  ein  'Strom ^    der 
durch  eine  zerlegbare  Flüssigkeit  geht,  za  schwach 
ist,  nin  die  Beslandtheile  von  einander  zu  trennen^ 
er  doch  wenigstens  deren  Verwand tsobaft  zn  ein- 
ander vermindem  miisse.     <<Welin  wir  nun  an- 
^^nelimen,''  sagt  er,  ^^dass  durch  den  Strom,  der 
^,  %•  B.    dikrch   dhlorwaaserstoffsaure  -  geht ,    alle 
^^Moleculen   derselben    eiiie   solche  Veränderung 
^etleiden^    dass    die    Gfaloc   und   Wasserstoff- 
^^ACoine    von    einatader    entfernt   werden ,    oder 
^^dass   ihre.  gegenscStige  Verwandtschaft  Termin- 
^^dert  wirdf   wenn  wir  ferner  adnefamen^   dass 
^,  diese  Wirkung  des   StrOnves  nicht  unmittelbar 
,,niit  demselben  aufhört,  und  wir  uns  TOi«tellen, 
,,das8  der  Stron  allen  Moleculen  eine  solche  Rieh- 
,,tnng  gegeben  bat,  dass  die  Wasserstoff- Atome 
,,g^en  den  negativen,  nnd  die  Chlor- Al^Ane  gegen 
^9 den  positiven  Pol?  gekehrt  sind^  soist  es  leicht 
„einzusehen,    aof  welche  Weise  der  in   Rede 
,, stehende  secnndäre  ^on  entsteht.     Sobald  dei^ 
„elektische  Strom  «nfgehö'rt  hat,  durch  die  Fliis- 


*)  L'inttit.  Jfi  252. 
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,yBigkeUiageIi^,  so  fangen  die  Elemeate  derselbei 
y^wieder  an  a uf; einander  zu  wibken,d«h.  i^led^ 
99  in*  ihven  frühem  Verbibdiuigs-Ziialiind  zarüele 
99  2altelir.ei|^    der;  Wasserstoff  t^erbldd^  sich  mi 
),dem  Chlor,  uHd  es  findet  ein  chemischer  P^eeai 
9, statt,    ganz  ähnlich  dem,  der  stattfindet,    weiii 
„diese  Elemente  (oder  Zinh  und  SauerstoflT)  skI 
„mit  einander  yerbinden.   .  I^ach  den  elektroclie- 
„rutschen  Gesetzen  Soll  folglich  nntter  diesen  Um- 
^^ständen  ein   elektrischer  Strom  entstehen,    dei 
„in  jedem  MolehnlTOtt  seiner  Wasserstoff-  zu  aeinex 
^, Chlor-Seite  geht,   was  in  der  That  stattfindet*^ 
Pellet iei**)  hat  dersdben  Erscheinung  noch 
eine  andere  Erklärung  gegeben,  die  von  den  bei« 
d,en  angeführten    ganz   Terschieden   ist*      Er  .  isi 
dnnu  von  den  \on  Matte.ucei  angegebenen  Tbal«»^ 
Sachen  in  Betreff  der  Eigen&ehafit  des  Platins  sich  mit 
Wasseratoff-  und  Sauerstoffgas  zu  überziehen,  und 
so  Yerähderte   elektrische  Eigenschaften  zu  erhaK 
ten,  .'geleitet  worden»    .In  Übercinstimmnng^  hiei^ 
mitnimmt  er  an,  dass  ausser  der  Gasentwickelung 
di(e  anden  als  Pole  einer  Säule  In  Wasser  getanehfen 
Piätindrähteh  stattfindet  auch  eine  wirkliche  Zerle- 
guilg  des  Wassers  zwischen  ihnen  yor  sieh  gehe  und 
dtsfi  die: getrennten  Gase  im  Wasser  im  anf^elösten 
Zastandfe  bleiben^  sa  dass  dieses  sanerstoffgashaltig 
ist  in  der  Umgebung  des  positiven  Poles  und  wassere 
stoffgffskaltig  in  der  Umgebung  des  negatiren  Poles. 
Kächdem  der  ^ursprüngliche  ßtrom  aufgehört- hat, 
kanui  das  Wasser  nicht  mehr '  äia   eine  homogene  ' 
Flüssigkeit:  betraöhtet  werden  ^    sondern  als  zwei 
Verschiedehe  Flüssigkeiten,  die tnagleiche  Abthei- 


')  L'institot.   M  253. 
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n  desselben  Gefasses  einnebmeiiy  und  Welche, 
ich  nit^dem  wae  z*  B.  mit  einen  Alkali  und 
Saufe  stattfindet,   einen  elektrischen  Strom 
,  wenn  sie  yermittelst  desselben  Metalls  mit 
Malttpfiealor  in  Verbindnng  gesetzt  werden. 
Stütze  f&r  diese  Ansicht  führt   er  folgenden 
n  Versneh  an*     Ein  Gefass  wird  dnreh  ein« 
e  Hant  in  zwei  gleiche  Abtheiinngen  getheilt. 
eine  wird  mit  Wasser  gefüllt,  das  eine  Zeit- 
g  einer  Wasserstoffgas  -Entwickelong  ausgesetzt 
,die  andere  mit  Wasser,  das  auf  dieselbe  Weise 
Saoerstoffgas  behandelt-  worden  ist; 
Wenn  nnn  die  beiden  Drähte  eines  Mnltiplica- 
in  dieselbe  Abüieilnng  des  Gefasses  getaucht 
en^  zeigte  sich  kein  Einflnss,  wogegen  ein  sehr 
er  Strom  entstand ,  wenn  jeder  Draht  in  eine 
ttdere  Abtheilnng  getaucht  wurde. 
^^JVaeh     diesen    Yersuchen     scheint     es     mir 
isgemacht  zu  sein'%,  sagt   Pelletier,    ^^dass 
er  secnndäre,  in  entgegengesetzter  Richtung  ge^ 
ende  Strom  Ton  einer  durch  das  Aufhören  des 
initiYen   Stromes  frei  gemachten '  chemiselien 
tiott  zwischen  dem  wasserstoffgashaltigen  und 
saoerstoffgashaltigcn  Wasser  en'tsteht,  wobei 
erstere  die  Holle  eines  Alkalis,  das  zweite 
Rolle  einer  Säure  spielt." 
Gegen    diesen     Schluss    könnten    wohl     mit 
▼ersehiedene  Bemerkungen  gemacht  Verden« 
das  enste  scheint  es  einleuchtend,  däss,  wie 
lletier   selbst   bemerkt,   auch    wenn    wirk- 
eine Zerlegung  des.  Wasser»  stattfindet, '  und 
Wasser  auf    der  einen  Seitd-  wasserstoffgas- 
üg,  auf  der  andern  Seite  sauerstoffga^haUig  ist^ 
Gehalt   an    au|gf)lö.&tem  Gase   sieh   beständig 
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mit  der  Zambnie  der  B«tferMiig  wn!deii.PoMfik 

ten  YemBiAdeni  mnasw  Hieraua  loIgt,;dM»9  obglei 

■MUi  nun  allerdingf  swcii  Flossigketten  hat, 

«iaa  zwei  Pnn&te  in  Betneht  nimmt^'sdie  eiui 

niaasen  bedenteiid  tob' einander  enirernt  sind, 

Ittiiin  man  ^gegekiniehtzwei  fliiasige  Schickten 

ae  nahe  an  einander  Cegen,  dass  kwiaehea 

eine  ehemische  Wiriciini^  f^ttffinden  höiuae,  a 

als  homogene  betrachten*     Dieaier  Umfitand 

in  einem  um  adhobeven  Grade  eintreflen,  je 

ser  der  Abstand .swibchen  den  .beiden  Polen. 

Pelletier  hat  aber  gelbst  gesagt,   dass  der 

candäre  Strom  starker  sei,   wenn  dieser 

grösser  ist«    Für  das  zweite  kann  -man  sich  hd 

andere    Art   Ton   ehemlscher  Wirkung    zwis 

Wasserstoff-  und  saoerstoffgashaltigem  Wasser  dci 

ken,  als  dass  Sie  beiden  Crasarten  sich  wieder 

einander  verbinden.    Daisis  eine  solche  Vereini 

awischen  Wasserstoff  dnd  Sauemloff  (aber  yor  sieb 

ben  poUte,  wenn  diese  Kö'rper  aufgelöst  in  Wa 

statt  inGasfofemsich  befinden,  ist  ein  ganz  nnbekaa» 

ter  und  wenig  wahrscheinlicher  Umdtand.>  Weiteat 

fem t,  als  Beweis  für  die  ehemische  Theorie  zu  Sk 

nen^flchlsintdieseThatsache,  wenn  man  siemitPdi 

ietier  als^ßinzige-  oder  wenigstens  hanpIsäeUicIi 

Veranlassung   des  sb<;ni[idären'  Stromes   an^in»^ 

für  die  Ten  F^chiier  bei  mehreren  Gelegenk» 

ten  geäusserte    Ansicht   über   die  Erregung  iä 

elektrischen  Stromes  durch  'ein  Metall  und  zw! 

Flüssigkeiten  zn  sprechen,  dafts'ler  nämlich  von  del 

durch  die  Flitssigkeiten  entstandenen  Veranden« 

gen  in  den»  elektromotorischen  Eigenschaften  del 

Metalle  Herrühre^ 

Ferner  sa^  Pelletier  dM»>  ^^wemi  man  » 
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Mn  ftc)nvac1i<!ii  Strom  aayrendct,  so '  [ilfiih<in 
die  Gasarteii  in  der  Flüssigkeit  gelost^  da  kein 
LGas  In  diesem  Fall  entwiekeU  wird,  so  Lat  man- 

genommen ,  dass  keine  Gasentwickelnng  sUf t-^ 
ladet.    Dorch  die  secündären  Ströme  kann  man 

h  aberzeogen,    dass   die  leitende  Flnssigkeit 

mer  zericgt  wird,  und  daas  ein  Strom  unter 
htiner  andern  Bedingung' ah  unier  dieser  sieh 

rigflanzen  kannJ^ 

Dieser  letzte  Sehlttss  dürfte  jedock  noeh  nicht 

bewiesen  anzunehmen  sein« 

■ 

Die  beschriebenen  Versuche  beiantworten  nach 
lletjer^a  Meinung  eine  ^  bestritten^  Frage; 
lieh  in  welchem  Zustand  die  Wasserstoff-  und 
erstoff-Atomq  in  einer  leitenden  Flüssigkeit 
befinden*     Er  hält  es  für  unzweifelhafk,  dasa* 

beiden  Körper  sich   in  der  Form  von  «uf- 

ten  Gasen   befinden,  jeder  auf  seiner  Seite 

t  in  einem   polarischen  Zustande,    ohne  den 

digen  Austausch  von  Elementar  «Atomen. 
Sehönbein*)  hat  einige  Versuche  beschrre-    Anregung 

j.     »         -B     3  «■        ..  -  elektrischer 

die,  nach  dem  was  er  selbst  dnssert,   gtsgen  ströme  durch 
diemische  Theorie  zu  sprechen  scheinen ,  we-    el^eteisch« 
^  ^         le,    wie  sie  von  De  la  Riye 
»teilt  worden  ist. 
Ihch   dieser   Theorie  kann    kein  'elektrischer 
entstehen,    wo   kein    chemischer   Process 
idet.  Silbersuperoxyd,  Bleisuperoicyd,  Platin 
{Mssires  Eisen ,  etieiden  wie  bekannt  ist  keine 
lische  V<$ränderung  durch  Salpetersiure^   ihid 
sh   dürften    diese ,    voltaisch    mit    einander 
inirt,  in  der  genannten  Säure  keinen  Strom 


OPoggeitdorff*«  Anaal.  XLIII.  pag.  89  u.  2%9. 
^eUu  Jähret -Berieht  XlX.  9 
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erzengen«  Niclitsdestowjcniger  bat  Scliönbeii 
gezeigt,  dass  iil  diesem  Falle  slpts  ein ,  weu 
auch  scbwaclier^  doch  init  einem  empfindlicbei 
Galvanometer  sehr  bemerkbarer  Strom  entsteh 
und  dass  jeder  dieser  vier  genannten  Körper  ii 
Beziehung  auf  den  darauf  folgenden  immer  negalii 
ist,  so  dass  Silbersnperoxyd  negativ,  und  passiv« 
Eisen  im  Vergleich  zu  allen  übrigen  positiv  ist 
Wie  sprechend  auch  dieser  Versuch  für  die  Co» 
tacttheorie  zu  sein  seheint,  so  steht  er  nach  Schöa- 
bein^s  Ansicht  doch  keineswegs  mit  der  chemiscbci 
Theorie  im  Widerspruch,  wiewohl  diese  etwas  as* 
ders  dargestellt  werden  muss,  um  damit  in  Obereis- 
stimmung zu  kommen.  Um  diese  Behauptung  Z8 
rechtfertigen,  fangt  Schönbein  damit  au,  das  was 
man  unter  chemischer  fVirksamkeit  versteht,  niker 
zu  bestimmen.  Gewöhnlich  sagt  man,  dass  zwei 
Körper,  die  in  wirkliche  gegenseitige  Berührung  g^ 
setzt  werden ,  nicht  chemisch  auf  einander  wirkei/ 
wenn  sie  nicht  irgend  eine  Veränderung  erleide^ 
sei  es  nun  eine  Verbindung  oder  eine  Zerlegung. 
Man  sagt  z.  B.  dass  Bleisuperoxyd  und  SaIpete^ 
säure  nicht  chemisch  auf  einander  wirken,  we3 
diese  bei  inniger  Berührung  keinen  neuen  Köh 
per  erzeugen.  Dies  hält  indess  Schönbein  fSr 
ganz  unrichtig,  da  unbestreitbar  eine  Ghemisck 
Wirkung  sowohl  hier,  wie  zwischen  allen  in  gegei* 
seitige  Berührung  kommenden  Körpern  stattfindnv 
muss,  obgleich  derselbe  nicht  immer  hinreicheal 
ist,  um  die  ihm  entgegenwirkenden  Kräfte  zu  übe^ 
wältigen.  In  diesem  letzteren  Falle  kann  er  sick 
nur  als  eine  Tendenz  zur  Hervorbringung  einer 
chemischen  Veränderung  zu  erkennen  gebes. 
Schönbein    meint ,     diese   chemische   Tendern 
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sei    Iiinreicliend ,     am    einen    elektrischen    Strom 
zn   erzeugen,   und  bringt  auf  diese  Weise  seine 
oben    angefiiiirten  Versuche  in   Überelnstimmong 
mif  den  Ansichten  der  chemischen  Theorie,   von 
^reichen  sie  abzuifveichen  schienen.     Da  man  sich 
tiieht   i¥ohl    einen    elektrischen    Strom    yorstellen 
kann  ,    der  nicht   als   uninittelbare  Ursache   eine 
vorangehende    elektrische  Tendenz   hat,   so  folgt 
aus  Schönbein's  eben  geäusserter  Ansicht ,  dass 
die  Erscheinung   in    folgender  Ordnung   Tor  sich 
gehen  müsse.  Durch  die  gegenseitige  Berührung  der 
beiden  ungleichartigen  Körper,  vrird  zwischen  bei- 
eleu  eine  chemische  Tendenz  erregt,  oder  um  Schön* 
kein's  eigene  Worte  anzuführen,    kommen  mehr 
oder  weniger  intensive  chemische  Ziehungskräfte 
in  Wirksamkeit.     Diese  ehemische  Tendenz  erregt 
dann  eine  elektrische,   d.  h.  setzt  mehr  oder  vre- 
niger  intensive  elektrische  Ziehungskrdfie  in  Wirk- 
,8amkeit,    die  wieder    ihrerseits    den   elektrischen 
Strom  bedingen.     Der  Unterschied  zwischen  dieser 
letzteren  Ansicht  Schönbein's  und  der  Contact* 
theorie,  ist  also  kein  anderer,  als  dass^  während  die 
letztgenannte  bei  der  Berührung  zweier  ungleich- 
artiger Körper  die  Erregung  einer  elektrochemisclien 
Tendenz  annimmt^   welche  die  ursprüngliche  Ur- 
aache  sowohl  der  chemischen  als  der  elektrischen 
Erscheinungen   ist^    die    folglich    den   nämlichen 
Ursprung  haben,   Schönbein  sich  dagegen  vor« 
atellt,    dass   die  unmittelbare  Folge  des  Contact's 
allein   in  einer  chemiseheh  Tendenz,   die  unmit- 
telbar  eine   elektrische  erregt,   bestehe.     Dieser 
Unterschied   besteht  folglich  kaum '  in  ietwas  An- 
derem^   als   in   einer    verschiedenen    Benennung 
für   dieselbe   Sache.      Die    Hauptfrage   zwischen 

9* 
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l>eidcn  Theorien  ^  die  nämlieli ,  ob  man  eine  wirk- 
liche chemiselie.  Wirkung  mit  darauf  folgender 
wirklicher  Veränderung  der  materiellen  Substanz  ab 
Bedingung  für  die  Entstehung  eines  elektrischen 
Stromes  voraussetzen  soll,  hat  Sch(rnbein  zn 
Gunsten  der  Contacttheorie  beantwortet. 
Fec]i«er*s  Fcckner'*')  hat  einen  Versuch  zu  einer  allge- 
Galra^sBi^.  "meinen  theoretischen  Erklärung  der  galyaniscben 
Erscheinungen  mitgetheilt,  der  sich  durch  die 
Klarheit  und  Consequenz  auszeichnet,  die  man  in 
den  Arbeiten  dieses  Gelehrten  zu  finden  gewohnt 
ist.  Diese  Erklärung  ist  zwar  jetzt  nicht  mehr  neu, 
denn  sie  findet  sich   schon  in  Fechner's  18SS9 

§ 

herausgegebenen  Lehrbuch  des  Galvanismüs  **). 
Aber  der  innige  Zusammenhang ,  in  welchem  sie 
mit  der  jetzt  so  vielseitig  behandelten  Theorie  der 
Säule  steht,  begründet  vollkommen  ihre  erneuerte 
Publication.     Sie  ist  in  Kurzem  folgende  x 

Wenn  eine  Zinkscheibe  und  eine  Kupferscheike 
in  einer  solchen  Entfernung  von  einander  zu  stehen 
kommen,  dass  sie  sichfiir  unsere  Sinne  zu  berühren 
scheinen,  so  vereinigt  sich  durch  den  Zwischenraum 
zwischen  beiden  ein  TJieil  der  negativen  Elektricität 
des  Zinks  mit  einem  entsprechenden  Theil  der  posi- 
tiven des  Kupfers,  wodurch  das  Zink  positiv  und  das , 
Kupfer  negativ  geladen  wird.  Der  Contact  bedingt 
also  einen  solchen  constanteuTensions-Unterscbied 
zwischen  den  beiden  einander  berührenden  Körpern, 
wie  er  nach  Volta's  Theorie  vorausgesetzt  wird,  ob- 
gleich nach  dieser  seine  Entatehungsart  anders  ge- 
dacht wird.    Um  sich  von  dem  Einflüsse  des  chemi- 


*)  Poggendorff*«  Annal.  XLIV.   pag.  37. 
**)  Biot*8  Lehrbuch   der  Experimental  -  Physik.    Bd.  III. 
pag.  321.  37:^. 
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sehen  Processes  aitf  die  galvanischen  Erscheinungen 
Rechenschaft  zu  geben,  niinnit  Fechner  an,  dass 
zwischen  den  Atomen  zweief  Körper,  die  mit  einan- 
der eine  chemische  Verbindung  eingehen,  ein  ganas 
ähbiicher  Process  stattfinde,  wie  der  oben  genannte 
zwischen  Kupfer  und  Zink.  Wenn  zum  Beispiel  ein 
Sauerstoff- lind  ein  Wasserstoff- Atom  in  eine  gewisse 
Entfernung  von  einander  kommen ,  so  vereinigt 
«ieli  ein  Theil  der  positiven  ElektricitSt  des  erstem 
mit  einem  entsprechenden  Theil^negativer  Elektri- 
citat  des  zweiten;  iif  dem  kleinen  Zwischenraum 
zwischen  beiden  geht  dies  Tor  sich;  durch  diese 
Vereinigung  entsteht  die  Feuererscheinung.  Hier- 
durch  werden  die  beiden  Atome  mit  entgegenge* 
setzten  Elektricitäten  geladen,  deren  Anziehungen 
sie  aneinander  halten ,  was  nun  die  chemische 
Verwandtschaft  ausmacht.  Diese  Ansicht  unter- 
scheidet sich  darin  von  der  früher  angenommenen,, 
dass  sie  nicht  wie  diese  eine  primitive  Ladung  bei 
den  Atomen  voraussetzt,  die  bei  der  Vereinigung 
neutralisirt  wird,,  sondern  im  Gegentheil,  dass  sie 
die  Vereinigung  selbst  als  den  Ursprung  einer 
elektrischen  Vertheilung  betrachtet,  die  fortdauert, 
und  die  sich  als  chemische  Verwandtschaft;  zu  er« 
kennen  gicbt.  Eigentliche  Beweise  für  diese  An- 
sieht  kann  man  wohl  noch  nicht  aufstellen,  obgleich 
Fechner  glaubt,  dass  man  yerschiedene  Um- 
stände zu  ihren  Gunsten  anführen  kann;  z.B.  die 
erhöhte  Verwandtschaft,  welche  Körper  zeigen, 
wenn  sie  aus  chemischen  Verbindungen  frei  wer- 
den, weiche  nach  Fechner  auf  der  freien  EIek: 
tricität  beruht  •  die  in  ihnen  während  der  Verhin- 
dung  erregt  war,  und  die  sie  im  natürlichen  Zn- 
stande nicht  haben ;  ferner  kann  Ponillet's  Angabe 
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angeführt  werden  (in  so  fern  sie  sich  bestätigt), 
dass   Wasserdämpfe,    die  dnrch  Wärme   ans   ei- 

I  ner   wasserhaltigen    Säure    ausgetrieben    werden , 

mit  freier  positiver  Elektricität^  aus  einer  alkali- 
sehen  Lösung  dagegen  mit  ncgatirer  Elekiricitat 
weggehen.  Ypr  allem  aber  ist  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  alle  chemischen  Zerlegungs  -  Erschel- 
.  nungen  sich  durch  die  elektrische  Säule  erklärca 
lassen ,  unter  Yoraussetsung  der  Richtigkeit  der 
oben  genannten  Ansicht,  ansufiihren« 

Wenn  sich  zum  Beispiel  Wasser  zwischen  den 
Polen  einer  Säule  befindet,  so  wird  es  zersetzt, 
sobald  die  Anziehungen  zwischen  ihnen  und  den 
ungleichnamig  elektrisirten  Elementar- Atomen,  Tcr- 
bunden  mit  der  Repulsion  der  ungleichnamigen, 
die  Anziehungskraft  zwischen  der  freien  Elektri- 
cität  der  Wasserstoff-  und  Sauerstoff- Atome  über- 
wiegen« Die  aus  der  Verbindung  freigewordenen 
Bestandtheile  fuhren  dann  die  freie  Elekiricitat, 
die  durch  ihre  Verbindung  erzeugt  worden  war, 
in  entgegengesetzter  Richtung  mit  sich ,  und  tra-» 
gen  auf  diese  Weise  zur  Bildung  des  elektrischen 
Stromes  bei. 

Dieser  Ansicht  zu  Folge  wird  also  die  Fort- 
pflanzung des  elc^ktrischen  Stromes  hauptsächlich 
durch  die  chemische  Zersetzung  bedingt;  diese 
rührt  aber  ursprünglich  vom  Contact  her. 

Funken  der         Der  Funkcu  der  entsteht,  wenn  eine  einfache 

ettStln. '*y*'^®^^^  ^»"*>  oder  wenn 

die  Metallscheiben  eines  einfachen  Paares  vereinigt 

werden,    ist  von  Faraday  und  mehreren  andern 

nach  ihm  als  das  kräftigste  Argument  gegen   die 

Contacttheorie  angeführt  worden.    Dem  Aussehen 

nach    gleicht   er   dem    gewöhnlichen  /elektrischen 
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Fnnkeii  der  sUtischeD  Elektricität;  es  \«rar  also 
ganz  natnrlich,  ihn  anch.  für  damit  identisch  zu 
halten  9  dass  heisst,  entstanden  diireh  die  Neu- 
tralisation Ton  schon  vorher  Torhandcnen  elektri- 
schen Spannungen  in  einer  gewissen  Entfernung^ 
nämlich  in  der  Schlagweite  dieser  Spannungen. 
Nacli  dieser  Ansicht  müsste  man  also  annehmen, 
dass  die  Tension  Tor  dem  metallischen  Contacte 
existirt  habe,  dass  man  also  ihren  Ursprung 
nicht  Ton  demselben  ableiten  könne.  Fara- 
day  hat  jedoch  später  selbst  gezeigt  (9te  Serie 
M  1074)  *) ,  dass  der  hydroelektrische  Funke, 
wenigstens  der  von  einem  einfachen  Paare,  an- 
ders zu  betrachten  sei;  er  sagt  nämlich,  dass 
dieser  Funken  nicht  eher  entsteht,  als  bis  wirk- 
liche Berührung  stattfindet.  ^<  Dieses  ist  leicht 
„zu  sehen ,"  sagt  ei^,  <<wenn  eine  von  den  beiden 
„oder  auch  beide  Metallflächen,  die  In  Berührung 
j, gebracht  werden  sollen,  zugespitzt  sind.  In  dem 
„Augenblick,  wo  sie  zusammen  kommen,  geht 
„der  Strom  über,  er  erwärmt  und  glüht  mehr 
„oder  weniger,  verbrennt  die  Berührungspunkte, 
„und  die  Erscheinung  bietet  sich  so  dar,  wie 
„wenn  beim  Scfaliessen  der  Kette  ein  wirklicher - 
,9 Funke  überspringen  würde,  wogegen  er  in  der 
„That  nur  in  einem  Glühen  besteht,  entstand  er 
„durch  den  nach  d^ni  Schliessen  erfolgten  Strom^ 
„ganz  analog  mit  dem  Glühen  eines  feinen  Pla- 
„tindrahtes',  durch  welchen  die  Enden  einer  Yol- 
„taischen  Batterie  vereinigt  sind." 

Dessenungeachtet  findet  man  oft  noch,  dass  dieser 
Funken,    der  beim   Schliessen   entsteht,    als   ein 
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wlrkliclier  Fanken, angesehen  wird,  und  eijne  Un- 
tersucliuugy  welche  diesen  Gegenstand  vollkommen 
unfzuklären  verspricht ,  moss  deswegen  von  Inter- 
esse sein.  Jacobt  *)  hat  eine  solche  in  der  That 
vorgenommen«  Die  beiden  Drähte  einer  Zink« 
Flatinkette  von  Ifi  Paaren ,  jedes  TOn  94  Q  Zoll 
Oberfläche,  die  man  zu  einem  einzigen  Paare 
von  2  O  P"s^  Oberfäche  vereinigen  -konnte, 
wurden  genau  zugespitzt  und  auf  einem  Micro« 
ineter -  Staugenzirkel  angebracht,  so  dass  man  ate 
nach  und  mich  und  regelmässig  vermittelst  der 
Micrometerschrpube  aneinander  nähern  konnte. 
Ihre  Entfernung  find  die  sonstigen  Erscheinungen 
wurden  durch  ein  Microskop ,  das  mit  einer  M i- 
erometer?  Einrichtung  versehen  war,  gemessen  und 
beobachtet.  Bei  dieser  Vorrichtung  konAte  man  die 
Spitzifn  bis  >u  i^i^ioo  'I'i^^^I  eines-  Zolles  einander 
nähern,  ohne  dass  ein  Funke  übersprang,  weder 
als  die  Kette  als  ein  Paar,  noch  als  sie  als  eine 
von  12  Paaren  angewendet  wurde.  •  Wenn  ein 
empfindliches  Galvanometer  in  die  Kette  etngeseUt 
wurde,  zeigte  es  nicht  die  geringste  Spur  von 
Elefctricität  an.  Wenn  jetzt  die  Spitzen  unter 
4em  Microskop  bis  zur  Berührung  gebracht  wur« 
den,  60  gab  es  sich  deutlich  zu  erkennen^  dass 
das,  was  vorging  und  für  einen  ^elektrischen 
Funken  angesehen  wird,  nichts  anderes  ist,  als  eine 
Verbrennungs- Erscheinung.  Bei  einer  gewissen 
Intensität  des  Stromes  bemerkte  man,  dass  nach 
der  Feuer V  Erscheinung  die  Spitzen  bedeutend  ab- 
gerundet waren ,  und  dass  die  Drähte  auf  diese 
Weise  von  einander  entfernt  worden  waren.     Bei 
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einer  noclt  grössere^  InlensitSt  gescbah  es  bisweilen^ 
das»  die  beiden^  sich  beruhreiidcii  Fläcben  aaC  eine 
solche  Weise  znsanunengesintcirt  waren,  dass  es 
eine  nicht  unbedeutende  Umdrehung  der  Micro«  .  > 
meterschranbe  erforderte,  den  Contact  aufzuheben , 
da  kleine  losgerissene  liietaUisdie  Theile  derDräKte 
gleichsam  drahtförmig  aus  einander  gezogen  sind« 

Nach  diesen  Versuchen  dürfte  man  wbhl  be^ 
rechtigt  sein  zn  schliessen,  däss  die  von  Faraday 
zuletzt  und  hier  oben  angeführte  Erklärung  des 
Schliessungsfunkens  die  einzige  richUgc  sei  ^  und 
dass  alle  Argumente ,  die  man  dayon  gegen  die 
Contacttheovie  herleitet,  ganz  und  gar  unhaltbar  sind. 

Peltier/)    hat   eine   Abhandlung    mitgetheilt  Dynamische 

••1  1«       1  •«  i««*i       mir*   I  j*     und  statisclie 

über  die  dynamische  und  statische  >YirKung,  die    Mcn*re  von 
durch    die    Oxydation    eines    Milligramms    Zinks  Etektricitat 
erzeugt  wird,  und  über  das  yerhältnias,  das  zwi-'^**""""*"^*"- 
sehen  diesen  beiden  Abtheiliiiigen  der  elektrischen        Zink. 
Erscheinungen  stattfindet.     Er  fängt  diamit  an,  di<^ 
Aufmerksamkeit  auf  die  Nothirendigkeit  zu  richten, 
dass  man  genau  zwischen  den  beiden  yolllsommen 
ungleiclienKlassenyon Erscheinungen  unterscheide, 
die  welche   yon    der   statischen  >  und   die    welche 
von  der  dynamischen  Elektricität  herrühren.     Um 
so  deutlich  als  möglich  die  vollkommene  Ungleich- 
heit   dieser  ^  beiden    Arten    von    elektrischen    Er- 
scheinungen   an  den  Tag  zu   legen,    stellt  er  in 
Form   einer  Tab^^lle  eine  Yerglcichung   zwischen 
beiden  auf,    und  geht  in  den  Schlüssen  weiter, 
als  alle   seine  Vorgänger;    er  sagt  nämlich,   dass 
solche  wesentliche  Unterschiede ,   wie  er  sie  nun 
dargestellt  habe^  unmöglich  von  derselben  Ursache 
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laergcleilet  werden  könnten  ^  nad  dass  es  blos  ▼€ 
einem  Sprachmissbrauch  Jierriibre,  daaa  so  gai 
ungleiche  Erscheinungen  denselben  Namen  erba 
ten  hab<;n.  Nach  einer  solchen  Einleitung  solll 
man  yiellcicht  nicht  erwarten,  dass  Peltic 
die  numerischen  Verhältnisse  wischen  den  nwii 
hübrlieh  angenommenen  Einheiten  der  statischn 
und  dynamischen  Elebtricität  auszumitteln  Sache 
würde*  Nichtsdestoweniger  macht  diese  Bc 
Stimmung  den  Hauptgegeustand  seiner  Untersa 
cbung  aus. 

Nachdem  Peltier  als  Einheit  für  die  stati 
sehe  Elehtricität  diejenige  annimmt,  die  auf  einen 
von  ihm  angegebenen  Elektrometer  l^  Deviatioi 
hervorbringt,  und  für  die  dynamische  Elektricila 
die,  welche  eine  gleich  grosse  Anzeige  mit  einen 
Multiplicator  von  3000  Umwindungen  eines  0™">^f  j 
dicken  Kupferdrahtes,  mit  einer  beinahe  astatl 
sehen  Nadel  giebt,  sucht  er  auf  folgende  Weise 
das  numerische  Yerhältniss  zwischen  diesen  bei- 
den Einheiten  zu  bestimmen.  Eine  Glasscheibe 
wurde  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Ziunblatte 
überzogen,  die  eine  Fläche  von  2866,5  Q  Cent!« 
meter  ausmachte.  Die  eine  Belegung  wurde  in 
Berührung  mit  dem  einen  Pole  einer  aus  2O0 
Paaren  bestehenden  Säule  gebracht,  während  der 
andere  Pol  vermittelst  des  Multiplicators  mit  dem 
Elektrometer,  das  in  leitender  Verbindung  mit 
der  andern  Belegung  der  Glasscheibe  stand,  ver- 
einigt wurde.  Das  Elektrometer  zeigte  eine 'Ab' 
weichung  von  15^,5,  entsprechend  einer  Kraft  von 
S5o,5,  und  der  Multiplicator  gab  die  Gegenwart 
eines  elektrischen  Stromes ,  durch  eine  Deviation 
von  3^,1  zu  erkennen«     Um  zu  bestimmen,  wie 
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gross  die  Menge  statischer  Elektricitat  sein  müsste) 
die  mala  der  Belegung  der  Glasseheibe  za  geben 
hätte,,  damit  ihre  Spannung  dem  Elehtrometer  eine 
Deviation  Toni  15^,5  ertheile,^  wurde  dieser  Be* 
legnng  eine  Reilie  kleiner  bebinnter  elektrischer 
Ladungen  mitgetheilt^  und  durch  eine  Bcrechnnng, 
die  wir  des  Raumes  wegen  aicbt'  anfuhren ,-  wird 
Peltier  zu  di»n  Schlüsse  geleitet ,  dass  jede 
dynamische  Einheit  aber  7000  statiseben  Einhei*' 
teil .  entspricht. 

Unter  den  characteristischen  Verschiedenheiteb 
SLwischen  den  statischen  und  dynamischen  Erschei- 
nungen, giebt  Peltier  selbst  an,  dass  diese 
beiden  Erscheinungen  niemals  zu  gleicher  Zeit  tou 
derselben  Menge  von  Elcktricltät  entstehen  können  j 
und  dass,  wendsie  sich  zusammen  zeigen,  so  wie 
zum  Beispiel  bei  einer  Säule,  deren  Pole  mit 
einem  unvollkommenen  Leiter  vereinigt  sind,  dies 
den  ungleichen  Thellen  der  erzeugten  Elektri* 
cität  zugesehrieben  werden  muss.  Nichtsdesto- 
weniger betrachtet  Peltier  die  statischen  und 
dynamischen  Erscheinungen  seiner  Versuche  ab 
von  derselben  Meng^  von  Elektricität  entstan- 
den, und  dies  ganze  beredinete  .Resultat  stützt 
Bich  auf  eine -solche  Voraussetzung.  Wenn  man 
die  beschriebene  Versuchsvorrichtung.  betrachtet^ 
möchte  man  nicht  bezweifeln  können ,  dass  die 
Wirkung  auf  den  Multiplieator  von  einer  wirk« 
liehen ,  obschon  ■■  schwachen ,  Fortpflanzung  der 
Elektricität  zwischen  den  beiden ,  Belegungen  der 
Glasscheibe  entstanden  ist,  und. dass  dagegen  die 
statische  Wirkung  von  der  Elektricität ,  welche 
die  Glasscheibe  zu  isoliren  vermochte,  herrührt. 
Peltier  scheint  den  Oh  mischen  Satz,   dass  die 
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dynamtscbe  Wiffkung^eiB^  Stromes  düroh   seine 
cldUromotomche  Kraft  y   dividirl  davek   den  Let- 
tuhgawiderstand ,     aosgedriickt    wird ,      durehäofl 
nicht  beräcksiehtigt  zu    haben;    er  würde    sonst 
ilaraos  ohne  Zweifel  gefiiiideh  haben,   das»   seine 
ganze  Untersuchung  darauf  aaisgieng^    das   nüme- 
vbche  Yerhältniss   zwischen   Mengen   zu  hestim« 
men,   die   mit  etiiander  nicht  reifgleichbar    sind, 
lind  dass*  es  eben  so  unmöglich  sei,  -anzugeben^ 
wie  viel  statische  Einheiten  es  erfordert,  um  eine 
dynamische  hervonEuhringen  9  .als  zu  sagen,    wie 
gross  im  Allgemeinen  die  Masse  sejln  müsse,  am 
eine  gewisse   dynamische  Wirkung  hervorzubrin- 
gen.    Nachdem  das  Yerhäitniss  zwischen  den  sta- 
tischen und  dynamischen  Einheiten  bestimmt  wor* 
den  war,   gieng  Peltier  über  zur  Untorsuchttog 
der    Menge   von  Zink,,  diö  man   auflösen    mnss, 
um    die    eine    oder    dio^  andere    dieser    Einliei- 
ten  hervorzubringen,   d.  h.  zur  Bestimmung   des 
Verhältnisses   zwischen  diesen   beiden  nicht  ver- 
gleichbaren Grössen ,  und  einer  dritten  die  danrit 
noch  weniger  vergleichbar  ist.     Der  Raum  erlaubt 
nicht,  die  Art  wie  ev  dabei  zb  Wege  gi^^ng,  nvitzn- 
theilen,  und  noch  weniger  die  mannigfaltigen  Fehler, 
die  in  dieser  Untersuchung  begangen  worden  sind, 
anzuführen.   Als  Beleg  möge  nur  der  folgende  ange- 
führt werden.    Bei  dieser  Untersuchung  diente  ihm 
ein  Multiplicator  von  blos  108  Umwindungen,  und 
in  der  Berechnung  nimmt  er  ein  constantes  Yer- 
häitniss zwischen  der  Empfindlichkeit  dieses  und 
des    früher    beschriebenen    an.       Er   schien    also 
nicht  zu  wissen ,  dass  ein  solches  constantes  Ver« 
hältniss    zwischen    der   Empfindlichkeit    der    un- 
gleichen Multiplicatoren  nicht  stattfindet,  und  dass 
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^derselbe  Mnltiplieator,  der  unier  geitmen'Vinstiii« 
den  bei  >Teiteiii  iempfindUdier  ist  als  ein  anderer,  Iii 
undern  Umständen  dagegen  yiet  weniger  empfindlieh 
«ein  kann  als  letzterer«  Die  nbknerischen  Remltate 
seiner  Versuche  sitid,  dass  0srm^0000000151  Zinh 
erforderlieh  aind^  um  in  einer  Secnnde  eiiieq  Strom 
zu  erzeugen  9  der  iauf  seinem.  MnkipUeator  !<>  an- 
zeigt ^  oder  um '.  eine .  dynamischie  Einheit'  faerror- 
zubrittgen^  und  dass  folglich,  da  schoQ  vorher  ge* 
zeigt  worden  ist,  dass  eine  dynamseh«  Einheit 
«ber  7000  sUtiscben  Eiilfaeiteii  entspiMit,'  an* 
geRfthr  zwei  Billiontheile  meines  'Milligramms  Zink 
binreichend  sind,  nm  dui*ch  ihre  Oatydation  eine 
atatische  Einheit  oder  eine  DcTiatton  -von  lo 
auf  dem  Elektrometer  hervorzubringen.  Hieraus 
acheint  also  folgen  zu  müssen ,  dass'  die  Oxydation 
Ton  4  BiUiontheilen>  eines  Milligramms  Zink  8^ 
Deviation  hervoi^riiigen  würde,  6  Billiontheile 
30  u.  S.W« 5  was  doch  schwerlich  zugegeben  wer- 
den kann* 

Die  gegen  die  ehemische  Theorie  gerichteten  Oxjdhrbarkeit 
experimentiellen  Beweise,  entnommen  TOn  Ver* 
Sachen,  die  zeigen,  dass  das  Platin*  in  Yerbin« 
diing  mit  Gold  sowohl  eine  statische  ails  eine 
dynamisch«  Wirkung  geben  könne,  hat  De  la  * 
RiVe*)  durch  eine  Reihe  Ton  Yersnchcn  zu  be- 
seitigen gesucht,  die  beweisen  sollen,  das«  das 
Platin ,  der  bisherigen  ^Annahme  glifrade  entgegen, 
ein  sehr  leicht  oxydirbares  Metall  sei ,  obgleich  es 
sich  von  denen,  die  man  leicht  oxydirbare  Metalle 
nennt,  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  es 
sicli  unter  denselben  Umständen,  wo  sich  die  an- 
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dem  auflomii ,  nur  mit  einer  dininien,  fast  onmerls« 
liqben  Oxydschiebt  bedeckt.  De  laRive  meint, 
das»  das  Phtio  diese  Eigenschaft  bauptsi« 
seiner  grossen  Dichtigkeit  zu  verdanken  habe« 

Die.  angefahrten    faetiseheh   Beweise    fiir   die| 
Riclitigkeit  dieser  Ansicht  sind  folgende: 

Zwei  mit  Kalilaage   öder,  einet'  Säure  soi^fal« 
tig  gewaschene  Platindrahte,    bedecken  sich,  nadil 
wenigen  Angejiblicken  mit  einem  schwarzen  Pul* 
Ter,  wenirm  sie: in' eine' Saure  getaucht ,   als  Pole! 
von  kurzen >  -in   umwechselnder  Richtung  gehen- 
den elektrischen  Strömen  dienta.     Dieses  schvirarzel 
Pulver  ist  metalUscb  reines ,  sehr  fein  zertheiltcs 
Platin.    Nach  De  la  Rivers   Erklärung  entsteht 
dieses  schwarze  Palver,  indem  derPlatindraht,  den 
die  positive  Elektricität  in  die  Säure  leitet^'  sich 
mit. einer  Oxydschicht  überzieht ,   weiche  wieder' 
zu  Platin  redncirt  wird  y  wenik  der.  Strom  in  ent« 
gegengesetzter  Riehtung.geht.^ 

Vermittelst  zweier  sehr  ungleicher  Platinflächen 
wurde  eine  elektrische. Säble  flurch.  einen  Wasser- 
zersetzongs-ApparaCi  so  entladen ,  dass  die  entwi-* 
ehielten  Gaft- Mengen  aufgefangen  werden  konnten. 
Wton  die  grössere  Platinfläche  mit  dem  negativen 
Pole  der  Säule  vefbuieiden  war  y  so  fand  steh  das 
Volumen  des  Was^erstofigases  doppelt  so  gross 
als.  das  des  Sanerstofl^ses; -^  Wenn  dagegen  die 
grössere  Fläche  mit  dem  positiveil  Pole  vereinigt 
wurde ,  war  das  erzeugte  Volumen  des  Sauerstoffs 
bedeutend  geringer  als  die  Hälfte  ien  Wasserstoff- 
gases, was  beifv^ist,  dass  das  Platin  mit  Oxyd  sich 
hedcckt  hatte.  Wenn  jetzt  die  Richtung  des  Slro^ 
mes  umgekehrt  wurde,  so  war  die  Menge  des  Was- 
serstoffs geringer  als  diejenige  welche  man  nach 
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der  Zusammensetzung;  des  Wassers  erwarten  soll^e^ 
welches  beweist,  dass  ein  Theil  des  durch  die 
Zersetzung  des  Wassers  entetandenen  Wasserstoffs, 
zur  Reduction  der  Oxydschicht  angewendet  wor« 
den  war*  Wie  man  leicht  einsieht ,  ist  ^iese  Er- 
scheinung mit  der  oben  erwähnten ,  von  IVJiat- 
teucci  beobaciiteten ,  ganz  analog ,  obgleich  er 
ihr  eine  andere  Erklärung  giebt., 

Unter  andern  Schlüssen,  die  De  la  Rive  aus 
seinen  Versuchen  gezogen  hat,  findet  sich  auch 
der,  dass  der  von  Döb'e reiner  entdeckte  Ein« 
fluss  des  Platins  auf  das  Knallglas ,  von  einer  ab- 
wechselnden Oxydation  und  Reduction  herrühre* 
Als  Beweis  führt  er  an ,  dass  eine  Platinspi- 
rale ,  die  einige  Zeit  glühend  über  dem  Docht 
einer  ausgeblasenen  Spiritusl^tmpe  gehalten  wird, 
sich  mit  einem  grauen  Pulver  überziehe ,  da«» 
schwarz  wird ,  wenn  man  ihm  Zeit  lässt  eine  grö- 
ssere Schiebt  zu  bilden.  Dieses  Pulver  sei  ana- 
log dem ,  das  sich  auf  Platindrähten  bildet ,  die 
man  als  Entlader  eines  durch  eine  Säure  in  beständig 
abwechselnder  Richtung  gehenden  Stromes  anwen- 
det. ^^Wenii  man  Döbereiner's  Versuche'' 
sagt  De  la  Rive,  '<als  eine  Folge  von  abwech- 
,sclnden  Oxydationen  nnd  Reductionen  ansieht, 
,so  braucht  man  ni<3ht  seine  Zuflucht  zu  einer 
,gcheimnissvolien Kraft  zu  nehmen,  wie  sie  Berze- 
,iius  unter  dem  Namen  kataly tischer  Kraft  ange* 
,  ttommen  hat*"  ISr  zieht  aber  dabei  nicht  in  Be- 
tracht,  dads  dieser  Versuch  nur  eine  einzige  von  der 
grossen  Menge  von  Erscheinungen  ist,  von  'wel- 
chen das  Dasein  der  katalytischen  Kraft  hei^eleitot 
worden  ist*  Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  man 
in  Ijbcreinstimmung  mit  De  la  Rive's  oben  an- 
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gedeuleter  Aosiclit  z*  B.  A\e  Einwirkong  der  Scliwc- 
felsäure  bei  der  Ätherbildaug  erklären  liönnte. 
Wir  kommen  bicrauf  wieder  in  dem  chemischca 
Tbetl  Kariiek. 

Zum  ScLIasse  giebt  De  la  Rive  eine  Berick« 
tigiing  einer  Ansicbl,  welche  die  Gegner  der 
chemischen  Theorie  ihm  beilegen,  dass  nämliek 
alle  Entwickelong  von  Elcktricitäl  von  chemischer 
Wirkung  licrriihre. 

^^Dieses,"  sagt  er^  <<habe  ieh  niemals  belianp« 
5,tet.  Was  ich  Ober  diesen  Gegenstand  vor  10 
„Jahren  in  meinen  Abhandlungen  gesagt  Itabe, 
9, und  noch,  trotz  aller  neulich  dagegen  gestellte« 
„Einwürfe  sagen  mnss,  ist:  dass  die  Beriihrang 
„a^weler  ungleicher  Materien  an  und  für  sich  selbst 
„keine  Quelle  von  Elektricität  ist,  obgleich  diese 
„oft  eine  unvermeidliche  Bedingung  der  W^ahr^ 
„nehmung  von  Elektricität  ist,  die  durch  aiklere 
„Ursachen  erregt  wurde.  Was  diese  Ursachen 
„anbelangt,  so  habe  ich  stets  gesagt,  dass  alles 
,^ was  das  molecnlare  Gleichgewicht  stört,  eine 
„Etektricitäts- Erregung  zur  Folge  haben  mfisse, 
,,und  dass  diese  Einwirkung  nicht  nothwendig  eine 
^,  chemische,  sondern  eben  sp  gut  eine  physische^ 
„wie  die  Wärme,  oder  eine  mechanische ^  wie 
„Retben  oder  Druck  sein  kann^.  In  .Karzern 
^  werde  ieh  neue  Untersuchungen  bekannt  machen^ 
„in  welchen  ieh  durch  eine  weitere  Prüfung^  der 
^9 verschiedenen  Stützen,  die  für  die  Contacttheorie 
„gegen  die  chemische  Theorie  angegeben  werden, 
^,zu  zeigen  hoffe,  dass  diese  bei  weitem  nicht 
„zu  den  Schlüssen  führen ^  welche  ihre  Urheber 
„aus  ihnen  haben  ziehen  wollen.'' 


145 


trocknen 
Sfinleo. 


f>*MaBcit  af  Aosensk^ld*)  bat  eine 'lJttt«r«  Tbcom  Jer 
iimg  über  dea  eigendicbeiiryerltuf  bei  deV  Bltek* 
lUttscntwicbelnng  in  trochenen  Säblen  angeatdll. 
sb  der  gewohitlichen  Erkläroiigsweise,  in  Ub^r« 
liwniiing   mit  der    Vollai'seben    lieörie  '  der 
lelektriscben  Saale,    schreibt  man   dem  zwi« 
d€n  versehiedeneii  Metallpaärea  eingelegteit 
T  em  gewisses  Leitungsvenridgen^  aber  keine 
^motorische  Kraft  2a;  *  Diese  Erklärangsweise 
?or  laoger  Zeit  schon  von  Jiger  bestritten^ 
len  y  der  wirksame  Säulen  verfertigte ,  in  wel« 
dieser  Körper   ans    einer    dünnen   Schiebt 
einem   ▼oUhommenen  Nichtleiter,^  wie  G lim- 
ick,    Seide,    n.  a.   bestand,   und  der   daraus 
,  dass  die  Elektrtcitat  nicht  durch  die  Sank 
itet  würde,   sondern  nur  auf  die  Flächen  der 
shen  den  Paaren  eingelegten  Nichtleiter  yer« 
It  wSre.    Munck   af  Rosensköld   hat  ia 

4 

in  Yersiicben    die    Unrichtigkeit   dieser  -  An* 

ine  bewiesen,  fndem  er  gezeigt  hat,  dass  die 

leehtesten  aller  bekanäten  Leiter  in  hinreichend 

len  Schichten  angewandt ,  ein  sehr  merkliches 

ides  Vermögen   erhalten  können,   und  dass 

dieses  sehr  verschieden  verhalte,  je  nach  der 

mtnr  and  andern  Umständen/ Einsehr  merk- 

Iges  Resultat  seiner-Yersuche  ist ,  dass  diese 

Eorper  nifrht  nur,  wie  Volta  sie  nennt,  gute 

der  zweiten  K/a^se  werden  können,   d.  h. 

sie  die  Elektriciiat  leiten ,  ohne  selbst  Elek* 

iknren  zu  sein ,   sondern  dass   sie  auch  anter 

Umständen  Leiter  der  erstenKlasse  wer- 

können ,    und   cfigiie  elektromotorische  Kraft 


W:n ' 


)  P«f  ge»d«rfrf  AiiBal.  XLIIL  pag.  193.  UO. 
BoidiM  JakresBerielit  XIX.  iO 


14« 

t 

erliftlMn«  Es  ist  bekannt,  4aM  wenn  mab  «v? ischea 
zwai  VlttMtf,%;]^.  %iQk  und  Kqpfer,  eia  drittel 
nie  iZinn  einlegt  9  der  eleMris^he  ,  Spf  nnimg^wi- 
teracbied  airiachea  dem  Zipk  und  dem  KttpCsv 
ganz  derselbe  wird  5  als  wenn  diese  beide»  Kö> 
pSer  in  nnmittelbatper  Berubrnng  mireii.  Munell 
a.fl^öseiisböld  zeigt  mm,  dass  ganz  jicnsclbs 
Fall  unter  gewissen  Uinstiindeii  staitfiadiety  wcu 
niian  Zink  nnd  Kopfier  dnreb  eine  Lage  von  Gnn? 
milack,  Lack  oder  andere  ähnliche  Alaterieli  tuenntt 
Der  Versuch  wurde  folgendermassea  angeateUtt 
Die  genau  eben,  gesdblifienen  Flächen  einer  Zink* 
und  einer  Kupferscheibe  wurden  mit  Fimias  ube^ 
z<^en  und' hart  gegen  einander  gedruckt,  nachdesi 
man  zwischen  beide,  ein  kleines  Stuck  Sebrcib«. 
oder  Briefpapier  gelegt  hatte ,  um  in  ungleiches 
Versuchen  Lager  vpn  ungleichen  Dicken  zu  habea. 
Dieses  so  Vorgerichtete  Zink*  Kupferpaar  wnr^e  in 
die  flache  Hand  gelegt,  während  die  obere  Fläche  mit 
demCondensator  vereinigt  wurde.  .In  gewissen  Fal- 
len, wenn  die  Zinksqheibe  auf  der  Hand  rnhete^  tkni 
die  Kupferscheibe  mit  dem  Gendensalor  verbmi* 
den  war^  geschah  es,  dass  di^se  negativ  gelndea 
wurde,  iind  eben  so.  stark,,  ak  wenn  Zink  und  Knpf^ 
in  unmittelbarer  Itieriibrung^  wären»  Drehte  maa 
ein  solches  Paar  um.,  und  setzte  die  Zinkscheihe 
infierubrnng  mit  dem  Condensator,  so  zeigte  sich 
nicht  die  geringste  Ladung,  woraus  folgte  das^ 
der  Wirkung  der  Beriihrung  zwischen  deni  Zink 
und  dem  Condensator,  durch  die  Wirkung  des  Paares 
das  Gleichgewicht  gehalten  wurde« ,  Dieses  Paar  ver« 
hielt  sich  demnach  so  wie  wenn  eine  wli^kliichp  metal* 
lischeBeriihrung  stattgefunden  hätte,  was  aber  mcht 
der  Fall  sein  konnte,  da  beide  Scheiben  plan  geacblif* 
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trafen»  In  «ndern  fallen  geschah  die  Eraldbeiimng 
eder  ia  «uigekehlrter  Otdfiting;^  frenn  das.ttav^« 
r  der  Leiter  4er  zweiten  Art  war,  oder  es  entstund 
keine  Ladung^  weder  wenn  die  Zlnh^  noch  wenn 
Kopferschelbe  mit  dem  Condensatpr  vereinigt 
)  welches  wiederam  bewies,  dass  dieHarzacliichte 
Nichtkftteir  itar;  Alla  dieae  Brscheinangen 
len  «it  densdben  Paare  einUfeffen,  wenii  4» 
eiitendeii  Veränderapgen  derTemperaliiir  ansge- 
wnrde^  aber  eine  h^timmla  Regel  konnte 
dieser  Hki^ht  nteht  abgeleitet  werden. 
Die  letzte  Abthelltabg  der  von  Mnnqh  al  Ro* 
sskclld  bekannt  geinaehten  llntersnehiiiigeii 
r  die  Elektrieität,  welche  die  sogettänntefi  La«» 
-EcBeheinungen  einer  SKule  zum  Gegenstand 
D)  ist  schon  im  Vorhergehenden  im  Ztosam'» 
ikang  mit  anderen  Untersuehnngen  über  den« 
Gegenstand  angeführt  worden.  Der  Raum 
ittet  keine  n&here  Besehreibung  seiner  Un-* 
DcLongett,  weswegen  wir  nns  damit  begnügen 
)  die  Art  mitzatheilen 9  wie  Mfinck  af 
seitshSld  den  chalraoteristisch^n  Unterschied 
i  dehtrlschen  Strfimeii  nngleichen  tSt* 
hetraehtet 
Wie  Oh  in    gdßeigt  hst^    hsiin   em  elehtri« 

Strom  immet  durch  die  Formel  y  ansge-» 

werden  ^   urorin  A  AU^  elektrpmotarlsd^e 
tmd  L  den  LeUnng^mderstiHd  b<sikeiehne^ 

ZdenStrom  einer  einfaehen  hydrodektrischeit 
hedentet,  deren  Ikäde  JM«  ink  «iM«  gfiten 
venmnden  sind^  nnd  77  .den  htrotn  einer 


X        • 
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« 

Elektrisir  -  Masehine ,     deren    Kissen    und    Con« 
duetor  in  leitender  Verbindung  sieben ,   so  wk- 

sen  wir  aus.  Erfahrung,    dass  y-  nnTergleielibar 

A'       .       . 
grösser  ist^    als    jy^  wir  wissen  aber  %ucli,  dass 

A'  sidber  100,000  Mal  grösser  ist,  ak  Ai  fcdg* 
lieh  mnss  L'  noeh-  um  so  viel  Mal«  grösser  sein, 
als  Lj-  d.  h.  der  Lettungswiderstand  einer:  Ma* 
schine  (oder  das  Hinderniss,  welches  die  Elet 
tricität  bei  ihrem  Obergange  von. dem  geriebenen 
Leiter -ztt  dem  Conductor  erfahrt),  mitss  sehr  viel 
Mal  grösser  s^in,  als  in  einer  Säule.  Wena 
nun  sowohl  die  Pole  einer  Säule,  ala  derdondnctor 
einer  Masehine  und  die  Reibkissen,  Termitlelst  eines 
weniger  guten  Leiters  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
den, dessen  Leitungswiderstand  mit  A  ausgedrücU 
werden  soll,    so  wird  in  diesem  Falle  djer  Ans- 

A  A'      . 

druck  für  beide  Ströme  -=—. — r  und  ^-zr-: — •     Er- 

wägt  ma|i  nun  den  ausserordentlichen  Unterschied 
Bwischen  L  und  L\  so  kann  X  im  Vei^Ieick  mit 
dem  enteren  bedeutend  gross,  im  Vi^rgleich  mit  dem 
letzteren  jedoch  sehr  klein  sein^  also  inuss  er  den 
hydroelektrischen'  Ström  unvergleichbar  mehr  ver« 
mindern  als  den  andern.,  wpraus  als  Reg(el  hervor* 
geht :  dass  der  Strom  einer  hydroelektrischea  Säule 
grösseit  i^% ,  als  der  einer  Maschine ,  wenn  beide 
dflii^h  gute  Leiter  gefilhrfr  vrerdeii ,  dass  das  Yer- 
hällniss  sich  aber  umkehrt,  wenn  man  schiechte 
liCiter  anwendet, 
lateasitfit einer  "In  den  Ldrbildi'ern  dei:  Physik  findet  niftik  im 
j«ilirteu  Säule. Allgemeinisa  angeführt,  dass  ^n  isollrlen  elektrischen 

Säulen  die  Intensitätin  beiden  Polen  dieselbe  sei,  und 
•  «.? 
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ilatis  ne  von  da  an»  voa  Pamr  m  Pai^i^  r^lmässig 
abneUme,   aö  dass  der  iBdiil^reoE-PQakt  ioder 
Milteder  Säule  einfallen  musn*    Feehaer*)  hat 
niin  daran f^anfinerkaam  .genM.abt^9   dass  diese  Re- 
gel  nur  uniev  der  Bedingung  geltend  sei:,  dass 
alle   Metallscheibcn    eine   gleiche   elektrisebe  Ca« 
paeiliil  besttiien»  *    Unter  der  :  elcktriscben  Capa- 
cifät    Zweier    Körlier    yeiatekt    er    die    relative  1 
Menge  der  Elelitrfcität,  die  sie  aufnehmen  ^^  wenn 
beide    auf  dieselbe    Art  *  mit    deraelben   Elektri- 
citntaqucUe  in  Verbindung  stehen.      Diese  Capa- 
cilMt  hängt 9.  wie  man  weiss'^  yon  der  Form  nnd 
Grosse '  ihrer  Flächen  9  aber  keineswegis  yotf  ihrei? 
übrigen  Beschaffenheit  lab«    Eine  gleiche. Gapaeltät 
der  beiden  Polscheiben  nntereincad^^    oder  der 
ungleich/en  'einzelne;a   Paar^   einer  Säule,    kann 
bei  Versuchen    selten  oder  liiemlils   yorkommen. 
Denn  wenn  man  auch  bei  der  Construdtion  einer 
Säule  darauf  gesehen  hat,  leine  solche  €rl<aohheiC 
2a  erhalten,  so  yersch^indet  sie  doch  im  Versuch 
selbst,  wenn  die  Scheibe,   deren  Intensität  man 
ynlersucht,  mit  einer  Condeiisatorplatte  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird;    denn  die  in  Rede  stehende 
Capaciität  wird  in  derTbat  mit  der  eignen  des  Deckels 
yergrössert.     Mit  Rücksicht  hierauf  ist  Fecbner 
auf  Formeln  geleitet  worden,  welche  die  Verthei- 
lang   der  Intensität    in   einer  Säule  ausdrücken, 
yyobei.  er  yon  folgenden  Voranssetzungen  ausge- 
gangen ist : 

1.  Die  Quantitäten  yon  positiyer  und  negatiyer 
Elektricität,  welche^auf  beiden  Platten  eines  Elek- 
tromotors sich  entwickelt  yorfind^,  sind  einander 
gleicb. 

*)    Poggend«rffVAnaal.  XLIV.  pag.44. 
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S.  Di«  S«m|ii)e  4itv  InrensitSteii  «nf  beiden 
IMatten.)  oder  wenn  tten  die  negative  Elektrio- 
fSt  mit  deiiif  negatirea  Zeieheii  betetchnet*,  ibr 
ÜAtenebied ,  Ist  imnieff  «ine  eonstant«  OfiJsse,  wie 
picb  ^uok  ihre  GapaeitHteii  zu  einattder  yerballe^ 
nögen; 

'  3.  Die  anf  jeder  Pklte  entwiekelte  E^kAtci« 
eitiit  verbreitel  sicb  'iiaf  der  Fl^ebe  der  Körper, 
die  mit  ibr  in  Verbtndqng  geaebt  werden  y  nach 
den  allgemeinen  Regiln  i^t  Verlheihmg  der  freien 
ISlektrieitat 

Da  iq  Bexng  unf  dt^^en  lirtaten  Sats  die  Frage 
entateben  könnte,-  ob  nicht  die  IntenGrilUt  auf 
einer  TergröaaerteA  Sntfemnng  iron  den  Berübning»* 
punkten  abnebm'e,  ^n  anekle  diea  Feebtier  d^irek 
den  Yerdneb  aiu  entaekeiden.  Ein  iiber  i€M)OQ 
Fusa  lan^r ,  mit  Seide  ^berspopnener  Kupferdrabt 
wurde  apf  eine  RqHe  gerollt,  nnd'daa  eine  Ton 
^eide  befrelete  Ende  so  auf  eine  Zinkplatfe  ge- 
legt, dasa  bloaa^  ein  Stüebeben  Ton  einigen  laniep 
Tom  ZInkatück  nbalehend  blieb.  Wenn  nun  die^ 
aea  (!nde  des  Drttlite^,  oder  daa  andere,  das  mekr 
ula  16000  Fnag  von  dem  BerfihruQg8|»unkte  entv 
fernt  war,  mit  einem  Condensator  verbunden  , 
wurde,  ßo  zeigte  äicb  in  beiden  Fällen  deraelbe 
^usscklagf 

Für  eine  regelnlilaaig  aufgestellte  Sinle  toii 
^ink^Kupfer  und  eipein  feuckten  Leiter ,  ia  wet 
eher  die  PoUckciben  die  Capacitäten  Z  and  0 
besitzen,  di<^  ganze  Säule,  die  Pölplätten  mit  in? 
begriffen,  die  Cäpacitat  ^y.  und  ohne  diesen 
letzten  die  Capaeität  S,  und  worin  die  Anxnkl 
der  Paare  n  ist,  glebt  Fe  ebner  folgenden  Ana- 
druck  fiir  die  Iptennitaten  der  Polplatten,   wenn 


die  IntenÄitateh  ^  die  in  zwf i  eittander  berKkren- 
den  ToUkommen  glekhen  Zink«»  ttnd>RttpferftckeiieB 
entwiekelt  werde»,  gleiek  1  aiigeDOiiimen  werden« 

_  (5  +  2^ 

f  Aus  diesea  Formeln  kann  man  folgende  Schlüssfi 
pieken  s  >     ,    .  ■\, 

!•  Wenn  die  Gapacitäten  der  Sänienpole  im 
Yergleick  zu  dfs^^der  ganzen,  Säi4e  ^»ebr  Mein^ind, 
fto .  wiprd  die  Intensität  beider  Säiilenpole:  gleif^k, 
^rijBrJn^clf  4^8  Yerbältni^  ijbrei?^apa|c^tätei|i  a^u  .«ii|r 
apder  sein  fnag.  :     .  ,  ;,^  ,;  , 

.  8*.^  Wenn  dagegen  die CapiMsitätefi  imVergl^Ilok 
j&u.di»ien  der  übrigen,  Tkeile.  der  Säule-  so  gp^8ß 
sind,  dass  (^ie.letztgf|nain^ten.g9gen  die  der  ersten 
veracbv^indeo^  qo  yerhalten^.ßicb-  die  Intensitäten 
der  Pole  un^okekrt.  wie  ihre  Capaci täten  j  und  \ 
3*  Die  Summe  der  Intensitäbi^nsder Pole  (abge- 
sek^n  YOU'  Yorzeicken)^  wie  ^uek  ikre  relativen 
jCtp^citäten  an  dem  Pole  weckseln  mögen ,  ist  ifnme;r 
Jbft,   und  also  der  Anasakl  der  Paare  proporlionaL 

:  Feekner  zeJgt'ferner^  dss^^^ die.  Lage  des  In- 
diüeteniz  *  Punktcss  ei^er. Säule  .toA  ika  beiden  re* 
laltyen  GapAeitälta:  der  P^pjattta  akkängt,  und 
dies  Kw»i^  so,  dsss  ^i  demjeni§;eB  Pole  näker  fällt 
dessen  Capacität  am  grössten  ist,  und  gtekt  end- 
lick  /die  FormeUi;  4n^i  diei'z«  einer  experimen- 
tellefn  Bestimmuhg  der  Intf^süäls-yerlkeilutig  in 
-der  Säule  fukren  können,  mit  Rückstckt  auf  die 
dnrek  dio  obere  Coiidenmrtiöns-IMitte  veränderte 
Gapacität.  !       - 
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BelCfs*)  Iml  tcboa  langst  getcigt,  das»,  wena 
Bndbrere  MeUHplatteQ  mit  einander  combinlrlrwefw 
de« 4  wohl  der.Unlericliied  zwischen  den  Span- 
nungen der  beiden  äussern  Platten ,  aber  nidit 
ihre  Spannungen  selbst  gleich  sind,  wie  wena 
diese  beiden  Plätten  in  unmittelbarer  Beriihrnng 
sind ,  sondern  däss  diese  letsterea  sowohl  yon  der 
elektrischen  Capacitat  der  dazwisehen  liegendes 
Platten ,  als  von  ihrer  elehtromolorisch^n  Ibraft 
abhängen.  Hierzu  hat  er  nun  die  allgemeinea 
Formeln  mitgetfaeilt. 
YermSgtnder       Ries**)  hat  Seine,  In  letzten  Jahresbericlit  er- 

mra^hi' den  ^»^n*e«  Versuche  liber  die  Erwarmutfg  von  Me- 

Metollen  lu  ttiUdrähten ,  die  man  zur  Entladung  einer  elektii- 

«rzeueren.    ^^^^^    Batterie  anwendet,    fortgesetzt.  ''  Für  das 

ifTähere  TerVretsen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst, 
Und  beschränhen  nns  hier  darauf,  die  allgemiiinett 
Resultate  anzuführen^   die  folgende  sind: 

1.  Die  Erwärmung  eines  MetalMfrUhts'  durch 
eine  durch  denselben  gehende  Entladung,  ist  nn- 
abhängig  Ton  seiner  Länge. 

'fi.  Di^  Erwärmung  eines  Drahtes  durch  eine 
Entladung  ist  umgekehrt  proportional  der  Zeit  wcäb- 
.  rend  welcher  diese  geschieht.  Wenn  man  in:£'e 
Entkdungsketle '  einen  homogeneb  Di^ht  einsetzt, 
•  so  wird  die*Entiadungszeit  um  eitie  Quantität  ver- 
mehrt,' welche  der  Länge  des  Drahts  direeC  pro- 
portional, und  seiner' Dnrchschntttsiiche  umge« 
kehrt  proportional  ist.  '  li 

3.  Eine  Unterbreehnng  in  der  Leitung,  w^urck 
die  Elektricitfit  geiMhigt  ist,  ;dttreb  einfc 


*)  To^^genaorffU  An«4.  VÄV,  psg.  78.     • 
")  A.  «.  O.  XLV.  p«g.  1. 
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adkicht  sn  ^cblog^n^  UM  mnig  oder  keinen  Eiiiftiias 
•ttC  die£rw8rmung^  dd»  Endadeila  ;a«  ^  wenn  iihev 
die  Elekiriciliit  »sieh  rdirciL- wirkUche  Niehtieitef 
fweh  Weg  baliiiCB 'Aias^y- so  Wtvddiisi Erwärmung, 
bedeeitettd 'vermindefiC«    ^>  ..  /  *  •-  .t 

*  4t.  Dws  4dektfi8cIie'Emärtnnlig9Te{niiJgen  «M^f 
MeUlU  iaf  seiner  eiektrnehen  Vera j^nings.Kc»!! 
direet  pr^ortumal^»  nnd  «ein»  Wivwe-Giipaoilit 
umgekehrt  propoitieodi..  /  (     « 

5.  Ii»  jedem  Tdnxweien  mit  ^nündervereiiiigten 
MetalldiiktenT)  ^di^  xneemmen  eine  elektrkehe  Bat» 
terie  entkdtik ,  wevden  Wärme  ^  Qnaptilälen  erxei^9 
welche  der  Yerzögernhgr'pröperlional  aihd,  die 
jeder  für  iich  bei  einer  elektriadten  Beiladung 
^etnrsachen  wurde. 

Scbon  iFor*  aiehreren  Jakren  naekte  Pe  I  ti  er '*)  K*^*«  -  E«eu. 
pia  lieanHat .  seiner  UtaterindiBligeif  bmiiint)  desA   elektrische 
di&^IiöikuBgssteUe  xwiacken  einei)  Stange  ton  Wis^     Streme. 
mnth    «nd    einer  <  von  Atttimoti  >  erfi^irni«  wird, 
wenft^ein  elektriseker  Strom  durekdiesdfieMrbn 
diem  Antnudn  zom'Wiunoth,  däss  hingegen  eine 
AkUlklnng  erfolgt,  wenn  der  Strom  jn.^nff gegen* 
geaeHler  Rieht JEing  geleitet  wird^  dass  ako  eia 
eleklrischer  Strom  unter  gewisseutümständen  Kälte 
heerorktingen  kann.       -     '  i  .;•«:.•. 

: ..  ^li  «A  z  •?.)  hat  dietee merkwurdigeXha tuaekeAunselli 
mannigridtige  Weisis  voHkonmiew;binrtiätigt^  XmA 
eiBeiidergleiche<yierseitige  Stangen  MnWismuthund 
Antimbn  wurden  so  aneinander  gefSthet,  das»  siiB  ein 
rbcbtVrinkeHgesJKrcinz  biMeie».  Mkiaufwarde  das 
^ne  Ende  jeder  Stange  mit  einem  zu  thermoelek* 
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tris^lien  Yersneh^  bestimmtea  Mültiplicalor  Tcr* 
eiaigt,  mid  dsrek  dasandorei  wurde  «iir  &m« 
geleitet,  ^er  von  emeDH  einfadheo  Ziiilc*PltttiiipMr 
▼on  ^  G  Z^U  emregt  war.  Weno  die  RiektMg 
des  positiven  Stromes  vom  Antimon  srnn  WiomiA 
giMgy  gab  der  Mnlttpltoator :  eine  Brwirmni^  t& 
dci  Lethnng  itt.ev1(ennen)  kä  nmgehebrten  Falte 
eiiie  AbknUnng/  Um  den  Binwurf.  au  beseitiget) 
den  man  gegen  diesen  Versfodk  luai;bci|  bann,  dass 
nStnlieb  ein  Tbeildes  primitiven.Stronies  moglieber 
Weise  dureb  den  MnltipUeator  gelebt)  und  dadurdi 
die  Abw«icbnng  yerursaicbt  w4bden  k^hne^  fubiC 
liUn^'  den  von  ibm  beobaebtetenvUmstand  an^  dais 
die  Nadel  des  l^plttplicators  nu^  naeb  und  naek 
nacb  Unterbreebung  des  Str^mbs  anf  den  NuU* 
punbt  iurüekbam«  £inen  nocb  entscbeidenderea 
Betireis  ftt^  die  Bicbtigbeit  dieser  Ersebeinnog 
giebt  folgender  direeter  Versneb*  Bine  Antimea- 
nnd  eine. Wismnlb^Slaii^  WJurden  defgestall  an 
eiiaanddr  gelötbet  /  dMS  ßit  nni^  eine  einzige  Stange 
von*  doppelter  JUülige  ausmiiditep.  Auf  der 
tbttug  wurde  eine  Vertiefiung  etngebobrt  miA 
Kugel  eines  bleinenTberiuometeta  eingesetzt  9  der 
übrige  Rauln  wiiade  mit.  Eiienfeile  aasigefitUt«  . 

Wenn  nun  der  elebtrisebeSiröm  eines  einia«' 
eben  Zinb-tPlatinpaiires  tm  1  D  F^^»  ^Fliehe 
diiveii  die«  Stange .  von  dem  Wismuäi  sum  Anti^ 
itton  geleitet 'wurdoi  »St  sank  das  TfaermoinetfeF  voa 
19^3  auf  90^  R.  Darauf  fiUke  man  die  Vettit^ 
fung  mit  Wasser,  und  legte  die  Stange  in.sehmel* 
senden  Sebnee»  *  Als  der  ganase  Apparat  Zeit  gebebt 
batte,  die  Temperatur  des  sckmelzenden  Scbnees 
anzunebmen,  wurde  in  derselbeti  Ricbtung  wie 
zuvor,  ein  elektriscber  Strom  bindmrdhgeleitet^  and 
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innerhalb  5«Mtii9tea<nrei!f«^iidilUe'*iff^  dasein  d«r 
yevtiefitBg;'  befiD^tche  Wässer  'iir  E«« 

;]P eitler  aehrcüit  die8eii£visoiiciiiii»g  'dem.iiBA  ^ 
^ickeii  ]l^htiRg«T«irinDgea'.diS8  *An]^Ma  lind'  de* 
W»inalli8  zu^  '  Wiät  '^ffabrsdieiAiticlier  i$V(t$  |e^ 
d^ißh,  .dass.  e^  tob  dein  tlieniiodelUrMeken  •  V«r^ 
IiaUto  der  MetaUe  abhäDgL  JD^er  eidktriidie  Stroin^ 
der  einls N'ErniedfigMftg    der-  T^pnratiiv  in    der 
JLöli^mng  bcrvdrbriD^^'thatftainner  die  eatigegeiige^ 
detzte^Riebtoiig  TOB  4f m'tbDrDiäebsbtnsdieB  Sbönr5 
de»  (torob  die  uiiDiilldbare  Abbttlilabg  der  LotliBng 
eBlatebeB  solUe«'  Dev*Stroai  aber,  der  die<mtb^iigs« 
stelle  erW&riBt)  bat  di«  entgegeiBgesetete  -Riehtang 
von  deui,  welcker  doireb*  d(e  uBUiittdbare  Erwärm 
teiiitg^dteser  Stelle;  edtstebenl  würdiskM  Hier-fiBdea 
wir  wieder  eiii  «Weiteres  .Beispiei' der  ReeiproeS* 
tlH  zwisobea  Ursatbe  «sd  fWirkuiag^  dienaB  beü» 
Babe  iB   allen  ele]ilAscbeQ>Er8cbeiaaBgeB>  darU4 
gCB  kaBB  > :  beseBders  wae  die  hduetioB^  belaagtl        - 
So    z,  B>   erregt    ein  f 'elektviscb^r  Strem  »^dnr^h 
einen.  I^eiter^  »der  aof  eine  geilrisseArl  miteiip 
ner  Eisenstange fv:erbnndeo  isA^  in. dieser  letsteiNsn 
eine  ntagnetiscbe  Vertbeihing  ^  wel^be;  wiedei^  anf 
eiBe  andere' Weise  unmittelbar  eivengl^  eineii  elek« 
trisebea  Stconi  ib  deinselben>JLeiter  erregt>  aber  in 
entgegengeselstelr  Ridktiing  y^^  dem-  ersterea  -^  ein 
Magnet^  der  in  der l^läbe. eines  Leiters  üBeweguBg 
gesetzt  wird , :  eatwiekelt  in  diesem  einea  eleblri- 
aebea  Strom  ^  «ad  eiB^äfanltcbeiiStrQm  ia  demselbea 
lieiter)    strebt  dem  Magaet  ia  eiaer  der  erstell 
eatgegengeselzten.  Ricbtnng  zu  bewegen. 

Gro¥e*)bat  eine: neue Vorriefatupgeines^Trog«  NeneVolui- 

geht  Combina- 
^  tlOA. 

»)  If.  ttf  #.  PMl.  »»g.  Vol.  n.  p.  43#, 
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«pparafs  tnilgetlietll  9   der  iron  grosser  Kraft  ist, 
und  dabei  nur  wenig  kostetJ    Ein  pHrslleleptpe^ 
discher  Trog  r^dk  Höls  •oder.Ton  lakirter  Pappe^ 
wird    inwendig '  mit    einem  :Cement    bestriehea« 
Dsraaf' bringt '»an   erhitarte  ^Stelieiben  von  Eisen- 
Meeh^.'Toni  dSeiiseUien  Höbe»  und  Breite  wie  der 
Trog,   in  denaeflien,   so  dass  dieser  in  Zwiachea* 
ränme.TOB  ungefabr  f  Zoll  eiagetbeilt  wird.   Diese 
,  Zwis^enrannie  werden  wieder  in  der  M itte*  4ntcb 
Scbeiben  Ton  nnglasirt^m  -porösem   Pdrsellan.  ia 
uwei  getbeill)  die  wie  die  Eisenbleebe  zuerst  erbilit 
und  dann  bineingeaenkt  werden.    Jeder  zweite  die- 
^r  Zwischenränme  wird  mil  KaprenritrioUösaag 
gefiiUt,  die  andern  mit  Verdännter  Sebwefelsäore, 
Jede  der  Eisenblecbplalten  überaiebt  sieb  nun  aat 
der ' bitten   Süte   nnit    einer  Scbicbt   meUdliscben 
fiiiprer»  und  bildet. so  ein  wifMiebes  galYanisebes 
Paar  von   awei  Metidlan.     Der  Trogappanit  den 
G'jpf^re  so  verfertigte,  bestand  aus  JiO Eisenbleeb- 
^klten,  vnd  gab  nach  seiner  Aussage,  und  ebne 
Zttthun  von  Kopferdrabtspiralen'  oder  itndern  Yer* 
■tärbnngsmitteln y    so   starke  ^Schläge,    dasa-  maa 
sie  kaum  -  ansbalten  konnte.     Er  zersetzte  Was- 
ser mit  grosser  Sehneiiigkeit,  und  seine  Wirkung 
verminderte  sich  kaum  im  YerlanP  von  drei  Stun-« 
den ,    wäbread    weiefaer   Zeit  nicbts    zugegossen 
wurde*    -Ais   der  Apparat,  der  nach  dem  ersten 
Versuche  mehrere  Tage  leer  geblieben  war,    von 
neuen  gefüJUt  wurde ,  ze^e  er  dieselbe  Wirksam- 
keit wie  zuvor.     Grrove  vermntbet,  dass  die  Por* 
zellanscheib^n  dnrcb  dünne  Tannenholzscheiben  er- 
setzt werdem  können;  doch  gkubt  er^  dass  wegen 
der  längeren  Dauer  der  ersteren,  doch  diesen,  un- 
geachtet dea  höheren  Preises^derVorzug  zu  gebenraei. 
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1b  eiD^m'der  frftberli  Jabresk^ielile^) 'iat^^eio  VerlietMiriin(|r 
Vorschlag  von  Danieil  «mätet  wbrfe«,  emibf^^^^^^'j^l^' 
eli^ielrisdtie  j^MiJe.i^po  .  konsUoter  '  Wirliaiig^ ;  auf  parati. 
die  Weiae  lieryor^i|b^iogen ,  das^  miia  die.  Zw|* 
«cjiencäiyi«^  zypri^hiso  dem  KiipC^r  fnicl  dem  Zink 
.Termittels^einer^ilaiit  in. zwei  AbÜieiluageii  tb^Ul^ 
wovon,  die  eine  jnit.  emev  gesättiglen  ttupfefvi«  . 
trioUösang^  die  andere  mit  yerduiinter  Schwefi^l- 
säare,  oder  diese  letztere,  nach  Mull  ins,  mit  Sal- 
iniaklösung-  gefnlU  wird.  Jacob! ^*)  hat  dasselbe 
Princip  bei  der  Construction  eines  Apparats  an- 
gewendet, der  mehrere  Stunden  lang  eine  be- 
deutende Intensität  beibehält.  Die  hauptsäch- 
lichsten Verbesserungen  in  diesem  Apparate  be- 
steben darin,  dasa  di^  Kupfer*  und  Zinkscheiben 
horizontal  liegen,  wodurch  die  flüssigen  Schich- 
ten eine  unbedeutende  Dicke  erhalten,  und  folg:- 
lieh  einen  unbedeutei^deren  hydrostatischen  Pruch 
auf  die,  Membran  ausüben,  welcher,  in  demselben  . 
Grade  wie  er  gross  ist,  die  Vermischung  der  beiden 
Flüssigkeiten  beschleunigen  muss^  dass  diQwirk«' 
sarne  Seite  der  Zinksch^ibe  nach  unten  gewendet  ist^ 
wodurch  ihre  Belegung  mit  Schlamm  erschwert 
wiM,  und  endlich  dass  man  durch  eine  besonders 
einfache  Vorrichtung  die  Lösungen  immer  in  dcofi- 
llelb^  C^^centrationi-Crrade  erhalten,  6dcr  wenn 
iftan  will ,  leicht  umtaUseheti  kann.  Das  Nähere 
i«t  in  der  Abhandlung  seihst  zu  finden.  ' 

JPür  «He  Sirfche  Appari^te,  in  welchen  zwei 'un-< 
gleiche  Flüssigkeiten ,  durch  eine  dünne  Haut  oder 
irgend  leinen  andern  por&en  Körpc^r  getrennt  an- 


-^-f^. 


*)  JaÜresbericlkt  1838.  p^<3^. 
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gewendet '  We9M^>  •  hm\  im^äh l.  dieuBeaeBnang 
.  Eamnienaule  TbrffetcUaMBi .  r.  ^ 

^  Binks'*)  hat  äelMYersttchh  Sther  die  Eieln 

tricitäl  der  l^ohf^  yoii  deii^' iirt'Tbifigen  Jahres« 
Bericht  die  Rede  war,'  forfgei'etst  nnld  In  ^inA 
Reihe  Ton  Abhancßungen'ikiilgetli^llt^'auf  die  trir 
bier  blöds  binvreisett  hifnn^n.    ' 

Thennoelelsfri-      Matteucci^)  bat  folgende  Angabe  mitgetlieSlt 
•che  Ströme.  iK^enn  man  zwei  mit  einem  Galvanometer   Ter- 

ybundene  DrKhte'Ton  demselben  Metall  in  Qaecissü« 

^ber  taaebt,  anstatt  sie  au^  einander  tn  legen^  so 

^▼erscbwinden  die  Anomalien,  welebe  das  Eisen  ia 

,den  thermpelektriseben  Erscheinungen  zeigt  ^. 

,  Kupfer  9  Platin  und  Eisen  geben  immer  Strome 

,in  derselben  Richtung.  ]  Es   ist  also  eine  Oxy 

,dation  oder  eine  Oberflachen  Veränderung ,     Ton 

,  welcher    diese    Anomalie    herrührte.''      Es    ist 

schwer  einzusehen,    was  Hatte ncci  yeranlasst 

bat,    diesen    Schlnss   aus   seinen   Versucbea   zn 

ziehen«  . 

Mattencci  und  De  la  Rit^  wollen  sielt 
durch  zahlreiche  Verstiche  überzeugt  haben  j  dass 
Quecksilber  keine  thermoelekirisqhe  Stro'me  htt* 
vorbringt« 

Peltier^**)  besimtel  die  Rkhtigkeit  diesem 
Angaben  gänzlich,  und  sagt 9  dass  er  schon  vof 
6  Jahren  solche  Ströme  erhaUen  habe«  Da  diese 
aber  sehr  schwaeh  sind,  so  liittat  )nan  $ich  wier 


*)  L.  et  B<  Pil.  Mig.  XIIL  ^.  54.  f  lö.  171. 976. 
'*)  Poggendorff'g  Annal.  XLIY.  pitg.  6!»i^. 

)  Jaliretbericlit  1834.  pag.  B%. 

)  Poggendlorff'a  Aanalea'-XLIV.  paf.  63Öf 
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Miliv  kuraoi:  K«lt0xlifldieii#a.,  rnn  ftle /rr«lü«te<^ 
HMb,  r.Avcli  nässe  Iihiii>  dkm  erw ärauljeil  Xbeilt 
eiiie  ;g€ffii^^  'Düfffelisduiittsflädbe;  gctben^.  je  Uiä? 
ner  dieittP  TUeil  gc^gcn  die  dkmil  v^er^midieiie  Qimeh« 
•ilbeiiiMisse  ist >id£aCs. stärker  ist  die  WiirlsBiig  auf 
des  Gklvansai^lcr.  ,;■;•  >  v-i  "v. ... 

DoTe*)  bat  eine  neae  Coqstraction  (lir  iti^r- Nene  tLenno« 
inoelelstrische  Säulen  angegeben^  der  er  ia  mehr  **sSle! 
rerer  Hibßiclit.de'n  Varzie  vor  dienen  Yonl  Nobili 
giebt.  '  Eui  borizontaler  9  14  Zoll  langer  balber 
Cylinder  Ton  irgend  einem  nicbtieitcnden  Korper 
ist  mit  100  Stiicls  gebogenen  £isen-  nnd  j^latin- 
drabten  nedecbt)  die  auf  die  Weise  die  convexe 
Fläche  des  Cylinders  berühren ,  daas  alle  Eisen- 
drahte  in  einer  rechts  |  alle  Plätindrähte  in  einer 
linhs  gewundenen  Spirale  liegen.  Die  Enden 
der  Drähte  y  die  über  den  Rand  des  Cylinders 
zu  stehen  homm^n ,  sind  abwechaelnd  so  znsam- 
mengewunden ,  dass  das  Ganze  eine  znsammen- 
bängende  Kette  von  Eisen*  und  Platindrähteu  . 
ausmacht,  deren  Vereinigungspunhte  ^ich  abwech- 
selnd auf  zwei^  der  A%e  des  Cylinders  paralle-  ' 
len  Linien  befinden«.  \\Vcnn  man  den  Apparat 
gebrauchen  will,  so  werden  diese  beiden  Linien  in 
etu  Gefäss  von  Messing  getaucht,  das  mit  Ocl  oder 
einer  andern  Fliissigl^eit,  deren  ungleiche  Tempera- 
tur mit  einem  ThermQmeter  bestimmt  werden  kann, 
gefüllt  ist. 

Vor  mehreren  Jahren  sehen   gluehte  es  RQUZttUgtkBQÄeit 
X  o  **}  durch  thermoelehtrisdbe  Sir  öme  merkbare  «hen^he'|!^oe1ier.^ 

tricität. 

♦ 

')  Pog^endorfri  Annal.  XLIV.  f«g.  59j». 
**)  Jdiresberklit  1835.   pag»61. 
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fii'Te,  Lina  ri'  imd  «ftdeie  baliea  später  mit  gki* 
chfein'£rfolge  Bot to'9  Versuche  üriederfaolt^  *  die 
Wivkiing  vrnr  jedoeh  dorcbgängig  aehr  adiWach^ 
>'  Wa4kftas  *)'  kat  unn  dieae  Wirkung  in  einen 
bedeutenden  Grade  gesteigert,  indem -er  in  der 
Schliessnngs^etti;  eine  flache  elektrodynamische  Spi- 
rale anbrachte,  und  die  Rette  periodisch  durch  einen 
fiir  ,dipen  Zweck. hestimmten  Apparat  öffnete  und 
sciiloss«  Der  Strom  wurde  durch  Platindriikte 
in  Wasser  geführt^  in  welchem  eine  bedeutende 
Menge  Gas  von  .den  Drähten  entwickelt  wurde* 
Der  elektrodyilamische  Apparat  bestand  aus  einer 
Spirale  von  einem  90  Fußs  langen  Knpferdrahti 
der  unmittelbar  in  die  Kette  gesetzt  wurde;,  er 
war  selbst  mit  eiuer  Inductioos  -  Spirale  von  feine- 
rem  I^upferdraUt  umgeben,  4cr  1500  Fuss  Länge 
hatte..  l)iese  Inductions  -  Spirale  gab  ganz  starke 
Schläge  bei  jedßr  Öffnung  .der  Kette.  ^ 

In  der  9ten  ^Fortsetzung  seiner  Untersuchungen 
fiber  die  ]ElektrLcität  Iiat  Faradfay  das  Dasein  ei- 
nes  so^enanntenJ^xtra-Stromes.  (ex^ra  curreitt)  bei 
dem  Schliessen  und  öff'nen  einer  ealvaiuscfaett 
Kette,  in  welcher  eine  Spirale  von  Kupfcrdrakt 
oder  besser  ein  Elektromagnet  eingesetzt  wird, 
nachzuweisen. gesucht.  Wenn  die  Kette  ßeschlossen 
wird,  geht  de^  Extra -Strom  in  einer  der  eigentli- 
chen entgegengesetzten  Richtung,  lind  umgekehrt 
wenn  die  Kette  geöffnet  wird.  Als  Moser  diese 
Tkatisadie  im  Repertorium  der  Physik  anfahrte, 
bestritt  er  sie,  und  stutzte  sich  dafür  auf  seine 
eignen  Verbuche. 


')  Phil.  Dfag.  XII.  pftg.  541. 
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J a  CO  b  i  *)  liat  hierüber  eine  Untersuchung  vor- 
genottmen,  die  F  «  r  a  d  a  y's  Angabe  bestätigt.  Der 
experimentale  Beweis^  far  das  Dasein  von  Extra- 
Strömen  beim  Öfl^en  der  Kette,  ist  im  Wesent- 
liclten  derselbe,  wie.  der  Faraday's,  indem  man 
ftiehi  jedoch  sorgfaltig  sn  bemilhen  bat,  (IleP^en- 
«nastände  £u  beseitigen,  die  Moser  als  die  wahr^ 
nebeinliehen  Uräachen  derRes«ltateFaraday's  an^ 
giabt.  Mbn  setst  die  beiden*  End^i  eines  Elehtro- 
magnets  mii  einem  Elektromotor  %n  Verbiadnng. 
Z^vrischen  diesen  Drähten  wird  -ansserdetti  noch  eine 
Verbittd«ng  gemapht,  die  entwteder  dorch  ein  Gal- 
vanometer oder  über  einen  gewöbnUcfaen  Compaso 
gefnhrt  •  wird«  ■ .  Der  elektrische  Strom  theilt  sich 
BHD.  in  awdi  Tbeile,  .wovopi  der  eine  den  Elek* 
tromagnet  -magnetisirt,  der  andere  das  Galvaino- 
aaeter  «bWeiehea  maekt.  Wenn  nun ,  nachdem 
die  Nadel:  des  ^Galvanometers  auf  Null  znrnekge- 
fubrt'  ist  durch.  VQiisichlig  angelnracfate  hemmende 
Körper^  pnd.  dabei  erhalten  wird,  die  Verbin« 
dang'  teil'«  dcjm  'Elektrome|tor  anteribrochen'  wird, 
ao  ^ud.'die  MadelBes/ Galvanometers  auf  die  an- 
dere Sei|e  ge#<W)CM!,>..weldies  anzeigt,,  dass  nun 
ein  SUroia  dfllroli::diin  Knpferdrskt  des  Elekth)«« 
Bsagnetii  Ja  dörsetbeiiiftichtong  geht,  wie  der  vomf 
Elektromalor.enlwackelte».  Dieser  Strom  ^  den  Fa- 
yada(y«'ejrlhxJeM>Tei»l.  'nenai^ .  entsteht  nacli  illai 
nnd'.Jacto;bi,.  dtivch  Induotion  iron  dejpi  im  Elek- 
taoniagmel«  anfhöbenden  Magnetismus \  aiad'  in  der 
Thai  scheint  diese  Erki&ruag  «mit  atteu'  ^b'er  diese 
Art  voB  Erscheinttageh  angenommenen'  A'nsicbten 
Jjti   ÜhereiBSliaiBiaiig  zn  ateheh.      Naeb'Mbaer'is 


*)  I»ag^ejidorff*$  Aimal.  XLt.'fyiijlp^  13;^.       •     "^»^ 
Benelins  Jähret -Bericht  XIX.  11 
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Anstellt  dagegen  ifiirde  die  Deviation  des  Galyane- 
meters  nicht  darch  Inductidn  Yom  Magnet  entstc* 
hen,  sondern  Mos  dadnrcli^  dass  der  primitife 
Strom  nicht  plötzlich  nach  der  Unterbrechung  mit 
dem  Elektromotor  aufhörte.  Ein  besonderer  Umstand 
bei  Jaeöbi's  Versuchen  scheint  jedoch  die  Frage 
bestimmt  zu  Gunsten  Ton  Faraday's  Ansicht  »i 
entscheiden,  der  nämlich,  dass  die Deriationen  des 
Galvanometers  oder  dies  Kompasses  beständig  grösser 
waren,  Vvenn  dfer.Elektroriiagnet  mit  einem  Anher 
yei'sehen  war,  als  wenn  dieser  fehlte,  was  deutlich 
beweist,  dass  diese  Erscheinung  von  dem  entwi« 
ekelten  Magnetismus  abhängig  ist.  '  Was  die  Extfa-* 
Sti^'me  beim  Schliijbsen  der  Kette  anbelangt,  ist  es 
dagegen  Jacobi  nicht  gelungen,  sie  auf  eise 
ganz  zweifellose  Weise  mit  hydroelektrischen  Stio- 
meil  hervorzubringen  ^  — init  magn^tbelektrischea 
Strömen  dagegen  gelang  es  ToUkommen;  Eine 
R^hrc  von  Kupferblech  von  13^  «Fnss.  Länge  und 
1^  ZollrDurchmesser,  wurde-  spirUtormig  mit  2131 
Umdrehungen  yoi|  übersponnenem Kupferdraht  um- 
wunden/ Die  Enden  dieses  Drahtes  Tcrband  er 
mit  einer  gewöhnlichen  Inductsoils^ Rolle,'  ip  wel- 
cher ein  consta'nter  magnetoelektrisdier  Strom  enl- 
wickelt  werdeil  konnte;  und  in  die  elektrische 
Kette  vvurde  ein  Galvanometer  mit  astatischen  Na- 
deln gesetzt.  Die  Abweichung  des-Galvaiiometen 
wurde  nun  jedesmal  gemessen,  wenn  ein  magneto- 
elelstriscber  Strom  eutwickJeU  vi^urde,  sowohl  wesa 
die  Kupfjerrohre  ledr  war,  als  vvenn  man  eine  .Eisea- 
Stange  hitieinschobk :  Der  Ausschlag!  war  in  den 
.  ersten  Fallit  durchgängig  grösser,  als  in  dem  letztesy 
was  zu  erkennen  gab ,  dass  durch  die  Entstehung 
einer  magnetischen. Yerthlulung  in  der  Ei^^nstange 
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ein  elektrisclier  Strom  in'  enigegengesetsfcr  Rieh-» 
fang  gegen  den  etsleren.  indttcivt  wnrcte^  dessen 
Wirkung  auf  das  6alVanomete^  er  entge^enur-' 
l»ei(<M^« 

Die  elektrischenr  Strome  rön  einem  magneto- 
eldttrlscbcn  Apparate  wedbseln,  wie  es  bekannt  ist^ 
ihre- Richtung  für  jedä  Umdrebnng,  die  der  Anker 
oder  der  Magnet  besehreibt  5  zwei  Malv  Wenn 
die  Um^tehungsschneUigkeit  der  Maschine  nnr 
einigermassen  gross  ist^'So folgen  diese  Umwecbs" 
Inngen  in  der  Richtung  des  Stromes  so  schnell 
aufeinander,  dasa  mati  gelneigt  wäre,  anzunehmen, 
dass  dieses  JcöiAen  merkbaren  Cinfluss  auf  den 
Multiplicator^  dureh  Welchen  der  Strom  geleitet 
wird,  ausüben  könne,  da  der  in  einer  Rieh* 
tnng  itirkende  Strom  nicht  Zeit  haben  kann,  die 
Nadel  des  Mnltipllcätors  in : Bewegung  %ü«  setzen, 
indem  ihm  Ton  einem  gleich  starken  entgietgenge-: 
setzten  Strom,  entgegengewirkt  wird»  Nichtsdesto^ 
weniger  hat  Poggendorff*).gezeigt>  dassidicse^ 
Schlttss  weit  entfernt  ist,' im  Allgem einen. sichtig 
zu  sein«  Wi^na  zn  Anfang  des  Yeraudhs  die'Na-^ 
dcl  des  MnltipKci^ors  bei  Null  oder  nahe  dabei* 
stand,  oder  i parallel  mit  den  Drähten  däa  Multi» 
plicators ,-  so  giesehali ,  was  man  mit  'alleib  Grtind 
Toranssehen  kon^e, .  nämlich  dass  sich. der Einflusd 
auf  den  MoUiplicator  nur  auf  ktein^9  rasoh  auJfi 
einander  folgende .  0«i|ilIiiltioiien.  um  den  Jifiillr'. 
punkt  beschränkte^  Wenn  lifcer  .dagegen  Aie  Na-. 
del  .arsprüngKch  eine  Deviation  yoa  10^  hatte, 
oder  darüber,  auf  irgend  einer  Seite,  so  fandi 
Poggendorff  zu  seiner  Verwunderung,  dasasie: 


')  Poggendofff*s  Anasl«  XLV.  pag.  953. 

II* 
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sich  9  sobald  die  Hascliine  In  Bewegnng  gesetzt 
wufde^  mit  Schnelligkeit  in  rechtwinhliger  Richtung 
mit  den  Drähten  des  Mnltiplicators  stellte,  nnd 
dies  immer  auf  derselben  Seite  mit  der  ursprüng- 
lichen Deviation^  die  Nadel  blieb  so  lange  in  die- 
ser  Riehtiing  als  die  Maschine  in  Wirksamkeit  war, 
worauf  sie  wieder  zum  Nullpunkte  znriickgieng. 
Die  'Richtung,  in  welcher  der  Apparat  gedreht 
wurde,/ war  für  diese  Erscheinung  irollkomnmi 
gleichgültig.  Poggendorff  hat  von  dieser That- 
s^che,'  die  au^den  ersten  Anblick  wie  ein  Pars- 
doYuni  erscheint,  folgende  Erklärung  gegeben : 

Ein  elektrischer  Strom  übt  anf  eine  Magpet- 
liadel' zwei  Tcrseliiedene  Wirkungen  aus ,  eine 
deviirende  nnd  eine  magnetisirende»  ■  Wenn  die 
Magnetnadel  dem  Strome  parallel  ist,  so  ist  die 
dcTii^nde  Wirkung  in  ihrem'  Maxinuim,-die  mag- 
netisirende  dagegen  =£  Null.  Wenn  die  Magnet- 
naderaber  mit  dem  Strome  rechlwinklig  ist,  so  ist 
die  ersfere  Wirkung  Null,  und  die  letztere  in  ihrem 
Maxidsn  w«  •  In  «Ueni  dazwischenliegiindeii  Stellnngfn 
der  ■  Nääel  haben  beide  Wisknngen  zugleich  statt. 
Istf.dfe  wsprimgliche  DeViationider  Nadel  in  der* 
selbe!/ Richtung,  wetcbe  ihr  der  Sti^om  zu  geben 
sbrebi^^  so  bleibt  die  magnetibirende  Wirkung  in 
der  Bichtohgl'der  ersten  Yerthdlvi^  der  Nadel, 
d.  h.  kitö  sucht  £ese  Vertbeilm^Nza '  wsrgrössern, 
nnd  "umgekebrl^^  wenn  die  primitive  RIiAtung  ent- 
gegen]gesel2t  war.  Nimmt  man  oruii  am,'  dass  zwei 
gleich  Starkey' aber  der  Rieh tnng  nach  ctetgegenge- 
sbtztb  Ströme— {-^tind  —^J/' durch  »den  Mnlti- 
plicaCor  gehen,  und  dass  seiüe  Nadet  nach  der 
Seite  hin  abgewichen  ist,  nach  welcher  -f- Jf  sie 
SU  fähren  strebt^  f o  <hu6s  dieser  Strom  streben  die 
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magnetische  lulettsitäl  N-  des  Piadel  uqh.  einfe  gewisse 
iQiiaMität  n  zu  Termeliren^  ;  wogten  der  s^welte 
-Strom  eine  gleich  groaae  Yerpttideriiiig  beriror- 
•facii^eii  mass.  Die  Wirknng  des  ,Sbroine&  '^M 
iniiss  aUo  proporitoiud  sein  init  -f-  4f  .(iV-)-  n), 
imd  die  des  Stromes  —  Jf.mit  -—•  Jf.«  (jy-^r- n)^ 
die .  .Wirkung  der  beiden;  Ströme.  ^  welche  der 
Summe 'yanJbeiden  gleich  Mnrmnas^  wird  dann 
pl^ioportional  seih  mit  -^  2Mn  \  und«  folglicfa  eine 
wirhliche  positive  QoantitSI.  .  Naish  dieser  ^nsitflrt 
mnas  dajs.£ndfe»ilta|  von  dem  urspvüi^glich^ii  mag- 
netischen Zustande  der  Nad<^  unabhängig  sein^ 
4uid.bloSx auf  der, '.durch  die  Induction  des  Strch 
Boesf  temporär  erregte  magnetische  Y ertheiUing  >  be- 
ruhen. Dass  diesed  wirklich  der  Fall  ist,  hat  Po  g- 
gendorf  dadurch  bewieaen,  .daas  er  geneigt  hat, 
dass  die^e  Erschi^inung  eben  sd  gut  mit  einer' ni^ht«* 
maghetischen  Nadel  von  v#eichem' Eisen- oder  hartem 
Stahl,  als  mit  g^wöhiilicben  Magnetnadeih  statt- 
findet. Ausserdem  hat  et  ndeh  geäseigt,  *dass 
diese  Erscheinung  von  hellielr  andern  Eigenthüui-* 
lichkeit  des  magnetoelektriseben  Stromes  herriUirt, 
als  von  der  der  periodisi^hea  Ciawechäelung  der  ^ 

Richtung.    Er  hat  nämlich  dasselbe  auch  mit  einem 
bydroielehtrischen  Strome  hervorgebracht,  der  durch 
einmal. ^besonders   dafür  bestimmten  Apparat,    /»«^ 
versor   genannt,    eine    periodisch   umv^echselndc 
Richtung  erhält«  ^ 

Die  merkwürdigen  Wirkungen ,  die  man  durch  Neue  Gontact- 
periodiselie  Unterbrechung  eiüer  hydroelektrischen  Unterbrecher. 
Kette  hervorbringen  kann,  haben  zu  verschiedenen 
.Versehlägen  zu   der  Einrichtung  Anlass  gegeben, 
durch    welche    man    diese   Operation    bewerkstel- 
ligen  kann ,    |ind  die  wir  im   Allgemeinen  Con- 
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taet- Unterbrecher  nennen  können.«  '  Ein  nener 
Apparat  der  Art  tat  von  Bird*)  vargescMagen 
worden ;  vor  allen  andern  Tprgeschlagenea  liat  er 
den  Vortheil,  dass  er  niebt  von  dem  Operator 
in  Bewegung  gesetzt  zn  werden  bran^bt^  das«  er 
ibn  folglich  nicht  bindert,  sich  beideoÜntersucLnng 
mit  den  übrigen  Umständen  zu  be$cbäfttgeii, - 

Das  Instrument  besteht  aus  einer  hleinea  El« 
senstange  Yon  5  Zloll  Läfige  und  ^  Zoll  Dnrehr 
inesser^  die  in  der  Mittel  zwischen  zwei  Spitzen 
befestigt  ist^  so  dass  sie  sich  mit  so  wenig  Bei« 
bttng  wie  möglich,  wie  ein  Waaige« Balken  be* 
wegen  kann.  Um  diese  Eisenstänge  sind  *  zwei 
parallele  und  ubersponnene  Kupferdraht -Spirale 
gewunden,  von  welchen  die  beiden  Enden  dejp  einm 
sich  an  dem  einen  Ende  der  Stange  in  zwei  Spitzen 
endigen ,  die  wir  A  nennen  woUen ,  und  die  an« 
dere  in  zwei  ähnliehen  Spitzen,  an  dem  anderen 
lEnde  J9.  Wenn  die  Stange  so  gestellt  ist,  dass 
z.B.  das  Ende  A  abwärts  geneigt  ist,  so'  fallen 
die  an  den  Enden  befindlickeii  Spitzen  in  zwei 
kleine  mit  Quecksilber  gefüllte  Kiipfergefiisse,  die 
mit  4on  Polen  der  Säule  in  Yerbindung  stehen. 
Der  Strom,  durchzieht  dann  die  eine  Spirale  und 
die  Eisenstange  wird  ein  Magnet,  dessen  Nordpol 
wir  bei  A  und  den  Südpol  bei  B  annehmen  Isön« 
neu.  Zwei  kleine  Magnete ,  die  mit  ihren  Süd« 
polen  abwärts  gewendet  sind,  werden  über  die 
Enden  der  Stange  aufgehangen  und  streben  das  Ende 
A  aufzuheben  und  das  Ende  B  zu  senken,  folg« 
lieh  den  Strom  abzubrechen.  Wenn  nun  das 
Ende  B  niedergedrückt  wird,  fallen  die  daran  be« 


*)  L.  et  E,  Plill.  Mag.  XII,  pag,  18. 
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fiadlicbeD   Spitzen   in    zwei  andere   Qneelssilbev« 
Sebälchen  y  die  auch  in  Yerbindong  mit  der  Säule  , 

stehen ;  dev  Strom  gebt  dann  durch  die  andere 
Spirale  9  ^  yrird  nun  Südpol  und  B  Nordpol* 
Die  Ueioen  Magnete  mäasen  nun  streben  B  zn 
b^ben  und  ^  zn  senken ,  und  auf  diese  Weise 
den  Strom  von  Neuem  abzubrechen,  und.  durch 
die  Spitzen  bei  Ä  hernach  zu  schliessen.  Die 
Eisehstange.  wird  also  in  eine  hin-  und  hergebende 
Bewegung  versetzt  y  deren  Schnelligheit  sowohl  ^ 
▼on  der  Intensität  des  Stromes,  als  von  der  Stärke 
der  Magnete  und  der  Entfernung  von  den  Eisen- 
Stangen  abhängt«  Bei  Bird's  Versuchen  oscil«- 
liHe  die  Stange  ungefähr  300  Mal  in  der  Minute, 
Und  nnterbrach  also  eben  so  oft  den  elektrischen 
Strom  in  derselben  Zeit. 

Scoresby*)  hat  ermittelt,  das^  dünne  mtt^ MasneHsmusi 
iietisirte  Stah|selteiben ,  die  zusammengelegt  sind^  mapnetisclie 
ein  System  bilden ,  dal»  eläe  weit  grössere  Kraft  Apparate. 
besitzt,  als  eine  einzige  Stange  von  dersel<* 
ben  Grösse  und  Masse  wie  das  ganze  System ) 
eben  so  hat  er  es  für  Yortheilhaft'  gefunden ,  so- 
wohl für  die  Kraft  des  Systems  als  für  deren  Be- 
ständigkeit, die  Scheiben  nicht  in  nnmittelbareli 
Contact  zu  bringen ,  sondern  dünne  Holzscheiben 
dazwischen  zn  legen.  Die  Stahlschei|ien,  die  er 
zu  seinen  ersten  Versuchen  anwendete,  waren 
nach  der  Härtung  bis  zu  demselben  Grade  ange- 
laufen, wie  Magnetstäbe  im  Allgemeinen.  Er  fand 
dann^  dass  die  Kraft  des  Systems  bei  weitem 
nicht  in  dem  Verhältniss  der  Anzahl  der  Scheiben 
Kuiiabm,  und  dass  sechs  Scheiben  schon  die  Hälfte 


*)  Ann.  de  Chimie  et  de  Phyi.  LXIX.  pag.  106. 110^  iil. 
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d&t  grössten  Kraft,  die  man  mit  einer  belieb^ 
grossen  Anzahl  solcher  zusammengeli^gter  Sehei- 
ben erhalten  kann,  hervorbrachten»  Jede  Scheibe 
erlitt  also  dareh  den  Einfluas  der  übrigen  eine 
bedeutende  Yenladerang  in  ihrer  Kraft«  Da  diese 
Yerinlnderung  um  so  kleiner  werden  masste,  je 
grösser  die  Coercitiv- Kraft  der  Seheiben  ist,  m 
hat  Scoresby  in  seinen  letzten  Yeraucben  gkiB« 
hafte  Stahl&cheiben  angewendet ,  und  mit  diesien 
magnetische  Batterien  verfi^rtlgt,  deren  Kraft;  die 
Erwartung  weit  übertraf.  Eine  solche  aiis  JS 
Stalilscbeiben  Ton  15  engl.  Zoll  Länge,  und  1^  Zoll 
Breite  und  1075  Gran  (ungelabr  4|  Lolh)  Gewidit 
zusammengesetzle  Batterie,  trägt  durch  ihre  Aii- 
siehung  einen  eisernen  Sehlusael  tqIi  129  Gran  G«^ 
wicht  durch  ein  ^^ Zoll  dickes  Bnett^  einen  Schlüfisei 
'  von  775  Gran  auf  einen  Abstand  von  -^  Zoll,  und 
^einen  19  Gran  schweren  Eisendraht  jiuf  1^  Zoll 
Entfisrniing.  Ei'  vermehrte  dai^auf  die  Anzahl  der 
glasharten  Stahlscheiben  bis  auf  96^^  und  fand  dabei 
die  Kraft  der  Batterie  mehr  als  6  mal  grösser ,  als 
wenn  sie  aus  einer  gleichen  Menge  auf  die  gewöhn* 
liehe  Art  angelaufener  Stahlscheiben  bestand.  INese 
grössere  Batterie  magnetisirte  durch  ihren  Einffluss 
einen  eisernen  Nagel*  von  SOO  Gran  auf  li  Zoll 
Entfernung I  utad  dies  bq  stark,  das^  dieser  selbst 
wieder  ein  Gewicht  von  380  Gran  tragen  konnte. 
Intensit&tfl-  G  a  u  s  s  hat  die  Anzahl  der  zu  den  Untersuchung 
Insuiunente.  S^^  ^^^  Erdmagnetismus  bestimmten  vortrefflichen 
Instrumente , .  die  wir  ihm  verdanken ,  mit  einem 
neuen  vermehrt,  das  er  Bifildr-Magnetometer  nennt, 
und  dessen  Zweck  ist,  die  Variationen  der  Inten« 
sität  des  Erdmagnetismus  zu  beobachten  und  mit 
derselben  Genauigkeit  zu  messen,  mit  der  man  ver- 
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vmetet  s^ncbttOMi  JMitiel  wie! möglich  «UtoTo^^oii  In 
^to  ^S«0pet|M«AlS;^ Pndcsa .  iiH&ah^en,,  yvelabe^  .die 
l^d^ti^ielir  ift  4en  )ii»dgnfeti&€btor]ltDri4iaii:,zn  0t^c^ 
huftdem^ittiNUs«  Bei  ^dtmv  Bit3Ur-Magp«tc|w[€|cr 
(l^g^gtüi^licbt  inaft'dvii«!(h  di4  SMHi|tl$ilSsi$A  ftn- ^fj 
Fäden,  eme  so  grosse  Törsiensluiiillt  JM  bewirken, 
dass  dadn^h  die  *  l^ädel '  gea^^iijAgen  *  ^rde n'  Isinii^ 
fieh  :rechiw.{|i)i%  .odi^  tot  mobtwJipMg  tfi^g«» 
d«a  Meridiioil;  ju  atel^^cr.»^,  -lot  dieser.  SteUMM 
4&t)  die  Nade)  idfm%Umü»^^t:WfP  'Yw^iiip^e^  i^ 
'4e7  DecUn^üon^^  par  'nnwei<|$cbr.9lfSg«M^t*  JDßr 
g^gen  aber  w^ken  üehY^^phtW^^^  in  .der  Inj^igiar 
(Sltät  der.  horisoat^len  .itiagi^eti9t4^iieiif^Couipp89i9{eD, 
mit  ihrer  . ganzen  .,I(ra£t  ,W  ,jp^  Afifh^p;  ,  ^Die 
y^f^nderi^ng^  in  4^  ^e .  d^if;  I^a^el , ,  y^elcb^ 
airf  dieselllie  Vif^^^  iflrie/b^i^.deifi  .^gjjwöbnjüleben 
Magnetometer  gemessen  werden ,  geben  also  die 
Veränderungen^  in  der  inagne^tjseben  tnfensität  zu 
erkennen,  und  können,  dazu  dienen*  i^ie,  zu.  mesr 
gen»  Wir  können  in  die  nähere.  B^sehreibiiag 
der  ConstruGtion  nicht  einseben,  nnd  beschrän* 
ken  uns  darauf  das  theoretische  Prinqip^  anzufüb« 
ren.  Wenn  die  Magäelnadel^*  '«odep  richtiger' die 
Magnelstange^  an  zwei  Fäden  aufgehängt  ist.;  so 
muss  sie  durch  ihr  Gewicht  einesolchiß  Steif ung 
einzunehmen  suchen,  dass  die  beiden  Fa^eii  in 
dieselbe  senkrechte  Ebene  zu  stehen  kommen. 
NimQAt  man  nun  an,  dass  die  Nadel  um  einen  ge- 
wissen Winkel  au^  dieser  Stellung  abgelenkt  wor- 
den ist,  so  kann  man  leicht  beweisen,  dass  das 
Drebungs  -  Moment   der  Kraft,    mit  welcher  das 
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Sj^sfem  Bie  wtedkr  ansiiBehiiien  sndif,  oder  die 

TörtloBsliraft ,  als  proportiofiAl  itiit  dem  Sinus  des 

Winkds   angeifebea   werden   kaitn.     •  -Wenn  wb 

iiiiii  anii^ine«i|   dass  der  Winkel  aswischeu  dieser 

SteHuiig  Und  dem  magnetisehen  Meridian   e  ist, 

ttnd  da8S\die  Torotbnsliraft  die  magnetistbeAxeder 

Nadel  nm  einen'Winkel  UTon  demselben  Meri- 

AikJä  gedieht  bat,  so  ist  Mm » sin  w  1=  jr « sm  (e  -*-  n), 

t.  :Jc.   !sin(e'iwu)  '•     '   , 

oder.m:;=^.  — \ f  wenn  wir  mit  M  nnd 

üf        sin  u 

¥n   die    Intensitiiten    der    Magnetstange   nnd   der 

borizental<6n   Composanten    des  -  Erdmagnetismus, 

und  mit  i  eine  Constante,  di^ren' Grösse  von  der 

fiiänge  der  Fäden,  ibrem  Abstand,   und  von  der 

{$ebn«re  der  Magnetnadel   abhängt,   bezeichnen. 

Wenn  die  Iilt^nsttilt   des  Erdmagnetismus*  Tariirt, 

so  Tariirt  auch  ti,    wenn   wir  also  diesen   Aus- 

tfrnck '  differentiiren ,    nnd   da^  'Resultat  mit   dem 

ersten  Ausdi^mfk  Vei^eichen ,  so  haben  wir  s 

dm  '  sin  «  '- 

du. 


m       '  sin  (e  >«^  fi)  sin  u 


Idt  nun  der  Versuch  so  Torgerichtet,  dass  u  =  90^ 
oder  So  nahe  r=:90^  ist,  dass  sein  Sinus  =1  und 
sin(e  —  u)  =  — dose  kann  angenommen  werden, 

90^ wird  -»-•  ==  taug  e  •  rfut 
m 

tHie  Grösse  des  Winkels  e,  die  u  =  dOo  macht, 
inuss  Ton  k  abhängen  ^  diese  aber  hängt  Ton  solchen 
Grössen  ab,  die  Inian  nach  Gutdünken  bestimmen 
kann.  Es  muss  folglich  möglieh  sein,  diese  so  za 
bestimmen,  dass  der  erforderte  Wertb  yon  e  gerade 
'  i35^  wird,  dessen  Tangeute  =:  — i  ist;  in  einem 

solchen  Fall  wird  -^^  ::=  ^^  dut  oder  wenn  man 

-         m  ' 
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4Ie' VirrlatiAiiisn  voit  u  auf  die  gbwSlMrKclie  Wels^ 
mit  eliiaiii  Spiegel  und  eiaev  ia  AliUitnetem  ehi4 
fpelheilteii  Skale  mhsty  und  wenn  für  eine  ge« 
wisse  Yariatiopi  A*>»'  io  der  Inleasit&t  dir  Haar« 
lireai  sm .  n^  JtttUuneter  v^erräcivli^vorden  ist , '  so 

^ird«  -— 7=P  —  «3?  WO  rf  d^ii,  AI)8t9i|d  de?  Spie» 

gels  von .  der  3KaIe  beseichiiet.     Pe«r  Briich .  ^^ 

drjidsi  aUo'-aus  mit  welchem  l|he3e  ilives  nr^ 
«pvä*glielieii  i>Wepfliee  4ve  Intenei ta t  TeiäLndert  Wr« 
doA  ist;  .Bei  den  Cr^uidB^setien  Apparaten  ist  die 
fiotfemiuig'des  Sf  iegeis  von  der  Skale -gew^knlieh 
»ngefäkr  5  Meter.  -  Jedes  Mülinieter<deir  Skale  ent« 
spricht   folglich   ungeflifar  ehieni   zehntaaaenidsteii 

,Tbeil  der  nrsjivtt^li^hen  Intensität  y  deren  Varia- 
tionek  man  also  bis  zn  hnnderttwaendsten  Theilen 
iMBfehadkten  *  kann« 

Dttss  eii|  naher  Znsailinieiihang  awkchen  dem  NordHcLt 
Nordlicht  und  den  Erschcinangen  des  Erdmagne» 
timnns  stattfindet^   ist  scholl .  seilt  langer  Zeit  he« 
kannt.     Die  Beobachtongeo,  die  ini||i  his  jetzt  ge«    ^ 
macht,  hat,  hähen  znm'wesenlliehen  'und  beinahe  ' 
eioicigen  Gegenstände  den  Einflass  der  Ersbherv 

,  Biing  anf  die  Oecltnationsnadel  gehabt.  Aber  da 
aller  Wahrscheinlichheit  nach  das  Nordlicht  eine 
Indnctiohs  -  Erscheinmig  ist^  und  als  solche  wahr- 
scheinlich im  genanestep  Zusammenhange  mit  den 
Umständen  steht,  die'  rasche  Veränderungen  in  der 
Intensität  des  Ertlmagnetismois  heryorbringen ,  so 
hat  man  seine  Aiifmerksamkeit  ganz  besonders  auf 
diese  letzteren  zn  r^hien.  Dieses  veranlasste  L  i  K 
jehöök  und  Silje«trö'm,  die  ii|i  vergangenen 
Sommer  Theil.ftUuder  von  der  franaö'aischen  Bei^ 
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giernpg,  aa)»gei^a9tetett'  Expedition  jnaeli .  SpifziM^ 
'  gea  genommen  9  nhd  liernftdi^  den  Winter  In  im 
»ördliclftsten;  Regionen  Norwegen»  zugebracht  Im- 
*  li^n,  ein  Decltoilionan Instrument  prorienrisck  in 
ein  BifiUr'^MfigiElAdmeter  Tumzuiüiderttyiiiind  mit 
demselben  eine  grosse  Menge  von  Beobachtungen 
über  iite  Variatlohcn  der'  In^t^nsitäten  ..während 
der  in  diesen  nördlichen  Cregcnden  ßo  häufigoi 
lind  so  Tollständig  alisgebildeten  Nordlichter  an- 
zustellen« Piese  Beohäohtungen  ^ .  die  immer^  jM- 
rallelmlt  den  Beobacktungen  der  Varufioi^A'  der 
Decliiiation  und  IncUnation  ;filattf«ideii'9  no  weit 
letztere  mit*. einem  gewfhnlicJien  IndlinatiiMas-' In- 
strument gemaehi  werdeakonnten^  werden  gewiss 
von  hohem  Interesse  werden,  wenn  sie  einmal 
^  vollständig  geordnet  und  vergUehen  worden  sind* 
Als  ein  Resultat  davon  bahn,  man  Jetzt  anfahren^ 
dass  die  Intensität  kurz  vor  dem  Beginnet,  ^aes 
Notdliehtes  immer  grösser  war^  als  gewöhnlicfay 
dass  sie  aber  von  dem  Beginnen,  im-^  räsöii  bu 
vnter  den  Mittelwerth  fieL  '  Bei  ibedeuteiiden 
Nordliehtem  geschah  es  oft',  dass  die  Intensität 
nm  mehr .  als  ^  ihres  . Mittel weiihs  .vevmjnderf 
vvurde*. .  . 
IndactionsJn-  :;  Weber  hat  ein  sehr  einfacbes  Und  sinnreicb^ 
orium.  ingirimieiit  angegeben,,  mit. welchem  man  nicht  nor 
sehr  starke^  von  dem  Erdmag^tismlis  indncirte  elek- 
trische Ströme  hervorbringen  kann ,  sondern  wel- 
.  ches  auch  zur  BestinÄmong .  der  Grösse,  der  Incli« 
nation  anwendbar  ist,  daher  aucli  das  Instrument 
den  Namen  Inductions-Inclinätorium  erbaltea  hat. 
Seine  Consfrnction  ist  in. Kurzem  folgende»  Ein 
kupferner  Ring  wird  mit  zwei  diametral  entgegenge- 
setzten durchbohrten  Axenzapfon  versehen,  die  auf 
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igsroUen  m  liegen^  dass  der  Rhig,  dureb  eln^ 
ideK  yorriclitiuig,'  nm  eine  herizontele^  in 
eigenen  Ebene  liegende  Axe' gedreht  wer« 
kann.    Durch  den  einen  dnrebbohrten  Axen* 
geht  ein  «A  dem  Stativ  befestigter  Mes* 
,    'weleher    einen'  kleinen    ^ewohnlichea 
w  trigt^   deelen  Magnetnudel  anfgeivöhn« 
Weise   anf    dner    Spitze    in  ^  dem   Mittet 
des  Ringes  aafgebangt  ist»    Wenn  das  Int 
lent   so  gestellt'  v?ml,.:dass  die   Rotations« 
des  Ringes  horizontal  ist  y  und  mit  dem  mag* 
Meridian  znsammMflillt  ,i  so  muss  aueh 
Inagnetische-  Axe  der  Nadel  mit  der  Rotations« 
zssammenfallenf.    -Wenh  der  Hing  umgedreht 
9    bann    natörliefaer   Weise- die-  horizontale 
iposante  des  Erdmagnetismus  •  keinen  Einfluss 
\i€  Erregung  eines  indneifrten  Stromes  im  Ringe 
Ibsn,  aber  die  senkseehte  mnsste  dagegen  einen 
icn  erregen;  •  *  Wc>^  '  ^"^^  zuerst  den   Ringr 
als  Jniiifetor:  betraebtet^  so  braueht  man.  ako* 
i  Uos  Rni^siditkuf  ;den  .senkrechten  CompoV 
des  Erdmagnetismus  «u  nehmen.    Derselbe 
kann  aber  aueh   als  Multiplicator  hetraehtefr 
leii|  der  von  dem  indiieirten  Strom  deis'senk«^ 
m  erdmagnetischen  IQrafI  dnrchitfogen  wird, 
der  eine  Deviation  in  der  in  der*  Mitte,  des 
anfgebangteUr  ^Compißsnadel'  liervorbrin- 
iiäaste. '   'Der '  ilnpjPeMng  behält .  aswar  ^nieh t 
der   ganzen    Umdrehnng   die  -  vörtheil« 
te  Stellung,    AV^  er  als  Mulliplieator  haben 
;  abei^  er  hat  diese  vortheilhafb^  Stellung 
^it  in  den  Augenblicken ,  wenn  der  indiioirte 
9. der  ihn  durchläuft^'  am  sti^rksten  ist,  und 
Bkckrt  die  unvoitbeilhafteste ,'  wenh  der  indii«- 
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Mlgemeine        Die  Versuche  über  den  Einflass  der 

ehemiteKe   y^^  vcrscbiedcnen  Körpern  auf  polarisirt 

Biot,  über  wobet   gewisse  derselben  die  Polariaatiti 

die  Anwen-  nach  Rechts,  andere  dieselbe  nach  Links  di 

«liing  der  Po-         ii«.  «  i«^ 

larisation  des  wodurch  B 1  o  f  Tcranlasst  wurde,  das  Sta 
Lieht! als Rea-Dexfrln  ZU  nennen,  weil  es  die  Pol; 
Ebene  nach  Rechts  dreht^  während  die  i 
in  welche  es  nachher  Verwandelt  wird^ 
Links  dreht,  sind  von  Biot  fortgesetz 
in  der  Absicht,  den  Chemikern  ein  n< 
tel  an  die  Hand  zu  geben,  um  VerscIi 
ten  in  den  Eigenschaften  zu  prüfen , 
raiit  einer  Ungleichheit  in  der  Zgsammens 
Tcrbunden  sind  ,  und  welche,  auch  so  geri 
Bchiedenheiten  betreffen ,  dass  sie  durch  ci 
Versuche  entweder  gar  nicht  oder  nur  zi' 
entdeckt  werden  können.  So  z.  B.  di 
Traubenzucker,  wie  er  in  dem  Saft  der 
enthalten  ist,  und  die  traubenzuckerLaIti| 
sigkeit,  welche  durch  Kochen  you  RöI 
mit  Schwefelsäure  erhalten  wird,  die  1 
tions- Ebene  nach  Links,  aber  nach  Rechts 


*)  Jahresb.  1838.  S.  9. 
")  Annal.  de  Cb.  et  Pliys.  LXIX,  n. 
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er  CTnwmt  angcaeboMen  gewei^n  kl  lind  man;  iliit 
von  INeoem  iii  Wasser  IÖ8tv'»^.DIe. Kryslallisatmr 
hat  alsö^ih  der!  Aggregatira.dor  Aiomei^tnenlZi^ 
stand  .  IiervbrgebWicht ,  der  rör  dem  Anschiesseh 
»teilt  statt  fiidd,-  der  sich  al^nrljpachfaer  erhält« 
Biot'  hak  n an ^ Isaf  dietre  Wei^  'die  Weinsäure 
vnd  i|i«e  Salze, ^  soWie  diedamilToUkonimen  isö- 
■lerisehe' Tntobibnsäore  und'  ibre  ^ulte  nnters'nelit« 
Die  Weinsäure  und  ihre  Salze  üben  auf  die  Dre- 
hung der-  PohUmtios  -  Ebene  ^iheii  bestimmten 
Bintfluss  aus , '  Webei  Tempet atnp  -  «nd ';  ui^kiche 
Sättigttngfligrade  die  Stärke  'der  Drehung  verändern ; 
dagegen)  hat  4ie  Traubensilnre  «nd  ihre  Salze  nieht 
die  geringste; Wirkung  darauf«.*  in  « 
'f    /Teipenihinäl)  und  OftraneAölv>idiie  gleiche  pro* 

eentige  Zusämineiisetzuiifg'häbew,  '^^■^  dene^  aber 
das  AtQ^m  ^des 'ersferen  >eiUeidappeH'i^  grosse  A«- 
2ahl '  ^an.^  einfadbea '  Atoiii^iiff  an  a  «nflibHen  scheint  j 
als  das  des  letzteren',  isa  i^le^^anch  die  Verbind 
dungeu'  dcic«elben>  mit^Salasäai»**<lind^  die  in  Bcf^ 
«reff  de^  iEigänschafteib  etvrifs  :  Tgmndbrten  Oele^ 
die  Ulis  den :  Yetbindmigen^  ^init  >  Salzsanire:  gesdkie^ 
den  ^erden^  welche  mit 'den  ursprüngUchen  Otn 
len  voUkomraeiü  rasomarisoh :  isiftd^  mivkfim  <  aUd  ter- 
Bd»iedc»<üif'idas  :perlarii9irte:  Llehi  ein«  '  Terpen« 

thinolr  und ' «GitröaanSl: Tdrehdn*  <  di^  . Polarisatlons« 
Ebene.nacbt'eBtgegcngedetzten  . Seitisn.   i  Das  Terr| 

pedtUaJiL  drähl .  sie   faMi  dappi^k  so  atairk.  ^naobt 

seiner,^]  ^s  .daa.Citrbnenöl^  meh  d^r  lihm ; eigeneAi» 

nnd.däsAtom^des  easteren  ist  doppelt  90  ßflbtrer, 

wie  da0  ,di»   let^tQ^en«  *  Dicwss  VerhaU^«  findet 

auch  btii  th^r^H  VÄrbin^üipgi^ii  init  Salzsäurp  statt. 

Das  Dadyi,   das  flüchtige  Öl,   welches  aus  dem 

hrysUllisirteti  sa|zsaiireBu  Terp^ntbinöl  ge^oliuoden 

Bendius  Jahres-Bericbt  XK.  ** 


^  178 

Yvird,  hat  gletelie  ZnMmmeiMelxmif;^  aber  nielil 
Mcbr  dieielben  ElgeiUebafkeü  wie  dieses,  und  in- 
ftntrt.  Dicht  mebf  ia-gl^icheni  Gnde  auf  die  Pol»« 
risation9*£bene.  Das  ehtspreekehde  Citryl  Ter* 
Iijilt  sich  fAi  glei^^  Weise. .  Obrah  diese  B<£- 
spble  bat  Biot  eil.  zeigen  geSiie|it,  velehe  Aäf* 
Mähmgen  der  Chemiker  durch  An«rend«ag  ¥oa 
pDlevisirtem  Lieht  hei'  dergleiebeft  Untersachtingeii 
hekommen  hana. 

I  Ohne  Zweifel  können  Unteirsnchnngen  Ton  die- 
ser  Art  9  die  noch  in  ihrer  ersten  Kindheit  liegen, 
folgenreich  werden ,  wenn  sie  vollständig  dureh- 
gefiihrt-  w&rden ,  zuerst  mit  ttnorgäniseheB  lösli- 
chen Körpern  nnd  deren  Verbindungen ,  wodurch 
sich  wahrscheinlich  Gesetze  für  eiiie  Bienge  von 
Verhältnissen  hetansatellea  w&rden ,  die  dann  mit 
mdhr  Sicherheit  anwfendbar.wärsn.anf  oi^nische 
Prddilcte,  und  hieran  (mit  diesto  nnd  zwar  mit  einer 
Menge. ungleicher  Arten  nnd  in  verschiedenen  Ver* 
biiidungS'- Verhältnissen.  .  Wird  eine  solche  Arbeit 
von  Jemand  ausgefithrt,  der  glmdizeltig  in  den 
optischen  Wissenschaften  Jiewandcrt  ist  und  che« 
mische  Kennthissn  besitzt  ^  so'  darf  man  hoffen, 
Aufkli^rnngen  zn  erhalten,  die  äeftin  die  verbor- 
genen Theile  der'  Theoirüe  von  der^Znaamnoien* 
Setzung  der  organischen  und  unorganischen  Kör- 
per eingreifen  könne».  Man  fcanp  daher  nur  wün* 
sehen,  dass  der  ausgezeichnete Gelehrle ,  welcher 
diese  Art  vmi  Untersuchung  begonnen  hat, ^  eine 
ausf&hrliehe  Arbeit  darüber  vornehmen  woHe. 
Die  kahilyti*  Kuhlmanu*)  hat  den  Einfluss  der  katalyti- 
schen  Kraft  des  Platins  (in  Betreff  der  BedMlmig 


sehe  Kraft. 


a>A. 


^  Corikpfe»  reiiams ,  1838.  Mb'  Ser»  pag.  llOf^ 
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dll««es^orfs  weise  icTi  anf  den  JahrcsT).i836  H.HSff 
hin)  anf  eine  Menge  Ton  Körpern  studirt^  die 
ifi  dieser  Beziefanng  Torher  nicht  untersucht  wa« 
^en.  Insbesondere  hat  er  den  Stichstoff  und  stich« 
»loffhalfige  Körper  in  ihrer  Vermischung  mit  Sauer* 
gloff  und  mit  Wasserstoff  untersucht. 
•  !•  Mil  Sauerstoffgas  und  Platinschwamm  bei 
4- 300<>; 

SUckgas  nnd  Sauerstoffgas  hönnen  durch  die 
Kraft  des  PUtinschwamms  nicht  mit  einander  Ter« 
bunden  Mrerden. 

jimmoniak  wird  mit  atmosphSrischer  Luft  in 
hinreichender  Menge  in  wasserbalttge  Salpeter* 
säsre  Tcrwandelt.  Ist  dabei  das  Ammoniah  mit 
einer  Säure  yerbunden,  so  oxydiren  sich  die  Be- 
standtheife  des  Ainmoniahs  dennoch  ^  und  die 
Süure  w'ird  frei. 

Cgangias  und  Luft  bringen  Salpetersäure  nnd 
Kohlensäure  hervor.  Kuhlmann  hat  nur  das 
Resultat  mitgetheilt ,  die  Einzelheiten  seiner  Ver- 
suche sind  noch  unbehannt.  Hier  entsteht  also 
die  Frage:  g^chieht  dieses  auch  in  wasserfreier 
Luft?  In  diesem  Fall  hätten  wir  einen  Auswege 
wasserfreie  Salpetersäure  herTorzubringen. 

JDte  niedrigeren  Oxydationsgrade  des  Stick-' 
Stoffs  ^erieä  auf  dieselbe  Weise  in  Salpetersäure 
yerwandelt  und  Tcranlassen  mithin  dieselbe  Frage. 

2.  Mit  fVasserstoffgas. 

Alle  'Oxydationsgrade  des  Stickstoffs  y  gasför- 
mig mit  hinreichenden  Mengen  von  Wasserstoff- 
gas gemischt  9  werden  durch  Platinschwamm  ^  oft 
ohne  Beihnlfe  von  äusserer  Wärme,  in  Wasser 
und  Ammoniah  verwandelt.  Die  Kinwirhung  ist 
])ei   den   höheren   Oxydationsgraden  bisweilen  so 

12* 
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heftige  dftss  der  Pktinscliwaiiini  biA  bis  zu  d«n 
Grade  erhiUt,  das«  das  Gasgemisch  mit  Knall  aln 
brennt.  Bei  einem  Ueberscbuss  von  Salpetersäure 
wird  salpetersaures  Ammoniak  gebildet.  Sückgas 
und  fVasserstoffgas  lassen   sieb  nicbt  yerbinden« 

Cyangas  vnd  fVasserstoffgas  liefern  Cyanam- 
iboliiiim.  • 

Stickoxydgas  mit  ölbildendem  Gas  im  Über- 
scbuss  gemischt y  liefert,  bei  der  Einwirkung  tou 
erhitztem  Platinsehwamm,  Wasser,  Stickgas,  koh- 
lensaures Ammoninmoxyd  und  Cyanammoniam. 

Dasselbe  Gas  mit  einem  Ueberschiiss  von  Al- 
koholdampfen, liefert  rniter  gleichen  Umstünden, 
kohlensaures  Amibonidmoxyd ,  Cyanammoninm, 
Wasser,  Ölbildendes  Gas  und  abgesetzte  Kohle. 

Alle  .Metalloide  y  di^  verfliichtigt  werden  kön- 
nen ,  geben  ohne  Ausnahme ,  durch  Einwirkung 
Von  Platinachwamm ,  Verbindungen  mit  Wasser- 
stoffgas. 

Essigsäure  j  in  Dampfform  mit  Wasserstoffgas 
gemischt,  wird  durch  erhitzten  Platinschwanim 
in  essigsaures  Äthyloxyd  verwandelt.  %  Da  Alkalien 
hieraus  Alkohol  entwickeln,  so  ist  dieses  ein  'Weg, 
die  Essigsäure  in  Alkohol  zu  venvandeln*). 

Diese  merkwiirdige  Kraft ,  Metamorphosen  zu 
bewirken,  ohne  auf  irgend  eine  Weise  in  Folge 
vo9  eignen  Verwandtschaften  daran  iTbeil  za  neh- 
men, ist  zu  bewundern.  Für  den  sAugenblick 
ganz  unbegreiflich,   wird  sie  wohl  mit  der  Zeit 


'*)  'Der  Verfasser  hat  spater  im  Llnstitat  J^  280. .  S.  152, 
diese  Angabe  zlirucisgenom'men ,  mit  dein '  Hittzafägen  ,  rfast 
sieh  alle' nbrigtfh  hei  'einer  «eaen  Reihe' ▼•&  Versuchen  he- 
staligt  hätten.    :  i  .] 
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4PIi8n<»ncne  Teranlassen  ,\  welche  das  Gelteimniss 
yerrathen.  Da  ^ie  Metamorphosen  auf  Yerwandt- 
'sdiadtsspielen  beraheD,  welche  in  Wirksamheit 
gesetsit  werden  y  und  dies'e  'wieder  von  elehtro- 
chemischeli  Gegensatsen  abhängela,  so  ist  es  wohl 
möglich,  da^s'  das  Philnomen  am  Ende  auf  den 
'SO  eifrig  widersprochenen  und  Verworf eilen  ilnd 
überall  so  Terborgenen,  aber  kräftig  wirkeiiden 
elehtrischen  Relationen  diireh  Contact  beruhten 
möge« 

A.  De  ia  Ri've*)  b'etraclilät  jedoch ,  wie  wir 
Vorhin  gesehen  baben ,  diese  K^aft  aus  eineut  an- 
dern Gresiehtspnnhte.* 

"  Ich  führte  ikn  letzten  Jähresb.  S.  66  an,^  dass 
A.  De  ia  R iv^  gefunden  habe,  dass  Platin,  GMd; 
'Säber  n.  s.  w. ,  *  wenn  sie  als  '  einiinder  entspre- 
^hie^de  Leiter  eines  magnetoelektlrischen  StiH>ms 
durch  Terdünnte  äehweJFelsSure  gebraucht '  wer- 
den ^  sich  mit  einem  dunklen  Pulver  von^  M'efall 
überziehen,  wo  ton  er  damafs  die  Ursache 'nil5ht 
angeben  honnte".'  Er  htft  Seitdem  gefunden ,  dass 
dieses  davdn  herriihrty  dass ,  da  del*  elektro- 
ikiagnetische  Stn^ni'  eigenttich  nichts  andei^s  ist^ 
als  ein  unaufhörliebeir  litid  augenblicklicher -Wech- 
9^l\  ton  elektrischen  Strömen  in  entgegengesetzter 
Riehtilk^g ,.  das  Platin ,  Gold  ^Silber,  u.  s.  w.  von 
der  einen 'Richtung  oxydirt  und  ton  der  andern 
r^ucirt  werden^  'das  Oxyd!r.te>4st  *tön  der  Gon- 
tinnltät  des  Mcitall^  aligelöst  Wnd  bleibt  es  auch  nach 
^r  Redactionv  Da^S  dies  al|f>'dii^e  Weise  zu- 
gebe, davon  hat  cfjsiish  duvdiiilblgendeiif  Verfrtich 

iiberzeagt :  -  >  Es^  #urde '  din  f  EMIoineterrdhr   niit 

•  i    '  •  •  • '     ,    •  '  ' 
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Teri}Snirter  Schwefekäure  gefüllt  und  dureH  diese 
der  kydroelektrisclie  Strom  mittelst  eines  feiae« 
Platindrahts  auf  der  einen  Seite  und  mittelst  einer 
breiten  Platinseheibe  auf  ^ev  andern  Seite  geleitet. 
Als  die  Ricbtung  des  Stroms  eine  solche  war, 
dass  der  Draht  Wasserstoffgas  .  jentvriekelte  un4 
die  Scheibe  Saaerstoffga^  y  so  veranlasste  die  grosse 
OberOächj^^eper  eine  Absorption  von  Sairerstoff, 
der  sich  mijt  dem  Platin  verband,  so  dass,  wens 
das  in  dein  Rohr  angesammelte  Gas  verpufft  worde» 
Wasserstoffgas  übrig  bli^b.  Nun:  Wurde  der  Strom 
umgekehrt,  so  dass  der  Draht  Sauerstoffgas  ent« 
V¥i4:kelte  und  die  Scheibe  Wasserstoffgasv^  vvenn 
sich  jetzt  wieder  gleichviel  Gas  angcMmmelt  hatte 
und  dieses  verpufft  vjrurde,  so  bl4eb  kein  Ueber< 
schttss,  w«U  eb^n  so  viel  Wassers toffgas ,  wie  der 
zuvor  vorhandei^e  Gas jiberschuss  ^  zur  Rednctlos 
des  auf  der  Platinscheibe  gebildeten  Oxyds  ver* 
hraueht  worden  war.  Daraus  zieht  Dela  R4vs 
den  Scbluss,  da9ß  dus  Platin  die  £igeiischaf)L  bei- 
silze,  abwechselnd  oxydirt  und  rciducirt  zu  wer* 
den,  und  dass  darin  die  Kmft  ..bestehe,  durch 
welche  das  Plati|i  Sauerstoff,  i|nd_  Wa^sseratoff  za 
Wasser  verbindet ,  und  die  Ye^brennung  des  AJ* 
kohols  unterhält»  £r  t  fugt  hi^zu  i  ^ ^  t;e  n'e^l  pai 
nioessaire  <{e  .revoifnV  ä  uri^  fo^ce  inysUrieusej 
tett^  que  0^11$  ^u0  JSertelius  a  ßdnkise  sous  U 
nom  d€\f(^cß  aUtttlt/U^ue^^^  'Aher/U^  la  Rive 
hat  verg«6seQ,,^^44sA  diese  I(rafit.,^ii  «icht  blOf 
auf  dii)  y«rei«igutg;  v(»ii:.Sai|jet$toffgad'  und  Waah 
seist offgasi  beselAtSnlfgt.,   äpiidtoa  sieh  noehi  weiter 

e^^^trecKt^^ifHifiiflpUe^  >die  t4«e0h  si^lne.-i^rkläruAg 
nicht  erklärt  werden,  denn  Silber*  und  Kupfer 
haben    in   viel   höherem   Grade  dif  £%enseban, 
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welche  er  «iifährt^  aber  iUre'  katftlytische  .Kraft 
ist,  iia  Vergleich  mit  der  des  Pii^s , .  b^inahiS 
NulK  ^  :  ^  ^ 

/Über  den  bomorphuiiiiiis  und  die '  Rietnltate^  ItomorpU^- 
welefae  ans  der  i  Form  abgeleitet  werden  können,  ™*'' 
ia  Rüdksicbt  auf  gleiclft:  dder  angleiche  Atom«^ 
ZoBammensetzungcn^  sind  Yerhandlungen  publicirt 
worden  von  Gonerbe^),  Johns  tön.***),  Brooks 
Und  Phillips  ***)f  die.  2war>  les'enswerth  sind, 
abei^.  doch  zu  keinem  bestÜDsmlen  Resiiltat  gefuhrt 
Imben,  daher  Ich  Jhr:  Vorhandensein  liier  'pur 
afizeige.  -■..'■..:  .-,•/*      -•'  '     .^r,.. 

Von  Dnlong,  dessen  ficiihen. Verlust  dieWis^    Specifitche 
sendcfaaft  zu  beklagen  hat^  sind  Anmerkungen  zu     Qs^  and' 
Versuchen  hinterlassen  worden,  die  er  bei  Lebzei-Warmeproduc- 
ten  für  eine  aHs:emeine  Bekanntmachung  noch  nicht  ^1''^'"''^^'''' 
für  reif  genug  hielt,   die  aber  sieine  Freunde  für*  ' 
wichtig  g^nug  hielten,  nm  sie  niclit  für  die. ;Wis^ 
senschaft  verloren  gehen  za  lassen.     Einige  der- 
selben sind  der  französisclien  Academie  der'^is- 
denschaften  ihitgetheilt  worden.     Sie  betreffen  di^ 
Gesetze  für  die  specifische  \Värme  der  gasförmi- 
gen Körper,  und  die  Qnantititt  Von  Wärme,  wel* 
che  bei  dem  Verbrennen  verschiedener  RSrper' in 
Sanerstoffgas  hervorgebracht  wird.  ;  ' 

Über  die  erstere  bat'  man -folgende  Aufzeich-« 
nunggefundenj***):  1.  Zusammengesetzte  Gase,  ge- 
bildet ans  gasformigen  Körpern-, 'die  durch  die 
Verbindung  keine  Verminderung  im  Volum  erlit- 
ten  haben,    d.  h.  die  nach  dfer'Verblndutig  das 


•)  Adb.  de  Ch.  et^dc  Pbys.  LXVlil,  197.  ^ 
-)  L.  and  E.  Pbil.  Mag/  XI ,  4B0 ,  XU .  405. 
•)  Ibid.  XI.  407. 
'*)  Comptet  ycadus  See.  I^em.  1638.  604. 
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ünsahimeBgdegte.  Voltiin  der  B^slattdtbeile  beLat 
tehf 'häb^n  dLesdbe  »spedififtche  Warnie)  wie  eia- 
fachc  Gase.  2.  Die  Gase,  welche  nach  der  Ter- 
bmdting'  der  Btetandtfaeiie:  ein»  gcfirisg^res  Volnm 
einDehmeity  aU'dic&e  Y0V  der  Yerlribdaog,*  haben 
bei  gleicher .  yermiiideroiig  des'«iVoluina  dieselbe 
apecifische  Wärme  ;i  ab'eb  diese  weicht  dann  Yoa 
der  der.  einfachen  .Beslkndthene  abv  /^         - . 

.  In  Betreff  der  bei  derVerbreiiming  entwicbel« 
ten  Wärme ^)y  s«  gebeiiit  Dalon^  darnber  zabt 
reiehq  Versacbe  angiestellt  za  haben,  welcbe  er 
aufgezeichnet  hat ,  nämlich  über  die  Wärme^  enl- 
wiokelt  bei  der' Y erbrennong  von  <  -  *  -^  <  *   * 

%  «  ...   -         ; Relative  Zahlen  fSr  die 

•     :..  n  ...;  ...  .../.?Käme.im  . 

1  Xiit,er  Wässerstoffgaf»  o  , 

'  Versuche  .,.>  1  .V  3120  3Ö75  3102. 
Jh -ülterKehlehwa^sterstoff-     '  .'  ♦   • 

;  ^as,<GH^^  4  Yewuehe .  .  9948  9317  9587« 
1  ,]^ife^    Ölbildendes    Gas 

(CH2)  5  Yersuche  .  .  .  15576    15264    15338- 
1  Liter   Koblenoxydgais    3  ;:  • 

Versuclwi  .  .^,  •  i^  ;  •    3202  '  3069      3130. 
KoUe,  1  Liter  i»  Gasform  ^  .  ,  /  ^ 

;eiit^pjr^hend^.4Y^rsuche  804$  , » 7540      7858, 
Alkohol,    1  Lilcpr  in  Gas- 
form, 2  Yersuche  .  .  ..  14441    14310     14375. 
Terpenthinör,   1  Liter  in  " 
:;  Gasform,  1  Vetsuch  ;  j  70607.       /  '      • 
Äther,  :1  Lite]^>  ii^  Gasfol^m,  ^^  >.   n    '-: 

2  Yersuche  .:.,.,..,  .,,.33968  ;  3^738    33854. 
1  Liter  Cyan^as,   3  Yer-  \ 

such«  :  V.  .  .  .  V,  .  .12602    IJioeÖ    12269. 
1  Gramm  Schwefel,  ,3  Yer-  .  >    , 

suche  .  .  .  ,  .  .  .  :  .  .    27181  ;   24^2      2B608. 


•* 


*)  Comptes  reiidus  Sep.  Se^».   1838.   pag.  872. 
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Fblgende  eünfiicbe/KSrper  enimckelteii  belii 
braacht^m*. Sräcür^fit^^a» j  . folgende '4}nadtiläied 

Zinn .  •, .  .  .  >i  3, .   ^  :     ,  i67aO   «385  .  OSkOÜ 
».2uiiioxydal  .  .3^      ~^    ]  i6611::«fi6SS    6405 
.  fiitpfer...  .:.  .3;  .  -TT..  V  .  a?ili$ ^330a^    3863 

ki^  Autiaion  .  ,  ^, .  5  .  >  -^     i    587&    5348  uS09S 
Zak.  *••.  .,;r..3-.  .--  \    .7J&3  .^733»;  *757J? 

*•-  Kobalt  •    .  .•  J.-4'  1    J    r^    .■.  .    ä?äl;'.  ;  -T-..  ^A:rrr\7 

Nkkel.«  •.  .;'*J*:1   .v^r        >  5333   .  -r*».  /  ■  -r^  . 

^',*  :,Dieae  Jlesultalie  biJf«ii:Tir«bni9iebAmlieb  iiijcibt>iAto 
Ai«  CiM^nigkel^jiHrdfAi^  Pttl€^ikg^ibaeeiissii.g|«fc«il 

^gjKWiüaaebt liAt^, abe^Ji^tSebwinMii  wabijaöheinlieb 

Mv^.,  die  ripb%^A  ^ZaUen*  .D«Lo  n  g^B.  AuEseiffei 
BiiDgen/  jenthaUeiii.^icbt :. seine:  Ana^cl^t  aber  .die 

»iriUgenieMi^ren  Seblüssß.;, ;  zu  w^elpl^jen  .fii^.{i|I)j[^ 
kqnnenv      losyriscbeii   ve^anl^sen;  sie   dpfili  ^yi^r^ 

*  KbiedeQe.Bet|*aeb,tangep  \  di^., erste.  deir^ellM;!!  ist 
4te,  dass  niebt  ein  .und,.die9pl]){;,  Q^fnJtftjit  Sapjf9- 
•toffgas^  welche  T/9pebrt.,wird^j^i|t:^er,sqbi^4^|i^ 
Körpern  dieselbe  Menge  ypn  W^fiße  be;;ryorbi[^gt«. 
Dasselbe  Volum  Sajfj^^toffga^j  ^,wejkbeS(e^^  Q.^4P" 
tiat  Wärme  eiebt/idie  der  Miltplzabl  6004  mit 
Wasserstoffgas,  entspricbt,  giept  mit  Kohle  sp  yiel 
Wann^V  ^ie  der  Mittelzahl  7858^ruiid  mit  ScbVeM 
aar' so  'i^iel  Warmel  die  der  !£al)l  2499,5  ent- 
•pnebt.  Die  Übersicht  zeigt  im  übrigen  zwischen 
den  Metallen  Abweichungen.  Die  Ycrschiedenen 
positiv  und  negativ  elebtrischen  Relationen  zwl« 
Bcben  den  Oxydeip^  jzejjgen  beine^  ));^ti^^Inten.i{i^^ 
flafis.    Zink  gi^bi,  YV.<;i>iger  Wärme  «d^  Kohle»  ;]^n4 


186 

Antimon  fast  eben  80  viel,  wie  Kebalt  ond  JNiekeL 
Dass  der  Verwundtscbaftogiad  zwiseben  den  brenn- 
baren Körpern  ui^d  SauerstoiF,  bei  dev  Tempemlnr 
in  der  die  Verbrennung  geschiebt ,  auf  die  Her» 
vorbringling  einer  grösseren  Menge  von  Wanne  1 
fiittfluss  hat  9  ist  deutlich  zn  ersehen  ^  denn  in 
dieser  Tabelle  zeigt  sich,  dass  die  Kohle  an 
meisten  giebt^  dann  Zink,  Ztnn»  -Eisen^  Wmeser- 
stoff,  Antimon,  Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Scbi/vefel. 
Wenn  aber  die  Warmeentwickdiung  proportional 
damit  ist,  so  kann,  ohne  Maass  für  die  relntiTcn 
Grade  der  Verwandtschafl,  daraus  nichts  geschlos- 
sen werden.  — *  Sie  scheint  dabei  auszuvreisen, 
dass  diis  ungleichen  elektrischen  Gegensätze  der 
brennbaren  Körper  gegen  denSanerstoK,  nicht  ans 
den  ungleichen  elektrischen  Relationen  ihrer  Oxyde 
»ach  der  Verbrennung  gemessen  werden  köigien. 

Dagegen  zeigt  sich  bei  Betrachtung  der  W&rme- 
Quantitäten ,  die  entwickelt  werden ,  wenn  'Koh- 
lenoxydgas*),  Zinnoxydul  und  Knpferoxydul  ver- 
brannt werden,  dass  das  hinzugekommene  zwreite 
Atom  Sauerstoff  mit  diesen  dieselbe  Quantität  von 
'Wurme  entwickelt  >  wie  das  erste.  Dieses  Re- 
sultat hatte  Dulong  bereits  mundlich  im  Ge- 
sprach über  seine  Versuche  ausgesprochen; 

Bei  Vergleichung  dieser  Versuche  ergiebt  sich 
noch  ein  anderer  merkwürdiger  Umstand.  Wenn  es 
durch  dieselben  als  bekannt  anzunehmen  ist,  wrel- 
che  relative  .  Wärmequantitaten  von  einem  be- 
stimmten Völiim  Wasserstoff/ und  Kohlenstoff  in 


i  ^ 


.*)  Dieiei  weicKt  jedoch  senr  ab,  denn  die  WirmecDt- 
Wi<ikeliing  der  Kohle  würde  uaek  Verinchen  mit  Kohlen- 
•rf dlgai^  mir  isit  %%^0  reprfttenitirt  werde«, '  was  ^  sn  weni^r  ift. 


•*»•'!',  '1  ;'•;•*.'       \    * 


»•»'    J 
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Gasfbinitjeniiffichelt  werden  f' lind  diese  init  dietii 
yergliclien  werden ,  wus  ein  gleiches  Volum ^vm 
iluea  V«rbindiaigenl<nnteri'Bicli:«iifwioKc]t'Lat^  so 
zeigeii  sieIl:foIgelide^•V6rlnUnls^^:  '  r  '  «.>:  •!/ 
.  '  db  Volum  (I  Litec)li^Hiy.  wele)ie»/iuib  D  iVbln« 
men  Wasserstoff  iiod::^.VoIttJ»  'Kohtenäoff-  ans« 
geitiacht  wird,  itat  naioh  Atittelflahlda  9587  Warme 
ßutwickelt,  ^2,  Volumen  : Wasserstoff  entwiGheln 
6294  und  4  V6i^m>.fioillea8toffl392»,  ^sasamiiien 
also.  '10,133i  Viergleieht  man  ■  die ^Simi^e  der  Mi>> 
ninkiaisahleor:  der  einfachen.  G«se^  rr  980ß,  mk  «'  -^^  . 
dem>  MasimunL  de» .  ziisammen gesetzten  ^  tr:  -WMft^ 
so  erglebt'  steh')  .däss.die  Aliweicliiing  .ein^^eob^ 
achtungs£<^ler  säln  ihann ,  besonders  da  «s  ias€ 
unmö'g;lich  .!ist  ^  ndiflseä  Gas  '  absolut  rein  *  «u  Jie^ 

Olbildehdes  GaS).  wcfiches  2  Yi^iimen  Waseer« 
sloff  undl  Volum  Kohlenstoff  enthalt;,  gab'  14ä!Z5 
Wärme,  die!  einfaöhen  ^Gase.  desselben  wihrdeii 
14062  entwickelt  haben.  ^       ^. 

:    i  Volum  Alkoliol  hat  14375  Wärme  entwldkell^ 
es  enthält '3  Volumen  1  Wasserstoff ;  1  VoL^Kölilen-  w 
gasv  und  ^  Vol.  Sauerstoffgas»'^  Wenn -j  Volüm   J'V  .,,     ,, 
Sauerstoff  und  t'Viol.  Wasserstoff  ^^inander  «ich    -»        :.in 
wegnehmen,  so  wird  der  Rest  ebeb-so  tiierWllrmcf 
geben.,  wie  ölbiidendes  Gas.      '         :- 

1  Voium  Terpenthinol  besteht  aus  8  Volumreii 
Wasserstoff  ntid  S  «Vi)f.  Kohlenstcrff^  die  im  Mittel 
zusammen  6410& WUri^  entwichi^fi  würden. '  De» 
Versuch  gab  ^^^MM^i  •  Es  ist  ^etdbit  einzusehen^ 
dass  wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  schwierig 
es  ist,  genau  JiLitet  GUa  yom  >öt  4tAzuwettdcn, 
auch  diese  Bestimmung  darlegen  hami>  dass; die 
Bestandtheile  in  der  Verbindung  dieselbe.  Menge 
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noA  Wirwe  enficickchi  ^. : wie: im  iiiDrerlmiideiiea 


*  /     '  • 


<.:  Jlids6i  AQ9idbteD'i«iei««to.JiinYf;ie]ibDd'au8y  «ivie 
Tiele  und  wichtige'<B«^vItiite!a«9-<dieic«  Cnter- 
euScfifin^  h8rnnn^pejga«g^a^s^i|U'7^ärddiii>nWrä  sie 
Duloi&'g;  hatte- vdlloiden^kSii Jienii ':  .  .'  '  i 
Verbrenniiiig  Die  im  JaUeabMifU  lB36i  S.  77  entähntea^ 
und  Salzbii-  ^^^  S.«2iii  p  Mtfigcslelltini  Yeisddbe^'  SaiierfttdffgM^ 

dern  in  einer  Gblocgas  n..8^lV.'aB  eiBei^  tAühoapftäl^  tOü  WasS»^ 

^on^'wÜfle^  atoffgts    odei    Ki»faIenwiS8fe»»lbffga&    i&ll.  Flamaie 
fto%a8.     urerbceitnen  ZU  laaaeB,{>«ihd>iBMi  -Hieaa/)'  mit  den- 
jEtdbieiirBesullaten  «wiederholt  wAM<in5'\die  Kemp 
aihgis^eben  jbaft/.  Hes^  btsmeiU,  dasa  die  Flamme 
Mtt  SanärstoffjJ^a  in  Wasserstdffgas' immer   grün 
.    aelii  jiAber  diese.. Farbe  ^ebt'.miin  nueh^ttiebt  sel- 
ten  an   der  Wasserstoffgasflamme   in   i^tmosphari- 
acfaer'XuflUi;  .Wialdie.*"")  'bat-  dieDAUa,    wie   es 
ichiiiit^  nnbtilKuaat  mit  Kbinys  Versucbleni,  aha- 
liebeVerauehe- angestellt  ond  dabei 'ganz,  interes- 
sante Beschreibungen  Toa  deii  FormTerändeeongen 
^r  Flammennntor  ungleicheil  Qmslfiiden  geliefert. 
Wirkung  der    i.  iiB.lseko^r*)'-^hM  iibeif  .da«: .Vermögen  der-Me* 
!!l*f  "dir E*"^"*  lal%e*r€ibei,  i  iH  Fortsetzung  i  dÄr  Ezplosioiii  enl- 
zündung  ex-  düadKobe£;£)aägetiiiadie  stu.hfileArechen.,  aufhliT 
plodirender   ,eflMte/f'Ui»temiiabttSi^B»  aogesleUt. ..  Das  Resolut 
'  dieser  Versuche  lässt^-rsich  in  Fblgendem  ziisain- 
aaenfaas'^n':  •.:•»      i-  •    a  .'"  .\*!;;.-/.r   j  .'  =    •   '  •"    * 
:  ;  ;Keio  Ftetz  y^Kn  JAe^Udr^teli  j^aft  das  Vermögen; 
diei  V^rbröKiniiiig;;  y.((wi;.KniJIga*V<u,  .unterbrechen^ 
vr^n^' dte&es^.io  »letn^m    scbiftitteieen.  Strom ^  vott 

^*'  1 '■■)>".     ■>■*  ft       ,   1  :'.      ..•      »i.  /.    .      :-j.      'U      <4i...l        .        ,  .'r 

.w.*)  J#um.'if«Br  |ivActi<CheHi&eL»Xii]j villi,  i       -    '        lüi 


i.v*)  ba»v^*iiivvifc;^si;<  • '   ■•  'ff  -  '•    »'      "  • ''  ■• -"  ••>' 
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4er  AttgesfiadoftilnSelte  iiacK  der  etitgegeiigejetetcn 
»itömV  .Eui>4^  Zoll  laiigier  BtindeLron  Metäll4 
4rfl]|tUVi)  dei^  %^t  ,j^  QuadratzoII  DiirdiflelinitÜ^ 
flül(6lre'  130  Drähte  .  eotbält ,  worin  jeder  ioffenor 
KiAial  i^wiseben,  den  der  Länge  oaob  zi^safaoinien-' 
gelegten  Drählen  nicht  mehr  kkl-^^O^i^^j-Q^rQaadrit* 
zeU.DiirchsdinUt  hat:,  bisst  eirieni  solchen.  Strom  ' 
4iirchsich  hindurchgl^hen^  >Tenn  nuin  aber  die;An<»  ' 

s^i^hl  :der  Drähten  auf  140  vermehrt  uiid  die  Fläche 
4ei;  Kanäle  also  von  8v  auf ; /-j^^^^J^^  Qnadratzoli 
yertnindert^  so  hann  die  £xph>fele».'nicli|  faindureh 
gebieiQ.  In  dem  Knallgaagebläse  wird  die  Sicher-; 
heit  in  dem  Grade  vermehrt/ala^decDnahlhUnd^l 
der  Öffnung,.  aA  welcher  da» ; Gas  luigetÜAdejb 
wird  und  brennt ^  näher  liegt*  Bis<iho.f;  zieh( 
4ereiU8  den  Schluss^  -dase  Ahkiiblang  nicht  diet 
wirhende  ,Ur$ä:ehe  der  Unterbreehuiig  der  Explo-; 
sjpn  ^ei.  Dieser  Sehlnss  schcMit  jedoch  iliobt 
recht  hlar .  mis  den  <;  Yersuehen  -zu .  folgen«  !  Den 
$chla&;9  d0r- Arbeit'  m^ehen  versehiedene  B^tra<Sb-: 
tfingen  über-DaiTy^  Sicherheitslampe.  aus^  nach 
B ischo f.' s  Aii^ilphjfc  erfüllt  dieselbe  in  dta-  ge* . 
WQJhnlicheii  Fäll^o  ihren  Zwe'ch,  Jedoch  hönnen' 
Vmstäiide,  .eintreten )  unter  denen  er  verfehlt, wM*. 

Sekönheifi  *)..  hat   eine   Erklärung   voii  der  Ursacbeder 

Farbenveränderpi^g  versucht 9  welche  gewi8sf^K<)p:FjJhf^eMcUc. 
per    durch*  Teip^perf^turwechsel    erleiden,?  z*  B^dencr  Köq>er 

Quf|:h^ilheroxyd  und  $alpetrigsanriß^  Gas ,  die  HiTem^criVw^^^ 
gewöhnlicher M Temperatur  roth  sind,    icber  beiin 
Erhitzen  his  /  ins;  #chwiirze  übergehen  9   Zinppxy d 
vnd  Zinkqxyd  ,v  diq  jn  höherer  Temperatur  g^lb> 
werden f  gelbeillioii^nqgen  fon  Eisenoxydsalzen,,  die 


Tf 


,    •)  Po(;c^ei^dorfrs  Mnal.^XLV,  pag.^JS. 
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dankelroA  wetden;  eineTotlus-ctwli»  eöi 

Kobaltlösungy  .^vrelche  blau  Vvtrd  u.  s.  vir. 

Mty  wen'n  die  Temperatur  rallt,  dite  fruh< 

wieder  erbaiten.     Schönbein-  bält- es  f 

scheiDlich,  daeS)  d«  z.  B.  das  Qbeelcsilfa 

e^hwarz  und  die  baeiscb'en  EisenoxydsiJzc 

roth   sind,    bei   dem  'EriiitzM'  des    Que 

exyds  Oxjfdul  entstehe  ^  welches  den  Saue 

inniger  Yermisebiiiig  zuriicicbalte ,  bis  er  s 

Erkalten  mit  dem\Oxydul  wieder  zu  Oxyd  y 

und  dass  bei  de»  Eispnoxydsalzen  ein   h 

Salz  und  freie  Säure  gebildet  werde.     C 

Meinungen    durch   ein   Factum    zu    unter 

fälirt  Sch(>nbein  folgenden  Versuch  an  : 

man « in    ein'  U  förmiges   Glasröhr   eine 

t^on   Cblorkebalt,    die  in  der  Wärme  blai 

gtesst,   und  den  einen  Schenkel  erhitzt ^ 

die  Plüssigki^it  darin  blau  wirdy  so  ^entst 

elektriseher  Strom,   der  auf  einen  s6far  ei 

liehen  elektromagnetischen  Gondensator  ben 

wird,   wenn  man!  den  Platindrahtven  dem 

Ende  des  Condensators  mit  der  bläu  gewoi 

und  den  anderen  mit  der  noch  ^othen  Ftas 

in  Verbindung  setzt.     Dieses  findet  statt  n 

sungen  Von  saaren  Eisenoxydsalzen  und  n 

färbten    Gemisclien    von    salpetriger^  Sänr 

linderen    Säuren,     aber    nicht    4iit    einfarl 

auf  gleiche  Weisie  behandelten  '  I^snngen. 

Versuch    ist   interessant,    erklärt  er  aber 

'was  er  erklären  soll,   nämlich  warum  snblii 

Chlorkobalt  blau  ist.  in  der  Wärme  nnd  rol 

gewöhnlicher  Lufttemperatur?   weshalb  Zini 

und  Zinnoxyd   in  der  Wärme   gelb  und  bc 

wohnlicher  Lufttemperatur  weiss   sind?    ^ 


r 


t9l 


dlvidi  Eisc^Miiyd   donkelgelb   gfeßrlites  Glaa 

Erhitzeü  his  Zfft  Undarehsicliligkeit  ]>jpa|in- 

wird?    iirarnni ,  dtsr  S<;bwefel   gelb   und.  bei 

anderen ' Temperatur  fast  .scbwarssbrattn  ist? 

w*       Denn  die  Erklariing,    dass   bei   einer 

i    Ti^mperatiur    neiigebildete   Verbindnng's- 

j  die  bei  etn^'  niedrigeren  Temperatur  niebi 

liren^     die  Ursal^he    seien  5  •  fvird  wehigsfens 

noeb  nicbt  ddrcb  die  Ev&hi^nng  unterstützt. 

;t  die    geringste,  ünivabrsebeinlicbkeit   darin^ 

gewisae  Körper  die  Eigenäifimücbkett :  be» 

können^   bei    sebr   Tersekiedenen  Tem^e- 

Iren  alles  oder  kein  Licht,  oder  Strablen  von 

Farbe  bei  einer  Tem^eratnr,  und.  von  einer 

Farbe  bei  einer  anderen  Temperblur  zd 

stiren  oder  dur^bzuiassen?    Es  ist  ja  unmögn 

m  erklären,    warum  ein  Körper  die  Farbe 

die  er  bealt%ti :   Yersuebe,  üueh  das  zu.  er- 

I    was    gegeiluvlrtig   nicht    erklärt   werden 

haben  Von  jel^er  die'  Geschichte  der  Wisr 

ckaft  mit  tausenden  iron  UAgereimtheiteb  er- 

fih*  Gmelin  bat  nnler  dem  Titel  ^^Fer^ucA  Venach  einer 
eUktroehemisehem,  Theorie''  *)  eine  ebeini.  ^^^fcbfn" 
Theorie    der  hydroelektrischen   Erscheinun-     Theorie. 
angestellt.     Das  Chlemische  in  dieser  Theo- 
ist folgendes:      Es    giebt    fi  Elcktiricltäten , 
Terwandtsehäft  zu  eitiaadec  haben  und  durch 
Vereinigung  Wärme  entsteht.     Die  wagba* 
Körper  besitzen  Verwandtschaft  sowohl  unter 
)  als  auch  zu  den.EleSKtricitaten.     Ein^  jeder 
iche  wägbare  Körper  enthält  eine  grosse  Menge 


*)P0ggeadorrri%ABiMfek  XLIV.  pag.  1 
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p<MHtivei^  uiid  negativer  Elebttieitit  diemisdi  g^ 
banden.  Die  Bogenarnnten  'riektroncgaliTea  Kör« 
pe# ,  s»'  B<.  Saiictolott  und  Salebilder  enthalte 
positiv  Elektricilät  m  '  eheni}9eiier  Yerbindang, 
die  elektroposüiven  dagegen  negatiTe  ElektyicHit. 
Wenn  sieb  elektroposttivei  Klilr|»er  mit  elektroae- 
gatlTen  Verbinden  ^  so  gescbiekl  dies-  diircb  die 
wecbselseitigen  Yeirvniiidtscbafteii  sowohl  der  idlg- 
baven  K&rpert:al8  aoch  der  EMktricitäten^  wobei 
z.  B*|^  wenn  Satierstoff.  und' Wasserstoff  sieb  t»- 
biiidett^  das  Wasser  aus  den  wagbaren  Körpof 
und  das  Feq^r  aäs  den  Elektmitäten'  cntstebt. 

Webn  sieb  Zink.  auf.  Kosten  dcfs  Wassers  oxj- 
dirt'  und  Wasserstoff  frei' wird  y  so  weebselt  dis 
Zink  seine  ♦^E^- gegen-  den  SaiieJrstoff  des  Wa»* 
sers  9  wobei  ^denn  das  enlwiekelte  'Wasserstoffgas 
am  Wasserstoff :  und^  negativer  Elektricität  bestdkt 
Weiiti  ito  dent'bydroeiektriscb<te  iP^Mire  das  Was- 
ser zei^efet  wird^  auf  die  Weise,  dass  derSaue^ 
Stoff  von  -dem  Zink«  gebunden'  und  der  Wasserstoff 
auf  dem  Kupfer  entwiekelt  »wird ,  so  kommt  die- 
ses davon  ber^  dass  die  Verwandschaft  des  Ziab 
zum  Sauerstoff  alle  W«sseValoine  id^  dipni' Abstände 
zwiseben'  beiden  MetalUn  auf  die*  Weise  wendet, 
dass  der  Sauerstoff' «te*  das  Ziiik  ^iid 'der  Wasse^ 
Stoff  an  das  Kupfer  miiüe^en  kominty  nueb  fol- 
gendem Schema:  Z  61^  oh  oh  oh  K;  dfie  Folge 
da^oa  ist^  dasd  'de]5  dwrcb'die  Oxydation  deer-Ziida 
freigewordene  Wasserstoff  dei|^  Wasserstoffe  avf 
dem  nächsten  Wasseratom  austrat  und:'  diese» 
geht  die  ganze  Reihe  durch  bis  zusk  Kupfer^  vre 
der  'Wasserstoff  frei  'wird,  und  wenn  'dais  Ziak 
durch  die  leitende  Verbindung  mit  dem  Kupfer 
die  negative  Elektrieitat  au  diesem^  send^^  so  be- 
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kommt  der  Wasserstoff  sie  3a>  und  Wird  nim-liof   , 
dem  Kupfer  in  Freiheit  gesetzt.     Der  yerfasscr 
dieser  Theorie  hat  Tergessen  ^    die  Ursache  anzu- 
gehen,  warum  der  bei  dem  Zink  freigewordene 
Wasserstoff  den  Sauerstoff  von  einer  andern  Por-^ 
tion  Wasser  aufnimmt  und  den  Wasserstoff  von 
diesem  frei  macht,  welcher  in  seiner  Reihe  neues 
Wasser  zersetzt ,  bis  der  letzte  nur  auf  da»  Ru- 
pfer mit  —  E.  stösst  und  we^bht.    Dieses  kann 
aas  der  chemisdien  Verwandtschaft  nicht  erklärt 
werden*      Nichts  •  geschieht   ohne:  Ursache',    wir 
müssen  wissen ,  warum  sich  die  Wasserstoffatome 
auf  diese  W^^^^  einander  austreiben.  .  Man  sieht 
leicht  ein,  dass  es,  wenn  die  ah)  Lockspeise  xnm 
Kupfer  geschickte  —  E.  einenAjatbeil daranhat,  mifc 
der  ganzen  Theorie,    die   zulelzt  auf  rein  cherai- 
fscher  Verwandtschaft  ruht,  ein  Ende  hat.     Wir 
haben  ausserdem  2  Eiektricitätcfn ,   aber  in  dieser 
Erklärung  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  das 
hydroelektrische  Paar  spielt  nur  •die  negative  eine 
Rolle.     Nachdem   nun  dieses   vor  sich    gegangen 
ist,  liegen  die  W<>ssieratpme  unrichtig ,    tadit  d^m, 
Wasserstoff  gegen  das  Zink  Und  mit  dem  Sauer-' 
Stoff  g^gefi  das  Kupfer»  sie  müssen  c|arum  eine  halbe 
Umdrehung  mächen ,    wobei  die  Sauerstoff-  und 
die  Wasserstoffatome  «^grosse  Chtfine  mit  einander 
machen,  wie  in  einer  Francaise"  (dies  ist  de»  Ver- 
Cissers  eigne  Vergleichung),  indem  die  WadserStoff- 
atom'e  in  einer  wellenförmigen  Linie\zu  dem  Kupfer 
und  die  Sauerstbffatome  in.eiifer  ähnlichen  Linie 
%u   dem    Zink   wandern.      Ich   setze  die  weitere 
Entwifckelnng.  der  auf  eitle  solche  Basis  gegHin- 
deten   Theorie    nicht    fort ,    die    durch    die   Ver- 
suche,  welche  die  Theorie  der  sogefiannten  Con- 

Berselitti  Jalires  -  Bericht  XIX.  ^^ 
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CaclB-EIektricitSt  beg;rfiD<ien,  im  Fall  diese,  wie 
bis  jetEt  alles  auzudeotea  scheint,  das  Oberge- 
vfieht  belüilty  dnrchaiis  nnballbar  ist.  Möge  der 
ausgezeichnete  Verfasser  mir  erlauben ,  ^nieb  so 
unumwunden  iiber  seine  Spcculation  auszuspre- 
chen. 
Gesetz  lar  fixe  Der  von  Faradaj  entdeckte  Umstand,  dam 
eiektrolytisehe^l^    «ttd   derselbe   elektrische    Strom    (oder    der 

Actiooen* 

Grosse  nach  gleiche  elektrische  Strihne),  welcher 
ungleich  zusammengesetzte  Körper  zersetzt,  stell 
eine  gleiche  Anzahl  tou  Atomen  von  Wssserstoll^ 
Blei,  H.  8.  w. ,  aus  Wasser,  Chlorblei,  u.a.Wm 
abscheidet  (vergl.  Jahresb.  1836  S.  36,  and  die 
Anmerkungen,  die  Ich  in  Betreff  de^  Ableitoag 
eines  allgemeinen  Gesetzes  ans  den  bis  daluiK  be« 
kannt  gewordenen  wenigen  Thatsachen ,  deren  An* 
zahl  sich  spXter  nicht  mehr  Tergrossert  hat,  sage* 
fuhrt  habe),  ist  als  ein  allgemein  giiltiges  Gesetz 
betrachtet  und  das  Gesetz  fiir  fixe  elektrolytische 
Actionen  genannt  worden«  Einige  von  denen, 
welche  die  chemtsche  Wirkung  als  das  Primum 
miwtns  bei  den  hydroelektrischen  Erscheinnng^n 
betrachten,  haben  davon  einen  Beweis  gegen  die 
Contaiits- Theorie  hergenommen,  indem  sie  be- 
haupten ,  dass  es  iiichl  auch  für  elektrische  Ströme 
gelten  würde ,  die  unter  andern  Umstanden  erregt 
werden.  Dadurch  veranlasst,  katPoggendorff*) 
das  Verhalten  mit  den  magnetoelektrischen  Strö- 
men untersucht  und  gefunden ,  dass  es  anch  da 
^  stattfindet,  gleichwie  in  den  hyroelektrischen,  und 
er  zieht  daraus  den  Schluss,  ^^dass  das  Gesetz 
fiir  fixe  elektrolytische  Actionen  nicht 


')  Poggendorff's  Anaal.  XLIV.  pa^.  643. 
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lieh  von  Aen  bydroelektrisclien  Strömen  b'efolgl 
yvivA ,  und  dass  dem  zufoigje  dieses  Gesetz ,  ivie 
^chtig  es  auch  imÜhrigen  sein  mag,  ohne  Bedeu- 
tung bei  Entscheidung  der  Frage  über  die  Erregung 
der  hydroelektrischen  Erscheinungen  sei.  ' 

Bineau^)  hat  das  specif.  Gewicht  verschiede-  Speeifisches 
ner  Körper  in  Gasform  untersucht*     Diese,  specif.  ^J^l^^J^^fl 
Gewichte   sind    theils   durch  Versuche  nach  Du-sferundflüssi- 
m  a  s's  Methode ,  theils  durch  Rechnung  nach  an^^^^^^JP^'  ^^ 
deren  Yersucben  bestimmt  worden.-    Folgende  sind 
die  Resultate ;  .     • 

Gefnadea  Berechnet    Gondensirt 

*Was8erbalti0e  Ameii ensäure  ^    1,50  1,593       toh  5  einfaclien  Vol.  tu.  7* 

Selenwasserstoffgag ') -^  2,795       —   3        -«i»       —     —  2« 

Tellarwa88er8to%as    •  •  •  •  •      —  4,489       —-3         —          .^    -.  3, 

Festes  Chlorcyaa  ^  ....,•  .     6,35  6,3897     — -  9    .    —         —    —  J. 

Bromcyan^)    •  •  • ^  ,  3,607       --•  3        -•         --    ->  2. 


I 


1)  Annal.  de  Cli.  et  Phys.  LXVIH,  416. 

2)  1  Volam  AmeisensauregaS/  und    1  Volum  WassergAt,  " 
Terbanden  zu  2  Vol.  waaaerlialtiger  Ameiien^fture.     ^ 

3)  Bei   diesem  und   dem   folgenden    ist   nur    dnircli   den  , 
Versnch  bestimmt,  dass  ihr  Volum  mit  dem  des  Wasserstoffs 
gleich  ist.     Das  Übrige  ist  aus  dem  Atomgewicht  des  Selens 
cnd  des  Tellurs  berechnet. 

4)  Die  Condensation  dieses  Gases  ist  merkwürdig,  denn 
es  enthält,  wenn  anders  die  WSgung.  richtig  ist,  auf  jedes  Volum 
1^  Vol.  Cyangas  und  1^  Vol.  Chlorgas.  Das  hiermit  isome« 
rische  gasförmige  Chlorcyan  hiit  nur  ^  so  grosses  specif* 
Gewicht ,  und  besteht  aus  ^  Vol.  Gyanga»  und  ^  Vol.  Chlor* 
gas,  oder  aus  1  Vol.  von  jedem  ohne  Verdichtung« 

5)  Bin e au  bemerkt,  dass  es  bei  •}*  15^  nicht  in  Ga« 
Terwandelt  werden  könne,  sondern  über  -f-  40^  daxu  bedürfe. 
Da9  specif.  Gewicht  ist  aus  dem  Versuche  berechnet,  dass 
das  Gas  bei  dem  Verbrennen  ein  dem  seinigen  gleiches  Volum 
RohlensAuregas  liefert  und  also  sein  halbes  Volum  Kohlen- 
stoff in  Gasform  enthalt. 

13* 
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Gefanden  Berechnet    Condensirt 
Chromsnperchlorid  und  Chrom- 

f&vre^) •  ^  .  5,5  5,480  Tonl5  einfachen  Vol.  xv  6. 

PhoipborwasBcntoff  mit  Jod- 

wassentoff^) —  2,769  —   6  —  —  —  4. 

Phosphorwai sentoff  mit  Brom- 

waiserstoff. -^  1,906  —    6  —  —  —  4, 

Wasserfreies  kohlensaures  Am- 
moniak »)    —  0,90:^  —41  —  —  ~  6. 

Ammoninm  -  Snlfhydrat  ^)    ..  »  0,884  -^14  —  —  —8. 

Ammonium -Tellurhydrat')   .  —  1,324  —14  —  —  —8. 

Salmiak 0,89  0,92  — 12  —  —  _  S. 

Metalloide^        Levol  ^)  liAt  den  flussigen  Schfvefelpliospbor 

uudSäw^  untersucht  und  es  wahrscheinlich   gemacht,    dass 

Sehwefelphos-  er  seine  flüssige  Eigenschaft  einer  Portion  von  ein- 

^^^'*       gemischtem  Wasserstoffbisulfuret  verdankt,  worin 

der  Schwefel phosphor  sich  aufgelöst  befindet^  denn 

ein  solcher  flüssiger  Schwefelphosphor  entsteht  aus 

einem  festen,   wenn  man  in  das  Wasser,    worin 

er  verwahrt  wird,    einen   Strom    von   Schwefel* 

wasserstoffgas  leitet.    Die  Bildung  dieses  Körpers 


1)  Wir  kommen  darauf  weiter  unten  wieder  zurück. 

%)  £s  besteht  aus  gleichen  Volumen  von  beiden  ohne 
Condensation ;  so  wie  auch  das  folgende.  Bineaa  be- 
hauptet, dass  es  eine  entsprechende  Verbindung  mit  Salz- 
säure gebe,  die  aber  gasförmig  und  deshalb  der  Beobachtung 
entgangen  sei.  Beweise  lur  die  Richtigkeit  dieser  Vermn- 
thung  hat  er  nicht  angegeben. 

3)  Es  wurde  aus  dem  Volum  Kohlensfturegas  und  Ammo- 
niakgas  berechnet,  die  von  einem  .bestimmten  Volum  des 
Gase^  Ton  dem  Salse  erhalten  wurden.  Es  besteht  ans  1 
Volum  Kohlensäure  und  %  Vol.  Ammoniak  ohne  Condeii' 
Botion. 

4)  Es  wird  aus  gleichen  Volumen  Ammoniakgas  und 
Schwefelwasserstoffgas  ohne  Condensation  gebildet. 

5)  Ann.  de  Chimie  et  de  Phys.  LXVII.  pag.  3312. 
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ist  «nsserdem  ans  der  beständigen  Oxydation  des 
Phosphors  in  Wasser  leicht  erklärlich.  Ans  dem 
Wasser  gebt  beim  Erhitzen  bis  zn  4*^0^  ein 
wenig  Wasserstoff  weg,  worauf  die  Verbindung 
erstarrt,  aber  wieder  flüssig  wird,  wc^n  sie  unter 
dem  Wasser  gerieben  wird.  Auch  der  flüssige 
Schwefelwasserstoff  macht  den  festen  Schwefel- 
phosphor  flüssig,  wenn  man  ihn  damit  mischt. 
Eine  leichte  und  entscheidende  Probe  war,  dass 
dem  Wasser,  worin  der  flüssige  Scbwefelphosphor 
aufbewahrt  wurde,  ein  wenig  Alkali  zugesetzt 
wurde,  welches  bekanntlich  den  Schwefelwasser- 
stoff sogleich  aus  dem  flüssigen  Schwefelwasserstoff 
auszieht,  wodurch  er  augenblicklich  erstarrte. 
LevoPs  Untersuchung  deutet  auf  die  Ursache, 
warum  man  bei  der  Bestimmung  der  Proportio- 
nen, natfh  welchen  der  flüssige  Schwefelphotsphor 
zusammengesetzt  ist,  so  ungleiche  Resultate  er- 
halten hat. 

Milien*)  giebt  an,  dass  wenn  man  in  Chlor- Rrystallisirter 
Schwefel,  nachdem  er  mit  Chlor  bereits  gesättigt^***®'»«^^«^«*- 
zn  sein  scheint,  noch  lange  das  letztere  einzulei- 
ten fortfahrt,  eine  krystallisirte  Verbindung  von 
Chlor  mit  Schwefel  anschiesse,  die  mehr  Chlor 
enthalte.  Sie  riecht  stark  nach  Chlorschwefel,  ist 
flüssig,  i|nd  Tcrdunstet  nnter  Bildung  weisser 
Dämpfe.  Im  Wasser  bewirkt  sie  das  Geräusch 
wie  ein  eingetauchtes  *  glühendes  Eisen ,  sie  wird 
aufgelöst  und  lässt  dabei  sehr  wenig  Schwefel 
zurück.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Mi  Hon  nicht 
untersucht  hat,  welche  von  den  Säuren  des  Schwe- 
fels dabei  in  dem  Wasser  gebildelt  wird.     Vom 


*)  Comptes  renduf  1.  Sem.  1838*  pag.  1207. 
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Chloracliwefd  im  Minuno  wird  sie  aufgelöst«  iiiil| 
rodier  Farbe. 

Verbindungen       Regnaalt*)  bat  gefanden^   dass,   weil«  eui| 
^^^■J^^J^^^'^- Gemisch  von   ölbildendem  Gas  nnd  aehwefligsan* 
Scbwefel«    rem  Gas    in   Chlorgas  geleitet  wird,   sich  Elayl« 
^m""^'^  T^    chlornr  bildet  und  eine  Verbindung  yon  schwefli-| 
ger  Säure   niit   Chlor ,    deren   Zusammensetzung 

=  ^1  ist  9  und  welche  er  auf  den  Grund  ^  dasa 
darin  ein  Atom  Sauerstoff  durch  ein  AequivalcDl 
Chlor  ersetzt  sei,  Acide  chlorosulfurique  nenntt 
Im  Wasser  löst  sie  sich  zu  einem  Gemisch  yoaI 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  auf. 

Aus  schwefliger  Säure  und  Chlorgas ,  ohne  ol- 
hildendes  Gas,  konnte  sie  nicht  hervorgebrachl 
werden ,  weder  d|rect ,  noch  unter  dem  unmit* 
telbaren  Einfluss  des  Sonnenlichts**),  auch  nicLt 
durch  hatalytische  Einwirkung  Ton  erhitztem  Glas« 
'  pulver  oder  Platinschwamm«     Die  Vorschrift  zur 

Bereitung  des  gemischten  Gases  ist,  dass  man 
1  Theil  möglichst  concentrirten  Alkohols  mit  6  Th, 
Schwefelsäure  Ton  1,85  specif»  Gew.  vermischt 
Dann  bildet  sich,  besonders  gegen  das  Ende, 
neben  dem  olbildenden  Gase  schwefligsaures  jGas, 


*)  Compfes  rendns  2*  Sera.  pa|;;.  895 ,  und  ausliUirlicli  in 
Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  L^IX.  p«$.  170. 

**)  Zufolge  einer  späteren  Angabe  Ton  R.  soll  sie  jedoeb 
entstellen,  wenn  man  ein  Gemisch  der  beiden  waaserlreiett 
Gase  in  seKr  durchsichtigen  Flasehtn  3  Wochen  lau^  vom 
Morgen  Ms  $ium  Abend  tou  der  Sonne  bestrahlen  lässt.  Die 
Ursache  des  angegebenen  negaÜTcn  Resultats  lag  darin ,  dass 
er  die  Langsamkeit  der  Operation  nicht  ahnete.  Ich  darf 
also  hoffen,  über  die  noch  nicht  beschriebenen  Eigenschaften 
dieses  neuen  Körpers  in  isolirtcm  Zustande  in  Zukunft  be- 
richten 3(u  können. 
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und  in  demselben  Yerliältniss  wbd  Midi  dt«  init 
dem  Clilorgas  condensürte  Pradoet  rcacher  «ii  der 
neueo  YerbiDdung,'  die  alse  Ton  Anfang  bis  zu 
Ende  von  verschiedener  Mischung  ist.      ' 

Das  gemischte  Prodoct  isl  ,ein  hitehsl  leieb^ 
flassiges  Liquidum,  T#n  stechendem  ««4  ^rsli- 
chendem  Gemch,  worin  der  deaChlors  ^vorhetffsefat, 
wenn  dieses  im  Übersehuss  vvtkmien  war,  im 
nmgekehrten  Fall  herrscht  der  Aer  sdiweftigen 
Säure  Tor.  Die  beiden  VerbindtingeB ,  nämUcli 
Elaylchlor^ür  und  der  neue  Korper,  bannten  nicht 
richtig  Yon  einafider  geschieden  wei^den,  w^  sie 
beinahe  gleich  flüchtig  sind  ^  ■  der  neif e  ELorper 
hocht  nämlich  bei  -«f*"^^  und  in  s«iaem  Gas  ver- 
dunsten die  Dämpfe  des  Chlor&rs  in  Menge ,  und 
die  Schwefelsäure  -  Verbindung  .«riid  durch  alle 
Reagentien,  durch  Wasser,  Weiniilkohol ,  Holz- 
alkohol und  Äther,  zersetzt«  Mit  Wasser  entste- 
hen Schwefelsäure  nnd  Salzsäure,  mit  Weinalko«- 
hol,  worinjedereingehraciite  Tropfen  ein  Brausen 
Teranlasst,  wie  ein  glühendes  Eisen.,  entstehen 
zweifach  schwefelsaures  Aethyloxjrd ,,  wahrschein- 
lich ein  wenig  Aethylchloriir  nnd  viel  Salzsäure, 
vou  Holzalkohol  zweifach  schwefelsaures  Methyl- 
oxyd und  Salzsäure*  Äther  wirkt  langsam  dar^ 
auf,  und  gasformiges  Methyloxyd  gar  nicht.  Das 
Gemisch  bann  über  wasserfreie  alkalische  Erden 
unverändert  abdestillirt  werden,  aber  sie  werden 
glühend ,   wenn  man  sie  in  das  Gas  davon  wirft. 

Wässer  allein,  oder  mit  haustischem  Kali  ver- 
setzt, scheidet  das  ElayhAlorür  ab,  iind  löst  den 
neuen  Körper  zu  einem  Gemisch  TOii  Schwefei- 
^ure  und  Salzsäure  auf ,  durch  deren  Bestimmung 
den  relativen    Quantitäten   nach    die   Znsammen- 
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•etzaitg  der  nenen  Verbiudong  genfigeüd  aus| 
Miittelt  werden  konnte« 
•;  E6  i»t .  Uar ,  dass  diesetr  Körper  zn  dcrselfa 
Klasse  von  Verbindungen  gehört^  wie  die  gemeini 
aehafUuchen  Yerbindangen  des*  Cbroms,  WoUnmi 
Molybdäna^  Benzoyla,  der  Koble  u«  s.  y/w.  mk 
Sauerstoff  und  Chlor  ^  und  dass  er  absolut  dieselbe 
Yerbindungsfarmel )  wie  diese ,.  hat,  nüniUch  S€P 

«f-j^«  Regnau'lt  fand  sein  speeif«  Gewicht  in 
Gasform  ==  4, 703.  Dieser  Versuch  wurde  so  an- 
gestellt,  dass  er  0,8SS3  Gr.  Ton  der  gemischteft 
Flüssigkeit,  die O^SSd  Elaylchlornr  und  0,584  tou 
der  neuen  Verbindung  enthielt,  nach  Gay-Lus- 
^ac's  Methode  in  Gas  verwandelte,  worauf  das 
Volum  des  Gases  bei  +  860,5  und  0'",760  Druck 
215  Kubikcentimeter  betrog«  Wird  nun  das  be- 
kannte Gewicht  und  Volum  des  Elaylgases  abge- 
zogen, so  bekommt  man  das  der  neuen  Verbin- 
dung. Die  Bestimmung  der  Quantität  des  Elayl- 
chlorürs  geschab  durch  einen  VerbrennnngsYcr- 
sucb  mit  Kupferoxyd,  wobei  der  Gehalt  an  Was- 
serstoff und  Kohlenstoff  die  Menge  des  Elayls  aus- 
wies, die  durch  das  Gewicht  des  Elaylchlornrs, 
welches  durch  eine  Lösung  von  Kali  in  Wasser 
abgeschieden,  controllrt  wurde« 

,  Vol.™  .chwelü,.  S.„e  {f  JJ;  fä-^l,  =  \'}l^ 
l  Volum  Ghlorgas      —  •—  —  =  2,4405 

4,6521 

In  Rücksicht  auf  die  relativen  Volumina  von 
Säure  und  Superchlorid ,  woraus  die  Verbindung 
besteht,  iSsst  sich  voraussehen ,  dass  sie  aus  glei- 
chen Volumen  von  jedem  bestehe ,  denn  die 
Schwefelsäure,    welche   in   Gasform    aus   1   Vol. 
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twefSel  and'  3  Vol.  Satterttoff^   rerdiclitet  ztt  S 

[• ,  bestellt  ^  hat  in  Grasform  ein  spiselL  G.ewteht 
2,7629  9  imd  ^  wenn ,  das  Ghlorar  dieselben  G^ 

le  für  die  Yerdichtimg  in  !  Volumen  befolgil^ 
derSaner8to0y  wdvon  vrir  in.dan  speeif«  Ge- 
lten vom  Ars^niksupißneliiornr^  Chlorbor  und 
fftitan  Beweise  haben  •  ^so  besteht  das  Schwe« 

«perchlorid  auss  ii 

1  Vol.  ScbwtCpIgM  s$p\.?«%180.;  *    :  '      '.'1^ 
6  VoL  CUorifas         s=  14,6430  :  -    .,  r.    ,;   . 


te.                                                              16.81510  ^ 

iBMiiensurt  zu  4  Vol.  SimerÜhloM  :^  — =::  AfiU^. 

•    4       '  ' 

Man  hat  dann : 

Z  Vol.  ScbwefeUä^  z=:    5,5258 
2  Vol.  Superchlorid     =    8,4305    ; 


«*- 


13.9563 
"CMdeBsirt  sa  3  Volumen      -^        =s  -~^ ==  4,65!». 

Ganz  dasselbe  scheint  der  Fall  zu  sein  mit  dem 
6is  Yom  Chromsnperchiorid ,  welches  nach  Wal- 
tei^s*)  Versuchen  5,9  und  nach  B i  n  ea u's.**)  Ver- 
SBchen  5,5  wiegt«  Aus  ^  Vol.  Chrom,  1  Vol. 
Siaerstoffgas  und  1  Vol.  Chlorgas,  die  sich,  wie 
wir  es  bei  der  Schwefel  Verbindung  gesehen  haben, 
nlVol«  verdichtet  haben,  berechnet,  wiegt  es  5,4Ö. 

Eine  analoge-  Verbindung  ist  schon  einige  Zeit 
tor  der  obigen  von  H«  Ros  e*^)  entdeckt  worden. 

Diese  Verbindung  besteht>  jedoch  aus  S€l^  -j-  5  §• 
Wenn  man  den  Chlorschyvefcl  im  Minimo  SCI, 
siek  bei  einer  Temperatur  unter  0®  mit  den  Dam- 
ffea  von  wasserfreier  Schwefelsäure  s,ättigen  lässt, 
10  absorbirt   1  Atom    Chlorschwefel  2  ^  Atome 

*)  Poggendorff*s>  Annal.  XLIII.  pag.  159. 
**)  Ann.  de  G&.  tt  de  Pbys.  LXVIIl.  png.  427. 
***)  Poggcn4tfYff*i»  Anaal.  XLIV.  pag.291. 
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SdiwefelsEnre)  was  Ton  letzterer  meKr  Jiinznkommtj 
setzt  .sich  in  krystalliniBcLcr  Form  wieder  ab. 
Der  Chlorschwefel  bekovint  anfangs  eine  brano- 
liebe  Farbe  ^  wird  aber  nacbber  wieder  gelb« 

Wie  diese  Verbindung  belraebtet  werden  mnas, 
ist  sebwierig  zu  entsebeiden«  Wabrsebeialieb  iit 
•sie  nur  eine  gesattigte  Aniäsni^  von  wasserfreier 
Scbwefelsäure  in  Cblprsebwefel«  Steigt  die  Teai- 
peratur  einige  Grade  iiberO<^,  so  beginnt  eine  cbe- 
mische  Einwirkung  zwischen  den  Bestandtbeileo^ 
wobei  sich  der  Schwefel  zu  schwefliger  Saufe 
oxydirt,  die  gasförmig  weggebt^  und  dies  geschieht 
bei  ^  10^  schon  mit  einer  Heftigkeit,  die  desi 
Kochen  gleicht*  Dabei  geht  kein  anderes  flüchti- 
ges  Prodnct  fort«  Erhitzt  man  nach  Beendignag 
dieser  Gasentwickelang  die  Flüssigkeit^  bis  alle 
schweflige  Säure  abgeschieden  worden  ist,  so 
kann  die  Temperatur  darauf  bis  zu  -^  145^  e^ 
höbt  werden,  ohne  dass  sich  die  Masse  Terandert^ 
dann  aber  kommt  sie  ins  Kochen ,  und  behält  die- 
sen Siedepunkt,  .während  bis  auf  den  letztes 
Tropfen  unverändert  ein  ölartiger  Körper  über« 
geht,  der  im  Ansehen  der  concentrirten  Schwefel- 
säure gleicht. 

Enthielt  die  Verbindung  Chlorschwefel,  der 
nicht  völlig  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  gesat- 
tigt worden  war,  so  de^tillirt  dieser,  nachdem 
die  schweflige  Säure  weggegangen  ist,  schon,  bei 
-f-  40^  ab«  Enthielt  dagegen  die  Verbindung  übe^ 
schfissige  Schwefelsäure,  so  geht  diese  statt  des- 
sen weg,  aber  sie  ist  nicht  eher  völlig  abgesGht^ 
den ,  als  bis  die  Masse  ungefähr  eine  Temperator 
von  -f-  100^  bekommen  hat,  und  mit  der  Schwe- 
felsäure geht  eine  Portion  von  der  nengebildetefl 
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Verbinilang  aber ,   äi^  damit  yMleicIit  elüeriilscli 
Terbtinden  ist. 

Das  Destillat  l>ei  -f*  1450  ist  eine  dickflüsitge, 
Ijlartige  Fliissigkeit,  die  in  der  Luft  raucht ,  wie-  ^ 
i¥ohl  schwächer,   als  wasserfreie   SchwefelsSare ; 
sie    besitzt   eineo    eigen thiimlicfaen    Geruch ,    der 
nichts  von  dem  der  schwefligen   Säure  hat«    Bpi. 
4-  160  ist  ihr  speeif.  Gew.  =  1,818.    Von  Was« 
ser  wird  die  voUieoiiimen  aufgelöst ,  wiewohl  etr 
'  was  langsam ,  und  das  Wasser  enthält  dann  nichts 
anderes ,  als  Salzsäure  und  ^ßserhaltige  S^we- 
felsäure.     Sie  absorbirt  Ammoniakgas ,  unter  star« 
Iser    Erhitzung  9    verwandelt  sich    damit  in   eine 
trockne,  weisse  Masse,  die  sich  in  Wasser  auf* 
löst ,    welches  dann  auf  1  Atom  ChljOrammoniam 
S  Atome  wasserfreies   schwefelsaures  Ammoniak 
aufgelöst  enthält,  (dieses  von  H.  Rose  entdeckte 
neue  Salz  wurde  schon  im  Jahrsb«  1836 ,  S*  163 
angefofart)  und  daher  mit  Silbersalzen ,  aber  nicht 
mit  Strontiansalzen ,  einen  Niederschlag  giebt. 
Zufolge  der  Analyse  enthält  der  neue  Körper : 
*  Gefunden  Atome     Berechnet 

Chlor  .   .    31,78    31,22         6  32,91 

Schwefel     30,27    30,42         6  29,91 

Sauerstoff    37,95    38,36        15  37,18. 

s=  SOl^  -f-  5S0^.  Diese  Zusammensetzung  ist 
ivichtig'fiir  dljc  Bestimmung  des  Gesichtspunktes, 
aus  weichem  diese  Verbindungen  von  Oxyden  mit 
Chloriden  betrachtet  werden  müssen.  Allerdings 
kann  die  Frage  schon  als  gelöst  beträchtet  wer- 
den durch  die  Existenz  der  Verbindungen  der 
basischen  Chlormetalle  mit  Oxyden  in  mehreren 
Verhältnissen,  so  wie  der  der  Chromverbindung 
'    mit  Chlor  und  Sauerstoff  durch  die  Substitution 
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des  .Cbvomshperellorids  mittelst  Chlorrerbmdangen 
▼on  Kalium^  Natrium,  Ammoniam  n«  s.w.  Aber 
naeb  der  frana&ösiscben  Snbstttatibnstheorie  be- 
trachtet man  mehrere  dieser  YerbindBogen  als  eine 
Art  eigenthümlicber  Säuren ,  in  wekben  1  Atoa 
Sauerstoff  durch  1  Aquivalehl  Chlor  ersetzt  wo^ 
den  ist«  Dies  kann  nicht  mit  mehr  iils  mit  einer 
Verbindung  zwischen  OxydeH  und  CUoriden  stattp 
findeil.  Giebt  es  mehrere ^  so  beweisen  sie^  dass 
die  Ansicht  nicht  die  Probe  besteht.     Also  wem 

1  A^m  SGI'  mit  2  und  mit  5  Atomen  S  (und 
sicher  lernen  wir  in  Zukunft  noch  mehrere  hen- 
nen)  verbunden . werden  kann,  so  ist  die  Frage 
auch  für  den  Schwefel  entschieden. 

Rose   fand    das    specif.    Gewicht    des    neuen 
Körpers  in  Gasform  bei  5  Yersnchen  *)  =r  4,44; 
4,585^  4,465^  4,329;  4,586;   wovon  die  Mittel- 
zahl =  4,481   ist.     Er  besteht  aus:^ 
5  Volumen  Schwefelsäure     =13,8125 
SVol.  Schwefelsnperchlorid  =   8,4305' 

Condensirt  zu  5  Volumen     = — ^-- =  4,4486. 

5 

Der  Versuch   ist  der  Theorie  so  nahe  gekom- 
men,  als    man   erwarten   kann.     Er  zeigt,    dass 
das  Volumen  dieser  Verbindung  gleich   gross  ist 
mit  dem   Volumen   der  darin   enthaltenen  Schwe- 
-flelsäure,  während  dagegen  die ,   welche  2  Atome 
Schwefelsäure    enthält,   1^  Mal    das  Volum    der 
Schwefelsäure  hat. 
Yerbindan^eii        Rose  hat   ferner  gefunden,    dass  wasserfreie 
frci^pllBWc.  Schwefelsäure  sich  mit  Chlorphosphor,    Chlorse- 
felsänre  mit  Icn^und  Chlorzinn  verbindet,  und  dass  diese  Ver- 
▼In^CUorilVn^^  •"'****""g  ästir  Bildung  anderer  Verbindungen  geben. 

*)  PriTatim  mitgetheilte  Angabe. 
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Wird  Pliospbor9U^ercblorar  den  Dampfen ,  ¥on 
wasserfreier  Schwefelsaure  ausgesetzt:^  so  löst  ea 
sebr  viel  Scbwefelsäure  auf  und  bildet  dkmit  eine 
flüssige  Verbindung,  ans  der  siek  der  Überscbnss 
i|Een 'Sinre  in  '  fester .  Form  absetzt;  Wird  dieid 
flüssige  Verbindung:  destilürt 9  so  giebt  sie  scbwef- 
ligsaures  Gas,  aber  weit  weniger  als  dievorbi« 
besehriiebene ,  und  darauf  kommt  ungefähr  bei 
4p  .50<^' wasserfreie  Scinvefelsäure,  die  bei  diesol^>  * 
Temperatur  sich  cu  entwickeln  lange  fortführt ,  , 
so  dass  man  am  besten  verfährt,  wenn,  mßf^  sin 
einen  ganzen  Tag  in  ^iaer  Temperatur  von  -f-.SO^ 
verweilen  lässt,  um  -den  Übersehusa  von 'Schwer 
felsäiire  davon  zu  entfernen.  Darauf  wird  die 
Temperatur '  erhöht  9  bei  «4"  ^370  kommt  sie  in« 
Kochen,  ab.er  der  Kochpunkt  steigt; beständig lund 
kann  sich  am  Ende  auf  -j^  160^  oder  ^.  165^  er- 
höhen» Das,  wus  nicht . überdestilMrt ,.  hat  eiae^ 
Ungleiche  Beschaffenheit ,  je  nachdem  die  DesüU 
lation  lange  fortgesetzt  worden  war*  £s  bildet 
entweder  ein  syrupdickes  Liquidum  .|i>der  eineii 
trocknen  Firoiss,  die  jedoch  sowohl  Schwefel 
als  auch  Phosphor,  Chlor  und  Sauerstoff ,  alfer  in 
ungleichen  Verhältnisscii,  ,enthalteor.  Die  l^rsache 
davon  ist,  dass  diese  Verbindungen  auf  schlacken, 
Verwandtschaf len  beruhen  und  sich  daher  leicht  iu 
variirenden  Verhältnissen  hervorbringen  lass^cn. :  >  , 

Das  Destillat  gleicht  im  Ansehen  der  eben  be- 
schriebenen Verbindung.  Es  löst  sich  viel  schnel- 
ler im  Wasser,  :und  die  Flüssigkeit  enthält  SaL^» 
säure ,  Schwefelsäure  nnd  Phosphorsänre ,  labeft 
niemals  phosphorige ^Sänre,  ein  Beweis,  dasei  4«» 
PhoftphörsuperchUrür  dariii  vollkommen  in  Super« 
Chlorid ,  PCI  ^,  verwandelt  worden  ist«    Dje  PhojsV 
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plionaure  darin  giebl,  nadi  AasraUnng  de 
mit  Silbersall  und  Nentralisation  der  Flii 
einen  gelben  Niederschlag  mit  Silbersal 
rend  dagegen  der  nacb  der  DestilUtioii 
bleibende  firniisähnliche  Körper  einea 
Niederscblag  damit  giebt  und  also  «Phospl 
enthält. 

Bei  der  Analyse  variirte  das  Resnlti 
der  Chlorgehalt  z.  B«  war  in  5  Verauclien 
49,51 5  58,91^  52,09$  51,36.  BeiderZus 
stelliiig  der  Resultate  zeigte  es  ai^fa^  d 
Verbindung  auf  heinen  Fall  als  eine  Verl 
von  PCI  ^  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  . 
wasserfreier  Schwefelsäure  betrachtet  werde: 
weil  bei  der  Voraussetzung .  einer  so  besch 
Zusammensetzung  die  Analyse  stets  grosi 
Inste  gegeben  hätte.    Dagegen  stimmt  das 

tat  mit  der  Idee  überein,  dass  S€l'  -\^&S 

ner    analogen    Verbindung    von    Phosphoi 

ehlorid   mit  Phosphorsäure,    aber  in  varii 

Verhältnissen ,  darin  verbunden  gewesen  sei 

weder  zu  P€l^  -^  2  PO^  oder  in  den  meisti 

lien  zu  1  Atom  von  jedem. 

Zwischen    den    Verbindungen   des    Seh 

und  Phosphors  zeigte  sich  kein  bestimmtes 

verhältniss ,  welches  sich  durch  die  Erhöhui 

Siedepunktes  bei  der  Destillatton  beständi] 

änderte. 

Werden  Selensuperchlorür ,  Se€l^,  und 

serfreie  Schwefelsäure  in  einem  trocknen  G 

fass  zusammengebracht,  so  verbinden  sie  sich 

sogleich,   verschlicsst   man  aber  das  Gefasi 

lässt  es  einige  Zeit  stehen,  so  entsteht  eine 

sige  Verbindung  mit  dem  Superchlorör,  un 
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Üfcersclilisfl  der  S^liwefc^siUire  behftlt  seine  feste 
Form.  Man  bekommt  einen  Symp  ^  der  beiiii  Er« 
kitzen  in  einem  DesttUUttonsgefass  zuerst  wasser- 
freie Schwefelsäure  giebt  und  dann  überdestillirt, 
einen  rothgeiben  Dampf  bildend  ^  der  sieb  zu  ei- 
nem farblosen  9  zäben  Syrup  verdicblet,  welcher 
am  Ende  erstarrt  ond  dann  wie  Wachs  aussieht» 
Es  wird  ein  wenig  Chlorgas  frei,  aber  keine 
nchweflige  Säure  gebildet.  In  der  Luft  wird  die- 
ser Körper  feucht  imd  riecht  dann  nach  Salz- 
^ säure*  In  Wasser  lost  er  sich  schnell  und  Icjciit^ 
%Haä  das  Wasser  enthält  Salzsäure ,  selenige  Säure 
Ulf d  Schwefelsäure*  Zuweilen  wird  die  Flussig- 
Iseit  röthlich  Yon  ein  wenig  att%eschlämmten  Selen^ 
Diese  Verbindung  scheint  auf  einer  stabileren  Yer- 
vrandtsdiaft  zu  beruhen«    Oi.e  Analysen  geben  t 

Gefunden    Berechnet 

Schwefel  . 13,0e  12,71       13,09 

Chlor  .  • *  37,69  36,10       38,40 

Selenige  Säwe  (als  Verlnst)  49,83  51,19       48,51. 

Die  Rechnung  ist  nach  der  Formel  a(S€lS-(-5S) 
+  5  (Se€l^  +  Sc)  gemacht.  Sie  setzt  26,82  Pro- 
cent Selen  voraus,  in  einem  Yersnehe  wurden 
25,27  gefunden.  Die  Verbindung  wird  gebildet 
aus  10  Atomen  Selensuperchlorür  luid  16  Atomen 
Schwefelsäure,  wobei  4  Doppelatome  Chlor  und 
4  Atome  schweflige  Säure  ausgetrieben  werden. 

Lässt  man  von  wasserfreiem  Zinnchlörid,  Sn€l^, 
die  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  absor- 
biren,  so  erstarrt  es  allmälig  zu  einer  durchsich- 
tigen hrystallinischen  Masse.  Der  Überschuss  von 
Schwefelsäure  setzt  sich  auf  dien  Seiten  des  6e- 
fässes  ab.      Wird  diese  Masse  destillirt>   so  geht 
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üin  dkker,  zälier  Syrup  über,  der  in  der  Vorlage 
%n  einer  weissen  spröden  Masse  erstarrt.  Maa 
bekommt  ein  weisses  mehlförmiges  Sublimat  ai 
dem  Halse  der  Retorte,  und  es  bleibt  mehr  ab 
die  Hälfte  von  einer  weissen,  ungescbmolzencu 
Masse  zurück,  die,  so  lange  sie  beiss  Ist,  wie 
Zinnoxyd  eine  gelbe  Farbe  bat;  sie  besteht  aas 
basiscb  schwefelsaurem  Zinuoxyd  und  basischem 
Zinnchlorid«  Wasser  wird  von  dem  Destillat  ge- 
trübt,  die  Trübung  ist  Zinnoxyd,   vermiscbt  nit 

feintn  Tropfen  von  S€l'-)-5S,  welches  sich  lang^ 
sam  auflöst«  Die  Lösung  enthalt  Salzsäure,  Zina- 
chtorid  undi  Schwefelsäure.  Die  Verbindung  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus  s 

Gefunden    Berechnet 
Schwefel  ........  17,18  17,00 

Chlor 33,96         33,66 

Zinn  ..........  85,07         34,50 

Sauerstoff  (als  Verlust)   83,79  84,84. 

Die   Rechnung   ist  nach  der  Formel  5  (S€I' 

-f  SS)  +  6  (SnCl^  -(-  an)  gemacht.  5  Atome  von 
dem  einen  und  6  Atome  von  dem  andern  hahea 
niclit  grosse  Wahrscfieinlichkeit  für  sieb,  uod 
dürften  wohl  einen  Überschuss  von  dem  einea 
oder  andern  voraussetzen,  da  auch  Rose  anführt, 
dass  er  diese  Verbindung  nicht  immer  von  gleicher 
Znsammensetzung  erhalten  habe« 

Mit  Rrom  glückte  es  nicht,  etwas  Entsprechen- 
des hervorzubringen* 
Amide  yon   '      Regnault*)  hat  angegeben ,   dass  wenn  man 

Säure  und   ^*^^  Verbindung  von  SGl'  -(-  2S  mit  Ammoniahgas 

Kohlcnoxyd. 

*)  Comptes  rendus  2  Sem.  1839«  ping.  895«     Anftal.  de  C&r 
et  de  P)liys.  LXIX.   pag.  176. 
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:,  sie  zersetzt  werde,  und  CLIoranunoninm 
»tehe  zagieieh  mit  einem  anderen  Kdrpcr,  der 
M^  -f-  IS' besteht,  und  welchen  et  Sulfamid 
int,  der  aber  Sulfite  iPamide  heissen  müsste.  Die 

der  Trennung  yon  dem  Chlorammonium  ist 
it  reeht  absolut.  Man  l<J6t  ihn  in  möglichst 
ligem  Wasser,  fallt  den  Salmiak  durch  Platin« 
irid,  Yon  dem  man  aber  einen  Überschussver* 
len  mnss,  verdunstet  im  luftleeren  Raum,  zieht 
Sulfamid  mit  Alkohol  aus  lind  verdunstet  wie« 
im  luftleeren  Raum*     Die  Analyse  für  die  ele« 

Iren  Bestandtheile  ist  mit  dem  Gemisch  von 
ta  gemacht ,  worainf  die  Bestandtheile  des  Sal«« 
abgerechnet  wurden.     Sie  gabs 

Gefunden  Atome  Berechnet 

rasserstoff 6,16  12            5,88 

mtt  ......  27,92  4          27,81 

dor 34,78  2          34,77 

iweflige  Säure  .  .  31,82  1           31,54 

Von....     12H  +  4N  +  2C1+S 
Gehen  ab  .       8H  +  2N-{-2Cl 

Übrig  bleiben  4H  +  2N  4.  d 

Ss  ist   ein   weisser,    puFverformiger  Körper^ 
aa  der  Luft  zerfliesst  und  leicht  von  Alkohol 
Wasser  gelösJt  wird.     Die  Lösung  in  Wasser 
weder  Baryt-  noch  Platinsalze,  und  sie  kann 
ite  lang  mit  Chlorbarinm  vermischt  stehen, 
dass  sie  sich   trübt«     Wird  sie  ab^  dann 
ure  gemischt  und  gekocht,   so  fallt  all-» 
schwefelsaure  Baryterde  nieder.      Alkalien 
M  davon    äusserst   schwierig,    auch    durch 

icnelHis  Jalurei- Bericht  XIX.  14 
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fortgesetztes  Kochen,  in  ein  schwefclstares  Salz, 
mit  einem  Ghloriir  vermischt,   verwandelt* 

Regnaalt  hat  ferner  gefunden,  dass,  bei  der 
Sättigung  von  Chiorkofalenoxyd  (C  -(-  CCl^)  mit 
Ammoniakgas,  Chlorammonium  entsteht  und  eia 
Amid  von  Ni{^<4~^9  welches  also  halb  so  viel 
Kohlenoxyd  enthält,  als  das  Oxamtd.  Es.  hat  die- 
selbe procentische  Zusammensetzung  wie  der  Han- 
stoff,  aber  ganz  andere  Eigenschaften«  Es  zer- 
flicsst  nicht,  ist  leichtlöslich  in  Wasser,' fallt  die 
Barytsalze  nicht,  vrird  aber  von  stärkeren  Säurea 
zersetzt  in  'Kohlensäure  und  Ammoniak.  ye^ 
dünnte  Essigsäure  hat  dagegen  keine  Wirkung 
darauf.  Es  glückte  ihm  nicht,  dasselbe  von  dem 
zugleich  gebildeten  Salmiak  zu  isoliren«  Dieser 
Körper  ist  es,  welcher  in  Dumas's  Urethan  mit 
kohlensaurenrAethyloxyd  verbunden  •  enthalten  ist. 
Chlor-,  Brom-       MiUon*)   hat   eine  Arbeit  über  die  Verbio- 

Stoff  il^«lde^""S*"  ^^^  Stickstoffs  mit  Chlor,  Brom,  Jod  und 
angenommeii. Gysu  publicirt,   die,   wenn  davon  auch  niebt  ge- 
sagt werden   kann :    omite  tulit  punctunty     dock 
Aufmerksamkeit  verdient* 

Wird   Chlorstickstoff   mit    einer   Lösung    voi 
Bromkalium    übergössen    und    damit    in    gelinder 
^  Wärme  erhalten ,  so  wechseln  beide  ihre  Bestand- 

theile,  die  Farbe  des  Chlorstickstoffs  wird  allmälig 
dunkler,  zuletzt  schwarzbraun,  worauf  er  sick 
nicht  weiter  verändert.  Die  Flüssigkeit  enthalt 
dann  Chlorkalium ,  und  das  Ölartige  Liquidum  ist 
Bromstickstoff,  welcher  alimälig  auf  dieselbe  Weise 
zersetzt  wird ,  wie  der  Chlorstickstoff,  und  gleiche 
detonirende   Eigenschaft  besitzt«      Er  ist  ölarligj 

'  *)  Ann.  de  Gh.  et  de  Pliyf .  LXIX.  pag.  75. 
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seliwer,  sebr  fluchtig,  yon  stinkcndeln  Gefach 
und  reizt  stark  die  Augen*         .. 

Behandelt  man  den  Chlbrstickstoff  mit  einer 
massig  concentrirten  Lösung  Votf  Cyankalium,  so 
vi^ird  {er  blasser,  es  entwichelt  sich  ein  Gas,  am 
Ende  mit  hörbarem  Brausen,  Welches  in  dem 
leeren  Raum  des  Gefasses  einen  Rauch  bildet, 
der  bald  das  Gefass  anfallt  und  darauf  in  der 
Luft  herum  niederfallt«  Ein  diesem  Rauch  ge- 
nähertes Stück  Phosphor  entzündet  sich,  durch 
seine  Eigenschaft,  bei  der  Berührung  mit  dieser 
Art  Yon  Verbindungen  zn  detodiren.  Wenn  ein 
Stück  Phosphor  in  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
gehalten  wurde,  so  dass  es  von  zerplatzenden 
Gasblasen  berührt  wurde,  so  entzündeten  sich 
diese  mit  Knall,  wobei  sich  auch  der  auf  dem 
Boden  der  Flüssigkeit  liegende  Chlorstickstoff'  ent* 
zündete,  so  dass  das  Gefass  mit  gewaltsamer  Ex- 
plosion zertrümmert  wurde*  Es  sieht  also  aus, 
als  existire  eine  diesen  Yerbiodungen  entsprechende 
Cyanverbindung«  Zn  isoliren  war  sie  jedoch  nicht, 
und  die  Frage  wird  darauf  reducirt,  dass  die 
beobachteten  Thatsacben  vielleicht  von  Chlors tick- 
ntoff  herrühren,  der  in  dem  durch  die 'Zersetzung 
des  Cyans  entwickelten  Stickgas  verdunstet  war. 

Cyankalium  löst  den  Jodstickstoff  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit  auf.  Nach  dem  Verdunsten  im 
Infltleren  Raum  bekommt  man  eine  zerfliessliche 
Salzmasse,  Im  Anfange  der  Einwirkung  des  Cyan- 
Isaliums  erkennt  man  einen  Geruch  von  Formyl- 
nnperjodidj  vermuthlich  wird  Ameisensäure  und 
Jodammonium  gebildet. 

Mi  Hon  hat  aber  diese  Verbindungen  der 
Satzbilder   mit  Stickstoff  die  Vermuthung  geäu- 

14^ 
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sseirly   dac^9  .916  Amide  ^eien.     Er  bat  angefahrt^ 
dass*  nenn  man  1^  oder  2  Grammen  gnt  bereiteten 
und .  gewasebenei^  5   aber  nocb  feocbten  Jodstick» 
Stoffs,  mit  5  bis  6  Tropfen  coneentrirter  Salzsäure 
Tersetze  ^    die  Siiiire  eine  gewisse  Quantität  Jod- 
sticKstoff  zersetzt  9  .die  der  Menge  der  Salzsäure 
entspricht,  dass  abeir  eine  neutrale  Flüssigkeit  er- 
bal|ei^  ;wird ,  die  Chlorammonium  9  Jodammoniom. 
und   jpdsaures    AmmoniaH'  enthält.      Wenn   der 
Jpdstickstoff  m^  ist  9   iivie   man  annimmt  ^    so  hat 
der  Stiehstoffgehalt  bei  weitem  nicht  ausgereicht^ 
die   Säniren    zi|  sättigen«     Er  findet  dann,    dass 
diesem  ViQriBuph  nicht  anders  erklärt  werden  hann^ 
i|ls  ißABi  der  Jodsti^kstoff  z=:  9%^  -{-I  sei ,  d.  h.  ein 
Anüid    von   Jod«      Zu   derselben  Annahme    fährt 
auch  ijie  Bemerkung,  dass  der  Jodstickstoff  beim 
Yerweilen  unter  Wasser  zersetzt  wird  und  wenn 
er  fast  gänzlich  zersetzt  ist ,  eine  Flüssigkeit  giebt, 
die  wenig  oder  nicht  sauer  reagirt*     Millon  fügt 
hinzu  ^   dass   die  von  ihm  gegebene  Formel  auch 
für  den   Chlor-  und  Bromstickstoff  gelten  müsse, 
und  die  elektrochemische  Theorie  von   einer  gro- 
ssen Schwierigkeit  befreie,    nämlich  von  der  Er- 
kläruiig  der  Feuer -Erscheinung  bei  der  Explosion 
dieser   Verbindungen.       Aber   abgesehen    davon, 
dass   es    nicht   im    mindesten   begreiflicher  wird, 
wie  nach  seiner  Formel  ein  Theil  des  Salzbilders 
und  Stickstoffs  mit  Feuer -Erscheinung  abgeschie- 
den wird,   so  bleibt  Immer  die  unter  Wärmeent- 
wickelung oder  selbst  nnter  Feuererscheinung  er- 
folgende Zersetzung  des  Chloroxyds  und  des  Was- 
serstoffsuperoxyds noch  zu  erklären  übrig.    Wenn 
Davy'^s   Beobachtung    richtig  Ist,    dass   Wasser, 
worin  Chlorstickstoff  allmälig  aufgelöst  worden  Ist, 
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ein  Gemisch  von  salpetriger  Siiare  und  Salzsaure 
entLält,  und  Metalle  unter  Entwickelung  von  Stick-  ^ 
oxydgas  auflöst ^   so  sind  Millon's  Dednctionen 
alle  unrichtig. 

Inzwischen  verdient  die  Natur  dieser  Verbin- 
dungen noch  ausfuhrlicher,  studirt  zu  werden. 
Die  Untersuchung  ihrer  Metamorphose  in  Was- 
ser ist  kein  gefährlicher  Versuch ,  und  giebt  ge- 
wiss einen  bestimmteren  Begriff  von  ihrer  quan- 
titativen Zusammensetzung)  als  eine  directe  Analyse. 

In  einer,  der  Königl.  Academie  der  Wissen-  Atomgewicht 
Schäften  eingereichten  und  noch  nicht  gedruckten  'gtoffs.^'^' 
Abhandlung  habe  ich  eine  neue  Untersuchung 
über  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  angestellt. 
Die  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  waren  dieVer- 
Landlungen  über  die  Analyse  des  Naphtalins,  auf 
w^elche  ich  bei  den  Untersuchungen  der  Destilla- 
tionsproducte  des  Harzes  von  Pelletier  unJ 
Walter  zurückkommen  werde.  Dumas  hat  ge- 
glaubt, dass  die  Analysen  des  Naphtalins  das 
Atomgewicht  kleiner,  als  wir  angenommen  har 
ben ,  andeuten ,  näinlich  entweder  zu  75,9  oder 
höchstens  zn  76,00,  anstatt  des  aqs  dem  specif. 
Gewicht'  des  Kohlensäuregases  abgeleiteten  =  76, 
438.  Die  Versuche  vvnrden  mittelst  Analysen 
von  kohlensaurem  und  von  oxalsaurem  Bleioxyd  an- 
gestellt, wobei  die  Atomgewii^hte  für  die  Kohlen- 
säure und  Oxalsäure  von  dem  des  Bleioxyds,  und 
das  des  Kohlenstoffs  von  dem  der  Kohlensäure 
berechnet  wurden.  Das  kohlensaure  Bleioxyd 
gab  76,405  und  das  Oxalsäure  Bleioxyd  76,511, 
zwischen  welchen  ^ich  das  angenommene  Atom- 
gewicht befindet,  weshalb  also  kein  Grund  Vor- 
handen ist ,  zu  vermuthen ,  dass  es  fehlerhaft  sei. 
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Koallsäure.        Feliling*)  hat  gezeigt ,    dass  4ie  Rnallsaare, 
bereitet  nach  der  tod  Edmund  Davy   angege- 
l^enen  Methode  (nach  welcher  Knallsilber  durch 
Ziuh  zersetzt ,    das  Zinhoxyd  darauf  aus  der  Lc^ 
sung   durch   Baryterde    und   endlich  diese   durch 
Schwefelsäure   gefällt   wird),    nichts  anderes   ist 
als  ein  Bifulminat  vonwZinhaxyd,   und   dass  also 
die  Knallsäure   in  wasserhaltigem  Zustande  noch 
unbekannt  ist. 
Metalle  und        Bei  Vorlesungen  ist  es  ein  gewöhnlicher  Vcr- 
LnlenmiteL^^^^  y    ^«»^  man   in    eine    mit   Chlorgas   gerüUte 
fachen  Rot-  Flaschc  pulvcrisirtcs  metallisches  Antimon  sehnt- 
Vcrbrrnwung  *®*  *    wobci  sich    dicscs   bei   dem  Hindurchfallen 
der  Metalle  in  durch  die  Chloratmosphärc  entzündet  und  in  Ge- 
orgas.    ^^^1^  ^^^  Funhen  lebhaft  brennt.     Aber  nicht  alle 
Metalle  besitzen  die  Eigenschaft ,  sich  von  seihst 
zu  entzünden  und  oxydiren  sich ,  wenn  sie  erhitzt 
werden   auf  der   Oberfläche  ^    bevor  sie  hineinge- 
bracht werden.    Böttger**)  hat  gezeigt,  dass  sie 
entzündet  werden  können,   wenn  man  sie  in  Ge- 
stalt Ton  ,  feinen    Drähten   anwendet  9   aus   denen 
man  eine  Spirale  macht  und  das  unterste  zolllange 
Ende  des  Drahts  mit  unechtem  Blattgold  umwickelt, 
welches   letztere    die   Eigenschaft  hat,    sich   von 
^  Bleibst  zu  entzünden»     Die  Zinklegiernngen  Argcn- 

tan  und  Messing  brennen  fast  mit  derselben  Er- 
scheinung, wie  Eisendraht  in  Sauerstoffgas.  Ei- 
sendraht glüht  nur,  aber  feine  Uhrfedern  brennen 
mit  Funkensprühen;  in  beiden  Fällen  wird  ein 
rother  Bauch  von  Eisenchlorid  gebildet.  Drähte 
von  Zink,  Ca4mium,  Zinn^  Blei,  Mickel  und  den 


')  Annal.  der  Pbarmacie.  XXVII.  pag.  130. 
")  Poggendorfr«  Annal.  XLIll.  pag.  660. 
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llen  Metallen  lasseo  sich  nicht  entzünden.    An- 
Imon  und  Wismnth,  in  feine^  höchstens  ^  Liiiie 
Durchmesser  haltende  Cylinder  gegossen,  las- 
m  sich  entzünden  und  glühen  *)• 

Reinsch**)  hat  den  verschiedenen  Grad  von  Empfindlich- 
erdünnang  untersucht,    bei  dem  die  Salze  vcr- J^j^^J*^'^^^^^^ 
(iedener  Metalle  aufhören ,  durch  Schwefelwas-  gegen  Schwe- 
mtoff  gefällt  zu  werden.    Eine  Flüssigkeit,  die ^**^»*»«"**ff' 
Th.  Arsenik  in  60.000  Th.  stark  saurem  Was- 
sr   enthält,    wird   gelb  und  trübe,    ist  aber  die 
[enge  von  Wasser  doppelt  so  gross ,  so  hört  alle 
leaction  auf.     Silber  in  30.000  Th.  einer  sauren 
[nssigkeit  giebt  kaum  eine  Reaction,   Kupfer  in 
1.000,  Antimon  und  Wismuth.  in  15.000,  Queck- 
silber in  5000,    Blei  in  500,    u.  s.  w.   Wasser, 
mit  starken  Portionen  von  Säure  gemischt  ist^ 
sben  noch  schwache  Zeichen  Ton  Reaction.     In 
Ittssigkeiten  ,  die  so  wenig  sauer  sind ,  als  gerade 
zur  Auflösung  der  Metalle  nöthig  ist,  ist  das  Ver- 
halten natürlicherweise  anders. 

Rein  seh    stellt  folgende  Vergleichung  ihrer 
Fallbarkeit  aus  gleich  sauren  Flüssigkeiten  auf: 
As    Ag   Cu    Sb    Bi   Hg   Au    Pb    Pt   Sn    Zn 
100    60   40  30    20  SO    10  0,2  0,1  0,1  0,01. 

Vogel***)  hat  untersucht,  ob  Alkali,  welches VerbaUen  der 
in  sehr  schwacher  Auflösung  das  Eisen  und  den  ^^^  *  *^^ J** 
Stahl  gegen  Rost  schützt,    dieselbe   Eigenschaft      Alkali. 
ia  Betreff  anderer  Mitalle  habe.    Die  Resultate  der 


*)  Ein,    selbst  bedeutend   dicker    Rnpferdrabt,    in    der  ^ 
Spuritnslampe  bis  zum  Glühen  erbitzt  und  rascb  in  Gblorgas 
gefdbrt,   Terbrennt  darin  bis  an  das  Ende  an  Gblorur,  das 
ia  fesckmolaenen  Tropfen  bemntcjrfiUt.  "W. 

**)  Jonrn.  lur  pract.  Chemie.  XIII.  pa(|^.  1>^9. 
•^  Das.  XIV.   pag.  105. 
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bierüber    aBgestellten    Versucbe    sind    folgende: 
Eisen  und  Stahl  in  einer  Lösung  Ton  lansttscben 
Kali  oder  Natron  (1  Tb.  in  300  Tb.  Wasser  ge- 
löst) verwabrt,  bebalten  ibren  Metallglanz   nnTer- 
. mindert,   und  es  ist   glelcbgüllig,  ob  dabei  meh- 
rere Stablstiicke  mit  einander  in  Berübrung  bom-. 
Hien.      Passelbe   ist  der  Fall   mit  Antimon-  und 
NickeL      Von  Antimon  findet  man  jedoch    naeb 
einiger  Zeit  eine  Spur  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst.-. 
TVismuth  wird  in  der  albaliscben  Flüssigkeit' 
Euerst  gelb  und  darauf  purpurfarben,  aber  es  löste 
sieb  davon  nicbts  auf.      Zink  und  Cadmium  ▼< 
lieren  ibren  Glanz,  das  Zink  wird  grau,  and  das 
Cadminm  scbwarz.    Blei  und  Zinn  yerlieren  ibräK 
OUnz ,  von  dem  ersteren  bildet-  sieb  koblensau 
31eioxyd  und  von  dem  letzteren  Zinnoxyd.     Kujffi 

kann  in  Kalkwasser  und  koblensaurem  Kali  (KC) 
anfbewabrt  werden,- aber  in  einer  Lösung  von 
kaustiscbem  Kali  wird  es  angegriffen  und  schwan, 
um  so  scbneller,  je  stärker  sie  ist.  Jf^sjfnj 
schwärzt  sieb,  Argentan  erhält  sich  metalliseb. 
^ereitiing; Ton       Mohr*)   bat    einen    willkommenen    Handgriff 

Buryterde'  ^^  ^^^  Bereitung  von  kaustischer  Baryterde  ange« 
geben.  Bekanntlich  wird  sie  am  sichersten  aus 
salpetersaurer  Baryterde  durch  Glühen  bereitet. 
Aber  dabei  bläht  sich  das  eeschmolzene  Salz  so 
auf,*  dass  es  der  grössten  Vorsicht  bedarf,  wenn 
es  nicht  überkochen  soll,  so  ILass  man  einen  gro- 
ssen Tiegel  im  Vcrhältniss  zur  Masse  anwenden 
muss. ,  Dieser  Übelstand  wird  mit  vieler  Lei  *bti«r« 
keit  auf  folgende  Weise  vermieden :  Maoi  vermischt 

die  salpetersaure  Baryterde  mit  ihrer  gleichen  Ge« 

»         t — ■• 

')  hnn^\.  4er  Pbanpaoie  XXVII.   pa|^.  %1, 
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wicbtämenge  feingeriebeuen  Scbwerspalhs ,  über- 
streicht Torher  die  innere  Seite  des  Tiegels  mit 
einem  Brei  Ton  fein' geriebenem  Sehwerspath  und 
l&sst  diesen  troeken  werden ,  bringt  4<tnn  die  Masse 
liineln  nnd  bedecbt  sie  mit  eikier  Schiebt  Ton 
Scbwerspathpnlver.  Der  Tiegel  wird  mit  einem 
Deckel  bedeckt  nnd  bb  zur.  Zersetzung  des  Ba- 
rytsalzes  erhitzt  ^  wobei  nun  nicht  das  geringste 
Aufblähen  entsteht.  Die  Masse,  wird  nach,  demi 
Erbalten  sogleich  beransgenommen ,  •  weil  der,Tie« 
gel,  wtan  er  die  Nacht  über  stehen  bleibt^  leicht 
dadurch  zerspringt,  das  die  Baryterde  Fenebtig* 
kelt  anzieht  und  aufschwillt.  Die  Hasse  wird 
Vfkit  Wasser  atisgekocht ^  welches,  kochend  abfil* 
trirt,  schöne  Krystalle  von  Baryterdehydrai  ab* 
aetzt.  Der  Sehwerspath  und  der  Tiegel  können 
aufbewahrt  und  wieder  zu  demselben  Zweck-  an- 
gewandt werden.  Ich  habe  diese-  Methode  mit 
£rfolg  versiicbt. 

B  in  ea  u*)  hat  Selenammoninm  herrorgebracht,  Selenammo- 
indem  er  Selenwasserstoff  in  überschüssiges  Am-I^^^**^^^^ 
moniakgas  leitet,   wobei  es  sein  doppeltes  Yolnm 
TOD  dem  letzteren  condensirt.  *  Es  ist  weiss  j  kry» 
stallinisch,   leichtlöslich   in  Wasser,    tou  dessen 
Ijuftgehalt  es  schnell  zersetzt  wird  unter  Bildung 
Yon  Ammoniak  und  Fällung  von  Sdenium»    lici« 
tet    man  Ammoniakgas  in   einen  Überschnss  wn 
Selenwasserstoff^   so  Sondensireri  sie  sich  zu  glei*' 
eben  Volumen,  es  bildet  sieb  Ammonium- Tellur«  « 
jhydrat,  welches  dem'  Torbergebenden  gleicht  und 
«ich  wie  jenes  zu  Wasser  verhält. 

Sie  Verbindung  Von  Tellurammonium  mit  Tel« 


*)  Anma.  de  Ck.  et  de  Miys.   XLVII.  pag.  n^< 
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larwasseratoJDT  entstebt.   wenn  man  Ammoniak  ii 
Tellurwasserstoff    leitet  j    gleiche    Yolnmina   der 
*  Gase  Terdicbten  sich  dann  zn  weissen ,   glänze&- 

den  Krystallschnppen.     Die  Darstellung  von  Tel* 
Inramraonium  allein  wurde  nicht  Tersucht* 

Einzelne  Me-  Die  Liste  der  als  einfach  betrachteten  Körper 
Landuiii.  '^^  ^™  Verlauf  des  verflossenen  Jahres  mit  eisen 
neuen  bereichert  worden«  Mosander  hat  n 
demselben  Mineral,  worin  Hisinger  und  iel 
vor  30  Jahren  das  Cerium  fanden ,  so  wie  ancb 
in  dem  Gadolinit  und  Orthit  y  das  Oxyd  eines  neoea 
Metalls  entdecht,  welches  er  Lantkan  (von  Uf- 
S-avBiVy  verborgen  sein)  genannt  hat,  aus  den 
Grunde ,  weil  dieses  Metalloxyd  dem  Ceroxyd  bis- 
lier  In  alle  seine  Verbindungen  mitgefolgt  war, 
ohne  dass  man  eine  Ahnung  davon  hatte.  Seiae 
Gewinnung  ist  ganJS  einfach.  Man  löst  das  avt 
die  gewöhnliche  Weise  aus  dem  Cerlt  erhaltene 
liohlensaure  Ceroxydnlin  Sälpetersäure,  verdös- 
stet  das  Salz  zur  Trockne,  glüht  es  dann  bis  zur 
Zerstörung  der  Salpetersäure^  reibt  das  zurück- 
bleibende Oxyd  zu  Pulver  und  behandelt  dieses 
halt  init  einer  sehr  verdünnten  Salpetersäure. 
Das  Lanthanoxyd,  welchea  eine  *  starke  Basis  ist} 
80  dass  es  fast  in  die  Klasse  der  alkalischen  E^ 
den  gestellt  werden  könnte ,  löst  sich  mit*  Leicln 
tigkelt  auf,  und  das  Ceroxyd,  welches  nach  sta^ 
kern  Glühen  in  verdünnten  Säuren  unlöslich  isl) 
bleibt  zurück.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  mit 
oxalsaurcm  oder  kohlensaurem  Alkall  gefällt.  D^ 
S^S^^^ci®  Niederschlag  giebt  dann  Lantbanoxy'' 
Es  ist  blass  ziegelroth.  Es  Ist  noch  ungewiss,  ob 
ihm  diese  Farbe  angehört,  oder  ob  sie  von  ein^ 
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imiscbnng  von  Cerpxyd  lierrührt,  welches  sich 
:h  nicht  dariD  hat  entdecken  lassen. 
Das 'Oxyd   wird   nicht  durch  Kalium  redocirt« 
wasserfreie  Chlorverbindung  wird  aber  dadurch^ 
Incirt   und   lässt   ein    graues  nicht    geflossenes 
lUll  zurack,. welches,  durch  wasserhilltigen  AI 
A    von   Chlorkalium    befreit    und    getrocknety 
l^n  Metallglanz  hat;   mit  einem  harten  Kör- 
lässt  es   sich   zu  glänzenden  Füttern    zusam- 
ücken,  und  dabei  zeigt  es  sich  weich.    Von 
ler  wird  es  langsam  oxydirt  unter  Entwiche* 
von  Wasserstoffgas  9    das  beim  gelinden  Er* 
len  in  Brausen  übergeht  ^  wobei  sich  das  Me- 
in ein  weisses,   beinahe   schleimiges  Hydrat 
rändelt.     Das  Metall  entzündet  sich  beim  ge« 
len  Erhitzen  in  der  Luft  und  brennt  wie  Zun* 
mit   Zurücklassung  von   blass  ziegelrothem 
jd. 

Schwefelkohlenstoff,  In  Dampfform  über  das 
lende  Oxyd  geleitet,  verwandelt  es  in  Schwe- 
ithan«  Dies  ist  ein  schmutzig  gelbes  Pulver, 
les  in  Wasser  Schwefelwasserstoff  entwickelt, 
sich  in  Hydrat  verwandelt. 
Lässt  man  das  Oxyd  in  warmen  Wasser  lie- 
,  so  verwandelt  es  sich  bald  in  ein  weisses 
it,  welches  nach  einer  Weile  die  blaue  Farbe 
gerötheten  Lackmuspapier  wieder  herstellt, 
löst  sich  auch  in  den  verdünntesten  Säuren 
wird  die  Säure  gesättigt,  so  verwandelt  sich 
Rest  des  Oxyds  bald  in  ein  basisches  Salz  zu 
imemden  feinen  Schuppen.  Die  Salze  schme- 
Kosammenziehend.  Die  Salze  mit  Schwefel- 
Salpetersäure,  Salzsäure  und  Essigsäure 
id  10  Wasser  aiiliösUch,   das  Chlorlanthi^   ist 


220 

schwach  zerfliesslich.  Die  Salze  .  haben  ^  gleick* 
wie  die  Manganoxydakalze  bisweilen  einen  StU 
ins  Rothe,  bisweilen  auch  nicht.  Sie  werdei 
nieht  durch  schwefelsaures  Kali  gefallt ,  aber  du 
Doppelsalz  hrystallisirt  aus  der  Lösung,  woba 
jedoch  das  Meiste  aufgelöst  erhalten  wird.  Ist  i» 
Lanthansalz  dagegen  mit  einer  entsprechendes 
Menge  TonCersalz  vermischt,  so  fallen  beide  zu- 
sammen nieder. 

Das  Atomgewicht  des  Lanthans  ist  Meiner  ab 
das  bisher  für  das  Cerium  angenommene  ,  dessea 
Atomgewicht  in  seinem  reinen  Zustande  also  im 
so  viel  höher  ausfallen  muss. 

Mosander  hat  seine  Versache  auch  auf  die 
Eigenschaften  ausgedehnt,  die  dem  vom  Lianlhu 
völlig  gereinigten  Cerium  angehören.  Die  Arbä 
ist  noch  nicht  gedrucht.  Ich  werde  also  im  näd* 
sten  Jahresbericht  Gelegenheit  haben,  aus  der 
gedruckten  Abhandlung  eine  ausführlichere  Nadi- 
richt  über  ihren  Inhalt  zu  geben. 
Eis9n.  Schönbein "")  hat  zu  erklären  versucht,  woria 

sUnrdeud-  *'**  Passivität  des  Eisens,  von  der  in  mehreren  der 
beQ.  vorhergebenden  Jahresberichten  gehandelt  wurde, 
bestehe.  Wenn  die  Wärme  so  verschiedene  Zu- 
stände veranlassen  bann,'  wie  beim  Schwefel  bei 
4-  140^  und  bei  -{*  S'iO^,  und  wenn  einfache 
Körper  sich  in  so  verschiedenen  Zuständen  be- 
finden hönnen ,  iVie  der  Kohlenstoff  in  der  Hob- 
fcohle,  dem  Graphit  und  dem  Diamant,  sollte 
man  da  nicht  vermuthen  können,  dass  ein  ciel- 
trischer  Strom  eine  solcbe  Veränderung  eben  so 
wohl,   wie  die  Wärme,    bewirken  könhe?     Die 


')  L.  and  E.  PhiL  Msg.  XIII.  psg.  256. 
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idenmg  wurde  dann  dann  besteben  y  dass  die 
ksten  Molecüle  des  Eisens  Pale  (niebt  elektri- 

oder  magpoetiscbe)  babe^ ,  /Ton  welcben  der 

den  Sauerstoff  ;iinziebl  und  -  der  andere  ibn 

ist.     Im  gewöbnlicb^  Zustande  ^werden  die 

ren^und  in  dem  passiven  Zustande  die  letzteren 

Aussem  gebfebrt* 
lln  dner  Abbandlung,  über  welcb^  icb  sogleicb 
lebten  werde., .  und  welcbe  den   passiven  Zu- 
id  des  Wismutbs  )}etrült,  äussert  Sebönbein  s 
wl  bat  Hjjß   Bildung  des   Atbers  aus  Al):obol 

ScbweCelsäipre  einer  kutalytiscben  Kraft  a^uge« 
rieben;    sollte   es  nicbt  besser  sein  zu  sagen, 

man  über  dieUrsacbe  derselben  nicbts  wisse?" 

[te  diese  Äusserung  nicbt,   und  wobl  mit  weit 

Grund,   über  die  eben  angefiibrte  Tbeorie 

der  Passivität  des  Eisens .  gemacibt  werden 
inen? 

Ein  von  Hartley  aqgegebeiies' Factum^  dass 

ising  ein  Schutzmittel  für  Eisen  in  Seewasser 

j^  und  dasselbe  in  elektronegativem  Zustande  er- 

,  ist  von  Sebönbein  wiederbolt  und  nicbt 

itigt  gefunden  worden*). 
Preuss  **)   bat  bemerkt,    dass,    wenn  man Eisenoxydul. 

kfeiie  und  Eisenoxyd  zusammen  mit  Wasser 
t,  das  Eisenoxyd  reducirt  und  ein  scbwarzea 

rer  gebildet;  wird^  welcbes  Preuss  für  Eisen- 

Iwl  bielt.     Wöbler'*')  bat  diesen  Versuch 

lerholt,  mit  Anwendung  von  Eisenoxydhydrat. 

Eisen  wird  unter  Entwickelupg  von  Wasser- 


IM«* 


*)  Pof  f  endorirt  Annal.  XLIII.  p«g.  13. 
*0  Asaal.  der  Phannacie  XXVL  pa^.  96. 
"*)  Du.  XXVIII.  pag.  n» 
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stoffgas  oxydirt  zn  Öxydal^  welclies  sl 
Elfleoonyd  tu  Eisenoxyd -Otydul  verbi 
Ats   aaf  'diese  'Weise   mit   grosser   ] 

»ff  ^^ 

bereitet  5    voü   der  Eisenfeile   abgeseli! 
ohne  VerSndemng  in  der  Luft  getrock 
kann«     Beim  Trbcisnen   in   der  Warn 
leicht  höher  oxydirt.     Zink  ^' mit  EiseÄ 
gekocht,  gtebt  nicht  Eisenoxyd  -  Zinkoa 
achtet  das  Zinkoxyd  das  Eisenoxydirl  i 
senoxyd  -  Oxydul  ersetzen  kann.     AueU 
ten  die  Hydrate  ron  Cliromoxyd  nnd 
keine  Oxydation  der  Eisehfeile^   wenn 
sekocht  wurden. 
Neue  Eigen-        Runge*)  hat  angegeben^    dass,   ^ 
*° Bleis  ^*    ^^^'  Eisen  mit  Blei  zu  gleichen  Yolunii 
mengelöthet  werden,  wobei  das  Volum 
besser  noch  grösser  sein  Jkann,  und  man  t 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt, 
in  gleieheir  Zeit  und  unter  übrigens  glei 
ständen  weit  weniger  von  dem  mit  dem 
sammengelölheten    Zink   oder  Eisen   ani 
von  gleich   grossen   Oberflächen   dessell 
nicht  mit  Blei  znsammengelötheten ,   Z 
Eisens.     Mit  ^Salzsäure  findet,  kein  beson 
terschied  statt  ^  man  könnte  vielmehr  saj 
das  Blei   durch   hydroelektrische  Einwii 
Anflösung  beschleunige.    ^Salpetersäure  1 
worauf  sich  das  'Blei  bald  in  Dendritei 
Zink  niederschlägt., 

im  letzten  Jahresb.  S.  150  führte  i 
Versuche  von  Andrews  an,  die  zn  zeig 
nen,    dass   Wismnth,    Kupfer   nnd  Zu 


')   Poggeodorfr»  Annal.  XLIII.  pag.  581. 
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Platin  bis  zu  -einem  gewissen  Grtfde  passiv  ge» 
macht  werden  könnten.  Andrews  hat  etnea 
neuen  Versuch '^)  beschrieben,  welcher  zu  bewei'^ 
sen  scheint,  dass  das  Platin  auch  auf  das  Zink 
einen  Einflui^s  .ausübt*  Eine  Zinhscheibe,  in  höchst 
conccnfrirter  Schwefelsäure  bis  zu  4-  240^  er« 
bitzt,  löst  sich  darin  auf  unter  Entwichelung,  von 
Wasaers;ioffgas  und  scbwefligsaurem  Gas,  wird  es 
aber  mit  einem  Platindraht  umwickelt  und  dann 
in  die  S&ure  gelegt,  so  löst  es  sich  drei  Mal 
langsamer  und  unter  Entwickelung  von  nichts  an« 
deriem  als  Von  schwefligsaurem  Gas  auf,  welcbes 
Hiebt  von  dem  Zink,  sondern  von  dem  Platin- 
draht ausgeht.  Aus  diesem  Versucb  zieht  An- 
drews den  Schlüsse  .dass  in  so  concentrirten 
Säuren ,  dass  darin  die  Lösung  nur  auf  Kosteh  der 
Bestandtbeile  der  Säure  geschieht ,  die  Berührung 
mit  einem  elektronegativen  Metall  die  Auflösung 
des  elektropositiven  Metalls  verbindert ,  was  in 
einer  verdünnten  üäure  umgekelirt  stattfindet. 

Schönbetn^*)  bat  seine  Versuche  über  den  Passiver  Zn- 
passiven  Zustand  des  Wismuibs  In  Berührung  "^^^ni^. 
mit  Platin  in  einer  Salpetersäure  von  1,4  fortge- 
setzt und  gezeigt,  dass  er  in  einer  verminderten 
aber  nicht  aufgehobenen  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoff und  zur  Säure  besteht.  In  dem  activen  Zu- 
stande wird  es  schnell  aufgelöst,  und  es  zersetzt 
di«  Säure  in  Sticko&yd  ^  in  dem  passiven  Zustande 
aber  geschieht  dieses  langsam,  die  Affinität, geht 
nicht  weiter^  als  die  Säure  zu  salpetriger  Säure 
zu  reduciren,   wonach  es  aussiebt,   als  wäre  die 


*)  Poggendorff*s  Annalen  XLV.  pag.  l^i  nnd  130. 
")  Das.  XLIII.  pag.  1. 


224 

Wirknug  ins  Stocken  gerktheu  9  aber  man  siebl 
Streifen  von  salpetersaurem  Wianutlioxyd  mgIi 
Ton  dem  Wismuth  in  der  Säare  niedersanken;^ 
üacli  einer  Weile  (arbt  sich  die  Flüssigkeit  nsi 
dasselbe  grün  von  angesammelter  salpetriger  Sinre^ 
und,  wird  der  aufstehende  Theil  des  Wismvtks 
mit  einem  elektromagnetischen  Multiplicator  Ycr- 
bunden  y  dessen  andere  Leitungsenden  in  die  Saure 
gesetzt  sind,  so  sieht  man  einen  elektrischen  StroM 
auf  die  Magnetnadel  einwirken ,  was  *  mit  dem  ab» 
solnt  passiven  Eisen  nicht,  stattfindet«-  Man  sieht 
also  9  dass  der  Zustand  des  Wismutfis  <  von  der* 
selben  Art,  wie  der. des  Eisens,  Jst,  aber  in  g^ 
ringerem  Grade.  Schönbein  schliesst  dagegen 
nach  seinen  .Ansichten,  däss  er.  nicht  yon  derselben 
Art  sei,  wie  der  des, Eisens. 
Osmium -Iri-  Döbcreiner*)  hat  auf  eine  ehemische  An« 
lum*  Wendung  des  Osmium -Iridiums  aufmerksam  ge- 
macht, man  soll  es  nämlich  bei  Destillationen  in 
die  Retorte  legen,  um  ein  leichteres  und  gleich* 
mäissigeres  Kochen  hervorzubringen.  Ich  habe 
es  versucht  und  seine  Wirkung  höchst  merkwür- 
dig gefunden.  Einige  "'t-onige  Körner  davon  ,  auf 
den  Boden  der  Retorte  gelegt,  bewirken  eine 
Lebhaftigkeit  und  Gleichmässigkeit  im  Kochen, 
die  Spirale  vow  Platindraht  nicht  in  demselben 
Crrade  hervorbringen  können.  Da  Osmium  -  Iridium 
von  keiner  Flüssigkeit  angegriffen  wird,  so  ist  es 
allgemein  anwendbar.  Die  Zeit  der  Destillation 
ist  bei  Anwendung  von  Osmium  *  Iridium  wenig* 
stens  um  ^  kurzer,  als  wenn  man  die  Flässigkeit 
allein  destilllrt. 


')  Jonrn.  Iiir  pract.  Chemie  XY.  pag.  319, 
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In  Betreff  der  Ton  Fellenberg  im  letzten  Iridittiu. 
sb.  S.  142  y  angegebenen  Methode ,  das  Iri- 
löslieb  zu  machen ,  hat  derselbe  *)  jetzt  be- 
rlst,  dass  nur  Chloriir  gebildet  werde,  wenn 
kt  das  Schwefeliridium  mit  Kali  vermischt 
Diese  Operation  wird  also  anf  die  von  mir 
egebene  zurfichgefiihrt,  das  Iridiumpulyer  mit 
»rblinm  oder  Chlornatrinmza  mischen,  nm 
imchlorid  mit  einem  von  diesen  verbanden 
rcrlalten ,  wobei  das  vorhergehende  Schmelzen 
Schwefelkalium  überflüssig  wird« 

B.  R'o  a  e  **)  hat  gezeigt ,  dass  die  selenige  Saure*  Selensäure. 
,  Leichtigkeit  in  Setensäure  verwandelt  werden 
I,  wenn  mau  in  ihre  Auflösung  in  Wasser  so 
Chlorgas  einströmen  lässt,  bis  sie  freies 
}f  enthält.  Den  Überschuss  von  Chlor  lässt 
i wegdunsten  9  entwedervin  einer  flachen  Schäle 
yier  Luft,  od^r  indem  man  einen  Strom  von 
iphärischer  Luft  durch  die  Flüssigkeil  leitet, 
enthält  die  Flüssigkeit  Selensäure  und  Salz- 
Vermuthlich  würde  dies  noch  vollkom- 
geschehen^  wenn  .  das  Gemisch  ein 
Stunden  lang  dem  Sonnenlicht  aussetzte, 
kann  sie.  auch  erhalten ,  wenn  man  feines 
rer  von  Selen  mit  Wassei'  übergiesst,  dann 
l^eses  einen  Strom  von  Chlorgas  leitet  ^  bis 
Selen  aufgelöst  ist,  worauf  4>c  Flüssigkeit 
it  und  gesättigt  wird,  aber  dann  ist  die 
der  Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  drei  Mal 
»s.  In  wie  weit  die  Salzsäure  durch  Yer- 
tong  in  gelinder  Wärme  abgeschicjlen  wer- 


*)  Poggendorfrs  Annal.  XLIV.   pag.  I^^O, 
1  Dm.  XLV.  pag:  3^7. 
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man  z.B.  nur  em  einziges  Atom  zu  einer  Yer- 
bindatig  von  einer  gewissen  Form  y  so  kann  dar- 
aus ^iebt  mehr  einie  gleiche  Form  gruppirt  wer- 
den#  Isomorphische  Betrachtungen  machen  also 
die  letztere  Theorie  von  der  Constitution  der 
Sanerstoffsalze  nicht  nothwendig,  sie  fähren  nicht 
zu  klareren  Ansichten. 

Liebig^)  hat  bei  Aufstellung  einer  Theorie 
über  die  Zusammensetzung  der  organischen  Säu- 
ren^ auf  welche  ich  in  der  Pflanzeuchemie  zu- 
rückkommen werde,  diese  Frage  wieder  aufge- 
nommen j  und  die  Vorzüge  und  die  Nothwendig- 
keit  der  Annahme  dieser  Theorie  vor  der  älteren 
nachzuweisen  gesucht,  und  zwar  in  einer  Art, 
die  man  mit  Recht  von  dem  Sachkenner  zo  er- 
warten hat.  Ich  habe  diese  wichtige  Theorie  be- 
reits in  mehreren  Auflagen  meines  Lehrbuclis  ab- 
gehandelt und  den  Nutzen  gezeigt,  sie  neben  der 
älteren  besteben  zu  lassen,  ohne  deswegen  die 
letztere  zu  verwerfen.  Es  dürfte  also  nicht  un- 
passend sein ,  zu  vergleichen ,  welche  relative 
Gewissheit  beide  Theorien  darbieten ,  bevor  man 
die    Wahl    beschliesst ,    denn   Veränderungen   in 

den  Ansichten  sind  nicht  immer  Fortschritte. 

•  

Die  erste  Frage  ist:  giebt  es  Salzbilder  von 
einem  brennbaren  Radical  mit  Sauerstoff?  Unter 
der  grossen  Anzahl  von  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Säureh  ist  ihre  Hervorbringung  i|iemab 
geglückt.  Wollte  man  in  dieser  Beziehung  diie" 
wasserfreie  Schwefelsäure  als  Salzbilder  in  den 
Sulfiten,  die  Kohlensäure  als  Salzbilder  In  den 
Oxalaten  betrachtet,  so  frage  ich,  wann  man  aus 

*)  AnnaL  der  Pharmftc.  XXVI,  pajj.  172. 
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Salzbildern   und  emem   Metall   ein   Sulfit 

ein  Oxalat  hiervorgebracht,  hat?    Einige  Pflan- 

iuren  lassen  sicji  zwar  durch  Cblor  von  dem 

lical   der  Base   abscheiden»   wobei  der  Sauer* 

mit  dem  Radical  der  Säure  verbunden  bleibt, 

dieses  Radiqal  nimmt  zugleich  Chlor  auf,  es 

leidet   sich   hein   Salzbilder  ab,   und  die   neu4i 

rbindungist  metamorphoslrt.     Diese  Salzbilder 

ijlstlren  also  nur   In  der  Thoorle,   und   konnten 

jetzt  noch  niemals  dargestellt  werden. 

Stellen   wir  uns  vor,>  wir  könnten  die^einfa- 

Ätome  in  dem  zusammengesetzten  Atom  ei- 

Salzes  z.  B.  In  dem  kohlensauren  Eisenoxydul, 

,    n^d   diese  lägen  so   zusammen,    dass  die 

ii  Sauerstoffatome  eine  trianguläre  Lage  bilde- 

,  in  deren  Mitte  sich  das  Eisen  auf  der  einen. 

der  Kohlenstoff  auf  der  andern  Seite  befände; 

:her  Theoretiker  möchte  wohl   da  bestimmen, 

die  3  Sauerstoffatome  alle  dem  einen  oder  .dem 

leren  ton  beiden  brennbaren  Körperu ,  oder  ob 

ron  zwer  dem  einen  und  eins  dem  anderen  an- 

Iren^?    Um  darüber  ein  Urtheil  zu  bekommen, 

le  er  nothwcndig  seine  Zuflucht  zu  Versuchen 

imen.     Er  würde  finden ,  dass  Kalium  das  EI- 

abscheldet,  aber  daraus  würde  er  keinen  Schluss 

itn  können,    denn  dasselbe  geschieht  mit  dem 

loxydui   allein.      Dagegen   würde    er  finden, 

Schwefelsäure  die  Kohlensäure,  Kali  das  Ei- 

»xydul  und   Chlor   die   Kohlensäure   und  den 

mtoff  abscheidet.     Aus  diesen  drei  combinir- 

Yersnchen  würde  er  keinen  anderen  Schluss 

len  können,   als  dass  von.  den  3  Sauerstoffato- 

zwei   dem  Kohlenstoff  nnd   eins   dem  Eisen 

kören  9  welkes  mit  diesem  abgeschieden  oder, 
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wenn  Bich  das  Eisen  mit  einem  anderen  K< 
Terbindet,  frei  wird,  nnd,  so  weit  unsere  An 
ten  in  der  Chemie  gegenwärtig  reichen,  siel 
ans^  als  habe  er  richtig  geschlossen.  Wir  vrii 
dass  oxydirte  Körper  Ton  jeder  Art  chemi 
Verbindungen  eingehen  können,  z.B.  Bleie 
Eisenoxyd,  Zinkoxyd,  Platinoxyd,  Goldoxyd. 
Kall  und  Natron.     Besteht  nun  z.  B.  die  Vei 

düng  von  Eisenoxyd  mit  Natron  Na  Fe  (weitei 
ten  werde  ich   eine   solche  genauer   beschrei 

ans  Na  -f-  SFe^  und  hat  das  Eisenoxyd  Verwi 
Schaft  genug  zu  Hoch  einem  Atom  Sauerstoff, 
dem  Natrium  den  Sauerstoff  zu  entziehen  ,  za 
dieses  jedoch  einen  der  höchsten  Vcrwandtsch 
grade  hat?  Wenii  in  Waisser  suspendirtes  Ei 
oxyd  mit  metallischem  Eisen  gekocht  und  d^d 

fe-)-F  hervorgebracht  wird,    ist  es   da  die 
wand  tschaft  des  Eisenoxyds  zu  noch  einem  A 
Sauerstoff,    oder   ist   es   die  des  Eisens,    i^c 
das  Wasser   zersetzt?     Auf  welcher   Seite   j 
liier. die  grössere  Wahrscheinlichkeit,  die  grö$ 
Consequenz  mit  den  übrigen  («ehren  der  Wis 
Schaft?    Ist  in  den  Verbindungen  der  Oxyde 
Gold  und  Platin  mit  Kali  und  Natron  aller  Sa 
Stoff  mit  dem  Golde  oder  Platin  verbunden? 
wenn  es  sich  9uch  in  diesen  Fällen  nicht  so 
hielte,   die  jedoch  vollkommen   in  die  Klasse 
Sauerstoffsalze  gehören^   ist  dann  Grund   vor! 
den ,   dass  bei  anderen  das  Gegentheil  stattfini 

Es  giebt  saure  und  basische  Sauerstoffsalze 
Haloidsalze.      In    Betreff   der   letzteren    stimi 
beide  Theorien   darin   liberein,    dass   sie  Verl 
düngen  von  dem  neutralen  Salz  mit  Oxyden  si 
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i^bftr  in  diesen  Verbindungen  gilt  die  Regel,  dass 
den  Sauerstoffsalzen  sich  derselbe  Oxydatioiis- 
id  mit  dem*  Salz  verbindet ,  vrelchen  die  Theorie 
irin  enthalten  Toraussetzt:  das  Oxydul«  giebt  ein 
usches  Salz  mit  dem  Oxydulsalz  und  das  Oxyd 
lit  dem  Oxydsalz.  Dasselbe  findet  bei  den  Haloid- 
Izen  statt,  das  Chloriir  verbindet  sieh  mit  dem 
Lydttl  und  das  Chlorid  mit  dem  Oxyd. 
In  den  sauren  Salzen  ist  nach  der  einen  Theorie 
ron  den  Sauerstoffsalzen  das  neutrale  Salz  mit  1, 
\y  3  Atomen  von  der  Wasserstoffsänre  verbunden, 
iz  so  wie  es  der  Fall  ist  mit  den  Haloidsalzen  $ 
ch  der  anderen  ist  das  saure  Salz  ein  Doppel- 
,  in  welchem  Wasser  die  andere  Base  ist, 
^ab  welche  auch  der  Wasserstoff  in  den  sauren 
Haloidsalzen  angesehen  werden  kann,  beide  sii|d 
dso  in  diesem*  Fall  gleich  gut.  Aber  in  mehreren 
von  den  sauren  Sauerstoffsalzen,  kann  das  Wasser 
durch  Hitze  ausgetrieben  werden,  und  es  bleibt 
ciue  Verbindung  des  neutralen  Salzes  mit  i,  9 
oder  3  Atomen  der  Säure  in  demselben  Oxyda* 
tionsgrade,  welchen  die  ältere  Theorie  voraussetzt, 

ibrig,  z.B.  in  fiS^,  I^aS^^,  chromsaures  Kali 
verbindet  sjlch  in  Wasser  aufgelöst  mit  2  und  3 
Atomen   Chromsäure ,     und   schiesst   damit   ohne 

Wasser  zu  K€r^  und  ÜLCÜr^  an.  Daraus  ist  es 
also  klar,  dass  die  neutralen  Sanerstoffsalze  sich 
Mit  1  oder  mehreren  Atomen  von  sowohl  demsel« 


0  Ich  weiss ,  dass  man  die  Existenz  dieser  wasserfreien 
Kkwefelsauren  Salze  bestritten  hat.  Aber  ich  erinnere  daran, 
^u»  man  diese  Salze  mit  Vortheil  zur  Bereitung  wasser- 
freier Schwefelsäure  durch  trockne  Destillation  derselben 
nweadet. 
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ben  basischen  aU  auch  deinselben  sanren  Oxyd^ 
welches  sie  vorher  enthielten ,  verbinden  können, 
und  dies  ist  mit  den  Gesetzen  voUhommen  eonse- 
quent. .  Kalium  und  mehrere  Metalle  verbinden 
sich  mit  I9  2  und  3  Atomen  Jod;  hätten  diese 
Verbindungen  etwas  Entsprechendes  bei  den  Sauer^ 
stoffsalzen  ^    so  würden  z.  B.  die  3  chromsauren 

Salze  bestehen  aus  KCr,  KCV^,  KC'r^.  Aber  da- 
von $nden  wir  keine  Spur  unter  den  bekannten 
Verbindungen,  die  angenommenen  sauerstoffhalti- 
gen Salzbilder  haben  keine  höheren  Verbindnngs- 
grade,  als  die,  welche  von  den  Oxydationsgraden 
vorausgesetzt  werden* 

Welche  von  diesen  beiden  Theorien  verdient 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
vorgezogen  zu  werden?  Ich  habe  nur  Thatsachen, 
keine  Speculationen ,  dargestellt , '  die  Antwort 
Si^heint  mir  leicht  zu  sein. 

Eine  andere  Theorie  ist  von  Couerbe*}  auf- 
gestellt worden.  Wasserfreie  Säuren  sind  nach 
seiner  Ansicht  keine  Säjiren.  Das  Wasser  ist 
keine  Basis  in  den  wasserhaltigen  Säuren,  son- 
dern ein  Bestandtheil  der  Säure,   wir  haben  also 

nicht  H+  §,  sondern  SS +40,  nicht  fi^+P,  son- 
dern H^  -|-  80.  Wenn  ein  oder  mehrere  Atome 
Wasser  aus  einer  Basis  ausgetrieben  werden,  so 
y^erliert  die  Säure  ihre  Acidität  ganz  oder  theil- 
weise,  je  nachdem  von  dem  Wasser  nichts  oder 
etwas  übrig  bleibt.  Tot  capita  tot  sensus^  kann 
überall  in  Anwendung  gebracht  werden« 
iidsliclikeituii-      Witt  Stein  **)  hat   seine    im    Jahresb.    1838 

Bslicher  Salze  __j: , 

l"Arron°l!k-        *)  An»-  Af  Ch.  et  de  Phy«.  LXVIII.  p.g.  183. 

(alzen.  ")  Bucbner'a  Repertorioin.     Z.  R.  XIII.  pag.  3J3. 
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S*  148  erwälinten  Versnebe  über  die  Löslicbbett 
•der  Unlösliebkeit  nnlöslicber  Salze  in  Ammoniak 
Uer  Ammoniaksalzen,  mit  oder  obne  Zersetzung 
^  n  Salzes,  fortgesetzt.  Diese  Fortsetzung  bescbäf- 
sich  mit  den  Salzen  von  Mangan,  Zink,  Ko-    . 

It,  Niekel,  -Cadmium,  Silber,  Quecksilber; 
n^iese  sind  obne  Ausnahme  Haloidsalze.  die  meisten 
Cpnverbindnn^en ;  von  Eisen,!  Blei,  Uran,  Zinn 
lud  Wismutb ,  vermischt  iialoid  -  nnd  SauerstoiF^ 
Verbindungen.  leb  muss  in  Betreff  der  Resultate 
dieser  zahlreichen  -  Versuche ,  ,  die  sich  nicht  in 
allgemeinen  Gesetzen  darstellen  lassen,  auf  die 
Abhandlung  darüber  hinweisen. 

Anthon^)  hat  den  Grad  der  Löslichkeil  eini-   LoslicUselt 
fer  schwefelsauren  Salze  in  Alkohol  '>ölcrsncht.^j™j^*i.^**^§][J^^ 
Schwefelsaures   Natron   ist   unlöslich    in  Alkohol  in  AlkoiioL 
von  0,85  und  darunter.     Alkohol  von  0,872  löst, 
^i  +  120  bi9  i50^    auf  1000  Tb.  nur  0,7  Tb. 
davon  auf.     1000  Th.  Alkohol  von  0,905  lösen 
3|8  Tb.  schwefelsauren  Natrons  auf. 

Schwefelsaures  Ammoniak  ist  merklich  löslich 

in  einem  Alkohol  von  höherem  specif.  Gewicht, 

als  0,86.       1000  Tb.  Alkohol  von  0,872  lösen 

1  Th.  auf  und  1000  Tb.  Alkohol  von  0,905  lösen 

116  Th.  auf.  H 

Schwefelsaures  Manganoxydul  ist  unlöslich  in 
Alkohol  unter  0,85.  1000  Tb.  Alkohol  von  0,872 
lösen  6  Tb.,  und  von  0,905  lösen  11Tb.  davon  auf. 

Scbwefelsaureft  Zinkoxyd  ist  unlöslich  in  Al- 
kohol von  geringerem  specif.  Gewicht  als  0,88. 
1000  Th.  Alkohol  von  0,905  lösen  2  Tb.  davon  auf. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  fängt  erst  bei  einem 


*)  Journ.  für  pract.  Cbemie  XIV.   pag.  125. 
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epecif.  Gewicht  Ton  0^905  an  löslich  za  werden, 
wobei  1000  Th.  davon  ^  Th.  auflösen. 
Bildung  TOA  M  a  clt  e  n  8 1  e  ^)  hat  angegeben  y  dass  Chlorgas 
Uypoc  on  «n.^^  j  Sauerstoffgas ,  zusammen  in  eine  Lösung  von 
Alkali  in  Wasser  geleitet,  sich  bei  der  Berührung 
mit  dem  Alkali  zu  unterchloriger  Säure  verbinden, 
die  den  ganzen  Alkaligehalt  sättigt,  ohne  dass  ein 
Theil  des  Chlors  zur  Austreibung  von  Sauerstoff 
von  dem  Kalium  verbraucht  wird.  Mackensie 
glaubt  ^gefunden  zu  haben,  dass  dem  Sauerstoff 
oder  nur  der  Luft  ausgesetzte  Hypochlorite  sich 
allmälig  zu  Chloraten  oxydiren,  besonders  wenn 
die  Temperatur  nahe  4~  100^  kommt.  Diese  That- 
aacfaeni  verdienen  durch  neue  Versuche  geprüft  zu 
werden»  Marcband  hat  sie  bestätigt  gefunden. 
Zersetsung  der       K  r  a  u  8  *'')    hat    gezeigt ,     dass    Chlorcalcinm, 

GlüheHn  der  ^''^^^'^^^'^^'^^^"'^  ^°^  Cfilorbarium  beim  Erhitzen 
Lnft.  bis  zum  Schmelzen  alkalisch  werden  und  Chlor 
gegeU;  Sauerstoff  vertauschen.  Chlorbarium  kann 
geglüht  werden  ohne  zu  schmelzen  und  ohne  zer- 
setzt zu  werden^  bei  einer  Temperatur,  in  welcher 
die  beiden  anderen  alkalisch  werden.  Leitet  msn 
aber  Wasserdämpfe  während  des  Glühens  darüber, 
80  wird  es  alkalisch  und  entwickelt  Salzsäure. 
^  Er  macht  auf  diesem  Umstand  in  Bezug  auf  das 

Chlorcalcinm  die  Chemiker  aufmerksam,  welches 
'  in  geschmolzenem  Zustande  bei  organischen  Ana- 
lysen zum  Aufsammeln  des  Wassers  angewandt 
wird,  welches  daher  auch  zugleich  Kohlensäuregas 
binden  kann.  Wir  kommen  darauf  weiter  unten 
bei  der  organischen  Analyse  wieder  zurück.  Chlor« 


*)  Comptes  renduf  1.  Sem.  1838.  pag^.  856. 
')  Pog^endorff's  Annal.  XLIII.  pag.  138. 
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kaliüm   und  ChlorDatrlam  Isöiineu  durdi  Gliiben 
nicht. zersetzt  werden. 

Rammelsberg^)  hat  eine  interessante  Arbeit  Jodsaare  und 
über  eine,  nene  Bildungsmethode  der  tiberjodsäure  ^^'gj^^jf ^^^^ 
und  über   die  jodsauren   Salze    im    Allgemeinen 
mitgetheilt. 

Bei  y^i^nchen  über  die  Darstellung  von  über- 
jodsaurem  Kali  durch  Glühen  des  jodsauren  Kali's, 
nach  dem  für  die  Überchlorsäure  angewandten 
jProcesSy  verwandelte  sieh  das  Salz  ganz  In  Jod- 
Isalium.  Dagegen  glückte  der  Versuch  mit  den 
jodsauren  Salzen  von  Baryt,  Ströntian  nnd  Kalb. 

Wird  jodsanrer  Baryt  in  einer  Retorte  geglüht, 
so  gehen  11,853  Proc.  Sauerstoffgas  und  .41,625 
Proc.  Jod  weg,  mit  Zurücklassung  von  46,522 
Proc.  Dieser  Rückstand  enthält  den  ganzen  Baryt- ' 
gehalt,  verbunden  mit  ^  Jod  und  §  Sauerstoff  des 
Salzen,    und  dieses  Verbäitiiiss  entspricht  genau 

S'fia  +  I^ 

Dieser  Rückstand  löst  sich  leicht  nnd  schnell 
in  Salpetersäure  auf,  was  nicht  mit  jodsaurem 
Baryt  geschieht,  der  sich  schwierig  in  der  Säure 
löst  3  und  wird  die  Lösung  mit  kaustischem  Am- 
moniak versetzt,  so  bekommt  «man  einen  etwas 
gelatinösen  Niederschlag,  welcher  die  Hälfte  vom 
Baryt,  den  ganzen  Gehalt  an  Überjodsäure  und 
chemisch  gebundenes  Wasser  enthält.  Die  andere 
Hälfte  des  Baryts  bleibt  mit  der  Salpetersäure 
verbunden.  Das  gefällte  Salz  bestand  nach  der 
Analyse  aus : 


*)  f^oggendorff's  Annal.  XLIV.  pag.  545, 
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Gefanden  Atome  Bereclinef 

Baryt 48,26  5  48,299 

Übcrjodsäure   .  46,37  2  46,024 

Wasser  .  .  .  •     5>37  5  5,677 

=  BaS'P  4-  5H- 

Wird  die  Lösung  dieses  oder  des  Torhergehen 
den  Salzes  in  Salpetersäure  mit  salpefersaurei 
Silberoxyd  vermischt,  so  bildet  sich  der  dunkel 
gelbbraune,  in  Ammoniak  nicht  lösliche  Nieder 
schlag,  welcher  die  Überjodsauren  Salze  eharac 
terisirt,  nnd  welcher,  in  warmer  Salpetersäun 
aufgelöst,   die  gelben,  rhpmboedrischen  Krystallc 

Ton  Ag^J-|-  3H  absetzt,  die  von  Magnus  und 
Amm^ermiiller  (Jahresb.  1835  S*  159)  beschrie- 
ben worden  sind. 

Vermischt  man  Jodbarium  mit  8  Atomen  Ba- 
riumsuperoxyd , .  so  wirken  sie  auf  nassem  Wege 
nicht  auf  einander  ein,   aber  beim  Erhitzen  ent- 
steht Baryt  und  Jodsäure.     Rammeisberg  hat 
nicht  versucht,   den  jodsauren  Baryt  mit  4  Atom- 
.  gewichten  Bariumsuperoxyd  zu  vermisthen  nnd  zn 
glühen^    es  ist  wahrscheinlich,   dass  dabei  nur  2 
Atomgewichte  Sauerstoffgas  ohne  Einmischung  yon 
Jod  entwickelt  werden ,    und  Tielleicht  giebt  ein 
Gemisch  von  1  A^om  jodsaurem  Baryt  und  4  Ato- 
men kaustischem  wasserfreien  Baryt  beim  Glühen 
in  einem   Strom  von   Sauerstoffgas   dieselbe  Ver- 
bindung, wodurch  die  Bereitung  der  Übeijodsäure 
sehr  vereinfacht  werden  würde. 

Jodsanre  Strontianerde  wird  beim  Glühen  auf 
gleiche  Weise  zersetzt.     Sie  lässt  40^46  Procent, 

die   Sr^l  sind,    zurück ,    während    13)2  Procent 
Sauerstoff  und  46,34  Proc.  Jod  verflüchtigt  werden. 
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Jodsaure  Kalkerde  ll^sst  genau  ^  Rückstand  yoni 
demselben  überbasischen  Salz  zurück,  wahrend 
14,78  Sauerstoff  und  51,i38  Jod  i^eggehen. 

Die  Überjodsäure  giebik  mit  Basen  Verbiliduu- 
gen  in  melireren' Sättigungsgraden^  nämlich  mit 
1,  2  und  5  Atomen  Basis  y  und  zwischen  den  bei; 
den  letzten  Graden  einen  Zwischengrad  you  5 
Atomien  Basis  mit  2  Atomen  Jodsäure,  wovon  das 
oben  anaiysirte  Barytsalz  ein  Beispiel  ist. 

Rammeisberg  hat  folgende  jodsaure  Salze 
beschrieben: 

Jodsaures  Natron  schiedst  über  -{-5^  in  seide- 
artig glänzenden,  zusammengruppirten  Nadeln  an, 
die  dem  schwefelsauren  Chinin  etwas  ähnlich  sind« 
Unter  -f-  5^  verändern  sich  diese  Krystalle  za 
ziemlich  grossen,  durchscheinenden  Prismen >  die 
in  der  Luft  sehr  schnell  verwittern,  und  sich  in 
warmem  Wasser  in  die  ersteren  umsetzen,  wobei 
«ie  trübe  werden  aber  ihre  Form  beibehalten. 
Oay-Lussac,  welcher  zuerst  die  beiden  ver-» 
schiedenen  Salze  bemerkte,  hielt  das  erstere  für 
l^asisch.  Beide  sind  jedoch  neutral.  Das  erstere 
enthält  8,35  Procent  oder  2  Atome  Wasser,  das 
letztere  31,29  Procent  oder  10  Atome.  £in  saures 
Salz  konnte  nicht  hervorgebracht  werden.  Die 
beste  Darstellnngsmethode  dieses  Salzes  ist  die, 
dass  man  Ghlorjod  mit  kohlensaurem  Natron  sättigt. 

Jodsaures    Natron    mit    Chlornatrium  ^     !^J 

4*  2Na€l  -}*  128^  schiesst  zuweilen  ans  der  Flüs- 
sigkeit au,  die  man  erhält,  wenn  man  durqh  Ein- 
leiten von  Ghlorgas  in  eine  mit  Natronhydrat  ver- 
mischte Lösung  von  jodsauren  Natron  das  basi- 
sche übeljodsaure  Natron  bereitet  hat.     Es  bildet 
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farbldse^  darclisclieinende^  vierseitige  Prismen, 
an  denen  2  Seiten  so  bi^eit  sind,  dass  die  Kry- 
stalle  tafellorinig  sind,  verwittert  nielit  In  der 
Luft,  aber  in  Wasser  verwandelt  es  sieh  in  jod* 
saures  Natron  mit  2  Atomen  Krystallwasser,  wäli* 
rend  jedoeli  die  Krystalle  ganz  bleiben.  Das 
Wasser  zieht  dabei  Kochsalz  aus.  Es  besteht  aus 
46,724  jodsaurem  Natron,  27,748  Kochsalz  und 
25,528  Wasser,  der  eben  angegebenen  Formel 
entsprechend. 

Jodsaures  Lithton  seh i esst  in  einer  Krystall* 
hruste  an,  enthält  kein  Wasser  und  bedarf  za 
seiner  Auflösung  2  Th.  kaltes  und  etwas  weniger 
kochendes  Wasser. 

Jfodsaures  Ammoniak  kann  in  Würfeln  kry* 
stallisirt  erhalten  werden,  ist  wasserfrei,  löslich 
in6,9Th.  kochenden  nnd  38,5  Th.  kalten  Wassers 

von  -t"  ^5^*  B^i  4*  1^^  wird  es  verflüchtigt  und 
zersetzt. 

Jodsaurer  Baryt  ist  höchst  schwerlöslich  und 
wird  gefallt.  Ebenso  joil^aurer  Strontian.  Beide 
enthalten  1  Atom  Krystallwasser,  wenn  das  Stron- 
tiansalz  aus  einer  heissen  Lösung  niederfallt; 
fallt  es  aber  aus  einer  kalten  Lösung  nieder,  so 
wird  es  bald  krystallinisch  und  enthält  dann  19,81 
Procent  oder  6  Atome  Wasser. 

Jodsaurer  Kalk  ist  wieniger  schwerlöslich  und 
der  gefällte  wird  bald  krystallinisch.  Er  enthalt 
18,76  Procent  oder  5  Atome  Wasser. 

Jodsaure  Talkerde  schiesst  in  kleinen  glänzen« 

den  Krystallen  an ,  die  sich  in  3,04  Th.  kochenden 

und  9,43  Th.  kalten  Wassers  von   -1*  15^  lösen. 

Sie  enthält  16,14  Procent  oder  4  Atome  Krystall- 
wasser. 
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tJodsaure  Thon^de  krystalHsirt  scliwlerig  nnd 
zerfliesst  .a  einem  Syrup.     ' 

Jodsaures  Ceroxydul  fallt  nieder ^  entLält  4,26 
Procent  oder  1  Atom  Wasser. 

Jodsaures  Manganoxydul  wird  erst  ans  einer 
warmen  Flüssigkeit  gefällt  9  und  bildet  ein  blass- 
rothes,  vvasserfreies  9  krystallinisches  Pulver. 

Ji>dsaures  Eisenoxydul  fallt  ala  weisser  Nie- 
derschlag nieder,  der  bald  rotli  wird  und  dann 
aus  (F«|5  +  5H)  J^  (¥P  J^  8Ä)  besteht. 

Jodsaures  Eisenoxyd  fallt  aus  jodsaurem  Natron 
basisch  nieder,  ist  hellgelb,  wird  beim  Trocknen 

roth ,   und  besteht  ans  F  P  -f-  8H. 

Jodsaures  Kobaldoxydul  fällt  nicht  durch  dop- 
pelte Zersetzung  nieder.  Es  bildet  sich  direct 
aus  der  Säure  und  kohlensaurem  Kobaltoxydul, 
Isrystallisirt  in  Tiolettrothen  Krystallrlnden ,  ist 
löslich  in  90  Th.  hochenden  und  140  Th.  kalten 
Wassers.  Es  scheint  1  Atom  Krystallwasser  zn 
enthalten.  Aus  seiner  Lösung  in  Ammoniak  fallt 
Alkohol  ein  blassrothes  basisches  Doppelsalz. 

Jodsaures  Nickeloxyd  y  gebildet  wie  das  vor- 
hergehende Salz,  ist  grün  und  krystallinisch,  löslich 
In  77|Th..  kochenden  und  120J  Th.  kalten  Was- 
ser. £»  enthält  i  Atom  Krystallwasser.  In  Am- 
moniak aufgelöst  und  mit  Alkohol  gefällt,  glebt 
es  einen   theils  krystallinischen ,   theils  pulyerfor- 

•  IM 

migen  Niederschlag  von  Ni  J  -}-  22^^^* 

Jodsaures  Zinkoxyd  ist  ein  weisses,  krystalli- 
nisches Pulver ,  welches  am  besten  erhalten  wird, 
wenn  man  schwefelsaures  Zinkoxyd  und  jodsan- 
re^  Natron  vermischt,  zur  Trockne  verdunstet  und 
darauf  das  Salz  von  dem  Niederschlag  mit  kaltem 
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Wasser  auszieht,  eine  Methode,  die  aueh  bei  de; 
beiden  Torhergeheuden  angewandt  werden  Icann^ 
Es  löst  sich  in  76  Th.  kochenden  und  114  Thei- 
Icn  halten  Wassers.  Es  enthält  8  Procent  odeii 
fi  Atome  Wasser.  In  Ammoniak  aufgelöst  und 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen',  sehiessen 
daraus  farblose,  geschoben  Yierseitige  Prismen  an. 
Alkohol  fallt  daraus  ein   weisses,   ki^staHinidclics 

Pulver,  welches  ist  =  Zu  1  +  2  (2nl-|.2PfS3). 

Jodsaures  Cadmiumoxyd  fallt  durch  doppelte 
Zersetzung  nieder,  löst  sich  aber  lange  wieder 
auf,  bis  am  Ende  der  Niederschlag  bleibend  Tvird,. 
Es  bildet  ein  ^.weisses ,  wasserfreies,  krystikllini- 
^ches Pulver,  wird  beim  Glühen  nicht  völlig  zer- 
setzt ,  und  hlnterlässt  einen  braunen  Rückstand^, 
der  aus  Jodcadmium  und  Cadmiumoxyd  besteLt. 

:  Jodsäure^  Bleiaxyd  bildet  einen  weissen,  pnl« 
verfö^migen,  wasserfreien  Niederschlag,  der  sich 
MsJiwierig  in  Salpetersäure  auflöst. 

Jfedsaures  Zinnoxydul  ist  ein  weisser  Nieder^ 
schlag,  der  sich  bald  färbt,  weil  sich  basisches 
jodsaures  Zinnoxyd  bildet  und  Jod  frei  wird. 

Jodmures  VFismuthoxydtkWi  in  Gestalt  eines 
weissen  Pulvbrs  nieder,  welches  vollkommen  un- 
löslich ist  in  Wasser  und  sich  schwer  in  Salpe- 
tersäure löst.  Nach  dem  Trocknen  bei  *{-  100^ 
enthält  es  kein  Wasser. 

Jodsaures  Kupferoxyd  fällt  beim  Vermischen 
von  verdünnten  Lösungen  erst  nach  einiger  Zeit 
nieder  und  ist  dann  deutlich  krystallinisch.  Aus 
concentrirten  Lösungen  fällt  es!  sogleich  nieder.  Am 
besten  erhält  man  es  durch  Verdunstung  derLöäung 
und  Ausziehen  des  leichtlöslicheren  Salzes  aus  dem 
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iederschlage  mit  Wasser.  Es  ist  blangriin^  löslich 

154^  Tli.  Icochenden  und  302  Th.  kalten  Wassers. 

läiält  6^38  Procent  oder  3  Atome  Wa.sser  auf  3 

me  Salz.    Mit  Ammoniak,  worin  es  sich  in  der 

arme  auflöst,  bildet  es  ein  dunkelblaues  Doppel- 

,  welches  beim  Erkalten  in  prismatischen  Kry- 

en  anschiesst.  Von  Alkohol  wird  es  pulverlormig 

illt.    Es  besteht  ans  CuS  -f-  ü^m^  4-38. 

Jodsaures  Quecksilberoxydul  ist  völlig  unlös> 

in  Wasser,  ni^d  fällt  in  Gestalt  eines  weissen 

[▼ers   nieder,    welches   kein    Wasser   enthält, 

beim  Erhitzen  ganz  uiid  gai?  yerflüchtigt  und 

bei  rothes  Quecksilberjodid,   Quecksilber  und 

oerstoflgas  giebt. 

Jodsaures    Queeksitberoxyd  ftllt   nicht   durch 
pelte  Zersetzung  nieder,   aber  das  auf  nassem 
ege  bereitete  gelbe  Oxyd  wird   in   der  Säure 
fiss,   ohne  bemerkbar  gelöst  zu  werden,    dabei 
ildet  sieh  wasserfreies  jodsanres  Qnecksilberoxyd, 
Jodsaures  Silberoxyd  ist  ein  in  Wasser  ganz 
lösliches,   weisses,    pulverförmiges   Salz,  wel- 
es  kein  Wasser  enthält.     Es  fällt  auch  aus  sau- 
Lösangen  fast  vollständig  nieder,  weil  es  in 
rdonnter  Salpetersäure  fast  ganz  unlöslich  ist. 
Bussy*)   hat  einige  Doppelsalze  von  oxalsau-    Oxalsäure 
itm  Alkali  mit  solchen  Oxyden  untersucht ,    die  Doppelsaize. 
ms  2  Atomen  Radical   und  3  Atomen  Sauerstoff 
Stehen,    nämlich   Tkonerdc,    Eisenoxyd,  Anti- 
meaoxyd ,  Chromoxyd.     Alle  kommen  darin  über- 

^9  dass  sie  ans  R€  «{-  3 R€  -)*  6ä  bestehen,  wo- 
taa  das  oxalsaure  Ammohiak-Eisenoxyd  darin 
<^e  Ausnahme  macht,   ^tis^  es  nicht  mehr  Was- 


')  Jovni.  de  Pbarmacie  XXIV.  pag.  C09. 
BcneUns  Jahref  -  BericLt  XIX.  16 
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ser  enthält,  als  zur  Verwandlung  des  Ammoniaks 
in  Aramoniunioxyd  nöthig  ist,  und  dass  es  also 
wasserfrei  ist. 

Oxalsaures  Kali  -  Eisenoxyd  wird  erhalten, 
wenn  man  das  zweifach  oxalsaure  Kali  mit  Eisen- 
oxydhydrat sättigt»  Die  Lösung  ist  grün  und  setzt, 
beim  Erhalten  smaragdgrüne ,  grosse  KrystaUe  ab, 
deren  Grundform  ein  schiefes  Prisma  mit  rhom- 
bischer Basis  ist.  Es  yerwittert  in  der  Luflt.  Vom 
Sonnenlicht  wird  es  gelb ,  und  in  Lösung  yerliert 
es  seine  Farbe ,  dabei  setzt  sich  basisches  oxalsau- 
res Eisenoxyd  ab ,  trorauf  die  Lösung  ein  Doppel- 
salz von  Eisenoxydul  enthält.  Zur  Lösung  bedarf 
es  gleiche  Theile  kochendes  und  14,3  Tb.  kaltes 
Wasser.     In  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

Oxalsaures  Natron  *.  Eisenoxyd  gleicht  in  Be- 
treff seiner  Form   und  Farbe  dem  Torhergehenden 

Salz.  Bei  -}*  ^^^  "^^'^  ®^  ^^^  ^fi  seines  Ge- 
wichts und  bei  -|*  20^  von  seinem  doppelten  Ge- 
wicht Wasser  aufgelöst. 

Oxalsaures  Ammoniak 'Eisenoxyd  schiesst  iü^ 
kleinen,  smaragdgrünen  Octaedern  mit  rhombisclier 
Basis  an.     Es  löst  sich  bei  -|-  20^  in  0,9  and  bei 
-f  iOOo  in  0,7  Wasser  auf. 

Oxalsaure  Natron  •  Thonerde  krystallasirt  in 
dünnen  Blättern^  das  Ansehiessen  kann  befordert 
werden,  wenn  man  auf  die  Flüssigkeit  eine  Schiebt 
Alkohol  giesst,  der  das  Wasser  in  der  unterste- 
henden Lösung  allmällg  vermindert. 

Oxalsaures  Kali  -  Antinhonoxyd  wird  durch 
Auflösung  des  Oxyds  in  dem  zweifach  oxalsaure« 
Kali  unter  Beihälfe  von  Wärme  erhalten.  Bei« 
Erkalten  schiesst  es  in  grossen ,  schiefen  Prismea 
an.     Aber  zugleich  fallt  ein  anderes  Doppelsab 
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m  kleinen  feinen  Krystallen  nieder,  welches  nicht 
Suitersucht   ist.      Durch   Verdünnung   mit   vielem 

Wasser   wird   es  theil^eise  zersetzt ,    wobei  ein 

Itsisches  oxalsaures  Antimonoxyd  niederfällt. 

Das  Chromoxydsalz  ist  In  Betreff  seiner  Eigen- 
[  BcLaften  bereits  behannt. 

Kane^)  hat  eine  Untersuchung    der  Verbin-  Doppelsal^e 
SuBg  yerschiedener  Metalloxydsalze  mit  Ammoniak  ^-i  ]||™^i|r 
^Itgetheilt,   worüber  ich  an  ihrem  Ort  berichten  oxydsalzen. 
werde.     Hier  will  ich  seine  theoretischen  Ansich-^ 
len  anführen. 

Das  .  schwefelsaure  Kupferoxyd  •  Ammoniak , 
l^nbt  er ,  sei  nicht  zu  betrachten  als  Cu  S 
+  mSk^  -f-  H,  sondern  als  ^^S  +  Iffi^Cju^  „nd 
lies  wendet  er  auf  alle  übrigen  an.  Diese  An- 
lekt  passt  fiir  das  Kupfersalz ,  aber  sie  ist  nicht 
r  die  wasserfreien  Salze  anwendbar,  z.  B.  für 
die  Doppelsalzc  des  Silberoxyds  mit  Ammoniak, 
die  wasserfrei  sind  und  mit  1,2  und  3  Atomen 
mmoniak  erhalten  werden  können.     Die  Yerbin- 

nng  AgS  -f-  ?(H^  passt  auf  keine  Weise  dafür. 
Das  Ammoniumoxyd  ist  eine  starke  Basis.  Das 
Ammoniak  ist  als  Basis  problematisch,  wiewohl 
^ir  allerdings  salzartige  Yerbindungeii  davon  ken- 
ftoi.  Ans  diesen  Verbindungen  verdunstet  das 
Ammoniak,  seine  Tension  ist  stärker  als  die  Ver- 
wandtschaft zu  den  Bestand theilen  des  Salzes, 
alles  beweist,  dass  die  Theorie  nicht  anzunehmen 
Inacht,  dass  es  das  Metalloxyd  bei  der  Säure 
taswechselt.  Die  Bildung  dieser  Salze  seheint 
danuf  zu   beruhen,    dass   das  Ammoniak  in   sie 


')  JoQni.  für  pract.  Chemie  XV.  pag.  276. 
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eingebt^  olifie  mit  dem  Wasser  za  Ammoniamoxyd 
meUmorphosirt  zn  werden. 

Im  Zasammenbang  biermit  batKane*)^  wirk> 
lieb  in  allem  Ernst,  Yorgescblagen,  das  Ammoniak 
als  Wasserstoff- Amid  zn  betracbten  =  &+  9S^. 
Nacb  dieser  Ansiebt  wird  das  Chlorammonium^ 
anstatt  ein  dem  Cblorbalinm  analoger  Körper  zu 
sein,  eine  Verbindung  von  Wasserstoffamid  mit 
Wasserstoffcblorid ,  die  Ammoniumoxydsalze  Ver- 
bindungen von  Sauerstoffsauren  mit  Wasserstoff- 
oxyd und  Wasserstoffamid.  In  den  basiseben  Me- 
tallsalz^n  wechseln  sieb  Wasserstoffoxyd  und  Was- 
serstoffamid einander  wechselseitig  aus,  u.  s.  w. 

Es  giebt  keine  angenommene  und  begründete 
ebemische  Ansicht,  die  nicht  auf  diese  Weise 
zum  Thema  für  Variationen  genommen  werden 
bann,  welche  zwar  recht  geistreich  sein  bönnen; 
ob  aber  dadurch  die  Wissenschaft  gewinnt?  ob 
es  dem  wahren  Geist  der  Wissenschaft  entspricht, 
sie  zn  machen?  Dies  ist^  wenigstens  mebrentLeüs, 
nicht  der  Fall. 
Sonderbare         Kane**)  hat  ferner  angegeben,  dass  trocknes 

Ton VcWffl- •^'*^®'*''*^*®®®'®*®%*® '  Über  wasserfreies  schwe- 
sänre  mit  Ar-  felsaurcs  Kupferoxyd  geleitet ,  davon  absorbirt 
senikkupfer.  ^j^j^  ^^^^^  Ephilzung  und  Bildung  von  Wasser. 

Kane,  erklärt,  dass  der  Rückstand  ein  Salz  sei 
▼on  Gu  Asf  -)-  S  oder  Gu^As  -(-  3S.  Man  sldit 
leicht  ein,  dass  hier  wasserhaltige  Schwefelsäure 
,  gebildet  werden  kann  und  Gu'As,  welches  die 
Säure  einsaugt,  aber  eine  Verbindung  des  Arsenik- 
metalls mit  der  wasserfreien  Sänre  bleibt  unglaub- 

*)  PoggendorffU  Annal.  XLIV.  p.ag.  1^63. 
")  Das.  XXIV.  pag.  471. 
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||||Ieh«  Über  diesen  Körper  vi^rden  keine  andere 
Versdche  angefiilirt ,  als  dass  er  mit  Wasser 
>>ScIiwefel8äure  gebe  and  das  Arseiiikkupfer  uiige- 
ilöst  lasse.  KupfercUorid  mit  Arsenikwasserstoff 
giebt  Arsenikkupfer,  Salzsäure  und  Wasser,  also 
keine,  entsprechende  Verbindung.  Aber  die  Salz- 
sanre  ist  bei  der  Temperatur,  welche  die  Ab- 
sorption des  Gases  bewirkt,   flüchtig. 

Talbot^)  hat  ein  Phänomen  Ton  dimorph!-  Kalisalze. 
scher  Krystaüisation  des  geschmolzenen  Salpeters  ^RaU*^*" 
besehrieben,  welches  mittelst  des  polarisirten  Lichts 
I  entdeekC  wurde,  und  welches  auszuweisen  scheint, 
I  dass  dieses  Salz  sowohl  im  geschmolzenen  als  auch 
I  im  aufgelösten  Znstande  Krystalle  von  zi^eierlei  For-  . 
I  m^n  geben  kann.  Ich  habe  bereits  in  einem  yör- 
[  hergehenden  Jahresberichte  (1839  S.  80)  der  Ver^ 
I  suche  Ton  Frankenheim  über  den  Dimorphis- 
Bitts  des  Salpeters  auf  nassem  Wege  erwähnt. 
Lasst  man  einen  Tropfen  einer  gesättigten  Salpe- 
terlösoBg  auf  ein  dünnes  Glas  fallen  und  eintrock- 
nen, und  schmilzt  dann  das  Salz  über  der  Flamme 
einer  Lampe,  so  breitet  es  sich  zn  einem  dünnen 
Überzug  aus,  der,  von  der  Fl^nmie  genommen, 
•nach  ein  Paar  Minuten  erstarrt  und  darauf  zer- 
springt. Wird  er  dann  mit  einem  Microscop  im  x 
polarisirten  Licht  betrachtet,  z.B.  zwischen  zwei 
Turmalinscheiben ,  die  so  gestellt  sind,  dass  kein 
Lieht  hindurch  geht,  so  sieht  man,  dass  nun  das 
Licht  an  einer  Stelle  durchgeht,  an  einer  anderen 
nicht  9  und  dass  diese  Stellen  yon  den  Sprüngen 
getrennt  werden.  Auf  den  Stellen,  welche  kein 
Licht   durchlassen,   wird  er^  wieder  klar,   wenn 


')  Lond.  and  E.  PhU.  Mag.  XII.   pag.  145. 
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die  eine  TnrmalinseLeibe  um  ^  gedreht  wird,  znm 
Beweis,  dass  der  Salpeter  in  Krystallen  erstarr! 
ist,  deren  Axe  nicht  in  derselben  Richtung  liegt, 
und  gesprungen  ist  zwischen  den  Stellen,  welche 
eine  ungleich  gedrehete  Axe  haben.  Wenn  man 
nun  eine  dunkle  Stelle  innerhalb  des  Gesichts- 
feldes hat,  und  sie  mit  einer  Nadelspitze  berübrt, 
so  wird  sie  sogleicb  klar,  wenn  der  Salpeter  kalt 
geworden  ist,  und  dasselbe  findet  erst  nach  eini- 
gen Minuten  statt,  wenn  man  ihn  unberührt  lässt. 
Dieses  zeigt,  dass  der  Salpeter  durch  Berührung 
schnell  und  durch  blosse  Abkühlung  langsamer 
von  der  zuerst  gebildeten  rhomboedrischen  Form 
in  die  prismatische  übergebt. 

Döbereiner*)  hat  gezeigt,  dass,  wenn  man 
zu  einer  Lösung  von  Salpeter  Kalihydrat  und  Al- 
kohol mischt,  und  in  das  Gemisch  auf  nassem 
Wege  reducirtes  Platin  legt,  dieses  eine  wecksei-  ' 
seitige  Zersetzung  des  Alkohols  und  der  Salpeter- 
säure bewirkt,  wobei  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit 
gebildjet  wird.  Die  Producte  der  Metamorphose 
des  Alkohols  sind  noch  nicht  studirt. 

KoLlensaures       Kohlensaures  Kali  soll  nach  Artus**)  kiesel- 

Kali 

erdefrei  erhalten  werden ,  wenn  man  Pottasche 
mit  ihrer  gleichen  Gewichtsmenge  Wassers  an- 
rührt, das  Gemisch  36  Stunden  lang  oft  umrührt, 
filtriri,  darauf  die  Lauge  mit  6  bis  8  Loth  zer- 
stossener  und  frisch  ausgcglüheter  Holzkohle  auf 
jedes  Pfund  Pottasche  vermischt  und  damit  24 
Stunden  lang  in  Berührung  lässt.     Die  dann  ab- 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie.  XV*  pag.  318. 
")  Da*.  XV.  pag.  125. 
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filtrirCe  und  verdunstete  Lauge  hat  ein  kiesclerdc- 
freies  kohlensaures  Kali  gegeben« 

In  den  K.  Yet.  Acad.  Handlingar  für  1819 
S«  256  habe  ich  angegeben,  dass  kohlensaures 
Kali,  mit  Kupferoxyd  geglüht,  Kohlensäurcgas 
giebt,  welches  beim  fortgesetzten  Glühen  ent- 
i^ickelt  vpird ,  anfänglich  ziemlich  rasch ,  dann 
im  abnehmenden  Verhältniss.  Diese  Angabe  ist 
▼on  Fellenberg ^)  untersucht  worden,  welcher 
gefunden  hat,  dass  Kupferoxyd  kein  Kohlensäure- 
gas aus  kohlensaurem  Kali  entwickelt,  weder  in 
Glas  noch  in  Platin  geglüht.  Ich  habe  Fellen- 
berg^s  Versuch  wiederholt  und  ihn  richtig  ge- 
funden. Fellenberg  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  das  fehlerhafte  Resultat  entweder  Ton  der  ' 
Gegenwart  Ton  Bicarbonat  in  dem  kohlensauren 
Kali  oder  von  Salpetersäure  in  dem  Kupferoxyde 
hergekommen  sei*  Vielleicht  dürfte  keins  von 
beiden  von  einem  einigermassen  geübten  Chemiker 
vermulhet  werden.  Meine  Versuche  wurden  in 
einer  kleinen  Retorte  von  achtem  Porcellan  ange- 
stellt, wobei  die  Kohlensäure  durch  Kieselsäure 
und  Thon^rde  aus  dem  Kali,  welches  damit  in 
Berührung  kam,  ausgetrieben  wurde,  und  wo- 
durch ich  verleitet  wurde,  die  Wirkung  dem 
Kupferoxyd  zuzuschreiben. 

liaurent**)  hat  drei  Borate  von  Kali  darge-  Borsaures 
stellt  und  analysirt,   nämlich: 

1.  Sexborat  j  KS^  -f"  *ÖH,  wird  erhalten,  wenn 
man   eine  ^ösung  von  Kalihydrat   in  der  Wärme 

mit  Borsäure  sättigt,   bis  sie  neutral  wird,    oder 

> 

*)   Poggendorfrs  AnoaL  XLIV.  pag.  449. 
**)  Annal.  de  Ck.  et  de  Phjs.   XLVII.  pag.  215. 
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auf  Laclsmiis  zu  reagiren  anfangt.  Beim  Erkalten 
achiesst  es  in  glanzenden  ^  vierseitigen  ^  platten, 
rhombisclien  Prismen  an.  Es  wird  in  der  Lnft 
nicht  verändert,  löst  sich  schwierig  in  kaltem, 
aber  leichter  in  kochendem  Wasser  auf,  ist  nentral 
im  Geschmack 9  reagirt  aher  schwach  alkalisch  aof 
gcröthetes  Lackmuspapier.  Die  Analyse  stimmte 
,  mit  der  Formel  wohl  überein. 

2.  Triboraty  fiS^-fSä,  wird  erhalten,  wenn 
man  zu  der  Lösung  des  vorbeigehenden  Kalihydrat 
setzt,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch  wird.  Beim 
Erkalten  schiesst  zuerst  eine  Rinde  vom  Sexborat 
an ,  und  aus  der  Mutterlauge  darauf  das  Triborat 
in  rectangulären  Prismen,  mit  zweiseitiger  Zu- 
spitzung, welches  jedoch  an  den  Ecken  mit  zwei 
kleineren  Flächen  abgestumpft  ist.  Es  schmilzt 
leicht,  bläht  sich  aber  wenig  auf. 

3.  Biboraiy  £Ql^-f*^9  wird  ans  demVorher- 
X  gehenden  erhalten,  wenn  nqch  mehr  Kali  zuge- 
setzt wird.  Es  schiesst  in  sechsseitigen  Prismen 
an,  seltener  in  Dodecaedem,  die  aus  doppelt 
sechsseitigen  Pyramiden  gebildet  sind,  oder  in 
Rhomboedern,  schmeckt  alkalisch,  schmilzt  und 
bläht  sich  wie  Borax  auf. 

Wolframsaures  Laurent^)  hat  ferner  versucht,  mit  Kali  die- 
^amTaurem  ^^^^^  glänzende  Verbindung  hervorzubringen,  -wel- 

Wolframoxyd. ehe  Wohl  er  mit  wolframsaurem  Natron ,  das  im 
Schmelzen  mit  Säure  übersättigt  ist,  durch  Glu- 
heu  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  erhalten 
hatte,  und  von  der  Malaguti  gezeigt  hat,  dass 
sie  ein  Doppelsalz  von  wolframsaurem  Natron  und 
wolframsaurem  Wolframoxyd    ist  (Jahresb.  1837 

')  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.   LXVII.  {»ag.  ^19. 
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105).  Es  glückte  leicht  ^  das  Kalisalz  auf  die- 
e  Weise  hervorzabringen.  Wenn  der  nnzer- 
e  Theil  des  Salzes  In  Wasser  aufgelöst  wurde; 
ieb  das  Kali  -  Doppelsalz  in  kleinen  Nadeln  von 
tallischem,  rotbviolettem  Kupferglanz  von  aus- 
eichneter  Schönheit  zurück^  besonders  im  Son- 
licht  betrachtet.  Sie  wurden  blau^  wenn  sie 
it  einem  Polirstein  gerieben  wurden ,  was  nach 
anrent  auch  mit  dem  Natronsalze  der  Fall  ist. 
Grnndner*)  hat  gefunden ^  dass  essigsaures  Essigsaures 
li,  mit  Jod  zusammengerieben  ^  tief  blau  wird.  ^^  ****  •^'^^ 
achner  d.  J.  hat  diesen  Versuch  bestätigt  und 
imden^  dass  das  Salz  kupferroth  wird,  wenn 
es  mit  dem  Polirstein  reibt.  Durch  Wasser 
ird  die  Farbe  zerstört ,  die  Lösung  ist  braun. 
Aadere  essigsaure  Salze »  z.  B.  essigsaures  Natron, 
tilkerde  und  Bleioxyd  brachten  diese  Reaction 
licht  hervor,  die  hinsichtlich  ihrer  Natur  noch 
labckannt  ist. 

Prenss^)  hat  bemerkt,  dass,  wenn  man  Jod«  Pfatronsahe. 
ittriam  aus  Natronhydrat  bereitet,  indem  mau  Jodnatrium, 
'fieses  mit  Jod  sättigt ,  und  das  dadurch  erhaltene, 
Jodnatrium  und  jodsaurem  Natron  gemischte 
Silz  glüht,  Jod  weggeht,  und  man  ein  Salz  be- 
knmt,  welches  leichter  anschiesst,  als  reines 
Jodnatrtum,  und  woraus  auch  verdünnte  Säuren 
dies  Jod  als  dunkelgraues  Metallpulver  fällen. 
Lieb  lg***)  hat  gezeigt,  dass  bei  dieser  Gelegen- 
kit aas  dem  jodsauren  Natron  das  von  Magnus 

tatdeekte  basische  unterjodigsaure  Natron,  I^a^j, 

OBvcliner*«  Repert.     Z.  R.  1109  und  U^. 
*'}  Annalen  der  Pliarmacie  XXVI.  pag.  95. 
-)  Da..  XXVII.   pag.  43. 
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gebildet  wird,  was  sich  erst  in  strenger  Weissgluh- 
littze  zersetzt.  Dieses  Salz  wird'  beim  Anflösen 
zersetzt,  wobei  es  jodsaares  Natron  nnd.Jodna- 
triiim  liefert,  und  ans  der  Lösung  scbiesst  das 
Doppelsalz  von  jodsaurem  Natron  und  Jodnatriiini 
an.  Beim  Yermiscben  mit  einer  Terdiinnten  Säare  ' 
wird  die  Jodsaure  yon  dem  Natrium  des  Jodna« 
trinms  zersetzt,  und  das  Jod  ans  beiden  gefallt. 
Rochsals  mit       y.  KobelP)  bat  bemerkt^   dass  Kocbsalz  mit 

Ammonlak^und^^^'^^"'^™'^™'''^''*'^  vermiscbt,  damit  zurTroclme 
mit  freier  verdunstet  und  geglübt,  Salmiakdämpfe  giebt,  und 
Uxaisäiire.    ](o|.||g9ilx  mji  kobleusaurem  l!|i[atron  vermiscbt  zn- 

rücklässt.     Wird  dieses  Verfabren  bei  Mineralana- 
.   lysen  angewandt^  wobei  man  den  Gebalt  an  Alkali 
zu  bestimmen  bat,    so  muss  es  einen  Febler  ver- 
anlassen,   Im  Fall  das   Koebsalz  gewogen  wird, 
obne   vorber   mit   Salzsäure   gesättigt,   und    aufs 
Neue  eingetrocknet  worden  zu  sein.     v.  K  ob  eil 
vermutbet^    dass  dieser  Febler  oft  begangen  sei. 
Freie  Oxalsäure,   zu  einer  Lösung  von  Kochsalz 
gemiscbt  und  damit  zur  Trockne  verdunstet,  ent- 
wickelt dabei  Salzsäure^   und  das  Koebsalz  bleibt 
nacb   dem  Glüben  mit  viel   kobleusaurem  Natron 
vermiscbt  zurück.     Döbereiner**)  bat  im  Za- 
sammenbange  biermit  gezeigt ,  dass  Oxalsäure  ans 
einer  Lösung  von   Koebsalz  in   Alkobol   sogleick 
zweifach  oxalsaures  Natron  fallt. 
SalpetenaiureB        Wittstein ***)  bat  gezeigt,   dass,   wenn    das 
Anwendung  sa'pelcrsaurc  Natron  oder  der  sogenannte  Cbilisal- 
desselben  zur  petcr  zur  Bereitung  Ton  Salpetersäure ,  nach  den 

Bereitung  von  ^______^_ 

Salpetersäure. 

*)  Joum.  fiir  pract.  Chemie  XIV.  pag.  379. 

'•)  Das.  XV.   pag.  2fl7. 

'**)  Bnchner's  Repert.     Z.  R.  XIV.  pag.  289. 
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Verliältnissen  für  gewöfanliehen  Salpeter,  ange* 
wandt  wird ,  sich  die  Masse  9ehr  aufbläht  nnd  die 
Säure  mehr  zersetzt  wird,  als  es  bei  der  Anwen- 
dung des  Kalisalpeters  der  Fall  ist.  Wird  die 
Schwefelsäure  dagegen  Yor  der  Anwendung  mit 
^  ihres  Gewichts  Wasser  ▼erdiinnt^  so  geht  die 
Destillation  leicht  von  stattesi  nnd  man  erhält 
eine  unbedeutend  reducirte  Säure  Ton  1,4  specif. 
Gewicht«  Die  Ursache  davon  ist,  dass  das  leicht 
fliessende  zweifach  schwefelsaure  Kali  nur  l'Atom 
Wasser  enthält^  das  zweifach  schwefelsaure^  Na- 
tron aber  4  Atome,  daher  es  strebt ^  von  der  Sal- 
petersäure so  viel  Wasser  wegzunehmen,  als  es 
kann ,  wobei  die  Salpetersäure  durch  den  Verlust 
ihres  Wassers  zersetzt  wird. 

Otto*)   hat  gezeigt,    dass  das  phosphorsaure  Pliosphonftii- 
Natron  oft  mit  Arsenik  Terunreinigt  ist,   was  im-'t^*oftYr"*" 
mer  zu  befürchten  steht,  seitdem  der  Phosphor  so       senils. 
oft  arsetiikhaltig  efhalten  wird.     Als'  di^  Apothe- 
ker des  Orts,  wie  Torgeschrieben  war,  ihr  phos- 
phorsaures Natron  mit  Schwefelwasserstoff  prüften, 
um  damit  das  Arsenik,  wenn  es  vorbanden  wäre^ 
zugleich  abzuscheiden ,  zeigte  sich ,  däss  alles  bei 
diesen  Apothekern   vorräthige  phosphorsaure  Na-    . 
tron  arsenikhaltig  war.     Dieser  Umstand  ist  für 
den  medicinischen  Gebrauch  dieses  Salzes ,  zumal      ^ 
da  es  in  grossen  Dosen  gegeben  wird,  genau  zu 
beachten« 

Fritzsche**)  hat  ein  krystallisirtes  kieselsau-  KieseUaures 
res  Natron  erhalten,   als   er  in  einer  Lauge  von     ^^tron. . 
Natronhydrat  durch  Kochen  eine,  dem  in  der  Lauge 


*)  Annal.  der  Pharmacie  XXVI.   pag.  238. 
")  Poggendorfrs  Aanal.  XLIII.  pag.  13. 
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cntfaalteneii  Natron  an  Gewicht  gleichlsomniende 
Menge  von  KieBelBanre  anflödte;  nack  dem  Erkal- 
ten erstarrte  es  nach  einigen  Tagen  zu  einem  Ag- 
gregat von  Meinen  Krystallen ,  deren  Form^  dem 
prismatischen  System  angehört.  Es  Teranderte 
sich  in  der  Lnfk  nicht,  unter  eine  Glocke  nebea 
Schwefelsaure  gestellt ,  verwittert  es  aber  allmalig 
durch  und  durch«  Bis  zu  ^  100<^  erhitzt,  schmilzt 
es  zu  einer  syrupdicken  Flüssigkeit,  die  mehrere 
Tage  zum  Erstarren  bedarf.  Es  scheint  mit  zweie^ 
lei  Wassergehalt  erhalten  werden  zu  können,  uad 

ist  nach  der  Formel  Na^  Si^  +  18  B  oder  +  27S 
zusammengesetzt.  Das  erstere  von  diesen  wird 
in  kugelförmigen '  Massen  erhalten^  die  aof  der 
Oberfläche  mit  Krystallen  überstreut  sind. 

Natron  Ter-  Graf  Scha f f gotsch *)  hat  gefunden,  dass,  weno 
Thonerde  nnd'"'''^  kohlensaures  Natron  stark  mitT^onerde  oder 
mit Eiseaozyd.mit  Eisenoxyd  glüht,  aus  dem  Natronsalz  eine 
Menge  von  Kohlensäiire  ausgetrieben  wird,  deren 
Gewicht  1  Atom  liir  jedes  Atom  Thomerde  oder  Ei- 
senoxyd entspricht,  wodurch  ]SfaAl  und  NaF  ge- 
bildet werde.  Die  Thonerdeverbindung  ist  löslieh 
in  Wasser;  aber  das  Eisenoxydnatrou ,  welches 
schwer  schmelzbar  und  leberbraun  gefärbt  ist, 
wird  nicht  allein  durch  die  Kohlensäure  der  Luft, 
sondern  auch  durch  Wasser  zersetzt^  welches  Ns- 
tronhydrat  bildet  und  das  Eisenoxyd  abschei- 
det. Thenard's  und  Gay«]Lussac's  bekannte 
Methode,  Kalium  oder  Natrium  zu  redaciren, 
beruht  auf  einer  Yerwandtschaflt  zwischen  dem 
Alkali  und  dem  Eisenoxydul. 


')  Poggendorfr8.Aiinal.  XLIII.  pog.  117. 
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Winter*)  hat  durcb  Aaflosen  des  koUeiisaa*  £«si£^aiiTet 
ren  Lithions  in  reiner  Essigsainre  das  essigsaure    ^^^^'^^ 
liithion'krystallisirt   erhallen.      Die   tafelförmigen 
Krystalle  sind  ungleiehj^cbenklige^  platte  9  viersei« 
tige   Pyramiden.,    die  dem   prismatischen  System 
angeboren,      Sie  erballfupii   sjeh  in.  troekner  Luft, 
lösen  sich  bei-f-  ^^^  i>>  0ji2Q  ihres  Gewichts  Was- 
ser und  4,64  Th.  Alkohol  von  0,81*    Bei  +  19o 
fangt  es  an   in   seiiiem  KrystaU Wasser  zu  scbmel«        '* 
zen;    bei  ^108^.  bläht  es  sich  auf  und  erstarrt^ 
lind  bei  einer  etwas  böberen  Temperatur  schmilzt 
das   wasserfreie  Salz.     Beim  Erkalten  erstarrt  es 
wieder  zu  einer  weissen ,  undurchsichtigen  Masse. 
Es  enthält  4  Atome  Krydtallwasser. 

B  i  n  e  a  u  **)  hat  die  Zusammensetzung  von  Jod-*  Amnoniak- 
ammoniak  untersucht,  ulid  gefunden,  ^^^^  ^OOTb.j  ,^|^^^^.^ 
Jod  20,4  Tb.  Ammoniakgas  absorbiren ,  was  er 
in  relativen  VohnH^n  zu  1  ¥di.  Jod  tind  3  Vol. 
Ammoniakgas  berechnet,  iii -welcK^nr  ^Fall  100 
Gewichtstheile  Jod  ^,38  1%.  ilibmoniak  anfn^b* 
men  müssten.  Es  ist  schwer' ziAr  sä^en,  welchen 
Werth  diese  Analyse  hat.  £s' -ist' klar >  dass  eine 
so  beschaffene  Verbiudufig  ^eblr  Ammoniak  ent« 
bält,  als  zur  Sättigung  des  Jods  mit  Ammoninm 
erfordert  wird,  ^wenn  Wasser  binzukommt.  Es 
kann  also  nicht  diese  Yerbindung  sein ,  aus  der 
«icb  Jodammonium  und  Jodstickstoff  bilden. 

M  i  1 1  o  n  ***)  fand  dagegen  y  dass  100  Tb .  Jod 
Hiebt  mehr  als  9,4  Tb.  Ammoniakgas  aufnehmen. 
Wenn  dieses  etwas  zu  wenig  ist ,  lin4  10,18  sein 


*)  Pliiii<m,  C^ntrUllilatt  1838.  S.  466. 
**)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXVII.  pag.  ^%5. 
•••)  Das.  LXIX.   pag.  84. 
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moss,    so  weist  Millon^  Vetsiicli   ans,   dass  e 
aus  2  Vol.  Jod   und  3  Vol.  Ammoniak   bestefaf 
Hier  bleibt  Jod  im  Überselinss  und  es  kana  Jod 
'  Stickstoff  gebildet  werden.     Milipn   glaubt    be 

weisen  zu  können,  dass  Jodammouiak  nichts  an 
deres  ist,  als  eikie  Yerbindöngvon  Jodammoniun 
mit  Jodstickstoff,  dadurch,  dass  wenn  ein  Ge 
misch  Ton  trocknem  Jodammonium  und  Jodstick 
Stoff  zum  Jodammoniak  gesetzt  wird,  sich  beidii 
darin  zu  einem  schwarzen  Liquidum  auflösen^  ^wel« 
ches  alle  die  Eigenschaften  besitzt,  um  Jodammil^ 
miak  zu  sein. 

Jodcyan-  Bincau  *)  hat  von  den  Verbindungen  des 
Lyans  mit  baizbildern  verschiedene  Ammontakver- 
bindungen  hervorgebracht. 

.    jrodcyanammaffiakm     Lässt  man  Jodcyan,  Cyl, 
in  einer  Atmosphj^e^  von  trocknem  Ammoniakgaf 
verweilen ,   sio  wvd  d^s  Gas  vsehr  langsam  einge« 
fi(»gen,  es  geht  qh  eiaeliVo^he  darauf  hin,  bevor 
die  Absorption  beendet  ist.      Die  Yerbindang  ist 
flüssig,   rothgelb  ; und  besteht  aus  Sf^^-f-dyl. 
3ie  verliert  Ammoniak  in  der  Luft  und  scfaiesst 
in  krystallinischen  Blättern  an.     Dasselbe  gesehiebt 
in   einem .  DestiUatlonsapparate  bei  -|-  5(K>.      Die 
feste  Verbindung,  welche  dann  zurückbleibt,  ist 
?m^-f~^y^«9  und  hat  |.  vom  Aramontak  verloren. 
Die  letztere  kana  als  neutral ,  und  die  erstere  als 
basisch   betrachtet  werden.      Wird    die   neutrale 
Verbindung  in  einem  Destillationsgefass  über  der 
Lampe  erhitzt,   so  liefert  sie  Jodammonium,    ein 
wenig  Jod  durch  den  Einflnss  der  Luft ,  und  lässt 


')  Ann.  de  CIi.  et  de  Pliya.  LXVII.   pag.  234. 
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Pen  gelben  Rückstand   zurück ,   welcher  Melon 
(Jahresb*  1836  S.  112). 

Chlorcyanammoniak*  Gasförmiges  Chlorcyan  CUorcyan- 
«nd  Ammoniakgas  verdichten  sich  einander,  und  ^™>^<>"'*^^* 
^ie  neue  Verbindung  setzt  sich  in  weissen ,  kry- 
|alallini$chen  Körnern  ab.  1  Vol.  Chlorcyan  ver- 
nichtet 2  Vol.  Ammoniakgas.  Diese  Körner  beste- 
hen also  aus  2Pffi^-f*^y^''*  ^'^  haben  keinen 
MBerneh  nnd  scheinen  in  der  Luft  nicht  verändert 
tu  werden.  Von  Wasser  vrerden  sie  In  Salmiak 
.und  Cyanammonium  zersetzt^  und  bei  der  trock*> 
Ben  Destillation  geben  sie  Ammoniak  und  Sakuiak^ 
FWihrend  Melon  zurückbleibt. 

Bromcyanatnmoniak  wird^    wie   das  Jodcyan-   Bromeyan- 
antmoniak  gebildet^  aber  die  Bildung  geht  schnei-  AminonialK. 
kr  vor  sieh.     Es  enthält  3  Atome  Ammoniak  auf 
i  Atom  Bromcyan. 

Mokr")  hat  eine  felnfitche'ifi^.*t  angegeben,  um  Saljpetemare 
SM  Schwefelbarium  salpetersau^  Baryterde  darzu-  ^^J^^^^' 
stellen.  Man  filtrirt  die  Lösung  von  Schwefel- 
karium  kochendheiss ,  und  vermischt  sie  mit  einer 
concentrirten  warmen  Lösung  von  Chilisalpeter 
ia  einigem  Überschuss.  Beim  Erkalten  schiesst 
daraus  salpetersaure  Baryterde  an,  und  in  der 
Lösung  bleibt  Schwefelnatrium  mit.  sehr  wenig 
nipetersaurer  Baryterde  zurück,  aus  der  man, 
wenn  man  will,  kohlensaure  Baryterde  durch  k9h- 
kasaures  Pfatron  ausfällen  kann.  Die  salpeter- 
«iure  Baryterde  wird  durch  Umkrystallisirung  ge- 

Klttlgt. 

Johnston**)  hat  eine  schwefelsaure  Kalkerde ScliwefeUaare 


Kalkerde. 


*)  Annal.  der  Pharmacie  XXV.  pag*  990. 
**)  L.  and  £.  PkU.  Mag.  XIII.  p.  395. 
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UDtersucht  9  die  sieb  aus  dem  Wasser  In  einer 
Dampfmaschine  abgesetzt  faatte^  ^ie  mit  2  Atmos« 
Druck  arbeitete  und  das  Wasser  aus  v  der  Grube 
bekam.  Es  bildete  sieb  darin  mit  der  Zeit  eine 
Kruste 9  die  aus  kleinen^  feinen  Krystallen  nnd  | 
Proc.  eines  färbenden  organischen  Stoffs  bestand. 
Diese  Krystalle  ivareA  scbiivefelsaure  'KaK«-rde 
mit  6,435  Procent   Krystallwasser^    entspredheiul 

der  Formel  2  Ca  S  -f-  S  oder  Ca  S + <!!a  SS. 
Neue  basische       Rammclsberg^)   bat  ein  Thonerdesalz  - nii- 
•^J^*JJ^^*tersucht,  welches  sich  aus  einer  mit  Thonerdehjw 
drat  so  TÖllig^«lcii^itlaöglicb  gesättigten  yerdiinntea 
Schwefelsaure  ^'iZt  hatte,  nachdem  sie  einige 

Jahre  in  ein«  ''y^Jjn  und  verschlossenen  Flasche 
stehen  geblieben  war.  Es  bildete  eine  krystalli- 
nische  Kruste,  zusammengesetzt  aus  kleinen  fei* 
nen  Prismen,  df^^sicj  unter  dem  Microseop  aUe 
von  einer^i  Ax^' zeigten.  Das  Salz  war  löslich 
in  30^8  Tb.  koclenden  und  114  Theil^/  kalten 
Wassers.     Es  wurde  zusammengesetzt   gefanden 

aus  ÄlS^  -f-  ÄlS  rf-  3ÖH ,   und  war  also  eine  Ver- 

biitdung  der  .V^'reits  bekannten  basischen  Salze. 

Met    .salze.         Rammeis^crg**)  hat  das  Jodzink  und  einige 

oaa.iii]s.     geiner  Doppelsalze  Untersucht.  Das  Jodzink  sdhiesst 

in  Krystallen  an,  die  dem  regulären  System  ange* 

hören,  in  Combinationen  TOn  Wurfein  und  Octae- 

dern.   Diese  enthalten  Kein  Wasser.   Man  bekonmit 

sie,   wenn   eine^  Lösung  von  Jodzink  unter  einer 

Glasglocke  über  Schwefelsäure  stehen  gelassen  wird. 

Das  Jpdzink  giebt  beim  Vermischen   mit  des 

Jodveibindungen  Yon  Kalium,  Natrium,   Ammo- 

t 

^  Poggendorfrs  Annal.  XLIII.   pag.  563. 
")  Das.  XLIII.  pag.  665. 


257 

nium ,  Barium ,  Calcium  und  Magnesium  Doppel- 
salze 9  die    bei  gewöhnlicher  LufUtemperatur  unter  , 
einer  61oc,l    über  Sehyvefelsänre^  allmälig  in  regel- 
mässigen Kry  st  allen  ancliiessen,  die  aber  in  der 
Lnfit  so  schnell  z^rfli  f.en^  dass  ihre  Form  nicht 

;  genauer  bestimi('rJ^^  *i^  hann*    Die  vier  ersten 
von     'just  beste        a  ^KJ  +  2ZnJ,  NaJ+Znl 

+  3»,  H»4.j+Zn  -iiJr/.2ZnJ.  Die  Jodüre 
Toit.  Kalium  nnd  B.  .:..  nehmen  also  2  Atome 
Jpdzink  auf. 

Kane^)  giebt  an,  dass^  y^^^^^^^^^i'  hrystal-  CUorzink- 
lisirende  Verbindungen  ,f  CbloWünhs  mit  Am-  ™"*®'^**  • 
moniak.  existiren,  Ton'  .die^Jile  in  Schup*- 

pen  mit  Talkglanz,.  u  -  .:>:  'dere  in  schönen, 
Yierseitigen,  änzende  .  >  .;  ,  f  nsehiesst.  Beide 
unterscheiden  «   ich   durc  It  an  Chlorzinh. 

Die  erstere  ist^  =    Zn^    :.  ,,v  ..:  ^-H,  die  andere  ^ 
=  2  (Zp  €1  +  »H5)  +  ^  ^^.,     ,  tcire  derselben 

verliert  in  der  Luft  1. Doppe-f  \..^  mmoniak  und' 
das  Atom  Wasaer,  so  dass  ^.«Z,  -  Zn€l-f-]P^^ 
in  Gestalt  eines  weissen  Pulverig  liruckbleibt* 
Das  letztere  verliert  auch  ein  Dpppe  tom  Ammo* 
niak  nnd  das  Wasser,  so  däss  davon  2Zn€l-{- 
ISM^  zurückbleibt,  in  Gestalt  einer  weissen  Masse, 
die  leicht  schmelzbar  ist,  und  darauf  zu  einem 
gummiähnlichen  Körper  erstarrt.  Dieselbe  .Ver- 
bindung wird  aus  der  ersteren  durch  Erhitzen  er- 
balten.  Die  gummiähnliche  Veriiindung  kann  sub- 
limirt  werden. 

Werden   diese  Verbindungen   mit  Wasser  be- 
handelt, so  lassen  sie  einen  weissen  pulverförmi- 


•)  Journ.  für  pract.  Chemie  XV.    pag.  %79. 
Berzeüus  Jahres  -  Bericht  XIX.  *' 
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gen  Korper  nagelost  zurück^  welcher  besCehl  ans 

Zn€l + 62ii  +  lOH.  Wird  dieser  bis  zu  -f  10» 
erhitzt,  sp  yerliert  er  1  Atom  Wasser,  bei  -|-  143^ 
verliert  er  "noch  3,    so  dass  er   dann  ans  Zn€| 

+  fiZnfi  zusammengesetzt  betrachtet  werden  hann^ 
bei -f*  ^260^  verliert  er  seinen  ganzen  Wassergehalt. 

SchwefelsAii«        Kane   hat  ferner,    im  Zusammenhange   hier- 

'  AmmodWt  '  """^ '   das  Schwefelsaure  Zinkoxyd -Ammoniak  un- 
-    tersucht,.  welches  nach  seinen  Versuchen  besteht 

ans:     ........     2nS+29ffl3-f  3&. 

An    der  Luft  verwittert  es, 
V .«  verliert    2  Atome  Wasser 

und  lässt  zurück:    •     .     .     2nS  +  2»a3-f  H. 
Bis  zu-|-10(K>   erhitzt,   ver- 
liert es  1  Atom  Ammoniak 
und  wird  zu:      .     .     .     •      ZnS-fPWS  +  g. 
w  Durch  Erhitzen  bis  zu -[-143^ 

wird  es  weiter  verwandelt  in :    2n  S  -)~  ^K^* 
'  Darüber  hinaus  erhitzt,   ver- 

liert es  die  Hälfle  vom  Am- 
moniak und  wird  zu     •     .     22n  S  -f-  JNB^. 
Bei   noch   höherer  Temperatur  kann«  das  Am- 
moniak nicht  ausgetrieben   werden ,   ohne  gleich- 
zeitige Zersetzung  des  Zinksalzes. 

Wird  das  bis  zu  -f- 143<)  erhitzte  Salz  mit  Was- 

ser  behandelt ,  so  lässt  es  2n  S  4"  ^  ^<>  "h  %S^  zu- 
rück, welches  in  der  Luft  ^  von  seinem  Wasser 

verliert ,  und  zu  2n  S  -f  62n  -f  3»  zerfällt. 

Diese  Zusammenstellungen  .sind  ganz  interes- 
sant^ es  kommt  nun  darauf  an,  mit  welcher  Ge- 
nauigkeit die  Bestimmungen  gemacht  sind^  was 
aus  den  Angaben  nicht  zu  ersehen  ist. 
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P  e  1  o  a  z  e  *)   hat  gefangen  y  dass  y   wenn   man  Cyaneisenver^ 
in  eine  I<.öaung   von  gelbem  oder  roth^m  Cyan^i-   »^»«dunscB* 
senkalium  .  Cblorgas  leitet   bis    zur   Verwandlung 
des  Kaliumsalzes  in  Cbloreisenkalium,  eine  Flüssig-» 
Iseir  erhalten  wird,  die  nach  Ghlorcyan,  Cblor  und 
Blausäure  riecht^   und  bis    zum   Kochen   erhitzt, 
ein  grünes   PuWer  absetzt,   welches  ein  Gemisch 
oder  eine  Verbindung  ist  von   einer  bis  jetzt' un- 
bekannten   Cyaneisen Verbindung    mit    Eisenoxyd.    : 
Wird  der  gewaschene  Niederschlag  der  Luft  aus- 
gesetzt, so  wird  er  allinälig  blau  und  bildet  Ber- 
linerblau.    Bei -j- 1800   verliert   er  Wasser   und 
Cyan ,  und  färbt  sich  nach  wenigen  Augenblichea) 
prächtig  violett  blau« 

Wird  er  mit  starker  Salzsäure  gekocht,  so 
löst  sich  das  Eisenoxyd  daraus  auf;  man  hat  ihn 
damit  hinreichend  gekocht,  wenn  die  saure  Flüs- 
sigkeit in  Wasser  getropft  nicht  mehr  blau  wird- 
Das  dann  Ungelöste  ist  das  neue  Cyaneisen.  Es 
ist  ein  grünes  Pulver,  welches  nach  dem  Abwa-  ^ 
sehen  der  Säure  im  luftleeren  Räume  getrocknet 
wird.  Es  besteht  nun  aus  Fe€y-fFe€y5-f.4H- 
Es  ist  so  zusammengesetzt,  dass,  wenn  das  Cyan 
darin  gegen  Sauerstoff  vertauscht  wird,  Eisenoxyd- 
oxydul entsteht ,  während  aus  dem  Wasserstoff  und 
dem  Cyan   genau   Cyanwassersloffsänre   entstehen 

ivürde. 

In  der  Luft  verwandelt  es  sich  allmälig  in 
Berlinerblan.  Mit  Salzsäure >  selbst  rauchender, 
kann  es  lange  gekocht  werden,  ohne  dass  es  zer- 
stört wird.  Ein  Theil ,  welcher  aufgelöst  wird, 
giebt    ausser   Blausäure,     Chlorür    und   Chlorid. 

')  Annal.  de  Ch.  et  de  Pkys^.LXIX.  pag.  40. 

17* 
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Chlor  ^irlst  noch  schwäeher  darauf.  Kaustische 
Alhalieo  scheiden  Eisenoxyd  ab  y  und  bringen  ein 
Gemisch  Yon  gelbem  and  rothem  Cyaneisenhalium 
hervor.  Von  6  Atomen  grünem  Eisencyanür  -  Cyanid 

werden  5  Atome  Fe^  1  Atom  FeCy^-j'Si^^y  ^^ 
6  Atome  Fe€y+52K€y  gebildet. 

Verbrennaiigs-  Campbell^)  hat  gezeigt,  dass  die  Yerbindungea 
Producte  der  j^^  Cvanüre  der  Allealien  und  alkalischen  Erden 
bindungen  mit  mit  Eisencyanür  durch  Yerbrenuen  in  offener  LuA 
^i^'^^!.^^^'^  in  cyansaurc  Salze  und  das  Eisencyanür  in  Eisen- 
oxyd  verwandelt  werden.  Da  dieses  mit  eisen- 
freien Verbindungen  nicht  geschieht,  so  glaubt 
er,  dass  sich  dadurch  ein  Einfluss  der  Gegenwart 
des  Eisens  erweise**).  Mach  Ihm  ist  die  besle 
Bei'eituugs- Methode  des  cyansauren  Kalis  ^  was- 
serfreies Blutlaugensalz  in  einem  offenen  Gefass 
von' Eisen  zu  glühen  und  dabei  mit  einem  eiser- 
nen Spatel  beständig  umzurühren,  worauf  das  cyan- 
saurc Kali  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Alko- 
hol ausgekocht  wird. 

Das  Doppelcyauür  von  Kalium,  Calcium  und 
Eisen  verbrennt  wie  Zunder  und  lässt  cyansaures 
Kali,  cyansaurc  Kalkerde  und  Eiseuoxyd  zurück. 
Wird  die  Lösung  der  Cyanate  in  Alkohol  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt ,  so  vyird  sie  roth ,  und 
wird  die  Flüssigkeit  im  Sonnenschein  abgedunstet, 
so  schiesst  daraus  ein  rothes  Salz  an.  Diese  rothe 
Farbe  vergeht  beim  Erhitzen  bis  zu  -}-  50^,  kömmt 


*)  Annal.  der  Pharmacie,  XXVIII.  pag.  5^. 

**)  Die  Wirkang  bestellt  nicbt  in  einer  directen  Oxyda- 
tion durch  den  Sauerstoff  der  Lufl,  sondern  wahrscheinlich 
ist  es  das  sich  bildende  £isenoxyd,  welches  die  Oxydation 
des  Cyankaliums  bemrkt.  W.  ^ 
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aber  im  Sonnenäclicin  wieder^  sie  gehört  nicht 
der  cyansaaren  Kalkerde  an,  sondern  sie  beraht 
auf  einer  neugebildeten  fremden  Einmischung, 
die  sich  ebenfalls  bildet,*  wenn  das  Salz  in  einer 
Retorte  gebrannt  wird ,  und  Cyanhalinm  und  Cyan« 
c^alcinm  zurüchlässt.  Das  Farbende  konnte  nicht 
isolirt  werden.  Campbell  hat  diSse  rothe  Farbe 
mit  verschiedenen  anderen  roihen  Färbungen  der 
Cyanverbindungen  verglichen ,  aber  sie  hatte  nicht 
dieselbe  Natur,  wie  diese.. 

Er  fand,  dass  das  Kaliuqn- Calcium -Doppelsalz     .       ^ 
in  einer  salzhaltigen  Flüssigkeit   so  schwerlöslich 
ist,   dass    z.  B.   -j^ViF  Kalkerde    davon  angezeigt  . 
wird  in  einer  Flüssigkeit ,  die  mit  trocknem  Cyan- 
eisenkalium  gesättigt  wird.     Nachdem  das  Doppel- 
salz gebildet  ist,  leisten  auch  Salpeter,   Kochsalz     • 
und  Salmiak  dieselben  Dienste,  wenn  man  damit 
die  Flüssigkeit  sättigt. 

Scheerer*)  hat  das  basische  Eisensalz  unter-    Basisches 
sucht,  welches  beim  Kochen  aus  einer  verdünnten^'^J^^Jj'^J^" 
Lösung    von     schwefelsaurem    Eisenoxyd    gefallt 

wird.  Es  istF^S,  von  dem  2  Atome  mit  9  Ato- 
men Wasser  verbunden  sind.     Vielleicht  kann  es 

aus  2  basischen  Salzen  bestehen  =:  (Fc^S  -|-  H)  -f- 
(Fe^S  4"  8M) ,  unter  sich  verbunden ,  gleichwie  das 
vorhin  erwähnte  basische  Thonerdesalz ,  wozu  hier 
die  Atomzahl  des  Wassergehalts  gegründete  Ver- 
muthnng  giebt.  Dieses  Salz  ist  nach  dem  Trock- 
nen ockergelb ,  mehr  oder  weniger  hell ,  je  nach- 
dem es  aus  einer  mehr  oder  weniger  verdünnten 
Lösung  gerällt  worden  ist.    Bei  einer  Temperatur, 


*)  i»oggendorff*s  Annalen  XLIV.  pag.453. 
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die  nicht  bis  zam  Glühen  zu  gehen  braucht  9  ver- 
iiert  es  sein  Wasser  und  wird  dankelbraun. 

Je   mehr   die  Lösungen  yerdiinnt  sind,    desto 
grösser  ist  die  Quantität',  Tvelche  von  diesem  Salz 
beim  Kochen  hervorgebracht  iivird,  und  je  niedri- 
ger die  Temperatur  ist,    bei  der  die  Flüssigheit 
aurängt  getrübt  zu.  Verden*.      1  Th.  Salz,    in  100 
Th.  Wasser  gelost,   wird  bei  +760  getrübt,  in 
200  Th.  bei  +  560,    in  400  Tli.  bei  +  47«,  in    ^ 
800  Th.  bei  -f*40^,  und  in  1000  Th.  bei  +38», 
in  10000  Th.  bei  +  14^.     Eine  Auflösung  in  SOO 
Th.  Wasser  hält  nach  beendigter  Fällung  während 
dem  Kochen  ^  ypm  Ei^enoxyd  zurück,  in  400 Th. 
i,    in  800  Th.  ^,    und  in  1000  Th.  ^y    oder 
ungefähr  so. 
PoppeUaliTon      Bei  meinen  Versuchen  über  das  Atomgewicht 
BÄ'yTmU  ^«»  Kohlenstoffs  wurde  ein  Doppelsalz  von  hob-      j 
Icohlensaarem  leosaurem  Blcioxyd  mit  hohlensaurem  Natron  er- 
mtroQ,     iialten,  als  salpetersaures  Bleioxyd  in  überschüssi- 
ges hohlensaures  Natron  getropft,   damit  gekocht 
und  ausgewaschen  wurde«    Nach  der  Analyse  be- 
stand  das  Salz  aus  NaC  ^  4t^bC!. 
Salpetersaurea       D u j a r d i n   und  Johnsjton*)  haben ,    jeder 
pudoxalsaures^^Q   g^jj^^^,  Seite,    cio  Doppclsalz   von   salpetet- 

saurem  und  oi^alsaureiu  Bleioxyd  hervorgebracbf, 

welches  aus  Hi^  +  I^b^S  -|-  2S  besteht,  und 
welches  auf  mehrfache  Weise  erbalten  wird ,  am 
besten  aber,  wenn  man  oxalsaures  Bleioxyd  in 
warmer  Salpetersäure  auflöst  und  die  Lösung  er- 
halten lässt,  wobei  das  DoppeUalz  in  farblosen, 
.,  rhomboedrischen  Tafeln  anschiesst.  Es  behält 
seinen  Wassergehalt  bei  -f- 1^00^,  verliert  iha  aber 

")  Joarn.  for  pract.  Chemie  XV»  fUQ.  508, 
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bei  -f»200^,  woriiber  es  anfangt  zersetzt  zn  iiver- 
den.  Kaltes  Wasser  zjersetzt  es  iind  lässt  oxal- 
«anres  Bleioxyd  zarück.  Von  warmem  Wasser 
"Wird  ein  wenig  von  dem  Doppelsalze  aiirgenonv- 
men,   was  sich  beim  Erkalten  wieder  absetzt« 

Johnston  fand,  dass  ans  einem  warmen  Ge- 
misch  von  Oxalsäure  mit  Weinsäure,  Citronen- 
säutre,  Benzoesäure  und  Bernsteinsänre  die  OxaU 
säure  abgeschieden  werden  konnte,  wenn  eine 
ivurme  und  saure  Lösung  yon  salpetersaurem  Blei-  v 

oxyd  zugesetzt  wurde,  wobei  oxalsaures  Bleioxyd 
mit  sehr  wenig  von  dem  Doppelsalze  niederfiel, 
vrelches  nach  dem  Auswaschen  reines  oxalsaures 
Bleioxyd,  mit  dem  ganzen  Gehalt  an  Oxalsäure, 
zurückliess. 

Das  Kupferchlorid  -  Ammoniak  ist  von  K  an  e*) Kupferchlorid- 
untersucht  worden.     Es  ist  =  Cu€l  +  2HH5+  H.   ^'»««»i^^- 
Durch  Wasser  wird   es  zersetzt,    wobei   es  ein 

basisches  Chlorid  yon  Cu€l-{-4Cu4- ^  zurück- 
lässt,  was  1  Atom  Kupferoxyd  und  2  Atome  Wasser 
mehr  ist,  als  in  dem  gewöhnlichen  Braunschwei- 
ger-Grün. 

Claus**)  hat  gefunden,  dass,  wenn  schwefele  Schwefele  jan- 
saures    Kupferoxyd    in    verdünnter    Lösung    mit      W^*^'* 
Schwefelcyankalium  vermischt  wird»  man  Kupfer» 
sulfocyanür   bekommt,    in  Gestalt   eines   weissen  *         < 

Niederschlags ,  dass  man  aber  beim  Vermischen 
warmer  Lösungen  einen  schwarzen  Niederschlag 
erhält,   welcher  das  Schwefelcyanid  ist.     Es  be-  - 

steht  aus  Cu€y  oder  vielleicht  richtiger  aus  CuCy. 

Durch  Wasser  wird  es  in  Sulfocyanär  und  in  j 

*)  Joum.  Iibr  pract.  Chemie  XV.  pag.  277. 
-)  Das.  XV.  p.  40r. 


t^ 
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Scliwefelcyanwassentoffsänre  tenetzty  jedoch  nicht 
auf  eimnal ,  sondern  langBam ,  und  daher  wird  es 
beim  Waschen  zersetzt.  Auch  Alkohol  zersetzt 
es  durch  seinen  Wassergehalt.  Von  Ammoniak 
vfrird  es  mit  blane^r  Farbe  aufgelöst^  Kali  zersetzt 
es    mit    Zuriicklassung    eines    grünen    Gemisches 

Yon  CnH  und  €!uH.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion,  die  schon  bei  -(-lOOo  anfängt ,  liefert  es  ein 
wenig  Schwefelcyanwasserstoffsänre,  Schwefelkoh- 
lenstoff, und  es  bleibt  eine  braune  Masse  zurück,  die 
nach  Behandlung  mit  Königswasser  in  dem  Bück-  «^j 
Stande  Melon  zuriicklässt.  Von  einer  concentrir- 
ten  Losung  von  Schwefelcyankalium  wird  es  mit 
brauner  Farbe  unter  Brausen  aufgelöst,  W4>bei  sieh 
Schwefelcyanwasserstoffsäure ,  entwickelt.  Wasser 
fallt  dann  daraus  Snlfocyaniir. 
Salpetenaures       SalpetcrsauTcs  Kupfcroxyd- Ammoniak  bestekt 

Kupferoxyd-  i    «•  »v  a,  ^        «         i  -wwt 

Ammoniak,  nach  Kane  )  aus  CuSP  -{-  SmH'.  ohne  Wasser. 
Es  explodirt  beim  Erhitzen. 

^nalllsapfer.  Eine  andere  explodirende  Verbindung,  deren 
Bereitung  und  übrige  Eigenschaften  noch  nicht 
angegeben  sind,  ist  ebenfalls  von  Kane  ange- 
führt. Sie  soll  bestehen  aus  SCu  -f  9^fL^  -f-  SR. 
Bei  der  E^xplosion  lässt  sie  metallisches  Kupfer 
zurück. 

Cjranquecksil-  Brctt**)  hat  dic  Verbindungen  des  Cyanqueck- 
Chlor^"^^  Silbers  mit  den  Chlornrcn  von  Natrium ,  Ammo- 
nium, Barium,  Strontium  und' Calcium  untersucht. 
Sic  werden  erhalten,  wenn  man  Cyanquecksilber 
und  eins  von  diesen  Chlorüren  in  angemessenem 
Verhältniss    in  Wasser   auflöst   und   die   Lösung 

*)  Joum.  für  pract.  Chemie  XV.  pag.  ^77. 
*•)  Das.  XIV.  pag.  118. 
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zur  Krystalllsatiön  verdonstet.  Dles^  Salze  sind 
löslich  in  wasserhaltigem  Alkohol.  Sie  bestehen 
alle  aus  lAtom  von' jedem  Be9tandtheil  =:flg€y 
-f  R€l. 

Alle  diese  Salze  schiessen  in  platten  yierseijl- 
gen  Prismen  an,  die  yon  Calcium  und  Magnesium 

•  zerfliessen  nicht  in  der  Luft* 

Hunt*)  hat  gefunden,  dass  durch  Sättigung  QuedssUber- 
einer  Lösung  yon  Jodkalium  mit  Jod  und  FiÜlung  »''P^'-Jo^d' 
der  Flüssigkeit  mit  Quecksilberchlorid  ein  brauner 
JViederschlag  erhalten  wird,  welcher  HgJ^  ist. 
Er  verliert  den  Überschuss  von  Jod  an  der  Luft 
oder  beim  Erhitzen.  Er  ist  löslich  in  einer  cpn- 
eentrirten  warmen  Lösung  yon  Kochsalz  und  schiesst 
daraus  beim  Erkalten  ih  Schwarzen  Nadeln  an. 

C 1  a  u  s  ^)  hat  ein  Doppelsalz  yon  Quecksilber-  Qnecksilber- 
sulfocyanid  mit  Schwefelcyankalium  erhalten,  •^s^clmcfdlcTan 
er  das  letztere  Salz  mit  Calomel  und  Wasser  rieb,      kälium. 

*  lyobei  sich  ein  schwarzes  Pulver,  welches  metalli- 
sches Quecksilber  war,  abschied.  Die  filtrirte 
und  verdunstete  Lösung  gab  zuerst  tafelförmige, 
gelbe  Krystalle  von  diesem  Doppelsalz  und  darauf 
Chlorkalium  in  Würfeln  oderOctaedern,  verunreinigt 
mit  dem  vorhergehenden.  In  kochendem  Alkohol 
aufgelöst ,  schicsst  das  '  Doppelsalz  in  farblosen 
strahligen  Krystallen  an.  Die  Zusammensetzung 
des    Salzes   ist  jedoch    unverändert.    '  Es  besteht 

ans  K€y  -f-  2Hg€y.     Aus  der  Auflösung  dieses 
Salzes  fällt  Ammoniak  ein  gelbes  Pulver,  welches 

mm 

.  ans  HgCly  -f-  Sfig  besteht  und  also  Quecksilber- 
oxyd-Sulfocyanid  ist.   Dieses  Salz  wird  bei  4-^80^ 


-)  L.  and  E.  Phü.  Mag.  XII.   p.  ll^S. 
•*)  Das.  XV.  pag.  409. 
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mit  einer  explosionsartigen  Heftigl^eit  zersetzt,  w 
bei  Qoecksilber  und  Schwefelqnecksilber  entwic 
werden  und  Melon  zurückbleibt. 

Kaue*)  hat  den  yreissen  Körper  untersu 
welcher  erhalten  wird,  wenn  man  neutrales 
basisches  schwefelsaures  Quecksllberoxyd  mit  A 
moniak  behandelt.     Er  ist  eine  Verbindung  t< 
Quecksilberamid  ^  mit    basischem    schwefelsaure! 

Quecksilberoxyd  =  Ag^S  +  HgNS». 
Salpetersaares       Kanc  hat  ferner  gefunden,  dass  salpetersau 
0»*]^^«'^*^^^^  wie  Mit  scher!  ich  d.  J. 

bindungen da- fanden  hat,    r=  Ag^l^  -f-  2H   ist.      Aber  Kan^ 
^^'rooiiiak  ™   ****  ^^^^  ^"^^^   andere   basische .  Salze  gefund 
nämlich  ttg'i  +8  und  Ag^i. 
,    Der  Niederschlilg ,  welchen  Ammouiak  in 
petersaurem    Quecksilberoxyd    hervorbringt,    ist, 
wenn   das  Gemisch  kalt  war  undf  das  Ammoniairf 

nicht  im  Oberschuss  hinzukam,  =  fig^S -f*  I'^hM 
wie  schon  Mitseherlich  d.  J.  gefunden  hatte.^ 
Wird  er  aber  ans  einer  warmen  Flüssigkeit  ge«>^ 

fällt,  so  ist  er  =  fig^lF  -f  HgP^iS  d.  h.  das^ 
Ammoniak  des  vorhergehenden  ist  durch  1  Aqttt»*| 
valent  Quecksilberamid  ersetzt,  ^ 

Wird   das   erstere  von   diesen  mit  Ammoniak 
gekocht,   so  löst  es  sich  darin  auf,   und  ans  der 
Lösung  fallt  dann  ein  krystallinischer  Körper  nie« 
der,  welcher  aus  Ag^i^  -f  3fm^  +  3H  ^besteht. 
Salpetersaures       Kane  hat  gefunden,   dass  das  farblose  salpe- 

^"ojdufr  *^"*«'«  Quecksüberoxydul  =  ftgi  +  2H  ist, 
und  der  gelbe  Niederschlag,  welchen  Wasser 
daraps  abscheidet,  =  Üg^iP^  -f*  2H. 

*)  Poggendorff's  Annai.  XLIV.  pag.  45d. 
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Dea  sogenannten  Sfereurius  soluhilis  ßahne^ 
mannt  betraebtet  Kane  als  Sg^^  -(-  KB^ 

Ich   habe   diese   Verbindungen   nach   den   ge- 
'vröhnlicben  Ansichten  dargestellt.     Ich  habe  im 
Vorhergehenden   S.  St43   angeführt,    dass  Kane  . 
damit  nicht  übereinstimmt.     Ein  Beispiel  seiner 
Ansicht  giebt  die  folgende  Formel  für  die  letzt- 

genannte  Verbindung  =  KH^^  *|-,2Hg. 

Über  den  im  vorigen  Jahresberichte  S.  195  Bprsaares 
augeflihrten  Umstand ,  dass  Borsäure  und  Qneck-  *Q,yd.  ^'' 
silberoxyd  auf  nassem  Wege  nicht  verbunden  wer- 
den können,  sind  neue  Versuche  angestellt  wor- 
den von  Buchner  d.  J.*)  und  Gossmann,  so 
wie  auch 'von  Anthon**),  deren,  Resultate  die 
früheren  vollkommen  bestätigen. 

Defferre***)  hat  folgende  Bereitungsmethodq  Goldcyanur. 
des  Cyangoldes  angegeben.     1  Theil  Gold  wird  in  ^  . 

5  Tb.  Königswasser  aufgelö'st  nnd  zu  dieser  Lö- 
sung 1^  Tb.  Qnecksilbercjanid  gesetzt.  Die  Lö- 
sung wird  im  Wasserbade  verdunstet  und  während 
des  Eintrocknens  beständig  mit  einem  Glasstab 
umgerührt,  bis  die  Masse  gelb  geworden  ist.  Der 
Zweck  dabei  ist,  Goldcfalorür  bervorzubHngen, 
welches  seine  Bestandtheile  mit  denen  des  Queck- 
silbercyanids  austauscht.  Die  Masse  wird  mit 
Wasser  ausgezogen,  welches  vorher  mit  einigen 
Tropfen  Königswasser  sauer  gemacht  worden  ist, 
um  das  Gold  aufzulösen,  welches  sich  durch  die 
Zersetzung  des  Goldchlorürs  abgesetzt  haben  kann. 
Za  der  Lösung  kann  noch  ^  Tb.  Quecksilbercyanid 


*)  Journ.  de  Pbarmae.  XXIV.   pag.  183. 
**)  Buchncr*8  Repert.     Z.  R.  XJII.   pag.  22. 
^*)  Journ.  für  pract.  Chemie  XXVII.   pag.  88, 
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gesetzt  werden ,  woranf  man  durch  Eintrocluicii 
iioch  melir  Goldcyiinür  erhält.  Selbst  ohne  die- 
sen Zusatz  hekommt  man  durch  neues  Eintrochoen 
mehr  Goldcyaniir,  weiches  alles  sich  darauf  grün- 
det, dass  das  Goldchlorid  heim  Eintrochoen  nickt 
gänzlich  in  Ghloriir  verwandelt  wird  und  also  das 
Cyanid  nicht  TolUsommen  zersetzt.  Das  GoM- 
cyanitr  hat  eine  schöne  gelbe  Farbe  und  muss 
sehr  wohl  ausgewaschen  werden. 
CMonrliodiaiii-  B  i  e  w  c  n  d  ^  hat  das  Chlor  •  Rhodium  -  Natrton 
^  ^"^^  analysirt^  er  hat  ganz  andere  Resultate  erhal- 
ten,  wie  ich.     Meine  Formel  für  dieses  Salz  ist 

==  3Na€l -f- A€is  +  18ä.     Biewend's  Formelist 
=  2Na€l  +  R7C115  -f  19Aq.     Diese  Formel  ist 

^  ein  Criterium,  nicht  so  wohl  für  die  Analyse^  als 
vielmehr  für  den  Chemiker  9  dem  etwas  mdur 
Gründlichkeit  und  Übung  und  weniger  Anmaasung 
zu  wünschen  wäre.        ) 

Derselbe  hat  ferner  gefunden,  dass  das  Na- 
triumsalz, in  Alkohol  aufgelöst  nach  dem  theil- 
weisen  Abdestilliren  des  letzteren,  ein  elaylhal- 
tiges  Salz  giebt ,  welches  durch  Concentrirang  der 
rückständigen  Flüssigkeit  in  dunkel  zinnoberrothen 
Nadeln  anschiesst,  und  welches  durch  Un^krystal- 
lisirung  mit  Wasser  in  beinahe  schwarzen  glän- 
zenden Rhomboedern  erhalten  werden  kann.  Das 
Salz  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  im  Platintiegel 
mit  Zischen.     Da  aber  die  elaylhaltlgen  Salze  siek 

•  entzünden  und  mit  Flamme  verbrennen ,  da  das 
Sal^  roth  war  und  das  Rhodium  also  nicht  auf 
eine  niedrigere  Chlorverbindungsstufe  reducirt  war, 
und    da   nicht   angeführt  ist,    dass  Rhodium  me- 

*)  Jonrn.  für  pract.  Chemie  XV.  pag.  126. 


269 

talliscli  gefällt  war,  so  ast  es  klar,  dass  kein 
Grand  zur  Katalyslruug  des  Alkoliols  durch  das 
Rhodiumsalz  vorhanden ,  dass  also  das  Salz  wohl 
Iiauptsächlich  nur  d^s  gewöhnliche  war. 

Gros*)   hat  unter  Liebig's   Anleitung   eine  Neue  Klasse 
neue  Klasse   von   Platinsalzen    entdeckt   und   un-  "^^"^  ^^^*>>^' 
tersucht ,    die   aus   1  Atom    Cklofplatinamid    mit  ^ 
JL  Atom  Ton   einem  Ammoniumokydsalz  mit  einer 
Sauerstoffsäure    oder    von    einem   Bbloid  -  Ammo- 
lilumsalz  bestehen»     Sie  werden  aus  dem  grünen 
Platinchlorür- Ammoniak  9    wel(;hes   von  Magnus 
(Jahresb.  1830   S*  159)   entdeckt    und    analysirt 
worden  ist,  erhalten,  v 

Lieb  ig  hat  eine  leichtere  Methode ,  als  die 
von  Magnus'  angegebene,  zur  Hervorbringung  die- 
ser Verbindung  aufgefunden.  Man  .  löst  Platia«- 
chlorid  in  Wasser,  erwärmt  die  JLösung  gelinde,' 
setzt  schweflige  Säure  in  kleinen  Portionen  hinzu^ 
bis  die  Flüssigkeit  rothbraun  wird  und  damit  auf- 
bort^ in  einer  concentrirten  Lösung  von  Salmiak 
einen  Niederschlag  hervorzubringen.  Man  hat  in 
der  Flüssigkeit  dann  Platinchlorür  in  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  aufgelöst.  Setzt  man 
die  schweflige  Säure  zu,  bis  die  Flüssigkeit  farb- 
los geworden  ist ,  so  ist  auch  das  Ghlorür  zerstört^ 
und  sie  kann  dann  nicht  zu  dem  Versuch  ange- 
wandt werden.  Sie  wird  nun  bis  zum  Kochen 
erhitzt  und  mit  Ammoniak  im  Überschuss  versetzt. 
Dadurch  trübt  sie  sich  und  setzt  beim  £r*kalteu 
das  Platinchlorür  -  Ammoniak  in  dunkelgrünen , 
krystallinischen  Nadeln  ab.  Die  Analyse  dieses 
Salzes  hat  Gros  wiederholt  und  ganz  dasselbe  Re«" 


*)  Annal.  der  Pharmacie  XXYL  fttQ.  ^41. 
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Sulfat  nrie  Magno 8. erhalten,  n&mlich  Pt€l-f-^^^« 
Es  ist  also  kein  Auiid. 

Wird  dieses  Salz  nan  mit  Salpetersäure  in  ge- 
linder Wärme  behandelt ,  so  wird  die  Säure  zuerst 
braun  9  aber  bei  fortgesetzter  Digestion  verwandelt 
sie  das. grüne  Salz  in  ein  weisses  Pulver.  Geht 
die  Digestion  zu  weit,  so  wird  das  Pulver  gelb 
durch  ein  wenig  neugebildeten  Platinsalmiak. 
Das  weisse  Pulver  enthält  ein  in  reinem  Wasser 
lösliches  Salz,  vermischt  mit  reducirtem  Platin, 
welches  durch  v  Wasser  abgeschieden  wird.  War 
Platinsalmiak  eingemischt,  so  bleibt  dieser  gröss- 
tentheils  bei  dem  Platin ,  und  der  sich  m^t  auflö- 
sende kann  durch  Umkry8tallisil*ungen  abgeschiedca 
werden. '  Es  löst  sich  leichter  in  heissem  Wasser 
als  im  kalten. 

Das  neue  Salz  ist  farblos  oder  schwach  gelb- 
lich und  schiesst  in  glänzenden,  platten  Prismen 
an;  Es  bedarf  der  Beihülfe,  von  Wärme,  vm  mit 
Kalkhydrat  Ammoniak  Zfi  entwickeln.  Auch  er- 
theilt  kaustisches  Kali  dem  Gemisch  nicht  eher 
einen  starken  Ammoniakgeruch ,  als  bis  es  erhitit 
Wird.  Schwefelwasserstoff  fallt  daraus  kaom  eise 
Spur  von  Platin.  Die  Analyse,  welche  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  angestellt  worden  zu  sein  scheint, 

stimmte  vortrefflich    mit    der   Formel   f^'^'S^-}' 
Pt€lPfS«. 

Wird  die  erwärmte  Auflösung  dieses  Salzes 
in  Wasser  mit  einer  warmen  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Natron  vermischt,  so  sckicsst  beim  Er- 
kalten ein  nadelförmiges  Salz  an,  welches  l^'^S 
-f  Pt€l?^2  ist.  Dieses  Salz  wird  auch  erhalteii, 
wenn  man  das  salpetersaure  mit  verdünnter  Sehwe- 


571  • 

V 

felsanre  erbitzf«  Es  ist  schwerlöslich  in  kaUem 
Wasser  aber  leichtlöslich  in  heisscm.  Die  Auflö- 
fiung  dieses  Salzes  wird  nicht  eher  durch  Salpe- 
tersäuren Baryt  oder  Chlorbarium  gefallt ,  als  bis 
man  eine  andere  Säure  zugesetzt  hat,  die  in  dem 
neuen  Salz  die  Stelle  der  Schwefelsäure  ersetzen 
Isann. 

Vermischt  man  die  Lösdng  des  salpetersanren 
oder  schwefelsauren  Salzes  in  warmem  Wasser 
mit  OiLalsänre  oder  mit  einem  Oxalsäuren  Salz,  so 
bekommt  man  einen  weissen,  in  Wasser  unlösli«' 

eben  Niederschlag,  welcher  NH^CI  +  PtClPHl^  ist. 
I>as  'Salz  kann  durch  Behandlung  mit  Schwefel« 
säure  oder  Salpetersäure  wieder  in  schw.efelsaures 
oder  salpetersaures  yerwandelt  werden« 

Aus  der  warmen  Auflösung  des  salpetersauren 
Salzes  inW&sserfälltChlornatrium  ein  weisses  Pul- 
ver, welches  NK^€l  +  PtClPHi^  Ist.  In  Tielem 
Isochenden  Wasser  kann  es  aufgelöst  werden ,  wor- 
auf es  daraus  beim  Erkalten  in  gelblichen  durch- 
sichtigen Octaedern  anschiesst.  In  kaltem  Was- 
ser ist  es  wenig  löslich.  Aus  seiner  warmen  Auf- 
lösung fällt  salpetersaures  Silberoxyd  Chlorsilber, 
Yrährend  das  salpetersaure  Salz  wiedergebildet 
iprird.  Zur  vollständigen  Abscheidung  des  Chlors 
aus  diesem  Salz  ist  Kocbto  mit  überschüssigem 
Silbersalz  erforderlich. 

Über  die  Zusammensetzung  dieser  Salze  hat 
Gros  einige  theoretische  Beobachtungen  angestellt, 
Die  Richtigkeit  der  hier  angeführten  Formeln  hält 
er  durch  die  chemischen  Verhältnisse  der  Salze 
vollkommeli  widerlegt,  z.  B«  durch  die  Schwierig- 
keit^   mit   der   Ammoniak    durch   stärkere  Basen 
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uns  ilinen  entwickelt  wird^  and  durch  die  Eigen- 
schaft des  schwefelsauren  Salzes »  vom  Chlorba- 
rium nicht  geßlU  zu  werden,  wenn  man  nicht 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  zusetzt.  Die  An- 
sicht ,  welche  nach  Gros  am  Besteil  mit  ihrer  che- 
mischen Natur  übereinstimmt,  ist^  anzanehmen, 
die  Salzsäure,  wasserhaltige  Schwefelsäare ^  Sal* 
petersäure  oder  Oxalsäure  seien  in  diesen  Salzen 
mit    einer    zusammengesetzten    Basis   yerbundeii, 

bestehend  aus  Pt  -|-  ^1  +  ^  *{*  ^  9^  ^^^^  j  wenn 
man  lieber  w^ill,  aus  Pt-f  Cl  +  SN-f-SK -]-0, 
wobei  die  Sauerstoffsalze  wasserfrei  werden ,  wäh- 
rend das  salzsaure  Salz  Chlor  enthält,  verbunden 
mit  dem  sauerstofffreien  Radical  der  oxydirtea 
Basis.  Lieb  ig  hat  zu  dieser  Ansicht  hinzuge- 
fugt, dass  man  diese  Basen  als  aus  Pt-|-Cl4* 
2NS4~3^  zusammengesetzt  annehmen  könne. 

Die  mit  so  vielem  nnd  so  gegründeten  Recht 
berühmte  chemische  Schule  zu  Giessen  giebt  nicht 
selten  zu  dem  Vorwurf  Anlass,  dass  sie  sich  gerne 
durch  neue  Theorien  auszeichnen  möchte,  die  aber  '\ 
häufig  mehr  von  Geist  und  lebhafter  Einbildungskraft, 
als  von  gründlicher  Beurtheilüng  zeugen,  und  eine 
Art  Poesie  in  der  Wissenschaft  ausmachen.  So  lange 
die  angenommene,   wmiderlich  zusiimmengesetzte 
Base  nicht  als  solche  für  sich  darstellbar  ist^  mangelt'] 
der  Theorie  aller  Grund.     Man  könnte  •  sonst  anch 
sagen,    dass   die  Salze  bestehen  aus  1  Atom  Pia- 
tinoxydnlsalz  (oder  Plätinchlorür)  mit  1  Atom  2NB' 
4-  Cl^  wenn  eine  solche  Verbindung  bekannt  und  1 
für  sich  darstellbar    wäre.      Es    wäre   wenigstens  i 
eine    einfachere   Erklärung.       Wenn   die    Formel 
^^S  +  Pt€inH2   (i^elche   für  sich   darstellbar  j 
sind)  nicht  genügend  erklärt,  warum  das  Salz  nicht 
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darek  Cblorbariam  oder  aalpctersanre  Baryterde 
gelallt  wird,  wird  dies  denn  wobl  im  Gerrngslen 
leichter  erklärbar ^  dadurch  dass  man  Ammoniak, 
Wasser,  Platinchlorär  und  Amid  yereinigt  zu  einer 
einzigen  Basis  zusammenbringt?  Die  Salpetersaure 
und  Salzsaure  haben  ja  Verwandtschaft  zu  der- 
selben Basis.  Das  schwefelsaure  Salz  müsste  also 
mit  den  Barytsalzen  die  Beständtheile  wechseln. 
Die  Ursache,  warum  dies  nicht  geschieht, 
kennen  wir  noch  nicht,  aber  wie  viel  ist  nicht 
entdeckt  worden,  wofür  sich  erst^  lange  Zeit 
nachher  die  Erklärung  fand  nnd  aus  anderen  Ent« 
deckungen  hervorging?  Wenn  man  neue  Ansich- 
ten wählt  wegen  Unzulänglichkeit  der  älteren,  so 
hat  man  an  die  neugewählte ,  die  im  Übrigen  rich- 
tig oder  unrichtig  sein  mag,  wenigstens  die  An- 
forderung zu  machen,  dass  sie  alle  bis  dahin  be- 
kannten nnd  dahin  gehörenden  Erscheinungen  er- 
kläre^ denn  alte  Mangelhaftigkeiten  durch  nene 
ersetzen,   ist  kein  Gewinn  für  die  Wissenschaft. 

Ich  erwähnte   im  vorigen  Jahresb.    S.  199  ei«  Schwefligsaa- 
nes   farblosen   Platinsalzes,    welches  aus   Platin- "•^^**''®*y^' 
chlorid  erhalten  wird,   wenn  man  dieses  bis  znr 
Farblosigkeit    mit    schwefliger   Säure    behandelt. 
Dieses  Salz  schien  nach  einer  Untersnchung  von 
Döbereiner  "")    seh wefiigsaures  Platinoxydul  zu ^ 
sein,  dessen  entsprechendes  Oxydsalz  auch  farblos 
ist^    und  von    Döbereiner   durch   Behandlung 
von  Platinoxyd   mit   schwefliger  ISäure   hervorge-  ^ 

gebracht  worden  ist.  Das  Platinoxyd,  welches 
ans  Plattnchlorid  erhalten  wird ,  indem  man  dieses 
mit  kaustischem  Natron  behandelt ,  und  nach  dem 


*)  Journ.  fdr  pract.  Chemie  XV.  pag.  315. 
BerzeUos  Jalures  -  Bericht  XiX.  i8 
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Answasciiei^  mit  Salpetersäure  das  Natron  auszieht, 
löst  sich  in  schwefliger  Säure  ohoe  Fadie  anf  und 
giebt  nach  dem  Yerdansteii  eine  gvirnmiähnlide 
Masse  ^  die  sowohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  aof- 
löslieh  ist.  Wird  sie  in  einer  Retorte  bis  zum 
Glühen  erhitzt ,  so  liefert  sie  wasserhaltige  Schwe- 
felsäure und  metallisches  Platin.  Yehnischt  maa 
ihre  Lösung  mit  einer  Losung  i?on  GoldcUorid, 
so  fällt  metallisches  Gold  nieder,  worauf  die  Flüs- 
sigkeit Platinchlorid  mit  Schwefelsäure  vermischt 
enthält.  Wird  Ure  Lösung  mit  Zinnehlorur  ver- 
mischt ,  so  wird  sie  .dunkelbraunroth ,  wnd  es 
entwidfidt  sich  schwefligsaurcs'Gas.  Diese  um- 
stände weisfen  aus,  dass  sie  PtS*  ist,  oder  neu- 
trales schwefligsaures  Platinoxyd.  Sie  verbindet 
sich  sowohl  mit  den  Sulfiten  von  anderen  Basen 
zu  Doppelsalzen  9  als  auch  mit  basischen  Oxyden 
/  zli  basi^chien  Salzen ,  die  alle  mehr  oder  weniger 
'  schwerlöslich  in  Wasser,  farblos,  und  in  der 
Luh  unveränderlich  sind.  Von  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  werden  sie  nicht  zersetzt. 
Jodantimon.  Brandes*)  h^t  gezeigt ,  dass  das  Jodantimon, 
erhalten  durch  Zusammenreiben  von  22Theilen 
Jod  mit  64  Th.  Antimon  und  nachherige  Subli- 
mation id  einer  Retorte,,  ein  dunkles,  granatrothes 
Liquidum  giebt ,  welches  zu  einer  beinahe  zinno- 
berrothen ,  glänzenden  Masse  erstarrt.  Wird  diese 
mit  Wasser  behandelt,  so  bekommt  man. gelbes 
basisches  Jodantimon  und  die  Flüssigkeit  wird 
braun,  was  zu  beweisen  scheint,  dass  diese  Ver- 
bindung das  Jod  in  einer  Proportion  enthält,  die 
einem  höhereu  Oxydationsgrade ,  als  dem  '  Anti- 
monoxyd  entspricht* 

,  II,--  ,  ,  ■^■■■fc ■■ 

*)  Dessen  Archiv ,  Z.  R,  XIV.  pag«  135. 
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6  i  r  a  Q  d  *)  destillirte  d^  Th.  chromsaurcs  Kali  Joddirom. 
mit  16^  Th.  Jodkaliam  uad  7  Tli.  rauchender 
Schwefelsäure  9  und  erhielt  eine  granatrothe  rau-  • 
chende  Flüssighelt  von  öliger  Consistenz»  die  l^ei 
-|-  155^  hocht  und  sich  in  ein  granatrothes  Gas 
verwandelt.  Ihre  Zusammensetzung  ist  nicht  un^ 
tersucht  worden.     Sie  ist  aller  Wahrscheihliphlcei^ 

nach  CrJ5+2Cr.  .  .i 

• 

Behanntlich  gerathen  Thonerde,  Eisenoxyd  und  CUorcIurain. 
Chromoxyd  und  einige  ihrer  Salze ,  wenn  man  sie 
einer  höheren  Temperator  aussetzt,  in  eine  Art 
Ton  indifferentem  Znstand  >  wobei  sie  für  eine 
längere  Zeit  unlöslich  in  Wasser  und  unangreifbar 
für  solche  Reagentien,  durch  die  sie  in  gewöhn- 
lichem Zustand  zersetzt  werden^  erscheinen.  Die- 
ser Zustand  geht  jedoch  allmälig  in  den  andern 
wieder  über^  und  sie  lassen  sich  allmälig  auflösen 
pnd  zersetzen.  Dasselbe  hat  man  an  dem  wasser- 
freien, sublimirten  Chlorchrom,  CrCl'j  bemerkt^ 
und  H.  Rose.*"^)  hat  dies  durch  neue  Versuche 
bestätigt.  Er  bildet  dieses  Chlorchrom  entweder 
ans  Chromoxyd  und  Kohlenpulver  durch  Glühen 
in  einem  Strom  von  Chlorgas,  oder  aus  gewöhn- 
lichem, bei  -|-*  250^  in  einem  Strom  von  lufilfreiem 
Chlorgas  getrockneten  Chlorchrom,  das  darauf 
stärker  darin  erhitzt  wird.  Nach  langer  Aufbe- 
wahrnng  fängt  es  an  sich  zu  lösen  ^  aber  bis  da- 
hin ist  es  so  unangreifbar ,  dass  man  es  mit  Schwe- 
fejsünre  destiliiren  und  die  Säure  davon  abdnn- 
fiten  kann. 


*)  JouTn.  für  pract.  Chemie.  XIV.  pag.  121. 
**)  PoggendorfriB  Annal.  XLV<  pa«.  t83. 

18* 


276 

analytische        Es  ist  bekannt,  da88  die  Silicate  darcL  FIuoi^ 
Methoden,    fffasserstoffsäure  mit  errosscr  Lcichti&:Iceit    zersetzt 

Analjrge  der  °  ,  °  , 

alkalihaltigcB  wcrden  können ,    dass   aber   viele   Chemiker    die 
Silicate  mit  jjmp  Bereitang  und  Anfbewabrune:   der  Sänre  cr- 

rlnorwasser-  ,  ^  _, 

stoffs&iire.    forderlicben  Gefasse  yon   Gold  oder  Platin  nicht 
besitzen.     Ich   habe  in  den  vorhergehenden  Jah- 
resberichten   verschiedene    Methoden    angefahrt, 
am  diese  Analyse   aaszufiihren  ^   ohne    daza    die 
Fluorwasserstoffsäure  in  Yorrath  nöthig  zu  haben. 
Brunner*)  hat  eine  neue  Methode  vorgeschlagen, 
die  viel  einfacher  ist,  als  eine  der  bisher  angege- 
benen.    Man   lässt  sich   eine   Schale  mit  plattem 
Boden  von  Blei  machen,  die  6  Zoll  im  DnrcLmes- 
ser  hat,    und  2^  Zoll  hoch  ist.     In  der  Mitte  ist 
sie  mit  einer  Yorrichtnug  versehen,  um  eine  flache 
Schale  von  Platin  za  tragen.     Diese  VorricLtung 
kann  auch    lose   sein   und   aus   einem  Ringe   von 
Blei  bestehen ,  der  1  bis  1^  Zoll  im  Dnrcfamesser 
hat  und  auf  3  halbzollhohen  Füssen  ruht.  Die  Schale 
vpird   mit  einem  Deckel   von  Blei   und  mit  einem 
Handgriff  von  Draht  verseben.     Will  man  ein  Si- 
licat mit  Fluorwasserstoffsäure  analysiren ,  so  legt 
man  es  fein  pulverisirt  in  eine  flache  Schale  von 
Platin,   z.  B.  auf  den  Deckel  eines  Platintiegels, 
dessen  Stift  man  mit  ein  wenig  Gold  wasserdicht 
bat  zulöthen  lassen.     In   die  Bleischale   legt  man 
^  Zoll   hoch    Flnssspathpulver ,    iibergiesst    dieses 
mit  Schwefelsäure,    befeuchtet  das  Mineralpalver 
schwach   mit  Wasser,    setzt   das  Platingefass   auf 
den  Rinjg;,  legt  den  Bleideckel  darauf,   und  stellt 
eine  kleine  Oellampe   unter   die  Bleisch^le.     Das 
Ganze  wird  unter  einen  gut  ziehenden  Schornstein 


')  Poggendorffs  Annal.  XLIV.  pag.  134. 
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gebracht  9  od^r  in  die  freie  Luft.  2  Grammen 
Pulver  Jkediirren  ein  Paar  Stunden  ^  nm  auf  diese 
Weise  zersetzt  zu  wejrden,  aucli  ist  es  nötbigf 
dasselbe  einige  Mal  un^zuriibren,  wenn  es  ni<;ht 
s^hr  dünn  liegt  ^  und  aucb  mit  einigien  Tropfen 
Wasser  zu  befeucbten.  Im  Übrigen  gescbieht  die 
AoMyae  dnrcb  Verwandlung  des  Rückstandes  in 
Mbyrefelsaures  Salz« 

H«  Rose*)  hat  gezeigt^,  dass  die  StrontianerdeSclieidiing.der 
leicht  vonRaryterde  undKalherde  geschieden  y^^^'y^'f^tL 
den  bann ,  wenn  man  zu  ihrer  gemischten  Auflö-  und  Kalkerde. 
sung  Cyaneisenkalium  setzt,   weli^hes  Tripelsalze 
TOn  Rarjterde  und  Kalkerde  ausfallt,  aber  die  Stron- 
tianerde  nicht  mit  fallt,  auch  nicht  aus  concentrir- 
fen  Lösungen,    Wird  dabei  CampbeH's  Erfah- 
rung (S.261)  in  Anwendung  gebracht,  dass  i^äm« 
lieh  durch  Sättigung  der  Flüssigkeit  ^it  Kochsalz 
di^  Kalkerde  vollständig  niederfällt,   so  kann  we- 
jiigstens  der  Kalkniederschlag  darauf  mit  einer  ge- 
8^|tiglen  Lösung  von  Kochsalz  gewaschen,  und  die 
Scheidungsmethode  vielleicht  quantitativ  werden«         ^ 

Piria**)   scheide  Chlor  und  Rrom,  z.  R.  bei  Scheidung  des 
der  Analyse  eines  bromhaltigen  Minc'Alwassers,  ^^ ^"^^7?"^ 
I^uf  die  Weise,  dass  er  ans  der  zurückbleibenden       l^sen. 
Salzmasse  die  Chlorüre  und  Rromnre  mit  Alkohol  ^ 
von  den   schwefelsauren  Salzen  auszieht  ujid  die ' 
Lösung  verdunstete     Das  Salz  wird  bis  zur  Trockne 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt,  die  über* 
gegangene  saure  Flüssigkeit. mit  kohlensaurer  Ra* 
j^terde   gesättigt,   die  Lösung   eingetrocknet  und 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  welcher  das 


Liia< 


•4M  . 


•)  Pog^endorfff  AiMial.  XLIV.  pag.  445. 
*)  Joiurn«.  de  Cli.  m^.  See.  Ser.  IV.  pag.  65. 
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Bromiuirinni  auflöst ,  und  da^  Chlorbariam  unge- 
löst zuriicklässC.  Ich  habe  diese  Methode  versucht: 
ist  der  Bromgehalt  etwas  bedenteud,  so  giebt  sie 
eine  ziemliche  Approximation^  ist  er  geringe,  so 
kann  danach  das  Brom  nicht  einmal  entdeckt  wel^ 
deii^  weil  das  Chlorbariam  in  wasserfreiem  Alko- 
hol keinesweges  absolut  unlöslich  ist.  Er  nimmt 
immer  genug  davon  auf ,  um  einen  kleinen  Brom- 
gehalt zu  verstecken. 
ReactionenjEur  E.  Simon ^)  hat  eine  Tabelle  ausgearbeitet, 
die  SalzbiWcr  jjg  eine  Übersicht  debt  von  ungleichen  Beactio- 

und  ihre  salz-  ^  «  .  . 

artigen  Ver-  Bcn,  Welche  durch  Chlor,  Brom  und  Jod,  durch 

binduDgen.    \\^j^   Verbindungen   mit   Kalium    und   durch   die 

Salze   ihrer  Säuren  hervorgebracht  werden.      Da 

kein  Auszug   daraus   gemacht  werden   kann^    sä 

muss  ich  darauf  hinweisen. 

QnantitatiTe        Lassaigne**)  hat  gezeigt,  dass  die  sicherste 

Scheidung  des  ]^ethode,  um  Jod  aus  einem  Salzeeihisch  qnanti- 
JodtYon  Chlor.      .  i-i  j-l^i^jT  i^ 

tativ  zu  scheiden,  dann  besteht,  dass  man  eiä'mtt 
salpetersaurem  odekr  salzsaurem  Piälladium  fSillt, 
welches  i^.jsij^  Jödkalium  In  einer  Lösung  noch 
anzeigte  Das  Jodpalladium  ist  unlöslich  und  bei 
..  einem  so  geringen  Jodgehalt  wie  der  obige  wird 
diie  Flüssigkeit  erst  nur  braun ,  aber  das  Jodpallk- 
dium  setzt  sich  doch  nach  12  bis' 16  'Stn'itdeii 
daraus  ab,  und  da  es  aus  Pd^  beisteht-,  *66' lasst 
sich  der  Jod^ehalt  daraus  leicht'  berechnen.  Ich 
bähe  diese  Methode  vei*sucht  und  finde  sie  zuvet« 
lässig  und  vortrefflich.  - 
Scheidung  dds       R e gnä u  1 1 ^*^)  hat  folgende  Methode  2ur  Schei« 

Fluoii  bei  Mi-  .^^._____^       ' .  •  '  ^  •  ■     / .' '     . 

neralanalysen. 

*)  Buchner's  Repert.     Z.  R.  XV.  pag.191). 

")  Journ.  de  ehem.  med.  2  S:  IV.  pag.3?Wj'*' 

•")  Ann.  de  Ct.  et  de  Phy8.  tXlX.*  J<fg.  73. 
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dang  und  quantitativen  BestiiniiinDg  des  Flnora 
bei  Mineralanalysen  angewandt :  das  Mineral  wird 
dnrdi  Glühen,  mit  ki^lilensaurem  Natron  zersetzt, 
die  geglnliete  Masse  mit  Wasser  ausgekocht ,  die 
Rieselerde  and  Tlionerde  doreh  SSttIgang  der  Lö- 
sung mit  Kohlensauregas  ausgefällt,  die  Flüssig* 
keit  filtrlrt ,  der  Miedersehiag  gewaseben ,  das 
Durchgegangene  mit  ein« Wenig  von  einer  Lösung 
von  Zinkoxyd  in  kohlensaurem  Ammoniak  ?ermischt 
und  darauf  die  Lösung  bis  zur  Trockne  yerdunstet» 
Das  Zinkoxyd  hält  dann  zurück,  was  yon  der 
Kieselerde  und  Thonerde  zurückgeblieben  ivar^ 
wenn  die  Masse  mit  kochendem  Wasser  ausgezo- 
gen wird*  Die  erhaltene  Lösung  wird  in  einei^ 
Platinschale  mit  Salzsäure  gesättigt  und  a^ur  Aus- 
treibung der  Kohlensäure  24  Stunden  lang  hinge- 
stellt. Darauf  wird  sie  mit  kohlensänrefreiem  Am- 
moniak TCrSetat  und  mit  Chlorcalciom  geßllt  5  aus 
dem  Gewicht  des  '  dadurch  entstandenen  Mieder-  y  ^ 
sehlags  wird  der  Fluorgehalt  berechnet. 

Wachen  roder*)  hat  als  Scheidnngs -Methode  ScheiduBg  des 
des  Mangans  von  Eisen,  Nickel,  Kobalt  und  ^i^^Sl^^S^'^iJ^^^ 
folgende  angegeben  :  die  gemischten  Oxyde  werden   Robalt  uad 
In  Essigsäure  aufgelöst,    yermuthlich  mit  Anwen-        ^>n'* 
dnng   eines  grossen  Überschusses  von  der  Säure. 
Aus  der  Lösung  werden  alle  durch  Schwefelwas- 
serstoff ausgefallt ,  ausser  Mangan ,  oder  man  fällt 
die  Lösung  mit  Ammoniumsulf hydrat ,   und. zieht 
das  Mangan  mit  verdünnter  Essigsäure  aus,  welche 
die   Sulfüre  der  anderen  Metalle  in  keinem  be- 
merkenswerthen  Grade  angreifl. 


*)  PhanuM.  Cealralblalt,  183^.  S.  673. 
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Sdieidniig  des       Br  u  DU  er  *)  hat  angegeben  y  dass  Bleioxyd  m 
Bleioxyds  tou  jj^  Säuren  des  Antimons ,  die  sich  mit  oxydii 
tanrcn.      Reageotien  fiidit  scheiden  lassen ,  mit  Leichtiglu 
dorck  Verbindung  mit  Schwefel  geschieden  W4 
den  können,    wenn  man   sie   mit   Schwefelall 
zusammenschmilzt,  worauf  Wasser  dfe  Verbindi 
des  Schwefelantimons  mit  dem  Schwefelalkali  ai 
zieht  und  das  Schwefelblci  zuräcklässt,  von  den^ 
dann   die  Metalle  auf  den  gewöhnlichen  Wi 
abgeschieden  werden  und  der  Sauerstoffgehalt 
beide   berechnet   werden   kann.      Er  schlägt  T4 
das    erhitzte    Gemisch    durch    einen    Strom 
Schwefelwasserstoffgas    zu    Schwefelmetallcn 
reduciren    nnd    darauf   durch    einen    Strom  vj 
Salzsäuregas  das  Chlorantimon  Ton  dem  Chlorhl 
abzudestilliren. 

Dabei  kann  gefragt  werden,  ob  nicht  dassell 
Resultat  erhalten  werde,  wenn  man  Salzsaur^^ 
direct  auf  die  OxydTcrbiudungen  anwendet,  pdj 
wenn  diese  mit  Kochsalz  und  Schwefelsäure  d| 
stillirt  würden , .  wobei  schwefelsaures  Bleiox^ 
mit  saurem  schwefelsauren  Natron  in  der  Retoi 
zuriickbliebe?  Auch  kann  man  fragen,  ob  dj 
Hydrothionkali  zur  Scheidung  der  Oxyde  nicht  ai 
nassem  Wege  angewandt  werden  könnte,  wodui 
das  Schmelzen  mit  Schwefelalkali,  welches 
keinem  Metalltiegel  geschehen  kann,  yermieded" 
würde,  nnd  wobei  die  Masse,  wenn  der  Versock 
in  einem  Porcellantiegel  gemacht  wird,  nicht 
kieseierdefrei  erhalten  wird. 

B  r  u  n  n  e  r  fand  nach  dieser  Scheidnngs-Methode) 
dass  das  Neapelgelb  ein^  Verbindung  von  Bleioxyd 


')  Pi»ggendorfri  Aanal.  XLIV.  pag.  135, 
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ABtimonsaure   ist.      Eine    besonders    sclione 
ftbe  von  Paris  war  ein  Gemisch  von  Schwefel* 

tinm  mit  Bleiweiss. 
Brunn  er  hat  ferner  angegeben ,  dliss  Hydroa  Scbcidang  des    ' 
lammoniak  nicht  yöllig  das  Arsenik  aus  arsenik-  ^^^^^^^^ 

oder  arsenigsanrem  Kupferoxyd  auszieht^ 
dass  also  diese  Methode  ni<^t  zuverlässig  sei. . 
wenn  beide  Metalle,  mit  Schwefel wusseratoff 
It,  und  der  gewasdiene  und  getrocknete  Nie« 
ilag  mit  der  tierfachen  Gewichtsmenge  kob- 
luren  Kali's  ui|d  der  8  fachen  Gewichtsmenge 
sters  geglahl  wird»  so  bekommt  man  arsenik- 
ires  Kali^  wenn  das  Gemisch  mit  Wasser  be- 
idelt  wird,  und  reines  Kupferoxyd  bleibt  un«- 
löst  znrnck« 

Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffgehalts  im  Eisen  Analys^ß  des 
eine  Aufgabe,   die  man  auf  mehrfache  Weise^^J"!"? "» ^"* 
lösen  versucht  hat ,  welche  aber  niemals  anders 
approximationsweise  gegluckt  ist.    Im  Verlauf 
Winters  18|^  wurden  auf  Ersuchen  des  Pr'ä- 

»n  vom  Bei^collegium  unter  meiner  Leitung     ' 
den  Herren  L«  Svanbexg  und  Ullgren 
irere  Sorten  von  Grusseisen  und  Stabeisen-  aua- 
Die  Operations -Methode,    welche   dabei 
rihlt  wurde,    schien   zum  Zweck  zu  fuhren, 
id  soH  daher  in  der  Kürze  angeßihrt  werden. 
Wird  Eisen   mit   einer   Lösung  von  Kupfer- 
rid  übergössen,  so  wird  bekanntlieh  das  Kupfer 
Eisen  ausgetauscht«     Dabei   entsteht, keine 
lUwickelung,  und  der  Gehalt  des  Eisens  an 
denstoff,  Phosphoreisen,  Arsenikeisen ,  Kieset, 
Kieselsaure  verwandelt  u.  s.  w. ,  bleibt  mit  dem 
efiillten  Kupfer  vermischt  übrig. 
Für  die  Analyse  wird  das  Gusseiseu  in  kleine 
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Städte  zersoliiagen  9  das  g^seliiiM^tdige  Eken  am 
besten  lA  Gestalt  von  Dreh-  <^er  FeilspSnen  an- 
gewandt. Das  Puddeleisen^  welches  mit  Sehlaehen 
Yermischt  ist,  und  woTon'^die  Schlaehentbelte  Keim 
Feillsn  oder  Drehen  abgesondel^t  werden ,  wend«! 
man  in  hleincn  Stneken  an.  Ist  die  Knpferiösnng 
frei  von  ibersehtssiger  Salzsäure,  so  bildet  sidi 
bein  Chlorür,  besonders  wenn  zugleich  Wärme 
yermieden  wird«  Wenn  die-Faibe  der  Fliissigbcit 
ausweist,  dass  das  Kupfer  beinahe  ausgefiillt  isf^ 
wird  die  Rupferchloridlösong  erneuert,  oder  krj* 
ställisirtes  Knpferchlorid  zugesetzt.  Wenn  dann 
auch  in  gelinder  Wärme  kein  Kupfer  mehr  gef&llt 
wird,  so  lässt  man  das  Gemisch  noch  Ü  Stunden 
stehen,  um  sicher  zu  sein,  dasef  alles  Eiseii  auf* 
geläst  worden  ist").  Man  bat  nun  9  Wege  zu 
wählen; 


*)  Bi^  Anwendung  von  KupfercMoricL  xnr  Entdeckung 
eittes  KeUenstoffgebälts  in  MetalUn  ist  von  grossem -Werthi 
Sd  ist  es  K.  B.  schwer,  einen  Gehalt  an  Kohlenstoff  im 
Kupfer  zu  entdecken,  w«ü  sowohl  Salpetersäuie  als  auch 
ein  Gemisch  Ton  Salzsäure  und  chlorsaurem  KaU  die  Kohle 
mit  dem  Kupfer  oxydirt.  Aber  wenn  das  Kupfer  mit  Salz- 
säure und  Kupferch,lQrid  behandelt  wird,  so  bleibt  die  Kohle 
zurück ,  nachdem  sich  das  Kupfer  zu  der  schwarzen  inter- 
mediären Chloryerbindung  aufgelöst  hat.  Karsten^  hat  mir 
mitgetheilt,  dass  er  auf  diese  Weise  Kohl«  in  mehreren 
Proben  des  im  Handel  Torhommenden  Nibkels  ge(und«n  habe, 
so  wie  auch  in  mehreren  Huttenproducten,  z.  B.  im  Kiipfer« 
rohstein.  In  einer  Eiftensau,  welche  sich  bei  der  Zugnte- 
machung  des  Eisens  aus  einer  alten  Schlackenhalde  gebildet 
hatte,  und  welche  silberweiss  war,  von  blättrigem  Bruch 
und  Ton  7,17  specif.  Gewicht,  fand  er  1,891  Kohle,  8,871 
Silicium,  mit  geringen  Mengen  Ton  Schwefel,  Aluminium 
u.  8.  w. ,   und  87,6^3  Procent  Elisen. 
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'  'i.    B^   gesctiitieidi^'m   Eisend    welches   eine 

leicht  vdJrBrenttlidi^  Ko&Ie  absetzt ,  wird  die  Masse, 

BDJ  VFie  sh  ist,  abfiltlrirt.  '  Die  i^iUHrüng  gescbiebl 

Hkkt  tlorcSi  Päpter  iü  eiiietü  ^öbiifllcben  Triebe 

te#,  -  donäem  in  einem«  weiteü   Robfr    Voti  'Glas,. 

iirdiiSb^s  an  ehiefm  .Ernde  efvi^s  ans^ez&geh  ist.    In 

älfr  ausgezogene  Ende  mrd  eltit  I^Ardpf  von  reinem 

]^kltikiä6bwanim  ehigeäetzt,  der  yother  mit  Sebite- 

fM^af^  äüsg^bocbt,  gewaseben  nhd  geglfibt^Wör^ 

eeli'ist.    Auf  diesen  bringt  man  Sa  das  Robr  die 

Mks^e,    und,    nacbdem   die   Flüssigkeit   durebge- 

Ikdfen    und    alles  *iii   das   Robr    ei^j^espiilt    ti^ry 

din  ist','  ^rd 'sfe    getvascben,    em'ihit  Was^^^ 

dann   mit    Salzsäui^e    und   am   Eiide    vrieder  mit 

Wa^sei^.    'Die  Ma^se  wird'indem  Rbbi-  'getröcbnet. 

Was  langsani  geselSdit,  i^enn  man  nicbt  eine'Yör^ 

ifeAtiing  bat,    um'  das   RöKr   mittelst  Korken  iil 

einem  Metatlgefass   zu   befestigen,'  welcnei'  zur 

Aufnabm^'  der'  Körbe  niit  Öffnungen  yerseben  ist» 

Th  dieses  Gefass  wird  dann  Wasser  gegosseii,'^^ 

flass  dais  Robr  ^davön  beäedbt  wird,  und  das  Wasscfi^ 

üum  Kocben  gebracitt,' wkbrend  Luft  mit  Aülir^  eibes 

Säug^pparats  durcb  das  iRöbr  geleitet  wird.    ''  -^ ' 

'    Das  Röbr  Wii*d  nun 'beff^üÄ  genommen ,  ^it 

flUfnn^M  Blecb  VÖR^feisen  Od^r  PktiW  teiiiwiebelt^, 

inm^die  MiEis^  in  leiifenk  'Strom  "Von  Saucrstoflgtfi 

erbi^t^  Wobei '  das  -f^bfe^  und  d!^  Kolile  oxydiii 

WeraiSn;'    Das  -Gas/-^  wddies  man  'nber-  die  gKI- 

Hfende  Masfse  ^  sti^^ifben-  ^ela^sen  bat  ,*' '  Idtet  man 

durcb- CbloTcfäleitritiv  fangt  es  d^nri  üfber  Qheeb- 

Silber  äieif,    üiid' bef^tthiififit  dö'n- Koblehsäuregebi^lt 

d^nnäcb  ffer'¥or^cbrift,  vi^elcbe  icb  in  meihein 

Lebrbücbe  dertbeliiii«',  dritte  Auflage,  Bd.  YH. 

^i'02&-6895  gegebnen  babc.   -  * 
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>  2.  Beim  Gnsseisen  ^  welcliea  bedeatende  Menr 
gen  Ton  Graphit  zariickiäst,  ist  es  Diebt  .möglielii 
auf  diese  Weise  die  Kohlen  asa  Tetbreiinen.  Des- 
halb wählt  man  hieir  folgenden  Answeg :  Nachdem 
das  Eisen  sieh  aufgelöst  hat,  digerirt  man  dis 
rüchständige  Masse  mit  Saksaare  und  Kupfer- 
clilortdy  bis  sich  das  Kupfer  aufgelöst  hat,^  und 
nur  noch  Kohle,  Kieselerde  n*.s*  w«^  übrig  «pud, 
fsin  Ausweg,  der  auch  beim  gesehmeidigen  Eisen 
in  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Dann  wird 
die  Masse  in  den  eben  erwähnten  Filtrir- Apparat 
gebracht,  TOn  Knpferchlorid  mit  Salzsäure  nAd 
von  Salzsäure  mit  Wasser  aligewaschenj^  und  dar- 
auf das  Rohr  auf  die  angeführte  Weise  getrocknet. 
Die  Kohlenmasse,  welche  nun  zurückbleibt, 
^leslehtaus  Graphitblättcben  und. Kohle,  die  , mit 
dem  Eisen  chemisch,  yerbunden. gewesen  war  nnd 
durch  die  Verbindung  des  Eisens  mit  Chlor  ab- 
geschieden wurde«  Diese  Kohle  Ist,  nicht  reine 
Kohle:  in  dem  Augenblicke^  worin  sie  abgeschie- 
den wurde,  yerbindel  sich. wenigstens  ein  Theit 
davon  mit  4en  Bestandtbeilen  des  Wassc)».  Wenn 
daher  diese  Masse,  der  troeknfsn  Destillation  im 
luftleeren  Baum  unterworfen  wird,  so  liefert  sie 
Produete  der  trocknen  Destillatipn ,  es  js^.  also 
nicht  möglieh,  sie  durch  Trqcknen  h^  rrf*  IjQO^ 
in  atmosphärischer  J^uft  oder  b^i  noph  höherer 
Temperatur  in  Wasserstoffgas^,  in  4cm  Zustande 
zu  bekommen,  dass  ihr  Verlust  beim  Brennen  in 
eineäi .  oiSenen  G^fäss  den  Kohlenstoffgehalt  mit 
einiger  Zuverlässiekeit  ausweise*  Zu  diesem  Zweck 
muss  sie  in  Sauerstoffgas  yerbrannt  werden,  lyas 
in  demselben  Bohr  auf  gleic|ie  Weise,  wie  mit 
dem  Kupfergemisch ,  gesehiebU     Das ..  Gas  wird 
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von  der  Kohle  4ll1H^h  ein  Rdir -mit  Cltlorcaleliun 
geleilel  und' dann  aber  QlieekBilber  anfgefangen» 
Aber  dass  auf  diese  Weise  aueh  der  Graphit  rtr» 
brenne,  grenzt ' an^das  Unmögliebef  man  unfer« 
Iricbt  daher  die  ^Operation,  naefadem  da»  Glühen 
im  Sauerstdffgaa  eine  Weile  fortgedauert  hat*  Man! 
Iiat  nun  eine  Masse,  die  ans  Kohle  und  unver» 
b^ennliehen  Sfofffen  besteht,  Welche  dnreh  anhut- 
tendes  Brennen  im  oJflTenen  Plfttilitiegel  beiyöUi^m 
Rothglühcn  von  Kohle  befreit  werdeo  k&iinen^ 
vrbbei  dann  der  Verlust  den  Kohlenstoffgehalt 
iriähtig  ausweist.  Der  Platinschwainm ,  in  dessen 
Theile  sich  Kohle  eingehäilt  hat,  wird  auch  hili^ 
eingelegt.  Daher  muss  er  vorher  gewogen  wer- 
den, um  sbiu  Gewicht  dann  abrechnen  zu  können. 
Wenn  dieser  Verlust  dem  Kohlengehalt  zugerechnet 
wird,  welcher  aus  dem  erhalten  wird ,.  welchen 
Kali  aus  dem  aufgesammelten  Sauerstofigas  aufge- 
nommen hat,  so  bekommt  man  den  Kohlengehalt 
und  (einen  ungefähreii  Begriff  von  dem,  welcheir 
mit  dem  Eisen  chemisch  verbunden,  und  wie  viel 
als  Graphitblättcfaen  im  Gusseisen  eingesehlossen 
war.     Genau  wird  das  »Resultat  nicht,  weil  etwas 

™.  d»  Bi««i...  i»  s..«...ig»  .Waw  ww. 

Man  kann  auch  die  von  Gusseisen  zurückblei- 
bende  Kohle  mit  chlorsaurem  Kali  und  Kochsalz 
Tcrbrennen,  nach  Art  einer  organischen  Analyse, 
wobei  der  ganze  Gasgehalt  über  Quecksilber  auf- 
gesammelt wird*  Aber  die  Verbrennung  des  Gra- 
phits geschieht  langsam ,  und  glückt  auf  diese 
Weise  nicht  immer  sicher.^ 

Der  verbrannte  Rückstand  von  Stabeisen  besteht 
aifs  Kupferoxyd  und  Kieselsäure,  so  wie  audi, 
wenn   Puddeleisen  analysirt  wird,    aus  aller  der 
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3qbli(^l$«,'  wclpUen 4«^6es  eio^f^ßes^  und  yfot&n 
e^  Tbßil  schon. jwfijMrßnd.djQr  Q|M!ratif|il  »e|9i!tel 
vifQ^deik  i$t«  ÖÄs.Kiftpforösijd  .wÄi^  ip  Ycr4öiiot«r 
SalpDlersinre  ^iev  Sabs^uraiapfgelQSrt,  wobei  die 
Ki<teelerde'  und. 4m  Unzersetstii  voU  4er. Schlacke 
3Wif  ochbldibt  9  itoraosdiUin  die  Kieselerde  mit  ho^ 
cbendeni  hohleneaiiren»  Kali  oder  Natroa  ausgexo^ 
g^iü  wird«  Die ;  ^jßhlaeke  nird'  'W  leicht  dordi 
Sjifii?ett  zersetzt y'dl^s'iiia^n,  nach  ^yenberg^s  Yer- 
eifchen^  ihren  Ge}adt  io  eineiig  d^ioi^  gemischten 
ßijsen  auf  keine  andere  Wei^e  rieb tig  bestimmen 
lianu  y  als  d|ir(ch  Yei^gleichnng  der  Stenge  ,4es  Was- 
8qr3tQjOrg|i8e5> ,  di^ \  es  weniger  als  reines  Eisen  ent* 
wickelt« 

Der  durch  Verbrennung  yon  Kohle  befreiete 
Rüjckstand  ypn  tiusseisen  wurde  mittelst  Fluor- 
wasserstoffsäure oder  durch  Glühen  mit  kohlen- 
saurem Alkali  änalysirt.  Wenn  das  Gusseisen 
auch  Schlackentheile  enthält,  so  kann  man  hier 
damit  anfangen ,  die  freie  Rieselsäure  durch  Ko- 
chen mit  kohlensaurem  Natron  auszuziehen«  Bei 
alten  diesen  Yersucben  ist  es  riecht  schwierig,  die 
Kieselerde  aus  der  eingemischten  Schlacke  zu  schei- 
den,.  denn  das^  was  von  der  Schlacke  zersetzt 
wird,  lässt  Kieselerde  übrig ,^  die  dem  Eiden  ange- 
hört zu  haben  scheint,  und  ein  Thcil  von  der 
Kalkerde  der  Schlacke  wird  mit  dem  Rupferchlorür 
in  der  Salzsäure  aufgelöst. 

Es  verdient  ver^gfibt  za  werden,  najohdeni  Ans- 
^sieben  des  Eisens  mit.  KopferpgLyd  a^9  dem  ge- 
waschenen Knpfergenliseh  die  .Kie$!elerd.e  ^  welehe 
steh  in  Gestalt  von  Silieium  auf  Kosten  d09  Knpfers 
oxydirt  hat^  mit  koebendem  kohlensauren  Natron 
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aiuzaxiielieii«    Ein  sölolier  Yeifsndi  ist  imh^U  aicbt 
angealellt.  worden.    ;      . 

Per  Scbwefel  wird  im  gescbmeidigeii  Elsei^ 
und  im  Gussei^en  eutdieckt,  und  setilet  Menge  nueb 
auf  die  Weise  besCijnwi,  da^s  man  z.  B«  1(0  Gram^ 
m^^  Ei^en'  in  Salzsäure  aufll^t  in  itiafim  (yadien? 
den  Gasentwjek^unggfppai^ste^  ans  dem  da«  Gas 
du^ch  ein  Absprptionarobr  dex  Aift  geleitet  wird, 
wie  es  Liebig.. 2nr  Sättigung  des  Alkohab  mit 
Cblorgas.  beschrieben  bat^  in  welches  man  eine 
sehr  verdunnteXö^ng.  X9n  salpetetsanrem.Silhev* 
oxyd>  die  mit  Ammoniak  yermischt  ist^  gegossen- 
liat..  G^en  das  Ende  wird  WShne  angewandt^ 
lim  die  Einwirkung  der  Säore  auf  das  Eisen  zn 
vollenden*  Bei  langsamer  Gssentwiekelong  wird 
aller  Schwefelwasserstoff  yon  der  Flüssigkeit  ein* 
gesogen,  die  jedoch  anch  yon  schwefelfreiem  Ei«> 
sen  einen  schwarzen  Niederschlag  yon  KohlensiU 
ber  absetzt,  herrührend  von  der  Kohle ^  die  bei 
der  Auflösung  mit  dem  Wasserstoff  iyeggeht.  Der 
schwarze  Niederschlag  wird  abgeschieden  und  mit 
Salpetersäure  behandelt  und,  nachdem  er  töUig 
aufgelöst  worden  ist,  das  Silber,  durch  Salzsäure 
ausgefallt,,  so  wie  die  Schwefelsäure  durch  Chlor* 
barium*  Die  filtrirte  Lösung  wird  auf  .einen  mög- 
lieben Gehalt  an  Arsenik  geprüft^  der  jedoch  ge* 
wohnlich  ungelöst  bleibt  in  Gestalt  yon  Arsenikr 
eisen,  gleichwie  der  Phosphor  in  Gestalt  you 
Phosphoreisen  zurückbleibt. 

Die  Eisenlösung,  welche  sich  bei  dem  Yer- 
anche  gebildet  hat ,  wird  yon  dem  Ungelösten  ab- 
filtrirt,  und  dieses  wohl  ausgewascfaen«  Das  Durch- 
gegangene wird  mit  Salpetersäure  gekocht,  was 
jedoch   ewe   unsichere  Oxydations-Meüiode  bt, 
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oder  besser  darch  im  ÜberscliudS  hinemg^bniebtes 
Cblorgas  in  Cblorid  verwandelt)  nnd  darauf  da^ 
Eisenoxyd  dnreb  fortgesetzte  Digestion  mit  kob- 
lensanrem  Bleioxyd  aasgefallt.  Die  Lösung  wird 
abfiltrirt ,  im  Wasserbade  zur  Troekne  yerdunstet^ 
und  das  Zurückbleibende  mit  Alkobol  von  0,86 
welcber  das  Chlorblei  ungelöst  znrueklasst  und  di« 
Salze  von  Alkali ,  Kalkerde ,  Mangan ,  Kobalt,  Ni- 
ckel, U.S.W,  aufnimmt,  im  .Fall  sie  vorhanden 
sind,  welche  dann  nach  gewöhnliciusn  Yorscbrifken 
aufgesucht  und  von  einander  geschieden  werden. 
In  dem  Niederschlage  mit  tiem  kohlensauren  Blei» 
oxyd  sucht  man  Titanoxyd,  Manganoxyd  und  Tbon« 
erde.  Wenn  die  Oxydirung  des  Eisens  mit  Chlor 
geschieht,  so  wird  das  Manganoxyd  durch  das 
kohlensaure  Bleioxyd  ausgefällt,  aber  das  Oxydul 
bleibt  in  der  Lösung,  wenn  Salpetersäure  ange- 
wandt worden  war. 

Was  Salzsäure  von  dem  Eisen  ungelöst  zurück- 
lässt,  wird  mit  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron 
gemischt,  und  im  Silbertiegel  bis  zur  vöUigea* 
Oxydation  geglüht.  In  der  mit  Salpetersäure  ge- 
sättigten und  zur  Abscheidnng  der  Kieselsäure  ab-- 
gedünsteten  Lösung  der  Salzmasse  sucht  jnan  Ar- 
seniksäure, Phospborsäure ,  Yanadinsäure ,  Titan- 
säure ,  die  hauptsächlich  mit  der  Kieselerde  zu- 
rückgeblieben sind ,  Molybdänsäure  u.  s.  w. 
Analyse  der  Kerstcn*)  hat  sich  mit  Erfolg  des  von  mir 
^  ulle  ^^'  vorgeschlagenen  Gemisches  von  Salzsäure  und  fein- 
geriebem  chlorsauren  Kali,  in  kleinen  Portionen 
zugesetzt,  bedient,  um  damit  Schwefelmetalle  und 
Metalle  zu   ox^iren   und   aufzulösen,    und   zwar 


')  Privatim  in  einem  Briefe  mitgetheilt. 
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,2irr  Analyse  der  imtiiiliebeii  Sclkwefelnietallvefbiii- 
düngen,  wobei  der  Schwefel  schnell  nnd'  leicht 
m  Schwefekaare  yerwandeU  wird;  er  hat  dahei 
die  bemerkenswerthe  Erfahrung  gemacht,  dass 
feiir  palyerisirter  Schwefelkies  durch  Kochen  mit 
chlorsaurem  Kali  ohne  Zusatz  von'  Säure  ToUkdni'- 
men  zersetet  wird;  dabei  verwandelte  sieh  der 
Schwefel  in  Sehwefekänre  und  das  Eisen  blieb 
als  Eisenoxyd  ungelöst  zurück. 

Batka*)  hat  ein  Paar  Spirituslampen  beschrie-    Apnmrate, 
ben  •  in  Betreff  welcher  ich  auf  seine  Abhandluner  ^P^'^^sl*™- 
hinweisen  muss,  da  sie  ohne  Zeichnung  nicht  ver* 
Stauden  werden  können. 

Brunn  er*)  hat  auf  eine,  für  die  gewöhnlichen 
Spirituslämpen  mit  doppeltem  Luftzuge  nöthige 
Verbesserung  aufmerksam  gemacht ,  darin  beste- 
hend, dass  man  den  Spiritnsbehälter  von  aer. 
Flamme  entfernt,  wodurch  dem  Übelstande  yor- 
gebeugt  wird,  dass  der  Behälter,  wie  es  oft  der 
Fall  ist,  erhitzt  wird  und  mehr  Spiritus,  als  nö- 
thig  ist ,  verbraucht  wird.  Er  hat  eine  Zeichnung 
einer  solchen  von  Fuchs  erfundenen  Spiritus- 
lampe mitgetheilt. 

Die  einfachste  Einrichtung  für  eine  solche 
Spirituslampe  ist,  meiner  Ansicht  nach,  dass  man  ^ 
einen  ähnlichen  Behälter  für  constantes  Niveau^ 
wie  er  bei  gewöhnlichen  Oellampen  gebräuchlich 
ist,  anwendet,  indem  man  ihn  auf  der  einen  Seite 
nahe  an  den  Tragstab  der  Lampe  stellt,  wovon 
ein  Rohr  zu  dem  Behälter  des  Dochts ,  6  bis  7 
Zoll  auf  der  anderen  Seite,  geht. 


*)  Pog^gendorfrs  Annal.  XLIII.  pag.  183. 
")  Das.   XLIV.   pag.  152. 
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Trocken-Ap-  Brnttner  hat  ferner  einen  Troelsenapparat 
parat.  beschrieben^  welcher  eine  Glasflasche  mit  weiter 
ÖAaong^  ist^  die  man  mit  einem  eingeschlilTenen 
Stöpsel  versehen  hat.  Anf  dem  Boden  derselben 
befindet  sich  eine  Schicht  von  Chlorcalcinmstiicken« 
Entweder  stellt  man  einen  ahnlioben  Trager  hinn 
ein ,  wii^  bei  dem  Apparate  zur  Analyse  mil  Flooiv 
wasserstoffsäore,  oder  man  hängt,  eineii  Tragring 
von  der  Mitte  des  Glasstöpsels  darin  anf.  In  die- 
sen  Ring  wird  eine  Schale  oder  ein  Tiegel  gesetzt, 
worin  sich  die  Substanz  befindet,  welche  getrock- 
net werden  soll.  Die  verschlossene  Flasche  kann 
man  dann  einer  jeden  beliebigen  Temperatur  ans» 
setzen.  Anstatt  des  Chlorcalciums  kann  nach  Um- 
ständen auch  Kalihydrat  oder  Schi^efelsäure  in 
die  Flasche  gebracht  werden»  Dieser. kleine  Ap- 
pamt  ist  ganz  vortrefBich. 
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M  i  n  er  a  l  o  q  %  e* 


Breit Iii^npt*)  hat  seine  Bestimm tingeti  des  Specifisches 
specif.  Gewichts  von  Mineralien  fortgesetzt*     Die  M^e^icnr 
Liste  nmfasst  dieses  Mal  17,    in  Betreflf  welcher 
ich  auf  die  Abhandlung  verweisen  muss« 

Derselbe    unermüdliche   Mineralog '^*)   hat   die 
Wissenschaft  mit   8  Mineralien  bereichert ,    die^    . 
wenigstens  dem  Namen  nach,  neu  sind ,  nämlich  t 

Trombolith  (von  d-Qojißog^  erstarrt),  ein  amor*  Trombolith. 
phes,  opalartig  gebildetes  phosphorsaures  Kupfer* 
oxyd  von  Retzbanja   in  Ungarn.      Specif.  Gew« 
=:=  3,38  bis  3,4«     Es  ist  grün,    undurchsichtig, 
nnd  von  muschligem  glasglänzendem  Bruch.   JTacli 

Plattner^s  Analyse  scheint  es  Cu^P  -{-  16S  zu 
sein. 

Allov^orphit  ^  ein  mit  beinahe  2  Proeent  scfawe*  Ajlomorpliit. 
feisauren  Kalks  verunreinigter  schwefelsaurer  Ba« 
ryt,  grössere  Warzen  bildend  in  einer  Ochergrube 
bei  Unterwirbach  im  Fürstenthnm  Schwarzburg. 

Anauxit  (von  avavif^Sy  "^^^  nicht  grösser  wird),  Aitauit. 
ans  der  Gegend  von  Bilin,   in  Gängen  von  ver« 
witterter  vulkanischer  Gebirgsart,  gleicht  im  An- 
sehen dem  Pyrophyllit,  schwillt  aber  nicht  so  wie 


0  Joani.  för  practi  Gkeiaia  XIV.  pag.  445« 
*)  Daf.  XV.  p.  32i: 

19' 
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dieser  auf,    und  blättert  sich  ab  beim  Erhitzen, 
wovon   der  Name  abgeleitet  ist.      Es  ist  an  den 
Kanten  dnrebscbeinend,  dnnbelgrünweiss,  ans  fei- 
nen Kömern  zusammengesetzt,  deren  Bruch  blättrig 
ist,  Ton  2,264  bis  2,267  specif.  Gew.     Enthält 
55,7  Procent  Kieselerde,  11,5  Proc.  Wasser,  der 
Rest  ist  Thonerde,  Talkerde  und  Eisenoxydul. 
Polyhydrit.         Polyhydritj    ein   Silicat   TOn  Eisenoxyd,    von 
Breitenbrunn  in  der  Nachbarschaft  von  Sehwart^en- 
berg  im  Erzgebirge.     Es  ist  leberbraun,  hat  Glas- 
glanz, ist  undurchsichtig.     Specif.  Gewicht  =2,1 
bis  2,142.     Sein  Wassergehalt  beträgt  29,2  P^oc. 
Serbian.        Serhian  oder  Miloschin^  bildet  ein  ausgebendes 
Lager  in   einem  Gebirgsabhange  bei  Rudnjak  in 
'    Serbien.     Es  ist  blau  oder  blangrün,   matt,   be- 
kommt durch  Reiben  Glanz,    ist  undurchsichtig, 
von   muschligem   Bruch,    2,131   specif.  Gewicht, 
und   zerfällt   in   Wasser  mit  Knistern.      Es   ent- 
hält hauptsächlich  Thonerde,  weniger  Kieselerde, 
Chromoxyd,   eine  Spur  von  Talkerde,  und  22,8 
Procent  Wasser. 
Violan.         Ftofait ,   ein  Silicat  von  Thonerde,  Talkerde, 
Kalkerde,  vielem  Eisenoxydul  und  Natron,  welches 
mit  manganhaltigem  Epidot  bei  St.  Marcel  in  Pie- 
'      mont  vorkömmt.      Es  hat  Waehsglanz,    ist   tief 
veilchenblau,   amorph,    undurchsichtig,   von  nn- 
«benem    fast    muschligem    Bruch ,    spröde ,    von 
3,233  specif.  Gewicht,   verändert  nicht  sein  An- 
sehen beim  Glühen,    und  kann  bei  noch  höherer 
Temperatur   zu   einem   klaren  Glas   geschmolzen 
werden. 

Tombazit.  .  Tombazit^  ein  Arseniknickel,  mit  ein  wenig 
Schwefel  und  kleinen  Spuren  von  Eisen  oder  Ko- 
balt ^  welcher  in  der  Grube  Freudiger  Bergmann 
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hei  Klein -Erisu  in  der  Nähe  von  Lobenstein  Im 
VoigÜan^e  vorltönimt.  In  der  Farbe  ist  es  dem 
Magnetkies  ähnlieh  y  bisweilen  grünbraun  angelau- 
fen. Er  giebt  einen  schwarzen  Strich ,  zeigt  Zei- 
chen von  hexaedrischer  KrystalUsation  mit  deutli- 
chen Durchgängen  9  ist  spröde ,  nicht  magnetisch^ 
von  6,637  specif.  Gewicht. 

Leberblende^  ein  meistentheils  wachsgelbes  Mi-  Leberblende. 
neral ,  welches  in  der  Grube  Hochmuth  bei  Geier 
im  Erzgebirge 9    im   Himmelreich« Erbstollen   bei 
Serbstgrund^  zwischen  Marienberg  und  Wolken- 
slein,   und   in  Cornwall   vorkommt.      Die.  Farbe^ 
yatiirt    zwischen    erbsengelb    und    nelkenbraun.    , 
Es  «st  durchscheinend,  giebt  einen  farblosen  oder 
gelbgrauen  Strich ,  bildet  trauben  -  oder  nierenför- 
mige  Conglomeräte,    hat   muschligen  Bruch   und 
3^7  bis  3,76  specif.  Gewicht.     Es  riecht  beim  Zer- 
schlagen hepatisch.    Nach  P I  a  1 1  n  e  r's  Versuchen  . 
8oU  das  Mineral  Zink-Sulfocarbonat  sein,  aus  dem 
Grunde,  weil  es  Zink,  Schwefel  und,  KohlenstoJBF 
enthält.     Beim  Erhitzen  im  Kolben  decrepitirt  es 
und  giebt  Wasser  nebst  ein  wenig  Schwefel,  riecht 
anfangs  nach  Schwefelwasserstoff,  und  darauf  nach 
Steinkohlenthecr ,  worauf  die  Probe  grau  ist.    Von 
Salzsäure  wird  es  bei  «f*  '^^  ™'^  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoffgas   zersetzt.    Die  im  Kolben 
gegltthete   Probe   löst  sich    in   Salpetersäure   mit 
Znriieklassung  von  Schwefel  und  Kohle ,  von  tvel- 
eher :  letzlerer   der  Schwefel  absublimirt  werden 
kann.    So  viel  man  ans  den  angeführten  von  Platt- 
ner angestellten  Versuchen^  schliessen  kann ,   be- 
steht  dieses  Mineral   aus  Schwefelzink ,   gebildet 
auf  nassem  Wege  und  innig  vermischt   mit  Erd- 
pech oder  einer  ähnlichen  kohlenstoffhaltigen  Yer- 
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bmdang,  denn  za  der  Verraatlinng^  dasi 
felkohlensloff  enthalte ,  geben  die  Versi 
Grand,  znmal  steh  der  Scliwefelkohl 
seinen  Verbindongen  mit  den  Sulfure 
gentlichen  Metalle  unrerändcrt  abdestil 

Volbortliit.  Unter  dem  Namen  yolbortliit  (nacl 
declter  Dr.  Yolbortli  so  genannt)  li. 
ein  neues  Mineral  beschrieben ,  i/velcb 
nadinsaurem  Kupferoxyd  in  noch  unfa 
Sättigungsgrade  besteht.  Es  bildet 
bene  Krystallnadeln ,  die  in  Warz4 
mengewachsen  sind.  Es  ist  in  Splittc 
scheinend,  giebt  einen  gelbgrünen  Strii 
3,55  specif.  Gewicht.  Es  wird  scfai 
Glühen,  giebt  ein  wenig  Wasser,  sei 
dem  Löthrohre  und  verwandelt  sich  bei 
Feuer  in  eine  graphitähnliche  Schlacke 
auf  der  Kohle  ausbreitet  und. hier  und  € 
hörner  zeigt.  Mit  Soda  wird  das  Kup 
blicUich  reducirt  und  vanadinigsanres  I 
bildet. 

Warwickit.  Shepard**)  hat  ein  neues  Mineral 

ben,  welches  in  einem  Dolomitbruch  in 
Orange  Gounty,  New* York,    mit  dep 
brach  gewöhnlichen  Mineralien,;  Chondi 
nelstein ,  Spinell ,  u,  s,  w.  Yorkömn^t. 
Warwickit  genannt ,  welcher  Name  nicht 
seit  werden  muss   mit  Varvicit  (Jah^ei 
S.  166} ,   der   wasserhaltigen   Yerbindoi 
Atom  Mangansuperoxyd  mit  1  Atom  Man 
von  Warwickshire  in  England*    D«»  ne 


*)  Journ.  für  praet.  Ghtuiie  XIV.  pag<  12, 
**)  SiUiman's  American.  Journ.  XXXIV.  pa| 
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ral  ist  längst  bekannt  gewesen^  ab«r  für  Hyper*  . 
«then  gehalten  worden.  Es  ist  krystallisirt ,  oft 
iq  -^  Zoll  dieken  Krystallen ,  deren  Form  ein  schle* 
fes  rhombisches  Prisma  ist  mit  93^. bis  94^  zwi- 
sehen  M  unil  M.  Es  hat  einen  ToUkommenen 
Durchgang  y  der  parallel  ist  mit  der  längeren  Dia- 
gonale. Seide  Farbe  ist  dnnkel  theerbrann  bis  ei- 
sengrau. Die  Bruchfläche  hat  zuweilen  perfartigen 
Metallglanz  und  eine  kupferrotfae  Farbe  ^  die  we- 
niger glänzende  Bruchfiäche  hat  Glasglanz.  Es 
giebt  einen  chbcoladefarbigen  Strich ,  ist  dnrcihv 
scheinend  in  dünnen  Kanten  mit  rothbrauner  Farbe. 
Specif.  Gewicht  zr  3)29.  Es  seheint  eine 'Yer- 
bindung  von  ti Unsaurem  Eisenoxyd  und  titansan- 
rem  Manganoxydnl  zu  sein,  yerunreinigt  dnrch 
die  Fiuorverbindnngen  derselben  Metalle.  S he- 
par d  hältes  für  wahrscheinlich,  dass  es  das  Flnör- 
titanat  ron  diesen  Basen  sei,  aber  dafür  ist  die 
Quantität  des  Fluors  zu  geringe,  znmal  sie  sich 
nur  bei  Löthrohrversuchen  zu  erkennen  gab.  In 
einem  Fluortitanat  ist  sowohl  das  Titan  als  auch 
•  das  Radical  der  Base  mit  Fluor  verbonden. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  von  Nordens kjö'ld  Gigantholit.    , 
bei  Tammala   in  Finnland  ein  Mineral  entdeckt, 
dem  er  den  Namen  CHgantholii  gab ,   wiegen  der 
Grösse  seiner  Krystaüe.  Ein  Krystall  in  der  Gruppe, 
welche  ich  von  diesem  Mineral  erhielt ,  hatte  2^  j 

Zoll  im  Durchmesser.  Dieses  Mineral  hat  viele 
Ähnlichkeit  mit  den  härteren  Varietäten  der  Talk- 
arten, und  besonders  mit  dem  Fahlunit.  Es  ist 
von  dem  Grafen  Trolle  Wachtmeister*)  be-  j 

schrieben   und   analysirt  worden.     Die   Krystalle 


*)  Koiigl.  Vetenslsaps-Acadcmieii«  Handlia^.  1837»  p«  136. 
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bilden  gerade,  128ettige  PrUmeO)  mit  iSO^  Nei- 
gung gegen  eiaaader  y  nnd  maüen  Seitenfläclieny 
die  oft  aassebeu,  als  wäre  derKrystall  aus  dicke- 
ren und' dünneren  ISseitigen  Tafeln  zusämmeuge- 
kimt,  die  nicht  immer  genau  über  einander  pass- 
ten.  Sie  haben  einen  Blätterdnrchgang,  in  dessen 
Richtung  sie  sich  mit  ebenen  Flächen  spalten  las- 
sen,  die  einen  metallähnlichen  Glanz  haben ,  und 
deren  Farbe  zwischen  grau  nnd  gelb  spielt^  wo- 
von aber  ersteres  die  Hauptfarbe  ist.  Auswendig 
ist  die  Farbe  stahlgrau ,'  ins  Bräunliche.  Auf  dem 
Querbruch  wird  es  von  dem  Nagel  geritzt ,  aber 
nicht  auf  deii  Seiten.  Beim  Glühen  giebt  es  Was- 
ser >  welches  ein  wenig  Ammoniak  enthält.  Die 
Analyse,  gab: 

Gefunden    Berechnet    SänerstofirelatioA 

.  KieseUäure .  .  46>27  45,11  ....  6. 

Thonerde    •  .  25,10  25,10  ....  3. 

Eisunoxyd*)  .  15,60  15,15 

Talkerde  ...    3,80   .      3^80 

-  Manganoxydul    0,89  0,89)    ...  1. 

Kali 2,70  2,70 

Natron  ....     1,20  1,20 

{Wasser    ...     6,00  6,60  ....  1. 

'..  Fluor,  eine  Spur  —  — 

101,56. 
D):r  Rechnung  liegt  folgende  Formel  zu~Grunde: 

•■••"-  M\ 

.;     .'  mal  S^ 4-3^5 +  -<4!b. 


*)   In  der  Formel   zu  Oxydul  redncirt;   Ton   seiner  Auf- 
nalilne  als  Oxyd,  hnngl  der  Cbersclittss  in  der  Analyst  üb. 
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Die  theoretische  Formel  ist :  ft SI  +  hSi  -f  fi*) . 

Thomson**)    hat  ein  Mineral    yon  Amerika^  Deweylit. 
ohne   genauer   bestimmten  Fundort  ^   heschriebea^' 
welches    er  Deweylit   genannt  hi^t'.     Es   ist   heil    • 
weissgeib,  amorph,  Yon  splittrigem  Bruch,  harz- 
gläuzend,   leicht   zu  pnlverisiren.      Specif.  Gew, 
2,2474«  Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

Kieselerde  •  •  •  •  •    41,43  '  ' '^ 

Talkerde     .  .  .  .  .25,53 
^     Natron  •  .  .  .  .  v  •      6,25 

Thonerde    .  .  ...  .    -  4,47 

Gerdxyd  .  .  V.  ;  .      3^57 

Wasser   .  .  .  .  .>    19,86. 

Zu  der  in  der  physikalischen  Abtheilung  S.  37  Behannte  Mi- 
bereits  angefiihrten   Strnctur   des- Diamants  habe     Diamant, 
ich  hier  lioch  Folgendes  hinzuzufügen: 

Parrbt***)  hat  einen  im  Ural  gefundenen  Dia- 
mant aus  der  Sammlung  der  Gräfin  Porlier  un- 
tersucht, in  welchem  eine  schwarze  Masse  einge- 
schlossen ist,  die  wie  Kohle  aussieht.  Parrot 
schliesst  daraus,*  mit  wenig  Wahrscheinlichkeit^ 
dass  der  Diamant  sich  auf  vulkanischem  Wege  ge- 
bildet habe ,  und  dass  dieser  sdiwarze  Fleck  Kohle 
sei,  die  nicht  zu  Diamant  krystallisirt  wäre.  ' 

Daipbür****)  hat  eine  rothe  Zinkblende  von  Zinkblende. 


I 


*)  In  der  Abhandlung  sind  dlQ  Formeln  nnricbtig  abget 
4rn€lst,  was  leb  bier  )»erichtige,  da  ich  fär  die  Richtigkeit 
des  Abdrucks  in  den  Abhandlungen  der  Academie  Terant- 
wörtlich  bin. 

**)  Joum.  für  praet.  Chemie  XIV.  pag.  39. 

***)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  u.  a.  w.  1838.  Heft  5. 
S.  540. 

****)  Journ.  fax  pract.  Chemie  XIII ,  pag.  3^4.     . 
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NaissietHs  bei  Beaujeu  untersucht  j  woriu  er  1,136 

Procent  Kadminin  fand. 
Scliwefellsies»      Scheerer*)  hat  die  Prodocte  Ton  TerrvUtem- 
I^oductraf-**'^'?*  Schwefelkies  untersucht,  welcher  sich  an  ei- 
selben.      ncni  alten  Arbeitsort  im  Alaunschiefer  bei  Modum 

4  *  *  ■  ^  * 

In  Norwegen  fand.  Die  hauptsächlichste  Masse 
ist  dunkelbraun  und  besteht  aus  80^43  Eisen- 
oxyd,    6,00    Schwefelsäure    und    13,57   Wasser 

=  lä^e^S  4-  21H.     Sie  dürfte  wohl  als  ein  Ge- 

menge  von  basischem  Salz  mit  dem  Hydrat  Fe^  ■\-  H', 
anzusehen  sein«  Ein  geringerer  Theil  ist  hell- 
gelb, tropfsteinartig,,  und, besteht  aus.  49,37  El- 
senoxyd, 5,03  Pf atron,' 32,47  Schwefelsäure,  und 
13,13  Wasser,  er  ist  ein  basischer  Eisenoxyd -Na- 
tron -  Alaun  =  I^a  S  +  4f  e  §  -f  98.  Ein  dritter 
Theil  ist  Gyps,  welcher  z^igt,  wohin  die  Schwe- 
felsäure von  allem  Schwefel  ihren  Weg  genom- 
men hat. 
Rothgülden.  Wo  hl  er  ^)  hat  gezeigt,  dass  das  Rothgiilden 
mit  Leichtigkeit  analysirt  werden  kann  durch  Er- 
hitzen,* zuerst  in  einein  Strom  yon  Wasserstoffgas 
und,  naehdem  aller  Schwefel  weggeführt  ist,  in 
einem  Strom  von  Ghlorgas.  Lichtes  Rothgultig- 
erz,   worin  das  Antimon  durch  Arsenik  yertreten 

ist,^  kann  durch  Zusammenschmelzen  von  3Ag  mit  3^ 
künstlich  nachgebildet  werden  y  sie  verbinden  sich 
unter  Feuererscheinung  zn  einer  geschmolzenen, 
nach  dem  Erkalten  cochenillrothen ,  durchschei- 
nenden Masse.  Auch  diese  wird  durch  Wasser- 
stoffgiis  zersetzt.  So  lange  die  Masse  geschmolzen 
ist,  gehen  Schwefelwasserstoff  und  Arsenik    mit 

*)  Poggettdorff*8  Aimalen  XLV.  pag.  138. 
-*)  Annal.  der  Pharmacie   XXVI.   pag.  157. 
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Leichtigkeit  weg^  aber  am  finde  bleibt  das  Silber 
mit  1  Proeent;  Arsenik  zäräefc  9  von  dem  das  Ar^ 
senik^.YfrenigstenS'in  Gla»,  nicbt  abgetrieben  wel^- 
den  kann.  AaebBlei-Hyposulfantimoiitt  (Zinkenit) 
lässtsicb  beim  Erhitzen  in  Wasserstoffgas  in  An- 
timonblei vermindeln,  wiewohl  irefner  Bleiglaiiz 
durch  Wassentoffglas  nicht  zersetzt  wird«   ' 

In  Mexico  bei  San  Onofre  iili  Bergdistrikte  SelenquecksU- 
Mineral  dd  Monte  hat  man  ein  Quecksilbererz 
gefunden y  das  einen' braunrotbien  Ziündber  ent-  ^ 
hält^  woraus  man  Quecksilb^er  zuvget^imieii  beab- 
sichtigt. Davon  sind  Stufen -nach  Berlin  gekom- 
men^ die  fiw.Rose  untersucht^  mid  aüs  1  Atom 
Selenqueeksilber  mit  4  Atomen  Schwefeli^uecksil- 
ber  bestehend  gefunden  hat.*)  >-  ^ :  * 

Das  Selen  ist  ferner  bei  Hiidbdrghausen'  ge- 
finiden  worden;  Kevsten^  hat  3  d|iher  erhaltene 
Mineralien  nnteri|ucht,  wovoh  2  nach  den  Formeln 
CnSe  -4"  2Pb  Se  und  Cu  Sc  -[*  4PbSe  zusaipmen- 
gesetzt iware»,  nnd'ibis  dritte,  welches  dem  6rtn- 
Bleierz  gleicht,  ist  selenigsaares  Bl^iöxyd.  Ker-  _ 
sten  hat  das  Sekn  ferner  in  den  Kupfero^iydul* 
lo^tallen  von  Rbeinbreitbaeh  und  indem  Kupfer^ 
pecherz  von  Hildbnrgbausen  gefunden. 

Die  für  krystallisirtes  Eisenbxyd  gehattenti  so-    Gisenrose. 
genannte    Eisenrose   -aus-  dc^'   Schweitz    ist    von 
V.  KobelP^)  analysirt worden,'  der  sie  aus  82,49 
Eisenoxyd,    4,84  Eisenpxydul  uh4  12,67  Titan- 
säure zusammengesetzt  gefiinden  hat. 

Turpin^'^*)  sucht  zu  beweiiseB^  dass  die  Farbe       A^^at. 

Farbe  dessel- 
bcD. 


*)  BrieflicKe  MUtbeUung. 
**)  Joum.  für  pract.  Cbemie  XIV.  pag.  409« 
*")  Compt^s  rendnt »  iS38 ,  1  Sem*  j^ag^  Jfö6. 
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4e8  Agat$  und  Karneols  yon  Pirotoeoecus  kannesinus 
berrükrt)   welches  bei  der  Bildang   dieser  Mme- 
ralien  in  die  Kieselgelee ,  die  dsrauf  zu  Agat  und 
Karneol    erhärlete,     eingescIiLossen    worden    sei* 
Diese,  kleinen  Pflanzenkörper  sollen  zuweilen  mit 
dem  Mieroskop  ganz  deutlich  unterschieden  werden^ 
können.     Da  man. weiss,  dass  diese  Quarzarten  In- 
foslpusthierchen  in  allen  Stadied  der.Ehtwickelung 
ein^chliessen^  so  ist  .es  sehr  wahrscheinlich  ^  dass 
i^ach  Pflanzenbtoffe  darin  gefundeb  werden  können^ 
Sassolin.        E rd man D^)  hat  gezeigt,  dassdas. 9  was. man 
Sassolin   genannt ,    and    für  natürliche  Borsäure 
angesehen  hat^   ein  saures  Ammoniaksalz  davon 
ist.    Als  es  in  Alkohol  gelöst,  «nd.  die  Lösung 
mit  Platinchlorid  versetzt  wurde^  fiel  Platinsalmiak 
nieder,  3,18  Procent  Ammoniak  vom  Gewicht,  des 
Sassolins  entsprechend.     Das  Aihmottiak  kann  auch 
durch  Hitz^. ausgetrieben  werden^  so  wie  auch  mit 
Kalibydrat,  waches  beim  Zusammenreiben  damit, 
eimn  starken  Ammoniakgeruich  daraua  entwidselt. 
Olivin.        L  a  p  p  e  ^*)  hat  einen  Olivin :  von  Grönland  un- 
tersucht,   der   in   keiner  büsaltiBchen    Gebii^^sart 
vorzukommen .  scheint^     sondern    zusammen-  mit 
Magneteisenstein,  Strahlsteih,  Glimmer  und  Bitter« 
spath.    £r  bestand  aus  t 

Kieselerde  «  •  •/•    40|0Q1 
Talkerde  .  •  ...    43,089    J 
Eisenbxydul  •  .  •>  18,213 

Ma^iilanolydulj  •  ^>^^ 
Thonerde  ....  0,060 
Kupfer     •  •  .  •  •     Spuren 

99,912 


*)  Joum.  lur  pract.  Cbemie.  XIII.  pag.  72, 
-)  Poggendorff's  Aanal  XLIU.  pag.  669. 
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Er  ist  also'  gteieharCig  mit  dem  von  Tulkani- 
8eb«n  Gebii^^arlcn  bersUmmendeii. 

D  a  m  ö  u  r  ^}  hat  eio  braun«»  KupfersiUcat  ans  Knpfersilicat. 
Sibirien  untersucht ,  welches  bestand  aus: 

Kieselerde  •  •  17,7 
Eisenoxyd  •  •  40^2 
'  Kupferoxyd    .  12,0 
Wasser    •  •  .  20,6. 
Es  war  also  ein  Gemenge  TOn  wasserhaltigem 
basischen  kieselsanten  Kopferoxyd  mit  basischem 
kieselsauren  Eisenoxyd«     Damonr  hält  es  für  etil 

Gemenge  Ton  Snpersilicat  Cu^Si^-{"  12H  mit  Ei- 
senoxydhydrat, was  sicher  eine  unrichtige  An- 
sicht ist. 

Das  von  Glocher  Stilpnomelan  benannte  Mi- I^i^enoxydul- 

ncral  von  Obergrund  bei  Zuehmantel  im  östreichi- 
schen  Sehlesien,  ist  vonRamMfelsKerg**)  ana* 
lysirt  worden.  Die  amorphe  Beschaffenheit  des 
Mineral?  und   die  variirenden  Resiiltote,    welche  -  ' 

es  bei  verschiedenen  Analysen  gabcb,  weisen  aus, 
dass  es  keine  constante  Znsammenselziung  hat  und 
fremde  Einmeogungcn  enthält.  Eine  von  den 
Analysen  gab : 

Kieselerde   .  ^  ..  46,167  < 

Eisenoxydnl   .  •  •  35323 

Talhcrde 2,666 

Thonerde .....    5,879 

Kali  mit  Natron  .    6,750 

Wasser ......     8,715. 

Wenn  die  Thonerde  darin  die  Kieselerde  er- 
setzt und  die  Talkerde  das  Eisenoxydul,  so  kann 
es  hauptsächlich  als  fS^-\'j4q^  angesehen  werden. 

")  Joum.  für  practr.  Chemie  Xfll.  pag.  351. 
••)  PoggendorffU  Annal.  XLHI.  pag.  1)^7. 

/ 


302 

Gicseltit.  .Tamiiftu*)  liat  et  ivahrtebiSinlieli.  z«  madien 
gesucht,  dass  dec. sogenannte  Gieaelrti  von  GrSn«^ 
land  dasBelbeMintecai  wieNeplieUn  nnd£laolith  sei; 
die  äusseren. Umstäiiide  sprechen  dafär«:  Der  Gie* 
sekit  ist  Yon  Stromeyei*  mit  8.J- Procent  Verlust 
analyslrt  worden,  und  .wenn  dieser  Natron  ge» 
wesen  ist,  so  haben  sie  auch  eine  ganz  analoge 
Zusammensetzung./ 
Natron-  Hagen**)  hat  den  Natron  -  Spodumen ,  Breit- 

po  amen.  |||^||.p|9^  Oligoklas,  von  Arendal  untersucht,  und 
dAhel  dasselbe!  Resultat  erhalten ,  wie  ich  von  dem 
vom  D^nviksberg.  (Jahresb.  IQSß  S.226)  erhielt. 
Ich  habe  nachhei;  dasselbe  Mineral  von  Ytterby 
anaiysirt,  und  stelle  hier  das  Resultat  daneben: 

H.  B. 


Kieselerde  . 

.  63,51 

61,55 

Tbonerde.  .' 

.  23,09 

23,80 

Tlillierde.  . 

.    0,77 

0,80 

Kalltecde.  . 

.    fij44 

3,18 

Natron  .  .  . 

.    9,37 

9,67 

Kali...  .  .  . 

.    fi,19 

0,38. 

Die  Formel  =  ASi+AlSi«,  oder :  *j  =8^+3^«^. 

'  J 

Natrolith  und       G.  Rose  hat  das  blaue  Fossil  von  Miask  nnter- 

Cancrmit.    gmjht,  welches  Cancrinit  genannt  worden  ist,  nach 

dem  russischen  Finanz -Minister  Grafen  Gancrin. 

Er  hat  gefunden,   dass  es  die.  Zusammensetzung 

des  Natroliths  hat***),  und  dass  seine  Zusammen*» 


')  PoggendovCrs  Annal.  XLIII.  p4g.  149. 
•')  Das.  XLIV.  pag.  329. 
**)  Brieflich«  Mittheilung. 
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Setzung  am  richtigsten  durch  .  die  Formel   Na  €l 

-|-  Na^  Si  -{-  AI  Si  ausgedruckt  wird. 

Einen  Beweis  für  die  Ridhtiglteit  dieser  Formel 
fand  er  in  der  Analyse  eines  anderen^  zugleicli 
mit  dem  Torhergehenden  im  ilmengebirge  vorkom- 
menden,  bis  jetzt  unbemerkten  Minerals ,  welclics 
zvrar  derb  ist,  aber  scbr  deutliche  Durchgänge  hat^ 
die  parallel  mit  deniSeite^i  eines  regulären  sechs- 
seitigen Prismas^  sind.  In  diesem  Mineral,  welches 
keine  Benennung  erhalten  hat,  ist  das  Chlornatrium 
des  ersteren  durch  i  Atom  kohlensaure 'Kalkerde 

ersetzt,  so  dass  das  Mineral  aus  CaC*f^Nä^§i*f- AlSi 
besteht. 

•  « 

Melly*)  hat  den  Comptonit  analyairt  und  zu-  Gomptonit 
sammengesetzt  gefunden  aus :  , 

Kieselerde  .  .  37,00 
Thonerde.  .•  31,07 
Kalfcerde.  .  .12,00 
.  Nainin  •  .,.  *    6,2$ 
Wassern  •  .  •  ^%^* 
=  iViS  +  2C5  -{^  9^S  +  6^9 .     Er  Ist  sejhr  nahe 
mit  dem  Thomsonit  verwandt,   der  nach,  meiner 

Analyse  (Jahresb.1823  S.96)  iV5-f  3C5-f  12^5 

-{-10^(^.  ist^  schreibt  man  die  Formel  q  >S-|-3AS, 

80  nnterscfaeiden  sich  beide  nur  durch  ungleiche  | 

Wasaetatome. 

ConnelP*)  luit  den  Gmelinit  von  Antrim  in  Gmelinit. 
Irland,  den  HydrolUk  der  englischen  Mineralogen, 
ana&yftirt .  nnd  »lksamm«9ge&etzt  gf/Eund/^n  aua : 

^ i-mt-l"  ■  ■     :»;:..  , 

*)  Jonra.  für  pract.  CKeinie  XIV.   pa^,  5J1« 
•')  Dfs.  XIV.  paff.  49.  . 
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RieseYerde  .  .  48,56 

Thoncrde.  .  .  18^05 

Kalkerde  .  .  .    6,13 

\  Nairoa  •  •  •  •    3,85 

,       Kali    •  .  .  •  .    0,39 

Kisenoxyd  .  .    0,11 

Wasser.  .  .  .  21,66, 

ehtsprecbend  der  Formeb  N\S^'\'ZAS^ '\^14^. 

Idolcras.  .  Hcsa*)  bat  iiiiter  seiner  LeiCang  yon  IvanoT 
den  Idokras  von  Slatoust  analysiren  lassen,  und 
aus  diesen  Analysen  das  ResuUal;  gezogen,  dass 
der  Idokras  und  Granat  nicht  gleiche  Zusammen- 
setzung haben ,  also  gerade  das  Gegenthetl  von 
dem  was   Magnus    dargelegt  hat.      Wenn    die 

Formel  des  Granats  ft^Si  -f-  A^^^  ^^^  so  ist  die 
des  Idokrases  26.^51  «f*  ^^i* 

Varren trapp  hat  darauf- unt^  Rose's  Lei- 
tung dasselbe  Mineral  analysiptf  und  folgende  ist 
eine  Vergleichutig  der  AnklyiMtt'  von  lyariiOT, 
Magnus  und  Varrentrapp^vom  Idokva»  von 
Slatoust: 

IvanoT.     Magnus  Varrentri^pp 
Kieselerde  .  .  37,070  37,178  37,55 

llionerde    •  •  14,150  18^07  17,88 

Kalkerde  .  .  .  30,884         35,780  35,56 

Elsenoxydnl  «  16,017  4,fi3[l  ^M 

Talkerde...     1,858  2,268  %^y 

Yfras  bei  den  beiden  }et:eteren  mit  A»£  GffanatEoraiel 
übereinstimmt.    Yarren trapp  hat  ausserdem  die 


'*)  Poggendorfr«  AnnaL  XLV.  pag.  341  aad  343. 
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von  Magnua^^.gemacLte  Enldeckang  bestätigt  dass 
das  :^i  ecif.  GeVricliI  dea  Idolsras^s  dorch  Schmelzen 
Toa  3,346  zu  2,94  vermiodert  wird  (Jabreab.  1838 
S,  203). 

RegiiaaU*)  hat  den  Diallag  nnd  die  Bron-  Dialläg. 
zite  yoti  Traonsleln  bei  Salzburg,  Piemoiit,  Gulsen 
in  Stcierm^k  ^  yom  Ural ,  und  von  Ult^n  in  Tyrol 
ai^aiysirt,  die  alle  das  von  Köhler  schon  vor 
10  Jahren  erhaltene  Resultat  seiner  vortrefflichen 
Arbeit  über  diese  Mineralien  (Jahresb.  1830  S.  200) 
bestätigen,,  dass  sie  nämlich  von,  in  ungleichen 
Praporiionen  gemischten ,  Silicaten  von  Kalkerde^ 
Talkerde,  Eis^noxydul  und  Manganoxydnl  bestehen^ 

in  welchen  die  Kieselerde  zweimal  so  viel  Sauer«    ^ 

I.         ■        «    •  .     . 

Stoff  als  die  Base  enthält  und  in  den  meisten 
durch  kleine  Quantitäten  Thonerde  ersetzt  wird. 
Regnault  fand  in  allen  Wasser  von  1,6  bis  zu 
3,32  Procent. 

R^gnanlt/*)  bat  dabei  zwei  Arten  von  Li-    Lepidolith 
tbipnfflUnmer.analysirt,  nämlich  rosenfarbenen  Le-  «»«l,^**^»»oii- 
pidolith  aus  einem  Kaolin,  dcfr  in  der  Pojrcellan- 
falfrik  zu  Wien  angewandt  wird^  nnd  einen  gel- 
ben, jQiimii^fr^;  dessen  Fundort  nicht  angegeben 
isl^  .  £r  fand^  darin  :  . 

Lepidolith    Gelber  Glimmer 
Kieselerde  .  •  .  52,40  49^78 


Thonerde.  .  .  .  26,80  19,80 

Manganoxyd  .  •     1,50  — 

£iseno2Eyd  •  *  .       — ^  13,22' 

Kali   .  •  •  .  •  •.  9,14  8,79; 

Litbion.  •  .  %.  •     4j85  4,15 

Fluor    •  ..;.    4,40  4,24 

99,09.  100,06. 


')  Annal.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXIX.  pag.  66. 
")  Das.  LXIX.  pag.  7^. 
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In  dem  einen  von  diesen  ist  die  Thonerde 
dareh  ein  wenig  Manganoxyd  sobstitnirt,  in  dem 
andern  darcli  ziemlich  viel  Eisenoxyd ,  wodurch 
die  Farbe  yon  beiden  bestimmt  worden  ist.  In 
beiden  ist  der  Sanerstoffgekalt  der  AUsalien  zu- 
sammen 1^  der  Tbonerde  und  der  Metalloxyde 
zusammen  3,  und  der  Kieselerde  65  aber  wegen 
äer  Unbestimmtheit,  in  welcher  Verbindung  sich 
das  Fluor  befinde,  Key  sich  keine  Formel  auF- 
stellen , '  zumal  da  seine  Quantität  keinem  ein- 
fachen SauerstoflFaquiyalent  eines  Bestandlheils 
oder  zusammengerechneter  Bestandtheile  ent- 
spricht. Ich  habe  im  Vorhergehenden  Reg- 
nault's  Besttmmungsmethode  des  Fluors  an- 
geführt. 

Arfyedsönit.  Dct  Amphibol  von  Grönland,  welchen  Broohe*) 
zuerst  als  eine  eigne  Art  bestimmte,  den  man 
aber  nachher,  auf  Anlass  sowohl  der  Winkel- 
messungen von  Jffiitscherlich ,  i^Is  auch  der 
Analyse  von  Arfvedson,  mit  dem  Amphibol 
wieder  vereinigt  hatte,  ist  von  v.  Kdbell  auPs 
Neue  analysirt  worden.  Er  fand  bei  Anwen- 
dung der  von  ihm  erfundenen'Skale  (Ur  die  mt- 
gleiche  Schmelzbarkeit  der  Mineralien  (Jahresb. 
1839  S.212),  dass  der  Arfyedsouit  viel  leichter 
schmelzbar  war ,  als  andere  ;  Amphibole ,  was 
ihn  zur  Analyse  desselben,  veranlasste,  aus  der 
sieh  dafür  die  folgende  Zusammensetzung  her- 
ausstellte, die  ich  mit  ArfVedson's  Analyse  ver- 
gleiche i 


•       ...      ■ 

*)  Jonra.  für  pract.  Chemie.  XIIL  p«g.  f. 
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Kob^ll  Arfy^dion 

Kieseleitkt.  .  .  .......  49,27  41,81 

^1  Tfaonerde  :.  .......>.    2,00  12,14 

h  Eisenoxjdal    ........  36»12  49,50 

*  KartroninitSpnfen  toü^KaIi  «    8^00  '-- 

^  Kalkerde 1,^  11,55 

|n  Talkerde •  ;  .  ,     0,42  II92O 

l'  Manganoxydnl    •  .  ••;  •  .  .     0,62  1,47 
|.  Chlor  •  ..  .;  *.••...,.•.    0>24 

98,17        97,67. 

Arfvedson  bat  dassel?)e  Mineral  analysirt, 
as  Mltsclierlicli  gemessen  batte  und  welches 
n  Brooke  an  Arfvedson  gesandt  worden 
War.  Es  ist  also  offenbar,  dass  es  nicht  dasselbe 
Mineral  war,  welches  v.Kobell  untersucht  hat. 
Das  von  y.  Kobell  analysirte  Minoral  giebt 
ie  Formel : 

C\  53  ^  ZfS\ 

mg)  i 

Ie  der  Formel  des  Amphibols  analog  ist.    Durch 

en  Nalrongehalt  erweist  es   sieh  als   eine  eigne 

peeies^   für  welche  v.  Roh  eil  vorschlagt,'   den 

amen  Arfved^onii  beizubehalten ,  als  Erinnerung 

den  Entdecker  des  Lithtons. 

Der   Arfredsottit    kö'm'int    mit    Eudialith    und 

atroltth  Yor.      Seine  Znsanlmensetzung  ist  der 

Krokydolils  so  ähnlich^   dass  v.  Kobell  ver- 

athet,  das»  dieser  nnr  ein  asbestartiger  Arfred- 

ionit  sei.  .    -  "l-    .  v 

T*  Kobell*)  giebt  an^  dass  er  bei  einer  Ana-  Achmit. 


')  Javni.  liir  psaet  Cliemie  XIV.  pag.  412. 

20* 
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lyse  Üt9  Aclimtt»  3^25  Procent  Titansäure  gefun- 
den babis,  die  er  sewolil  ans  der  Kieselerde  er« 
hielt  9  wenn  diese  in  kochendem  hohlensaoren 
Natron  wieder  aufgelöst  wurde,  als  a«ch  aus  dem 
—  Eiseno^Kyde,  wenn  dessen  Lösung,  »ach i der  Re- 
duction  mit  Schwefelwasserstoff,  zu-  Oxydnlsal«, 
mit  kohlensaurer  Kalfcerde  hehandelt  wurde ,  wobei 

die  Titansäure  sieh  abschied 

Tantolit.  Th.  Thomson*)  bat  den  Tantalit  von  Boden- 
mais und  von  Middletown  in  Connecticut  in  N. 
Amerika  aualysirt,  welcher  letztere  kürzlich  von 
Torry  entdeckt  worden  Ist.  Er  hatXur  die  Tan- 
talite  ein  zu  geringes  specif.^  Gewicht,  nach  Thom- 
sons Wägttug  nämlich  4,8038 ,  während  das  von 
dem    von   Bodenmais    6,038   ist.      t)\e   Analysen 

geben < 

Middletown  Boäenmais 

Tantalsäure  .  --  .  73,80  79,65 

Eisenoxydul  .  .  •  15,65  14,00 

Manganoxydul     .     8,00  7,55     ^ 

Feuchtigkeit     .  .    0,35  0,05 

97,90  i01.S5 

Der  von  Bodenmais  enthielt  ausserdem  ^  Pro* 
cent  Zinnoxyd,  Die  Ursache  des  ungleichen  specif. 
Gewichts,  welches  um.-^  abweiqlit^  ist  nicht  eiur 
zusehen.     Thomson  nennt  d^n  eratereh  Torrelit 

und  berechnet  seine  Fi^rmel  zu  JÜn^fa  +  at'e^T, 
nnd  den  letzteren  jOolumbit  ^  und  biercejbnet  Cur 

diesen  die  Forkdel  Mnf  4*i?e^f.  .  Im  vollen  Wi- 
dersprueh   hiermit  hat  Dana**)   die  Krystallfor* 


ii I I   ■■  I  * 


*)  JoQra.  for  praet.  Chemie  XIII.   pag.  217. 
'S  Sillimkiis  Am.Joun&al  XXXH.  pag.  149. 
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men  von  diesmi  beiden  Taotalken  und  toh  d^m 
iroa  H  a  d  d  a)iii  verglidben .  und  ihre  Fonteea .  und 
Winkel  gleich  •  gefunden 9  jnit  .de«  Unteroebied^ 
dass  der  letztere  gewöhnlich  v^erfieitig  i^ngettpUat 
ist  9  wahrend  die  beiden . .  ^r^teren  einen .  ^gtdssen 
Tbeil  der  Endspitse  durch  cinfsFläche  ersetzthaben« 
Das  specfif.  Gewicht  de»  Tanla)it8  .y<^  ]l|iddletown 
fand  Dana  ='5,948  bis.SydS,  und  de«,  von.  Bq^- 
4enniais..==:'64^.  ,  '  .:  :  ,^-  .  :  :^.  !.•■:£.!  : 
i  Der  Tantalit  ist  9i9$selfdein  yop  Sl^ep^irdf) 
in  6e«l|iU  ton  Meinen ,  i^igei^gen  Prünmf^n.  gefqor 
den  worden,  in. Begleitung  yon  hemitcopisichem 
Zinnerz  bei  Beverly  in  Maa^achnsetS' Ja  JHord- 
.ameriha« 

Jobnston**)  hat  angeg^bfspy;  das^  rothes  n^or  Cliromsaurcs 
Jybdänsaures  Bleioxyd  nicfat  molybdänsanrcfli^  aoa-  ^^^^^  * 
dern  chromsaures  Bleioxyd  sei,  welches  also  /dir 
morph  wäre,  und  in  der  neuen  Form  isomorph 
mit  molybdänsaurem  Bleioxy^,  G«  Rpse-^^*)  hat 
dies  untersucht  and  gefunden^  dass. die  Verbin- 
dung molybdänsaures  Bleioxyd  ist^ ,  gefärbt  durch 
sehr  wenig  chromsaures  Bleioxyd.    . 

Shepard****)  hat  unter  dem  Namen  Öil^fron- Gahironbarit. 
harü  ein  Mineral  von  Scoharie  N.  Yersey  beschrie- 
ben ,    welches  aus  einer  Verbindung  voa  schwe- 
felsaurer Baryterde  mit  kohlensaurer  Strontianerde 

und  hohlensaurer  Kaikerde  =  Ca  C  -f  Sr  C  -f-  2fia  S 
bestehi;  es  enthält  12,15  kohlensaure  Kalkerde, 
92,3  kohlensaure  Strontianerde  und  65,55  «chwe- 


«)  Sillimans  Am.  J^unial'  }(XXiy.   pag.  40t^. 
«-)  L.  and  E.  Phil.  Mag.   XII.   p.  387. 
**')  In  einem  ^tw£t  mitgetheilte  Angabe. 

)  SillimaftS  Am. 'Journal  XXXIV.  pag.  161. 
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felsaore  -  B jryterde.   '  £s  1i«t  ein  blilUriges  Gefäge, 

^nteprecbend  einem  geraden  rhanibi«Glien  Prisma. 

£a  kömmt  in  teeiindavem  i&äUcateiu  mit  kobienaan- 

rer  StrMtianerde  top«' 

£miiiomt.        Thomson*)  hiV  niiter  dem  Nadien  Emmomt 

ein  Biineral  von  Massaditisiels   besdirteben ,   wcl- 

ebes  koblensanre    Stroniianerde    ist.    in   der  ein 

Theil  dureh  kohlctnsanre  Kalberde  ersetzt  ist. 

Scliwefelsaare       Rammelsberg**)  bat  die  natürliebe   sebwe^ 

Thoncpde.   fehanrc  thori<^rde  anilyiiirt^  welcbe  4m  Lignit  zn 

Kolosoi^tfk' b^i  Bilin  iii  Böhmen  yorkommt.     Sie 

» 

besteht  wie  gewöfinlielv  aas  Xl  S*  +  I8H,  ' 
Etsenoxydul-  '  ]>erselbe  Cheniiker  bat  ferner  zwei  Arten  von 
Haarsalz  oder  Federalaun  untersucht,  die  eine 
▼on  Bödenmais  nad  die  andere  ans  den  Quecksil- 
bergruben  bei  Moersfcld  in  Zwcibi^fickcn»  Sie 
geben:  .     ^ 

Bodenmais  '  Moersfeld 
Scbwefelsäure :.  •  .  35,71d         36,085 
Thonerde   •  •  .  •  •  12,778  '  ^      i0,»l4 
Eisenoxydol  .:  i  .    0,667  «,867 

Manganoxydul     •  •     1,018  .      -^ 

Ealkerde     .  .  •  .  .     0,640  — 

Talfeerde    .  •  .  .  .    0,273  0,235 

Kali  ..,.]•,.    6,324    '       0,434 
Wasser  .•...•  47,022  43,025. 

98,432      loOjIOO. 

Der  letztere  ist  offenbar  =  f:e  S + AI  Sl^  +  248, 
verunreinigt  durch  eine  kleine  Menge  yon  Kali 
und  Magnesia -Alaun/  und.  ei*  wurde  ganz  in  Kali« 

I   I        ■      ■■  ■  *  i 

')  Joum.  für  pfMt.  Ghemte  XIII.  päg.'S^d. 
")  Poggeiidorfr«  Annal.  XLIII.   pa«.  129. 
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Alaunl  Ycrwftndelt  werden^  wenn  man  darin  Ei- 
senoxydul  und  Talkerde  durch  Kali  ersetzte.  Aber 
der  erstere  ist  ein  Gemi^cli  Ton  schwefelsaurer 
Thonerde  mit  Eisenoxydul-Alaun,  Talkerde-Alauui 
Mangänoxydul  -  Alaun ,    und  Kali-Alai|n. 

Apjohn^)  bat  ein  natürliches  Salz  analysirt^  Mangan- 
weiches  ein  20  Fuss  mächtiges  Lager  bei  Algoa**^^*'**"^*''" 
Bay^  ungefähr  IQQ  schwed.  Meilen  nördlich  Tom 
Cap  in  Afrika,^ ausmacht.  Es  bildet  eine  amiant- 
ähnliche,  seideglänzende  Masse  ^  Yon  dem  Ge- 
schmack und  der  I^öslicbkeit  des  Alauns«  Es  be** 
stand  aus: 

Schw^felsänre  •  •  «  32,79 

Thonerde 10,65 

Manganoxydnl  .  •  •     7,33 

Bittersalz i,08 

Wasser   .  •  .  •  .  .  47,00 

d9,4S. 

=  ]ÄnS-f-AlS'-j-24H,  wobei  ein  geringer Theil 
Manganoxydul  durch  Talkerde  ersetzt  ist  **). 

Rammeisberg ***)  hat  ein  schwefelsaures  Ei-    BasiBcli«« 
senoxydsalz  untersucht,  welches  unter  dem  Lignit*^Jj[^*  ^f*^®* 
bei  Kolosoruk  in  Gestalt  einer  derben,    ochergel-       ozyd. 
ben  Masse  vorkommt,  woraus  Wasser  nichts  auf- 
löst.   Dieses  Mineral  besteht  auss 

Eisenoxyd ;     .     .     .     .  46,736 

Schwefelsäure. 32,111 

Kali •     .     .     .      7,882 

Kalk.     .     .     •     .....'...      0,643 

•  Wasser  mit  einer  Spur  von  Ai"™^!^^^'^  13,564    . 

h  • 

I  I.  ■  I 

•  % 

")  Poggendorffs  Annal.  XLIY.   pag.  472. 
**)  Dieses  Salz  ist  oline  Zweifel  dasselbe,  welches  bereits 
1833  Ton  Hausmann  u.  Stromeyer  ausführlich  beschrie- 
ben  und  analysirt  worden  ist.  Vrgl.  Jahresb.  1835.  p.  198.  W. 
-*')  Das.  XLIII.  pag.  132. 


312 


was  ungezwungen  die  Formel  RS  -j-5f^S-{-9S  giebt, 
oder  ganz  dieselbe  Verbindung,  welche  ich  vor- 
hin, als  yon  Scherer  unter  den' Zersetzuugs- 
producten  des  Schwefelkieses  in  dem  Modumer 
Alaunschiefer  gefunden,  angerührt  habe,  mit  dem 
Unterschied,  dass  da  das  Kali  durch  Natron  er- 
setzt ist.         *  .    ' 

Steinlsolileii,        Reghault  ^)  hat  eine   ansfiihrliche  Untersu- 

'^orf^*^     chung  der  Brennmaterialien  aus  diAi  Mineralreiche 

angestellt.     Er  hat  sie  auf  dieselbe  Weise,   wie 

Richardson   (Jahresb.  1839  S.  238)  verbrannt 

,  und  die  Quantität  der  einfachen  Bestandtheile  yer- 

schiedener  französischer  und  deutscher  Anthracite, 

^     Steinhohlen,    Lisnite  bestimmt.     Seine  Resultate 

stimmen  im  Ganzen  mit  denen  von  Riehardson 

überein.     Es   würde   hier  zu  weitläufig  werden, 

seine  Zahlen    äulzufiihren,    in   Betreff  derer  ich 

auf  seine  Abhandlung  verweisen  müss. 

Eigenthüm-         Vor    einigen  Jahren   empfahl  ein    ungarischer 

Äc^von'  ^'^*'  Pöly*>  ein  Heilmiüel  gegen  Herpes,  welches 

Fünfkirclien  von  ihm  aufgefunden ,    und  Anthrakohali  ^genannt 

*"  ^"ff"»-  worden   ist.     Dieses   Mittel   wird  auf  die  Weise 

bereitet,     dass    Steinkohle    von    Füufhirchen    in 

Ungarn  und  zw^r  von  der  Sorte,  welche  daselbst 

Schwarzkohle  genannt  wird,   so  fein  wie  möglich 

pulverisirt,    und    in    hrystallisirt.es,    vorher    zunv 

Schmelzen    erhitztes  Kalihydr^t  eingemischt  wird 

80     lange    sich    noch    etwas     auflöst.      Man    be- 

hommt  dann   eine   schwarze  Masse,'    die   sich    in 

.  Wasser  ohne  einen   ajidcren  Rüchstand  löst,    als 

was  im  Überschuss  zugemischt  worden  ist.     Diese 

*). '^^^f^^*  ^^'  Pbannacie  XXV.  pag.  24^9  an4  in  Annal. 
des  Mines  XII.  pag.  161—260. 
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OBg  eoHlSSAt  nnn  Aäis  UeiltsAUkl  AhihräU^hM. 

«ui^irte  SteiflkoM^tirteiir  adigtßii'di^er  Vi^ 

en  nicht  y  "nM'kmrfeht,  dads  di«*SdjbwariEkolil6 

FUnMKirelien '  von  einer  andei^b  Nalo^  ht,  at$ 

gefrSbiilitfbe  Sieinkbble,  vei^nitttlilieU  im  Gafn^ 

Am  scliWarsett  in  Isaus'tiseblsnir  Kalt  Uö6^li^hl«i 

ikfirtladen  ^ktclieted,   weleb^^  Mteh' deir  ^Jtafe(tit^ 

n    yeracU^doiefft  P&nzeilwiute»^   'i?if  B%   Ait 

'«insMu  ve  > '  ei^iäUeik  werde«f  i  ifvenir  nian^  Üib  ITass^ 

das  JEnde  mithir.  ubec  4>, fiSDt>*  bss^SMlo  4h> 

B n cJm-ert)' hat  gQ(seigtv'AIais8< «cünft'  ^loia- 

le  von  derselben  Art  auek:]n;dfo.€regei|d''VO]| 

Torbommt.     Es    ist  bkr,    dass   es  Ton 

enscfaafdicbem  Interesse 'Ist  y  dies^  Stembob- 

rten  za  untersebeiden^  und  dass-din^  ebemiacbe 

rsQchiing:  der  i  CfMis(it(itJopl<  d^r^lteliabeii!  von 

«nsdiiaftlifilveiliSWertb^  ilU-ij  iiiil?  i    i/. 

'  > 

Bekanntlich.  J&9XlMnt  eine,  ^i^|;Biergfillg^  .  Sdbie^  Scbererit. 
it .  genannt,  .bei  Utznack  .iii'}8:ri(U9kS9blenIii^ern  , 
.  nnveränderten  ^oh3Vim^hf^1^^;sßt*>.%'Vli^»^tiH 
n  Kraus**)  gem^r  ui4^si|0bA  wl>rde»-  l ; Pii^ 
l^ryställini^clif^  Kö^spcr  s^J^llzt^^bei.^.  ift4p 
d  kann  dann  ia  ^inem  QJ||iP§itc^£ifi^üaB  «UteSU^ 
Gestalt  einer  wolligen  Md&SjS^s^^linilrt  t¥ei4e«t 
ird  er  dagegen  jn  einer  ft^tO(rte  der  (tn>cbnM 
tillation  unterworfen,  .s0  fiingtfei^.bei  -j-  1600 
Blasen  9»  gebep,  bd  rjft  |Si()Oo^ ^«irHtb -«r  ii^l 
:ben  und  wird,  zersetzt,  anfange  gebt  <tin.,fafb? 
es  Oel  nbeny.  d^^i^n  kQniffi;t,;Qli^  gefövbt^r  .«od 
9m  Ende  ein.  s^Iiwiirzer  Tbf^^r^  jm4.  Jn  dev  Be» 
"Isrte  bleibt  Kohle*  zurück* 


.      •        •  l 


*)  Buel^nery  Repert    Z.  R.  XIU«  pa|f#  381». 
')  Paggendorff's  Annal.  XLIII.  pag.  141. 
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*  Qer  ScHeireiil :  ist  unlö^licbimWaHi^r^ 
löblich  in  Alkobctl^:  wora^#^  0f  teikmErk^llcw 
4fle  tl^ösuBg;:  in  der  Wäfirie  gesättigl  iivair^') 
ga#i7  Un4  gai?  Jb.  fe^inea  Blältecn  aücftitoi 
geg6Q:iist  er.  lBieilMäs^oh  inÄUiilriftiid:fotte 
]lii /Kaliji^t  et  aal^ialiGb.  -  Yen  Schvisefelsäu 
At  aiifgelS^t^  aber  geachi/vai^» .  .SaipeAersIfr' 
ibi»  Qnvearändcrl"aaf  nadWasaer) fallt  ihai 
ia  .^jlreslalt:  eines  weissen.  Itry 8tallii||saluin,  .1 
J£r  iat"gerticklös,-aiicli  ia'rDaaipflbriii*. .  ] 
AlifiIy8e;:dnrd]tiyeriimiBiia§!wüirde  er.  aus. 

gesellt  gefanden  :au0t . 

•    .      ,  ,  !Ge<iiadeiK        Aiomt    Bc 

.(HaM^nstoff.:  ^;^.;92,08    95t,90      i        i 

.,  •W»»W.^pif.-.v'<  .  7,40  -.  7,44-:..  1  .. 

'  'Er  ifll«e]aof€Hv''oder  weiiigftiena  b^ste 
Atom  aas  einer  gleilben  Ainläbh  wn*  Atom 
•■■•''•'  ll<ibtenstoffnM^^Wass«»etoff,'wi«4.-Bvda8] 
.  r^ird  der  Seliet^rtt  so  laiig^f  destiltiH, 
1^ 'farbloses  *Debtitlaft- giebt  5  so  l^efcommt  n 
Uq^idatti,  in  w€Jl(ibem  sich'brfstalliniscbe  i 
'  pet^  abseiteen.'  ]K Irans'  fand,  dAss^hier^  gle 
bei  dem  Aelberol-,  das  flüssige  And  das  angc 
flüae^  gleiebe-äkisammensetsBuii^  ^  baben ,  n 
87,6  Kohlenstoff  nnd  il 4  Wai^sersfoff  (S 
1  Procent) ,  iltfd  berechiiet  dieses  ^d  G^  fl^. 
Ftirfliel  entspricht  89,1  Kohlenstoff  and  10,9 
serstoffv*'  tfas  vdü  dem  Resnhat  sehr  versd 
astt^^sein  scheinty^BBial  das  Destillat  besteben 
ana  i^ielen  •  AtoMea 'ton  jedem  Element,  G^ 
CioQis^  n.  s.  w« ,  was  sich  wohl  darch  sein  s 
Gewicht  in  Gasform  ausmitteln  lässt. 
Erdliarze.  Johnsto'n  ifaat  verschiedene  Erdbarze  i 
sucht. 
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gäuihire^-^r.  /Es  M -gelUieli«,  ^«irchs^k^uiend» 
bädl^  djine 9  perMiiltferglänzendi^  Scheiben,  bal 
Waeksconsistenz \  föUt  sieh  fe^ig:  an ,  ist  ^hn^ 
Gerach  5  nnd  0^91B  speeif.  Geividit.  Es  schmikl 
bei ^400^5,  rtecbf  dinn  yfh  F^Uirtnd)  hanA.-.bei 
näflSsig  Tegirtem  Feuer  nn^erSboidert  ^her destiUtrt 
^^rden;  fiel  .laiige^r  .Yerwahlniiig  iin.  d^r  Luft 
selmäfEt  :es'  mi^y..iiiriti  ea>  dann  igeschmplzen^ 
sa  schwimmt  das:>  .GesckwärBte-' ungesdiuielzeik« 
Yon.  Alkohol, \auclb  Jiochcttdem 9/ v^ird  cfa  wenig 
aufgelöst.  Wird  ßs.bia.  zur  Sätttgong  in  kochen- 
dem AetheFatifgelöc^t,  so  erstarrt  die  Fliissig- 
kert  heim  Erkälten,  und  besteht  dan«k  aus  feinen 
Faden  (Prismen),  die  anskrystaUisiH:  sind.  Der 
erkaUete  Aether  enthail'  wenig  aufgelöst;  Con- 
lfeifttl^irte'Sclhwefeteli\Drre  zeirsetzl  jbs  (beitti  Kochen. 
Yoil'^kiMshender' Salpetersäure  \tird  es  wenig  yer- 
jiudWli.  B0i€ler>Verbrennung$- Analyse  wi>rde,es 
Ibefftdhiebd  gefunden' 'aia  CH.  >!>  , 

{^JfiilKfletom^^*)  kommt  iii  Kohlengi*uben  zuMidd-  Middletonit. 
:Iet«MK^  bei  Leeds-W.  Er  bildet  th^^  Zoll  dicke 
Scheiben  zwischen  äeit  Kiohlen/theils  kleine  ku- 
gfstförn^ge  Massen,*  so  gross  wie  Et^^en,  £r  ist 
«othbrMin  nnd  im'  Durefasehen  lief  roth,  hart, 
spröde,  leicht  mt  'Pulver  zn  öchahen,  welches 
brann  ist^  Er  besitzt  Harzglanz ,  ist  gernch- tiiid 
geachmäcklos,>nnd  hat  1,16  specif.  Gewicht.  Er 
zehwärzt '  iäicIiL  m  ^der  Luft  nnd  i  sic^hr  dann  wie 
Steinrbdble  aus,^  bat  aber  einen  'and'eren  Glanz, 
lila  4i:e«e;     Ei»  vertragt  «-f- at<y>  oktil)  zu  sehmd- 


*)  Journ»  tax  pract.  Gibenite  XIII.  pag.  438. 
**)  Da«.  XIII.   pag,  436. 
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2eii  Bui  dlme  zersetzt  za  werdca^'kaiin  atigezfin- 
tict  worden  Und  brennt  dann  wie  ein^Harz^  in 
der  trocisnen  Destillation  wird  «r  zersetzt«'  AIW 
lioi,  Aethei^  dnd  Terpentbini»!  sieben  sehr- wenig 
Idavon  aus.  T^n  boebender  Stbwefelsänre  wird 
er  zeMtört« 'in  koeb^nder 'Salpetersäure  erweicbt 
'  er,  scbmilzt^  lost  sieh  anf  unter  * Entwicbeluing 
Von  rotben ^Dämpfen ,  und  "gii^bt  eine  braune-jLö- 
sung,  die  sieb  beim '>£bkalten  lunann  trabt ^.  und 
nocb  m ebr  Yon  einer  braunen  S«b»tanz  falleii  lassl, 
^enn  sie  mit 'Wasser  vermisebt-wird.  Er  wurde 
^ttsamiiiengesetzt  gefunden  aus«  -       ^ 

Oefiuidea' 

Koblenatoff  .  •  .  ^86,738. 

Wasserstoff  .  .  .  8,0«« 
:  ,  Smetstoff  .  .  *  &ß%6 
Ozokerit.  -  Otokerii*)  Yom  einem  9eiien.Fuiid0ft> .  ii«^ 4er 
Steinkobleugrnbe  von  Urpetb.bei  New-CMIl$i4upoa- 
Tyne.  Er  bat  tingefabr  diäaelbea  Eigenschaft^» 
wie  der  aus  der  Moldau^  aberi.et;  ist  weiter  lui 
$c[binieriger,.  und  bat  dieselbe.  Zusammensetzong 
CH.  Der  Oz^keirit  soll  aucb  in  der  Koblengrobe 
Linlitbgow  in  Scbottland  TO^i^koinmen.  ,'•,-* 

RcUnasplialt,  ;  jRe«naÄpi!iöft**)  ans  dem  Llgnillager  bei  Bovey, 
kommt  in  grosseren  und.  kleineren  Stiioken  Ton 
e;rdig^m  Anseben  und  Brnob  .^ivor,,  selten*  leicbt 
und  glänzend«  Man  findet  darin  eine  Menge  yon 
kleinen  Kobleoslreifen ,  die  unter  dem  Micrdseop 
eine  vierseitige  Höblung  zeigen  nnd  wie  inKoble 
ui^geSnderte;  Überreste  von  den  Nadeln  einte;  Pi- 
nusart  ansseli«^..   D^r  Ri^tigiaspbalt  kann  geaclmol- 


Atome 

Bi;rec]|ii«l 

SO 

861^506 

s« 

7,730 

..*,.' 

5,714. 

•)  Joum.  m  prftct.  ClfeiDie.  XIV,  pag.  n^. 
')  Dag.  pag.  437. 
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zeit  «nd  aifge^Siidel  •werd^n.y^  l^tenpit  ,daQii  mit 
leucbl^ndi^r ,  riisender  Flamnic  ^  «ehn.^eli  ^romatl- 
sehein  Geruch  ttiid  ZuiriickUssQiig  emts^  webs^n 
Asefae^.die  au»  Kieselerde  und  Thonerde  b^ate^t« 
Eia^Theil  .^voa  diesem.  Erdharz  19!  ItfsUch.  in  ko- 
ekeadem  Alkohol .9  ein  anderer ,  ebenfalls  hrai^aer 
Tbeil  isl  .  darin  linlöaUck^  aber  e»  gleicht  nicht 
depi.Asphalt^^  mC;  Hat^shett  ^ngab,  der  dieses 
Erdharz  zuerst  beschrieb.  Dieser  unlösliche  Theil 
schmilzt  nicht  beiin.  Erhitzen, ^  aber  er  kann  an- 
gezündet werden^  worauf  er.  mit  Flamme  verbrenntf^ 
Die  von  J,ohi|ston  analysirte  Probe  enthielt  59l 
32  Procent  eines  in  Alkohol  löslichen  Harzes,  und 
4Ö.68.  ^roc.  einie«  in  Alkohol  unlöslichen,  tpn 
deni  .27945  verbrenulich  und  13,23  Asche  ,waren. 
.Das  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogene  Ha rsK 
hat  folgende  Eigenschaften.  Es  ist  hellbraun  und 
barzähiilich,  riecht  bei -f-^OO^^  harzähnlich,  fangt 
bei 4-  l^i^  ^n  ^u  schmelzen  9  ist  ToUkommen  fliis- 
glg   bei +4550,6,^^  bei  +  605ö  ins'KocIieii 

vihä  .nird  zerstört.  £^  ist  schTverlÖsI ich  in  kaltem 
Alkohol, 'leichtloßlich  in  Aether. '  Es  wurde  zu- 
saminengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  .  ^7,414 
Wasserstoff  .  .  8,508 
Sauißrstoff    .'  •  .  14,678 

Das  Varz  der  Pinusartetf  ist  C^^H^^O^  (Jaliresb: 
1837  S.  255);  iei  der  Bildung;  aus  Terpenthinöl 
(]20||32^  in  der  Luft  entsteht  auf  Kosten"  Von  2 
AtdtDen  Wttsserstoff  avte  dem  Oel  1  Atom  Wasser 
wäferettd  'der  RäeksUttd  2  Atome  Sanerstoff  au'f- 
nimn>t.  Wenn,  bei  der  fortschreitenden  Verände- 
rung des  Hjurzes   noch  2  Atome  Wasserstpff^auf 


Atome 

Bei^echnet 

21 

77,i71 

28 

8,400 

3 

14,429 

^18  , 

Kosten  der  Luft  in*  Waäd^rV^wimflell  werden, 
und  der  Riickstobd  statt  desBen  i  Atom  Kölblen- 
oxyd  auAiimtnt,  M  entsteht  C^^H^^O^,  weldics 
die  ZnsaiiiilielisetzHkg  des  >  hier  untersodbten  Har- 
zes ist.  ^obinstott  glaubt  9.  dass  sich  dieses  Koh- 
lenoxyd  auf  Kosten  eines  in  höherer  TeBiperatar 
zerstörten  Coiopboniams  gebifdet  haben  könne« 

\.  Johnston  hat  gefunden.,  däss  es  sich  mit  Qa- 
'  sen  Verbinden  lann ,  aber  er  hat  diese  Verbin- 
dungen in  Alkohoiy  worin  sie  etwas  löslich  isind^ 
'hervorzubringen  gesucht ,  wodurch  er  verhindert 
ivurde^  zu  einem  bestimmten  Resultat  zu  kommen; 
es  wurden  die  Verbindungen  mit  Silberoxyd,  Blei- 
öxyd  und  .Kalkerde  hervorgebracht.'  Sie  sind  braun, 
pülvcrförmig.*  Die  .Silbcrverbindnhg  gab  41,78 
bis  43,5  Procent  Oxyd,  nach  der  Rechnung  hat- 
tcü  41,1  erhallen  werden  sollen.  Die  Kalkver- 
binduhg  eiitluielt  10)312  Procciit  Kalk^  entspre- 
chend der  Formel  ,2Ca  +  SC^o  H^^  P>,  die  10,2412 
Kalk  voraussetzt.  Die  VerbindungVar  durch  Vcr« 
mischung  einer  Lösung  des  Hajc^es.  in  Alkohol 
mit  einer  Lösung  von  Chlorcalclum.  in  Alkohol 
dargestellt,  und  musste  also  Harz  in  Uberschnss 
enthalten*  DievAlkallen  ^eben  mit  dem -Harze 
lösliehe  Verbindungen^  die  sich  au^  der  Flüssig- 
keit niederschlagen ,  vyenn  diese  mehr  Alkali  ent« 
hält  als  das  Harz  sättigen  kann.  Mit  dem  Harz- 
alkali  diese  Verbindungen  zur  Analyse  darzustel- 
len, wurde  nicht  versucht. 

EhstUches . Erdharz^*)  au^  der  Gruljif  Qdin  in 
Derby8hire.WQrde  zpi^amni.enge.setKt  gßAindei»  ans: 


*)  J«iirn«  tkt  pract.  Cheiiiie  XIV*   pag.  44«^. 


I 


St9 

iKTiMritiig  joiaa  ^  also^  einsielit^  class  die  Analyse  v^n 
B^i^nry  d.  J;.;  (Jahresb.  18S7  &S133)  in  bbhem 
Chmäe^  nnricbtlg  gewesen  rat, /dana'ch  dieser  An^ 
gäbe  der  Saoetstoff  fast  die  ^Hälfte  vom^Gewieht 
des:  Harzes  aosfRAfiite.  Mit  Wasser  nnd  Alkobol 
ausgebocbtes ,  elastisches  Erzharz  wurde,  zusam- 
mengesetzt gefn  Aden  aus  : 

Kohlenstoff  .  .  84,385     .  83,071 

Wa»^ö^*lPff .  .  «2,576        12,535      : 
. ,        Sauerstoff.  .,;    3,039  3,794-        ,.    .. 

Erbärtete-StfiLi^ke/iroh  die&eni  Harz/entbieUenr 
Kohleastoff  .  .  «5,958        86,177 1  ; 
.         Wasserstoff.  .12,342        12,423    : 

Sauerstoff;: :.    1,700;         1,400^    .      .  ..; 

Guayatjuitii  *)  nennt  Johns  tan  ein  Erdharz,  Guaya^uillt. 
Welches  bei  Güayac^uil  in.S.  Amerika  grosse  Lagisr 
bilden  soll«  -  Ea  <  IstrUassgclb ,  '.  undm chsi«ihtig, 
leicht  zu  pulverisiren ,  schmeckt  Utter^F  erweicht 
bei  +  70^  und  scbniikt  bei  -f  100^, .  iät  tähe  und 
klebrig  .während   dqs  ErkaM^i^sj    er^UigrCy  i«|i  es  ^ 

halbdurchsichtig,  aber  dunkler  von  ;Farb£../.Bei 
der  .trocknen  Destillatjon  wird  e^  z.ersetzt. ,  Wfsser 
löst  etwas  davon  auf.  T Öh  Alkohol  wird  es  leici|t 
aufgelöst,  die  Lö'sung  ist  intensiv  I^itter  und'setzt 
bei  langsamer  Verdunstung  blassgelbe,  prismati- 
sche Krysiälle  ab.' 'Specif.  fieWicht  =1,092. 

Es  wird  leicht  von  Kalihydrat  aufgelöst^  weni: 
ger  leicht,  von  kansfischem  Ammoniak.  "Die  Lö- 
sungen sind  gelb.^    Die  Alkohollösung  di^se^  Erd- 

*)  L.  «nd  E.  PkU.  Mag.  Xlli.  pag.  3)29. 
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harzes^  welche  blassgelb  iat^  iivMänrcb  einige 
Tropfen  Ammoniak  dunkelrothbnim.  Die  Alkohol- 
lösung giebt  mit  SÜberlö'snng  anfangs  keinen^  aber 
nach  einer  Weile  einen  geringen  UAid.dnnMen 
Niederschlag  y  der  dnrch  zng^aelastes  Anunooiak 
▼ermehrft  nnd  schwarz  wird«  :  Piesea  Erdharz 
wurde  znaammengesetzt  gefiknden.ans.:  *> 

Gefttttden    •     AtMir'    •  Bereckivet 

Kohlenstoff  •  .76^5  20'        76,783 

Wasserstoff.  .    8,174  26       .     8,148 

Sauerstoff.  .  .  15,161         .  ^         15,069 

Johnston  hat  die  Sifberoxyd^alze  desselben 
nntersiicht  und  gefunden,  dass-siein  mehreren 
ungleichen  YerhältnisAen  hervorgiebracht  werden. 
Der  Niederschlag  mit  Ammoniak,  ans  einem  Ge- 
misch der  AlkohoUösnng  des  Harzes  mit  salpeter- 
saurem Silber,  gab :  75,57  Procent  Silberoxyd 
^  Äg4.v{-  C20H*6O5  5  mit  Alkohol  gekocht  gab 
dieie  Verbindung  ein  darin  lösliches  Silbersalz, 
YilsichiBs  .beim  Erkalten  idit.  brauner  Farbe  nie- 
derfiel, und  14,ft4Proeent  Silberoxyd  enthielt 
r=:  :Äg*f  4iC^0H^Q3^  und  ^^  dritte,  direct  ge- 
fillie:  Verbindung  gab  26)888  Procent  Silberoxyd 
—•Agif  2C^H2e05; 

Bergtheer.  ,  Schrötter*)  hat  einen  Bergtheer  beschrieben, 
^er  1]^  Ungarn,  auf  einer  Wiese,  in  der  Nachbar- 
schaft von  mächtigen  Steinkohlenlagern,  mit  Wasser 
hervorkommt,  und  welcher  im  Orte  als  Wagen- 
schmier gebraucht  wird.  Er  soll  aus  C^H^^O^ 
bestehen.  Er  löst  sich  schwierig,  aber  vollkommen 
in  Alkohol,   aus  der  Lösung  setzen  .sich  kleine 


/ 


*)  Neaea  Jahrb.  £^r  {Mütfendogie.   Mai  1818.  ,S»  547. 
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Krystalle  ab',  die  nicht  akti^rsacht  worden  sind. 
Bei  der  froclenen  Destillation'  wird  er  zerstört. 
Von  fliiehtigen  ölen ,  Ton  Säaren  un^  Alkalien 
Wird  er  aufgelöst.  Wifd  er  in  einer  Retorte  lange 
einer  Temperatur  Ton  '^  100^  ausgesetzt,  so  de- 
stfllirt  ein  farbloses  öl  ab,  und  am  Ende  bleibt 
eine  kohlschwarze  Substanz  zurück.  'Diese  wur- 
den nicht  untersucht,  wiewohl  sie  die  eigentlichen 
Bestandtheile  dieses  Bergtheers  zu  sein  scheinen. 
Einige  wenige  Versuche  wurden  über  den  Einfluss 
der  Schwefelsäure  auf  das  öl  angestellt,  dessen 
Zusammensetzung,  so  wie  auch  die  des  zurück«* 
gebliebenen  Erdpechs  zu  kennen  wichtig,  gewesen 
wären. 

Böttger*)  giebt  folgende  Methode  zur  Reini-  Petrolenm. 
gnng  des  Petroleums  an:  Zwei  Pfund  Petrolenm 
werden  mit  12  Loth  rauchender  Schwefelsaure 
Ycrmischt ,  und  damit  8  Tage  lang  oft  uingescliüt-  , 
teltl  Dann  wird  es  abgegossen ,  mit  Wasser  wohl 
ausgewaschen,  dayon  wieder  abgegossen  und  auf 
Stücke  von  kaustischem  Kali  gestellt,  um  es  zu 
trocknen.  Sollte  diese  Methode  wohl  leichter  sein, 
als  es  mit  Wasser  zu  destilliren  und  das  öl  mit 
Chlorcalcium  zu  trocknen? 

Nöggerath  und  Mohr^^)  haben  ein  Sumpf- Sumpfen  aas 
crz   beschrieben,    welches  sich  m   einem   Liager  Ejjjeiijxya. 
von  i  Zoll  Mächtigkeit  in  der  NachbaYschaft  von 
Marienbad  findet , .  10  bis  12  ZoU  unter  der  Erd- 
oberfläche.     Es  besteht  aus  :         . 


')  Annalen  der  Pbarmacie  XXV.  pag.  100. 
••)  Das.  XX.V.  pag.  93. 
Bera^elius  Jalires- Bericht  XIX«  St 
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Eisenoyd  .  .  •  39,58 
Hnminsäurc  •  80,40 
Wasser.  .  .  .  36,42 


06,40. 

Die  felileuden  3,6  waren  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul  nnd  Bittersalz,  welche  mit  Wasser  ansge*» 
zogen  werden  konnten. 

Scliwedisclie        L,  Svanbcrg  hat  im  Auftrage  des  Eisenhon« 

^Se^er/er  ^^^^  ^.  ^"»^pf-  ^^^  Seeerze  analysirt^  ich  lasse 
hier    die  von  ihm   für   den  Jahresberiqht    mi^e- 

/  theilte  tabellarische  Übersicht  der  Resultate  ihrer 

Analysen  folgen: 


ProceJ 


Talk- 
erde. 


Aus  Sni 


Aw  Wci 


Atti  DaW 


Thon- 
erde. 

Kieselr 
säure. 

Eisen- 
oxyd. 

Man- 
gan- 
oxyd, 

Wasser 
u.  Orga- 
nisches. 
(Ver- 
lust.) 


0,149 
0,731 
0,^36 
0,102 
0,Ö8JJ 
0^064 
0,209 
0,110 
0,135 
0,211 
0,088 
0,021 
0,056 
0,236 
0,098 
0,078 
0,172 
0,025 
0,166 
0,063 
0,625 
0,365 
0,183 
0,461 
0,107 
0,234 
6,400 

0,121 
0.217 
0,132 
0,121 
0,078 


5,088 

7,146 

65,576 

3,871 

5,261- 

8,038 

68,448 

3,705 

5,311 

6,688 

69,056 

1,995 

7,894 

7,376 

68,823 

0,640 

1,702 

7,049 

75,865 

0,721 

3,469 

5,854 

69,953 

1,974 

^  2,681 

11,660 

71,183 

1,837 

1,974 

8,509 

74,772 

0,723 

2,167 

10,697 

57,081 

16,185 

1,232 

9,185 

70,380 

4,005 

3,096 

8,536 

56,475 

15,881 

2,359 

41,258 

45,260 

0,463 

2,413 

13,569 

59,947 

10,132 

4,379 

6,399 

60,863 

11,501 

2,697 

8,444 

62,305 

^ 10,110 

1,429 

7,725 

74,109 

0,919 

4,255 

17,158 

61,004 

2,202 

5,080 

22,343 

43,225 

12,340 

6,233 

11,240 

64,126 

1,525 

5,194 

11,327 

61,843 

3,432 

2,368 

17,865 

65,790 

0,832 

2,788 

9,492 

35,394 

34,715 

1,741 

18,321 

61,123 

0,898 

5,101 

13,000 

59,860 

5,425 

3,635 

5,488 

70,803 

3,023 

4,175 

7,883 

67,590 

1,451 

4,059 

8,117 

63,287 

7,952 

4,492 

10,106 

68,0)^6 

1,696 

3,893 

15,501 

63,496 

2,275 

3,470 

19,607 

52^862 

10,848 

1,497 

8,027 

70,049 

1,783 

3,413 

39,844 

43,527 

3,446 

16,219 
10,727 
15,117 
13,789 
10,836 
16,187 
11,041 
1U006 
12,924 
13,797 
13,290 

7,576 
10,699 
15,780 
13,043 
13,074 
12,724 
14,321 
15,250 
16,538 
11,178 
14,686 
16,576 
15,121 
16,146 
17,814 
15,766 
14,935 
14,005 
10,299 
15,874 

7,701 
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, » « 


^Pflanzenchemiep 


Edwards  nnd  Colin*)  haben  die  Gase   nU'^   -allgemeine 
tersttcht,  welche  ans  Samen  während  des  QncIlensJJ^^J^^.^'^^" 
in  \Vas8ep  entwickelt  werden,,    Sie  Hessen  unge-    hältnisse, 
fähr  100  Grammen  weisser  Bohnen  4  bis  «Tage  bng  ^,'1^^^;;"^ 
in    Wasser,    dessen    Gehalt    an   atmospfaürUeber  ;  Wassi^t. 
liuft   vorher  bestimmt  worden,  war ,   quellen,  id^ 
eibem. Apparate,  der  von  der  Luft  dadurch  abge- 
schlossen war,   dass  man  ihn  mit  Wasser  gefiilU 
biiitte ,   und  i^s  welchem  ein  Gasrqhr  das  "Gas  S0, 
ableitete,    dass    es    aufgefangen   werden   konnte. 
Auf  diese  Weise  wurde  sehr  wenig  Gas  atifger 
Mnimelt,   aber  das   Wasser,    worin  die  BiAnen 
gellten  hatten,   gab  beim  Auskochen   nngefahr  ^ 
Liter  Kohlensäuregas ,   beinahe  kein  Sauerstoffgas 
und   den   ursprünglichen   Gehalt   des^Wasser^  aoi 
Stickgas.    Das  positive  Resultat  davon    ist,   dass 
die  Bohnen  beim  Quellen  den  Sauerstoffgas-Gehalt 
aus  der  Luft  des  Wassers  aufgesogen  haben,  mit 
Znrücklassung  des  Stickgases,   und  vielmal  mehr 
Kohlensäure  entwickelt  haben,    als  aus  dem  Ge- 
halt des  Wassers  an  Sauerstoffgas  gebildet  werden 
konnte.    Die  Bohnen  keimten  nachher  in  der  Erde. 

Sie  ziehen  hieraus  das  Resultat,  dass  die  Sa- 


*)  Comptes  reii4fis>  183S,  2dc  Sem.  pag.  92!!^. 
Berzelius  JaLref  -  Bericht  XIX.  22 
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men  während  des  Qaeilens  eine  Portion  Wasser 
zersetzen ,  dessen  Sauerstoff  in  Kohlensäure  ver- 
wandeln ,  nnd  dessen  Wasserstoff  binden«  Sie 
sehen  dieses  Resultat  ebenfalls  als  positiv  an. 
Aber  es  ist  weit  entfernt^  dieses  zu  sein.  Denn 
seitdem  wir  die  Metamorphosen  organischer  Kör- 
per kennen  gelernt  haben,  ist  es  eben  so  wahr- 
scheinlich, dass  die  Entwickelung  der  Kohlen- 
säure das  Prodnct  einer  solchen  Metamorphose  ist, 
wobei  da^  Wasser  entweder  nicht  gebunden  wird^ 
oder  zu  gleichen  Äquivalenten  seiner  Bestandlbeile 
eingeht. 

Elektrischer        l^Iahe*)  brachte  eine  lebende  Pflanze  in  eine 

renddcrve".  ®^*^**  Stellung,  dass  eins  von  ihren  Blattern  auf 
getation.  der  Dberfläche  von  Wasser  ruhete,  während  er 
die  Leitungsdrähte  von  einem  empfindlichen  elek- 
tromagnetischen Condensator  so  damit  verband, 
Asss  der  eine  mit  dem  Stiel  und  der  andere  mit 
der  das  Wasser  berührenden  Fläche  des  Blatts  In 
Verbindung  war.  Die  Magnetnadel  gab  dann  ei- 
nen elektrischen  Strom  zu  erkennen ,  in  einer  sol* 
'  eben  Richtung,  dass  -f-  E  von  dem  Stiel  zu  dem 
Blatt  ging.  Er  war  stärker  im  Sonnenschein  als 
im'  Dunkeln ,  dauerte  aber  auch  bei  Abwesenheit 
von  allem  Licht  fort. 

Absorption  Boussingault**)  hat  eine  in  vegetabilisch- 
w&lirend  der  P^ysiö^ögischcr   Hinsicht   höchst   wichtige    Arbeit 

Vegetation,  vorgenommen ,  um  die  Frage  zu  beantworten ,  ob 
während  der  Vegetation  von  den  Pflanzen  Stick- 
stoff absorbirt  werde?    Die  Versuche,  welche  bis 


*)  L.  and  £.  Phil.  Mag.  XII.  pag.  539. 
")  Annal.  de  Ch;  et  de  Phys.  XLYL  f^g.  1 
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jetzt  mit  Pflansen^  die  in  einer  Athrnpliäire  eiii« 
gescblossen  waren ,  welche  Tdn  Zeit  tn  Zeit  nhf 
tersucht  werden  konnte^  anstellt  worden  sbi^ 
liaben  diese  Frage  milt  Nein. beantwortet.  Es  Ist 
aus  zuverlässigen  Versuchen /bekanlit^  das»  Samen^ 
die  man  z..B.  in  geglühetenl  Saad^  ScliwefelUaj« 
men  und  .  andei'csi  Sabsüinzen^i  Me  ihi|eu  rlUiine 
Nalirnng  gewähren ,  heifldeii  und  wachsen  liessy 
und  dab^i  'niit  reinem  destiUSrten  Wasser  hegoss, 
Pflanzen  hervorbringen  y  welelie.  nach  dem  Ti^ek* 
neu  bis  zu  3  Mal  mehr  wiegen,  ktfnnen,  als  der 
Same  y  weto  -  sie  vto  Z^it  zli  'Zeit  abgeschnitten 
und  getrocht^et  werden«  .  Si^^h  Seilest  öberlüssen  nm 
aasznwacfasen  5  blühen  siCyr  die^Fructifieation  ben 
ginnt ,  aber-  dann,  yerwielketf  -  >  äie;^. .  .weil  Stoff*ifik 
die  Bildung  von  Eiweiss.  und  PiBanzeiiIeim>flia]i«t 
gielt,  der  aus  Aammcrde  hätte  hergenoninien!jwer« 
den  müssen«  Da  das  Eiwelss/nild  der  Pfianzen«* 
leim  ungefähr  Ift  Proceiit  Stichatoff  enthalteli,  so 
will  es  damath  scheinen,  als 'konnten  dla  Pflan- 
zen i  aus  der  Luft  und  dem  Wasser.  Kohlenstoff^ 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  entnebmen  llnd^  kämen 
so  länge  fort  als'sie  niclit  etwaa  mehr  nöthig  bäben^ 
dass  sie  aber vheinen  Stickstoff' aus  der  Lnfit  aufneh.<* 
men  können ,  um  damit  Eiweiss  und  Pflanzenleim 
zn  bilden.  Auch  findet  der  Ack«*baner,  dass^ 
je  mehr  seine  Erde  mit  thieriscfaen,  .und  folglidi 
aticlsstoffhaltigen  AbföUen  versehen  ist  ^^  ^  .  seine 
Erndte  um  so  reictier  wird,  wnii  um  so  gewichtiger 
das  Getreide ,  welches  davon  erhalten  wird«  /  Hieivi 
bei  entsteht  jedocli  eine  Frage,  welobis  mlldicsiein' 
Umstände  im  nahen  Zusammenhang  steht.  Wenn 
Pflanzen  keiaen;Stickstoff  aus  der  .Atmosphäre  sieb 
assimilirenikünnen ,   und,   wie  wir  mit  noch  i^rok 
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sserer  Sicherheit  zu  wksen  glaoben ,  auch  die 
Thiere  nicht,  so  soUlen  organische  stickstoffhaltige 
Siaferien '  entweder  m^ne  constante  anveränderlicLe 
Quantität .  ansmachen , .  oder  in  besläudigen  Abneb« 
nien  sich  befinden;-  Von  dem  eraten  wissen  mr, 
daisies  nicht  der  Fall  ist,  da  jede  Ammoniakent- 
'^wickelang  bei  der-Fiulniss  vonThier-  und  Pflan- 
zenstoffen  eine  Verminderung  in  der  constanten 
Quantität  ist,  und  die  Erfahrung  beim  Ackerbaa 
zeigt,'  dass  der  betriebsame  Ackermann  ohne  fremde 
Beihiilfe  den  Ertrag  des  Landes  und  die  Menge 
des  Rindirielis ,  iveldh'e»  in  seinem  Bezirke  ernährt 
mrd,  «Umälig  TerVrelftfchen  kann. '  DieErrahrung 
im  Gvbssen  sagt  uds^  also ,  dass  der  -Stidsstoff  der 
Atmosphäre  zum  Behnf  des  Pflans^in-  und  Thter- 
lebensiin  IBetracht  gezogen  werden  müsse.  Aber 
wie-' dieses  augeht  moss  noch  ansgemittelt  werden. 
Bonss in ganlts  Versuche  sind' ein  versprechen- 
der. Aiifang  zu  dieser  Erforschung. 

.Er  hat  vergleichende  Versuche  angestellt  mit 
Klee  und  mit  Weitzen^  die  Versuche  wurden  ss 
bewerkstelligt,  dass  die  Samen,  Von  besttnltmteii 
Gewicht  und  bekanntem  Stickstoffgehalt,  in  reinen 
Qiiarzsand  gesäet,  und  mit  reinem'  Wasser  begos- 
sen wurden.  Die  Versuche  wurden  in  mehrere 
Partien  getheilt,  ^o  dass  die  Samen  nach  erfolg- 
tkmi  Keimen,'  und  die  Pflanzen. nach  1,2  und  3 
Monaten  ihres  Wachsens  untersucht  wurden.  Sie 
wurden  dann  mit  den  Wurzelfasern  gesammelt, 
und' gani  getrocknet,,  gewogen^  analysirt  und  ihr 
Gebalt  tfn  Stickstoff.  Koklensloff,  Wasserstoff  und 
Suierstoff  bestimmt  y  nach  den  giswöhnlichen  ge- 
nauen Verfahrttngsregeln,^wedttrdi.  es  sich  eif^ab, 
wie  viel  von  Jedebir  dieser  fieataudilteftle^  in  4er  aus* 
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^adisencn  Pflanze  mehr  als  in  dem  Samen  ent- 

*n  ist.     • 
Das  allgemeine  Resnitat  zur  Beantwortung  der 

;c    ^ar,    dass   die   Kleepflanze  ^  während    des 

thsens  immer  reicher  an  Stic&stoff  wurde,  und 
3  monatlichem  Wachsen  26^  Procent  Stick- 
mebr    enthielt  als  ursprqngl^h    der    Same, 
irend    dagegen    der   Weitzen,    ohne  während 

ganzen  Dauer  des  Wachsend  etwas  von  dem 
slsstoff  Ycrloren  zu  haben,  dieselbe  Menge  da- 

entbleit,  als  ursprünglich  dilS'Weittenkom. 
Die  einzelnen  IVesnlbite  von  der  Untersuchung 

Klee»  enthält  folgende  TabeSe  t 
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DSe  Versncfae  weisen  also  auS)  dass  eöPflirii- 
zen  gtebt^  die  StickstoiF  ans  dl$r  Laft  aufnelimen 
und  Bfch  assimiliren ,  a(»er  nieitt  mit  derselben 
Siciierbeit,  dass  es  Pflanzen  giebt^  die  dieses  nicbt 
thnn;  denn  wenn  anders  der  Yersbcfa  mit  dem 
"Weitzen  Iseine  Absorption  von  Stickstoff  anter 
den  ungünstigen  Umständen ,  nntcr  welchen  er 
ifvnehs,  ergiebt,  so  wäre  ed  doch  denkbar,  dass 
er  es  unter  TortheiIhaf)terefi^'''Ui6QistSadett  ergeben 
könnte.  Legen  wir  das  Resultat  der  Versuche 
mit  Klee  zu  der  Erfahrung '  b^im  Acherbvn  in 
Betreff  des  Grund iingens  mit  Luzern  und  Wicken, 
so  4ässt  es  sieh  Yermuthen,  dass  die  Diadelphisten 
im  Atlgemernen  dieses  Vermf^gen  besitzen,  und 
dass  das  Gi^üiidiingen  init'^  diesen  seinen  Grund 
vorziiglieb  in  de'ih'  Stickstoff  aus  der  Luft  hat^ 
T^dchen  sie  zu 'Eiweiss  und  Pflanzenleim  Tcrar« 
behet  bähen,  die  nun  d^Erde  wiieder  gegeben 
w'erden«  Es  bleibt  nun  übrig  zu  untersuchen, 
welche  Aatürlichen  Pflanzenfamilien  dieses  Ter* 
mögen  besitzen,  welche  nicht,  und  welche  nur 
hl  geringem  Grade.   '  .  ».^  v 

Bei  ^inem^  späteren -YelrsuSh,  von  dem  nui^*ein 
Auszug  bekannt  geworden  ist*'')  hat  Bonssi n«'* 
gault  gezdgt,  dass  Erbsen^/In  geglühetem  Quarz- 
saädj  begössen  mit  destiUII%em> Wasser,  wachsen 
und  r^ife  Früchte  hervorbringen ,  wobei  die  Pflanze 
im  Ganzifh  ihren  Slickstoffj^blE^lt  Tcrdoppett;  aber 
die  neüto.1B;rbäfei|  enthieltlen  tllir  3,6  Procent  SVick^ 
Stoff,  -wäteeiid 'firie,  iti  gew^ämliisher  Ackerei^de  ge- 
(iäet'tfnd' gewackden ,  4,3  Pi<oei;  enthalten. 

Im   Ackel*erde    gesäfet^r ,    davon   in    güglühf^n' 


*)  Gomptes  veiidii»^   1^318,  ^i^'ti  Sem.   pag.  889, < 
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Saiid;YerpflaiVEt^r  und  tptt  djesttUirtem  Wasser  be- 
gQSs^oer  Klee  ^i^ql^s  vertrefflieb  >  Termqlirte  sei- 
nen St^«kstoffge}itU::^voa  ^»S  auf  S^ßProceiit,  aber 
die  .Wvrz3(!ln  Hattea  na^ch  der  Coipflanzaiig  nicht 
iqfk  Minderten  zugeaoinraen. 

J^Sifejfy  aus  Acl^ererde  ausgezogen  und  mit  den 

Wu^zelii  y    nacbdem   diese    abgew^scben   worden 

jlTaren,.in  desUl^ir^e^., Wasser  gestellt,   gab  auch 

reife  S^n^n«  a^ei^i^af^^ganz^  Gewäobs  mit  Sainen 

und  AUipim  eiitbifji/^p.>^n /nur  S|,3  Procent  Sitck- 

stofl^A   wäbreud  es!  bei.der  Hera^snabme.aus  dem 

Ax^Jker  ä^d  Froeent  9nibifi\t*  .  . 

.    Hier  bat  »ch  ^(sq,  gleichwie  b^i  dem  Weiti^en^ 

ei^eben, . .  dass  .de^ij  £ii»nuaeen  ^dfis    Vermögen 

mangelt  i^Ucbsto^^luis  dfr JliuCt  sic^.^u,  assjmiliren. 

Stickstoffge-        £i^  lindere«    piebt;  weniger  i^ricbtige  Arbeit 

fttt«rPrincip^*'?»  ?®*****"*S***M  ^  ^dirffctem  Zusam- 

zur  Verglei-  Qienbange  iQiit  s^laeen  bereits  in  den  (ß^bjfe^bericb- 

renden  Ver-  Yje^fuqb^n  den  ^Uc^to/%^jb^aIt  in..6o|icben  Pflan^^ 
""^fi?*"*:  sji^fea  ^  58H  bestifninAii  i  die .  ;A|fsnsclien  jund  Thte- 
'  reu  zur  Nahrung  dienen^  ui^d'4?||u|?cb  ein  be^ 
^t|>P99^s  (Pfio^ip  ztm'YßViWl^h^^S  ibr^r  Ycrsehie- 
d§i|«n.  .ernährenden  .'Itrj^taiifsi^ufindeii. .;  .£r  hat  ^ 
n^ß  fSr  Yieh^utte»  «Msgßßibi:'!  ön4  hat  g^aelgl,  w« 
selir  wolil  das  bereglMMt^  «IV^attUi^t  (j|^it.4en.Ang^^ 
bea  der  besteig  Agr^9<i^o^ti-  .  üb^f  ■  4^9*  i^teicl^^^ 
relativen  ^Wertb/  i^if:  FutA^Jcar^'  als  .Piab]^ungsst9ff 

fiiiTj^diis^  Vieb  üb.er9inßt|.n»iri;;.,.:Pif^s^^ 

d^n  (^aMd«9^4|p>viir0ii;  ii,pgyb(§r!$d^  iifid 

hann  durfih  B.Qii'S^iiiig^.aliit'ß  Yei^SAX^bß  i|i  diesf^r 
B.ci»irf<ung  4$  gelöst.angesebiML.weKJ^fx^Abei:  da 


*)  Ann,.a<!  Ck.  ctajB  Wjtys.  JbX{VII.  pag.408,,     , 
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igi .  mssensdbaftUalu^r^  Bricht    niir  die  An&icl^ , 
ialeresBirt;  aiid/  di^e  Eii^zelheifen  ;di»r.  Agranoinfc^ 
^ngefaörcH^  8P  ^^1'^  ^<^h  .in  Rüclksicfat  dieser .anf 
seine  Arbeit  Lin^  welche  aPe  A^lnierksainkeit  Ter^f 

,  .]Dber  ^je  Genauigkeit  der  Analyse  ]organise]^ei;  Analyse  orga- 

Köi;per  Jurch   Verhrcnnang   ba^n   vcMcUiedf^Wce^thm^^^ 
Verhandlungen  stattgefunden t  Wa$.^yörderst^di|^GhlorGalciam. 
T^n  Kraus  ,ß*  511^4  gemachte  ^e^ei^bQiig  beti^fft,  ..  uj .: 
da^s   Chlorealciaia.Jkeifn.  Schmelzen   basisch  .wird     '  ' 
uad.  dann  .nebea   Wasser /aucjii  -.K^lensaiiregas 
einsaugen  kann,  .^.^^lud   yoi|  Ejc^mana*)  und 
Hess**)  Yersuebe ,i^u^estelj[t  vroriA^    welche  zei- 
ge^^  diiss,   ungeachfe^t;  der  attalisisI^I^B   Reactioni 

.  des.geschmolzenenCJIhlorcalciQm^A.^y^^^l^c^^^'^'^ 
len^uregas  e^igesogen  wird  ^ . np^pp,  tr^en,  n^ 

.  ,<.|cb  willin  Beltreff  Aep  Chjo][qaI|9ii||is  anfiihrepi; 
das&.  ich  ;beim  Schmeken  dieses.  SaJtfes..  stets  ,4l^ 
Yi9*?*?4>t  »ngcvr^dj..  haJ>e,  di^  ,ip}l9>  wenn  dife  ^ 
eciiip^ntfirle  lioauiigi.jn  ^iner  ^^ti^s^hale  s^  er^ 
hilft  .^igKorden  wair>  4»^  sfe  Jfiph  iaM/Eo4^  in  j^$ 
^U%^)4ähete ,  trocki|0  ^asse  yev^i^^ek  hatte,^  dic| 
dann  zum  Schmebea  ;scli]^U  411  ejoaen  j^btinliegeV 
gf^hsachl  wurde  ^  Afl  4sn  Plati^fjegei  Y^h^r  .«**> 
yieftig^  .|iQqhst  eo^i^entrirtei;  Salzsäiiire : ,  geigo^s^il 
hs|be  j: jder^n,  Olupfif  dai^n  hei:  dep:;\^f g^e^^en  .Ye^r^ 
hi|i4c^^^,da$s  .sjfJk.^cUs  .Caldu  mf  Kostefi  ie^ 
l^^fs^KS;  beim  ai^fifig^iiden  ^  l^i^i^JUeii  pxydirt^ 
jptenp ,  off&i^h^r  |9t  dief^:  Grsejb^ipuAg  TO^n  derselbe^, 
Art,  wie  die  Zersetzung  des  wasserhaltigen  Chlor- 


?-; 


*)  Joum.  für  pract.  Chemie  XHl;  ^^g^  4!^^/ 
••)  Da».  Xlll.   p;  406. 
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inagneBinms  bei  einer  noch  diedrigeren  Teihpcnr- 

iiir,  und  Tietleicht  kann  dieis  bocli  lelcbter  darch 

Einmiscbung  von  ein  wenig  pülririsirten  Salmiaks^ 

kurz  vor  dem  Einlegen  der  trocknen  Masse   zum 

Schmelzen,    yermieden    werden.      Ich    habe    mit 

\    .  Salzsäure    immer    eine    vollkommen    Islare,     ge- 

.    sehmolzene  Masse  erhalten  •   die  adf  dem  'Boden 

nichts  abgesetzt' hatte. 

Vergleielmni;  ^     Im  TÖrigen ' Jahresb.  S.  2S6  furhrte   ich    einige 

ToneiLmKork^^™**''*""?®"  t^S^^  ^^^  GcbraDch  von  Köilfiien 
mit  dem  Ge- znr  Verbindnng  des  YerbrennuA^iröhrs'  mit  dem 
brauch  eines  Chlortalciümrohr  an.     Dieser  Gegenstand  ist  von 

aasgezogenen  f^ 

Verbrennangs-Hess*)   ond' 'Ma^chaud^*)  aäs'fuhrlicher  abge- 
/rohrg  undVcr-^^^jgU  ^ojpdch;     Beide  iiabfengeFundcn,  d«ss^der 

bindung  mit  ^  -  °  ^ 

Kautchak.  Kork  einen  kleinen*  Fehler  veränlatssen  kann ,  der 
jefdocb  in  vielien  FSUen  abersehen  vre  irden' kann. 
Marchand  hat  mit  einem  Rork  lind  mit  einem 
atisgezogenem  Rohr  und  Cantcbnkverbindiing  ver- 
gleichende Analysen  gemacht^  nn^  dabei  gezeigt, 
daids  das  letztere  An  gehatreres  Resultat  giebt  als 
das  erstere,  wiewohl  dies  bei  gehöriger 'Yörsicbt 
genau  gänug  wi¥d^  um  in  den  meisten  Fallen  zur 
Berechnung'  eii^eft  genauen  Resultats'  anwendbar 
zu  Werden.  Die  Bequemlichkeit  der  Ariwendung 
von  Korken  für  di^,  welche  ^Icht  gelernt  häben^ 
Gtas  Vor  d&r(ylasblaserlämpe  zu  behandeln ,  ist'  so 
grbssV  däss/l^rdmanil^^^  eiliisn  Ausweg  anfziiiän- 
den  gfe^kicht  hat>  der  ihre  Anip^ei^düng  sicher^  ätacfit. 
Dieser  bestelrt  darin ,  dass  fiiatr  *  deb  In  das  Ter- 
brennnngsröht  ^einzubringeilfdclti^  Theil  des  Korks 


■  1 1  >  ■ 


*)  Joum.  für  pract.  Cbeniiei  XIII.  pag.  406-, 


*7Dag.  XIH.  ^ii^.  5lÖ\ 


*••)  Das.  Xm.   pag.  513.  ^    *! 
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mit  Bleifolie  (dittfn  ausgeWalztem  Ble!)  überzielit.  ' 

Sf^'  schneidet  eiiiS  rande  Sheibe  daVbn,   die  ein 
Wenig' grosser  ist,   ils  die   Etidfläelics   des  Korks, 
nlld  presst  den  Kork  erst  in  das  Röhr  mit  dieäfeff 
S'eheibe,  welche  sich  dabei  rund  um  die  Peripberi^ 
de»  Korl^'  biegt,  and  dann  'fest  sibt.  •  ihinn  nimmt 
man  '^ne  koüisehe  Stahlspitze '  Unä   inacht    damit 
äin  Loch  in  die  Bleiseheibe  im  Genirb  des  Lochs 
T^n  dem  Kork,^  wel^iefei  vorher  !n  diesen  gemaeht 
worden  sein  muss'^inan  vergrösfi>ert  das  I^oeb  viür- 
,  dicktig,  so  dass^  ftiati  ton  der  Bleisebeibe  eine  in 
diAS  Loch  des  Korks  gtihendeKalfte  4)ekommt,  die' 
allmälig  all  die  idnrere  Seite  des  Ldt4iB  festgedrüdkt 
wird.     Wenn  dann«  der^  Kork  g(«bi^aticbt  utid  ^ih-- 
gedruckt  nirdy  so  das» 'ein  StUck  dcir '  viibedeckteh 
Aiissenseite  des  Korks  yoUkomiliell  'Schliesst ,  ttiii 
das  ChlorealcioBirobr  so  einge^^libbeli' wird,  dass 
dessen  Öffnang  In  dem  Loch  dfeif.Bteischeibe  Yor«"' 
ragt^  so  kommt  der  Kork  an  keiner  Stelle  mit  dem 
wasserhaltigen  Gas,  was  wegge'fiihiit  Werden  "sdll^- 
in  Berührung«'  -•  -   r=  um  :   .        : 

Ich  liabe  im' JlÄfesb.  tö33  S»'dSk6 'Mulder's  Beobaclitun- 
Bemerkiing  über  Liebig^s  Melhode:,   den  Stick-^^/uJ:^;^^^ 
stoffgehalt  bei  einer  Organ jsehen  'Analyse  zu  l^e- Stickstoff'g^e- 
sämmen,   angeführt  ^>> welche  darin  besteht,  dasä-      '^^^^* 
man  das  anfgesaitmielfe  Stielcgas  iii' fortdauernder 
ununterbrochener   Gemeinsehäft   mit   dem-  Gas  iu' 
dem  Rohr  sein  läsist,  und  dass  matt  das Gaj^>  nach- 
dem Erkalten  des  Rohrs   bis  atif  ^e  Temperatur 
der  umgebenden  Luft,  missti  '  Li'c'big  hat  dabei 
gefunden,  Jass  man  uugefähr  IPröcent  Stickgas  zii 
wenig  bekommt,  und  Muld.e'r  gab  an,  dass  dies* 
davon  herrühre,  dass  da^  bei  diesen  Analysen  in  dem 
Verbrennungsrohr  nothwendige  metallische  Kupfer 
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im  Aaranse  des  Vcnncbs  den  SanenfdlTder  darin  ein- 
geschlosseneB  Luft  abaorbire ,  was  also  immer  «m 
Deficit  in  dem  GasToIamen  ▼eranIas$eo  masste,  und 
welcben  Übelstand  er  darcb  Fiillang  des  Yerbren- 
Biingsrobrs  mit  Stickgas  Tor  dem  Anfange  der 
Operation  Tcrmieden  bat.  Erdmann*)  und  M a r- 
qband  baben  dießcs  Verbältniss  einer  neuen  Un- 
tersucbang  unterworfen,  und  Mulder's  Angabe 
bestätigt.  Dagegen  fanden  sie,  dass  Dumas's 
Metbode  zur  Bestimmung  des  Sticbgasgebalts, 
nacb  welcber  das  Yerbrennnngsrobr  beim  Beginn 
der  Operation  npiit  Koblensanregas  g^llt  wiid» 
ein  si^beres  Resultat  liefert.  Sifxb^ben  eine  Zeicb- 
nung  einer  yob  ibnen  apgewandten  Veränderung 
an  dem  Apparate  geliefert..'.  Wi«  ick  in  meinem 
Ifdirbucbe  Tor^^Bscblagen  biibe,  Ckt  diejenigen, 
welcke  keine  iiqftpmnpe  besitzen,  ^  jLuß  aus 
dem  Yerbrentiutigßrobr  mittelst  eines  Stromes  yon 
H^oblensäuregas  yer  Anfang  der  Operation  ansau- 
treiben ,  ging  so.  langsam ,  dass  nileb  pabb  8  Stun- 
den das  Koblensänregas  nocb  Luft  mitfubrie. 

Bei  der  Füllung  des  VeArei^niingsrobrs  mit 
einem  andern  Gas  YOr  Anfang  der  Operation  eni- 
atebt  immer  eine  Unbeqoemlicbkett  dadurch ,  dass 
die  ganze  RöhicenUitiuig,,  Ghlorcalciusk  und  Kali 
enjdialtend,  gleichzeitig  aueb  miü  diesem  Gas  ge* 
f^ilt  werden ,  wodurch  die  Anwendung  yon  Kob- 
lensänregas ansgescblossen  wird,  welches  doch 
das  sicherste  G^s  ist ,  weil  man  so  leicht  prüfen 
kann j  ob  es.  rein  ist.  Man  kann  die  Operation 
sehr  vereinfachen ,  wenn  so  wohl  ^as  Stickgas  als 
aiicb  das  Koblensäuregas  über  Quecksilber  aufge- 


*).Joarii;  für  piaet.  Chenlc  XlV*' pag.  206. 
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fangen  werden.  Zu  diesem  Zweck  richtet  toaü 
den  Apparat  so  vor,  wie  ich  in  meinem  Lehr- 
buche  angegeben  habe,  das  Yerbrennungsrohr  mit 
ausgezogener  Ableitung  wird  nach  vollbrachter 
Austrocknung  luftdicht  in  einen  mit  Cblorcalciiim 
gernllten  Wasserbehälter  eingepasst,  und  dieser 
an  ein  Ableitungsrohr,  dessen  Ende  in  eine  feine 
Spitze  ausgezogen  worden  ist.  Die  Verbindungen 
werden  mit  Kautchukröhren  gemacht.  Wenn  al^^ 
les  dieses  fertig  ist,  wird  die  ausgezogene  Spitze 
des  Ableitungsrolirs  mittelst  Kautchuk  mit  einem 
kleinen  Apparat  verbunden,  den  sich  Jeder  leicht 
ausdenken,  und  den  man  auspumpen  und  wieder 
mit  ][(ohlensäuregas  füllen  kann«  Nach  dem  ersten 
Auspumpen  lässt  man  den  Apparat  1  Stunde  lang 
stehen,  um  zu  sehen,  ob  die  Verbindungen  dicht 
schliessen.  Nachdem  der  Apparat  iO  bis  15  Mal 
luftleer  gemacht  und  wieder  mit  Kohlensäuregas 
gefuilt  worden  ist,-  wird  die  Spitze  zugcschmol« 
zen  und  abgezogen,  worauf  alle^  zum  Gebirauch 
vorbereitet  ist.  Nachdem  die  Spitze  des  Ableitungs- 
rohrs In^  die  Qnecksilberwaune  eingeführt  wordeii 
ist,  wird  «ie  unter  dem  Quecksilber  abgebrochen, 
was  man  sich  durch  einen  vorher  gemachten  Feil- 
strich erleichtert.  Mit  kohlensaurem  Bleioxyd  im 
Ende  des  Verbrennungsröhrs  wird  zuletzt  das 
stickstoffhakige  Gasgemisch  aus  dem  Verbreunungs- 
rohr  und  Gasleitungsrohr  ausgetrieben,  und  dann 
ist  noch  übrig,  dals  Kohlensäuregas  in  der  Glocke 
äbsorbiren  zu  lassen.  Dies  geschieht  ganz  einfach 
auf  die  Weise ,  dass  man  eine  kleine  ovale  Flasche 
mit  eingeschliffenem  Stöpsel  hat,  in  deren  Boden 
man  einige  JLöcher  mit  einem  Diamant  oder  mit 
einem  in  Terpentbinöl  getauchten  Grabstichel  hat 
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bohren  lassen«  In  der  Mitte  der  Flasclie.liat  man 
einen  Kreis  von  einigen  anderen  Löchern  machen 
lassen ,  und  in  die  Nähe  des  Stöpsels  3  bis  4  ähn- 
liche Löcher.  In  diese  Flasche  bringt  ra^n  so 
grosse  Stacke  von  wasserhaltigem  Kalihydrat,  als 
die  Öffnung  der  Flasche  durchlassen  hann ,  vror«^ 
auf  man  sie  mit  dem  StöpseL  verschliesst ,  nnd 
den  Hals  an  einem  gegliiheten  ,nnd  weichen  Stahl- 
draht befestigt.  Wird  diese  Flasche  langsam  In 
die  Quecksilberwanne  eingesenkt ,  so  füllt  sie  sich 
mit  Quecksilber,  und  die  Luft  wird  daraus  ans- 
getrieben.  Ist  dieses  geschehen,  so  lässf  man  sie 
langsam  unter  der  Glocke  in  dem  Gasgemisch  anf- 
steigen,  worin  das  Quecksilber  allmälig  durch 
dieses  ersetzt  wird.  Wenn  dib  Absorption  des 
Kohlens'auregases  beendet  ist,  und  4aa  Gas  nach 
24  Stunden  bei  gleicher  iTemperatur  sein  Yolam 
behalten  hat,  wird  die  Flasche  langsam  < wieder 
,  herausgezogen,  so  dass  das, Gas  daraus  durch  Queck* 
Silber  wieder  ausgetrieben  wird,  worauf  man  das 
Volum  des  übrig  geblid>eneii  Stickgases  bestimmt. 
In  Ermangelung  einer  Flasche  können  Stücke  von 
Kali  in  ein  Netz  von  Stahldraht  gelegt,  auf  gleiche 
Weise  in  das  Gasgemisch  gefuhrt  und  nach  been- 
digter Absorption  wieder  herausgezogen  werden« 
Es  ist  klar,  dass,  wenn  man  den  Versuch  nach 
Liebig's  Methode  filr  die  Absorption  des  Koh- 
lensäuregases im  Kalirohr  macht,  dier  Apparat  nach 
demselben  Princip  mit  Stickgas  gefüllt  werden 
kann ,  aber  dann  muss  die  letzte  Füllung  mit  Stick- 
gas mit  einer  kleinen  Pression  geschehen,  Ton 
z.  B.  -^  bis  1  Zoll  Quecksilberhöhe ,  so  dass ,  wenn 
die  Spitze  abgebrochen  wird,  welches  dann  nicht 
in  Quecksilber  geschieht ,,  ein  wenig  Stickgas  her^ 
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ausdriogt  and  clados^fa  den-l^nftwecl^sel  wäbrpnd 
der  Zeit ,  die  zur  Füllung  der  Glocke  mit  Queck* 
Silber  nötliig  ist,  verhinderte       ... 

He^s^)  hat  eine  neue  YerbrennungS'^Mefhode Nene Verbren- 
beschrieben.  Sie  besteht  darii^,  dasfi  man  Kupfer*  nungs -  Metho- 
oxyd  und  Sauerstoffgas  gleichzeitig  anwendet.  In 
das  Verbrennmigsrofar ,  welches,  au  beiden  .£ndea  } 
offen  ist ^  wird  ungerähr  in  der  Mitte  ein  aus  äu« 
sserst  feinem  Kiipferdraht  oder  Kupferdrehspänen 
zusammengerollter  Pfropf^  der  vorher  eine  Weile 
geglüht  worden  ist,  eingebracht ,  darauf  kommt 
eine  Schicht  von  frisch  geglühetem  und  noch  nicht 
völlig  wieder  erkaltetem  Kupferoxyd ,  und  am 
Ende  ein  ähnlicher  durch  Glühen  oxydirter  Pfropf 
w.ie.der  erste,  welcher  abei*  depn  Oxyd  nicht  so 
nahe  ;einge8cbQ})en  wird  y  dass  dieses ,  w^nn  das 
Rohr  horizontal  gelegt  und  gerüttelt  wird,  keinen 
Kapal  obenauf  bilden  könnte. ,  Dies  wird  nun  das 
vordere  Ende  des  Verbrennungsrohrs,  welches^ 
nach  Liebigs  Methode  mit  Kork .  n^it  dem  iVblei- 
tungs- Apparate  verbunden  wird*  J^  ^^^  hjntere 
leere  Hälfte  des  Rohrs  wird  eine  l^I^ine,  passende, 
längliche  Kapsel  von  Glas,  Porcelkn,  oder  Pia- 
tinblech  eingeschoben^  auf  welcher  die  zu  ver- 
brennende Substanz  in  wasserfreiem  Zustande  ab- 
gewogen  ist.  Das  offene  Ende  wird  mit  einem 
Kork  verschlossen ,  durch  weichen  ein  Glasrohr 
geht,  verbunden  mit  einer  passenden  Yorrichtung, 
um  während  des  Versuchs  Sauerstoffgas  durch  den 
Apparat  leiten  zu  können^,  Zuerst  wird  das  Ku- 
pferQxyd  bis. zum  Glühen  erhitzt  und  darauf  die 


•)    Bull.    Sci«nt.    de  TAcad.   Imp.    d<;   St.   Petersbourg. 
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Stelle,  wo  die  Kapsel  mit  dei^  zii  verbreanendeo 
$ub8tanz  liegt,  und' glelclizeltig  darauf  ein  lang- 
samter  Strom  Ton  Sauerstoff  Itinzu  gelassen.  Die 
Kohlensäure  •  welehe  sich  wärend  des  Versuchs 
bildet,  wird  in  dem  Lieb ig'schen  Kali-Apparat 
aufgefangen. 

Die    gewfJhnliche  Art,  -  stiehstöfffreie   Körper 
zu  Terbrennen ,  und  für  andere  passi  die  hier  be- 
schriebene  Methode  nicht,    ist  so   einfach,    dass 
die  eben  angeführte  Methode   eigentlich    nur  als 
eine  weniger  einfache  Abändening  davon  zu  be- 
trachten ist.      Inzwischen   bann   es  Fälle   geben, 
wo  der  Rüchstand  nach  der  Verbrennung   unter- 
sucht werden  muss,  z.  B.  der  von  schwefelhaltig 
gen  Körpern ,  die ,  zur  Zurückhaltufig  des  Schwe- 
fels,   mit  Bleioxyd  vermischt  auf  der  Kapsel  hin- 
eingelegt werden  ,    worauf  dann  -  also  die  Quanti- 
tät des  Schwefels, in  dem  Verbrannten  durch  Ana- 
lyse des  Riickstandes  direct  bestimmt  werden  bann. 
Diese  Methode  verdient  also  Aufmerksamkeit  in 
allen  den  Fällen ,  wo  ein  Rückstand'  von .  dem  Ver- 
brannten   zu    untersuchen   ist.      Auf   jeden    Fall 
muss  daran  erinnert  werden,   dass  das  Gas  über 
Quecksilber  aufgesammelt  werden  muss,  weil  aus 
einem  Geihisch   von  Kohlensäuregas  und   Sauer- 
stoffgas  nicht  die  letzten  Spuren  von  Kohlensäure 
in  dem  LIebi  gesehen  Apparate  aufgesogen  wer- 
den,  wie  ich  bei  mehreren  Versuchen  gefunden 
habe,  wo  die  Verbrennung  auf  Kosten  des  Chlor- 
säuren Kalis  geschah.     Hess  schreibt  zwar  vor, 
dass  man  nur  so  viel  Sanerstoffgas  zuleiten  solle, 
dass  während  der  Verbrennung  kein  Überschuss 
hinzukomme ,  aber  dies  ist  nicht  leicht  mit  Sicher- 
heit zu  regullren. 
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Brunn  er*)  bat  einen  Apparat  zu  einer  ahn-» 
liehen  Yerbrennungsweise  beschrieben,  wobei  er 
aber  atoiosphärlscheLuft  statt  Saoerstoffgas  anwen- 
det. Die  Luft  wird  mittelst  seines,  im  Jabresb.  1838 
S^195  beschriebenen  Saagapparats  durch  den  Ap- 
parat getrieben.  Sie  wird  yorber  von  Kohlen- 
»Stiregas  und  Feuchtigkeit  befreit,  dadurch,  dass 
sie  durch  Kalkbydrat  in  ein  Rohr  geleitet"^. wird, 
welches  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  .  be- 
fenchtet  und  mit  Moos,  wozu  er  vorzugsweise 
das  elastische  Hypnum  triquetrum  anwendet ,  auf- 
gelockert ist^  darauf  geht  sie  durch  ein  mit  klei- 
nen Stückchen  von  Chlorcaicium  gefülltes  Rohr. 
Ans  diesem  geht  sie  dann  in  das  Yerbrennungs- 
rohr,  welches  ein  gerades,  nahe  an  dem^  Ende  zu 
einer  Kugel  ausgeblasenes  Glasrohr  ist , ,  dessen 
Kugel  Kupferoxyd  enthält,  und  in  dessen  geradem 
Theil  die  Substanz,'  welche  yerbrannt  werden 
soll,  der  Länge  des  Rohrs  nach  ausgebreitet  ist. 
Wenn  das  Kupferoxyd  in  der  Kugel  über  der 
Flamme  einer  Spirituslampe  glüht,  wird  der  Theil 
der  Substanz,  welcher  dem  Oxyd  zunächst  Iteg^, 
erhitzt,  bis. er  verbrannt  ist,  und  dann  wird  die 
Lampe  allinälig  weiter  gerückt,  bis  überhaupt 
alles  verbrannt  ist*  Die  Producte  der  trocknen 
Destillation,  welche  sich  in  dem  oberen  Theil 
des  Rohrs  abgesetzt  haben ,  werden  nachher  durch 
Yerrfieken  der  Lampe  von  einer  Stelle  zur  anderen 
verbrannt.  Das  Kupferoxyd  in  der  Kugel ,  durch 
welches  die  Yerbrennungsproducte  ihren  Weg  ge- 
nommen haben ,  lässt  viel  Kohlenoxydgas  übrig, 
dessen  Verbrennung  auf  die  Weise  geschieht,  dass 


*)  Po0geiidorff*s  AnnaL  XLIV.   ga^.  134. 
ßcrzelius  Jalires- Bericht  XiX.  So 
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das  Ansgangseode  von  der  Kugel  mit  einem  ein« 
gescliliffenen  Bleistöpsel  luftdicht  mit  einem  SS 
Zoll  langen  Stack  Ton  eineiii  Flintenlanfe  Terban- 
den  ist,  in  dessen  Mitte  ein  4  Zoll  langes  Stuck 
mit  Kapferoxyd  gefüllt  ist  und  zwischen  Kohlen 
rothglühend  gehalten  nvird.  Aus  dem  anderen 
Ende  des  Flintenlaufs  wird  das  Gas  auf  gleiche 
Weise  mittelst  eines  Bleipfropfs  in  ein  Chlorcal« 
xinmrohr  geleitet ,  um  darin  das  Wasser  anfza- 
fangen,  und  aus  diesem  in  ein  mit  Kalihydfat 
gerüUtes  Rohr,  welches  ersteres  mit  einer  Lösung 
Ton  Kalibydrat  befeuchtet  und  mit  Hypnnm  auf« 
gelockert  ist.  Von  diesem  geht  der  übrigbleibende 
Theil  der  Luft  durch  ein  niedergebogenes  Rohr 
in  eine  mit  Kalkwasser  getttUte  Flasche,  ans  der 
sie  dann  durch  den  Saugapparat  ausgezogen  wird. 
Das  Kalkwasser  hat  die  doppelte  Bestimmung, 
einerseits  zu  zeigen,  ob  Koblensäuregas  nnabsor- 
birt  durchgeht,  und  andererseits  den  Luftstrom  zu 
reguliren ,  welcher  so  schnell  gehen  soll ,  dass  3 
Luftblasen  in  1  Sekunde  durchgehen»  Im  Anfange 
des  Versuchs  zeigt  sich  gewöhnlich  eine  geringe 
Trübung  in  dem  Kalkwasser,  die  yon  der  in  der 
Flasche  eingeschlossenen  Luft  herrührt^  sie  ist  , 
unbedeutend  nnd  vermehrt  sich  nicht»  Das  Kalk- 
wasser ist  yerdünnt,  um  nicht  durch  Verdunstung 
in  dem  wasserfreien  Gas  eoncentrirt  zu  werden, 
so  dass  es  Kalkhydrat  fallen  lässt.  Nach  beendigter 
Verbreiinung  wird  Luft  eine  Weile  dureb  den 
Apparat  geleitet,  so  dass  er  yon  zurückgebliebenem 
Wassergas  und  Koblensäuregas  befreit  wird ,  wobei 
das  Knpferoxyd  gleichzeitig  wieder  so  oxydirt  wird^ 
dass  es  unTcrändert  zu  einer  nächsten  Operation  ^ 
gebraucht  werden  kann.    In  Betreff  der  genaueren 
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Emzc.  teilen  nmsr  ich  anf  die  AbIiaiidlu0g  und 
Zeicbniingeii  der  Tbeile  des  Apparats  yerwelaen« 
B  r  a  n  n  e  r  Tersiehert ,  daa«  er  Töliig  ricbtige  Re^ 
aaltate  liefere. 

Ick   führte   im   letzten  Jahresberiehte   S.  fiMRadScaleor^«. 
die  Yerhandlangen  an,  dqrcb  welche  die  Ansicht, ''"^''^''^'^y^*- 
dass  organische,    sauerstoffhaltige   Körper   Oxyde 
von  zusammengesetzten  Badicalen  seien,,  in  Er* 
^ägnng  gezogen  ist.    Diese.  Frage  verdient  ernst- 
liafter  untersucht  zu  werden,   als  es  bis  jetzt  ge- 
schehen ist.     Auf  die  von  Lieb  ig  und  Dumas 
abgegebene  Erklärung  ist  jedoch  nichts  nachgefolgt. 
Ich  habe  im  letzten  Jahresberichte  angefahrt,  dass 
sie  unmittelbar  darauf  Zusammensetznngs-Ansichten 
nufgestellt  haben,  die  meiner  Meinung  nach  damit 
sieht  in  Einklang  gebracht  werden  kÖBuen..  Dieser 
Umstand   hat  mich   veranlasst,    meine  Ansichten 
über  diesen  Gegenstand  darzulegen,  um  die  Auf* 
merksamkeit ,   welche  sie   verdienen  können,    za 
erregen,   zumal  es   mir  schqn  seit  längerer  Zeit 
geschienen    hat,     dass    diese   Ansicht    den    ver- 
schiedenen und  zu   einem,  Ganzen  nnvereinbaren- ^ 
Zusammensetzung»« Ansichten,  die  von  mehreren 
Chemikern  von  Zeit  zu  Zeit  au%estellt  worden  siud, 
vorgezogen  zu  werden  verdiene.  In  einer  der  König- 
lichen Academie  eingereichten  und  in  ihren  Verband* 
Inngen  für  das  Jahr  1838  S«  77  aufgenommenen 
Abhandlung  habe  ich  auf  die  Identität  der  Gesetze 
aufmerksam  zu  machen  gesuclit,  nach  welchen  die 
nnorganischen  und  organischen  Zusammensetzun- 
gen gebildet  werden,   die  sich  am  leichtesten  in 
den    Produeten    der    Metamorphosen    organischer 
Körper  zu  erkennen  geben ,   wenn  diese  ungleich 
hohen   Temperaturen  ausgesetzt   werden,    wobei 
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sieh  6hne  Men  Einflass  yoii  dem ,  was  wir  Lc- 
benskraft  aeaneB)  laateraeoe  Verbiaduageh  biidca, 
die  aacb  Art  der  orgaaischea  Natur  zasammea« 
gesetzt  siad^  uad  Toa  deaea  viele  ebeafalls  darch 
Lebeasprocesae  berrorgebracbt  werdea^  wie  e«B. 
FuBiars&ure,  Eqaisetaaare)  Aeoaitaäare  a.  a.  w. 

Bei  Betraehtttag  des  Umstaades,  ^ss  in  der 
aaorgaaisebea  Natur  die  Ozyde  aus  eiaem  eiafacben 
breaabärea  Körper,  Terbuadea  oft  ia  mebrerea 
Yerhältaisaea  mit  Sauerstoff  bestebea,  wird  es 
sieb  daaa  sogleieb  zeigea ,  dass  eia  äbaliebes 
Verbaltaiss  auch  ia  der  orgaaischea  Natur  statt- 
fiadeu  müsse,  dass  aber  bicr  diese  mit  Sauerstoff 
▼erbnadeaea  breaabärea  Körper  zusammengesetzte 
siad.  Schoa  ia  diesem  Fall  giebt  aas  die  naor- 
gaaische  Natur  klare  Anleituagea«  Bekanntlieh 
besitzt  Au»  aus  Kobleastoff  uad  Stickstoff  znsam* 
mengesetzte  Cyaa  alle  Eigeaschaftea  eiaes  ein- 
facbea  Körpers,  der  ia  die  Klasse  der  Salzbilder 
gehört,  and  sich  wie  diese  verbindet  mit  Sauer- 
Stoff,  Wasserstoff,  Schwefel,  mit  aaderen  Salz- 
bildera  und  mit  Metallen,  in  gleichen  Verhält- 
nissea,  wie  die  eiafachea  Salzbilder. 

Das  Ammoaiak  giebt  eia  aaderes  Beispiel  ab 
von  einem  organischen  zusammengesetzten  Radical, 
verbin^bar  mit  Quecksilber,  Schwefel,  Sauerstoff 
und  Salzbildera,  uad  als  Oxyd  oder  als  Sulfnret 
mit  dea  elektroaegativea  Oxyden  uad  Sulfuretea 
Salze  bildead. 

Die  Idee  voa  zusammeagesetztea  Radicalea  aad 
Oxydea  derselbea  wird  also  aicht  blos  durch  die 
Übereiastimmuag  niit  den  uaorgaaischea  Zasam- 
mensetzungen  unterstützt,  sondern  auch  durch  die  . 
Existenz  izusammengesetzter  unoi^;aasicher  Radi* 
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eale^  von  denen  hoch  «nder^iHb  die  elien  ai 
ten  Beispiele  irafg^zablt  werden  könnten)  z%  B.  Meton 
und  MeUm.  Dagegen  bietet  die  Znsammena^lzuiig 
von  KoMenwasseratoff  mit  Wasser,  Kolilenoxyd, 
Kohlensäure  n.  a«  w«  keine  'Analogie  dar  mit  Zu« 
aammensetzungen  ans  .  der  nnorganiselien  Natnr. 
Wenn  z.B.  die  wasserlialtige  BenzoSlänre,  wie 
einer  der  Torziigliebsten  Chemiker  unserer  ■  Zeit 
behauptet,  znsammengetetst  wäre  ans  Benzin  und 

Kohlensäure  =r  C^^W^  +  8^9  so  könnte  die  Zu- 
sammensetzung des  Chlorbenzojls  von  Li  eh  ig 
und  Wöhler  mit  unorganischen  Verbindungen 
nicht  in  Einklang  gebracht  werden«  Wenn  da* 
gegen  die  wasserfreie  Benzoesäure ,  wie  ich  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  3S8  gezeigt  habe,  als 
ans  einem  aus  C^^H^^  bestehenden  Radical,  ver- 
bunden mit  3  Atomen  Sauerstoff,  zusammenge- 
setzt betrachtet  wird  ,  so  ist  die  Zusammensetzung 
des  sogenannten  Chlorbenzoyls  vollkommen  analog 
mit  der  Verbindung  des  Chromsnperdilorids  mit 
Chromsäure* 

Nachdem  es  sich  also  gezeigt  hat,  dass  die  Vor- 
stellung Yon  organischen  zusammengesetzten  Radica- 
len  nicht  allein  wahrscheinlich  ist,  sondern  auch  die 
organische  Chemie  in  Harmonie  mit  der  unorga- 
nischen bringt,  so  wird  es  nöthig,  diese  Radicale 
mehr,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  in  Berech- 
nung zu  ziehen,  und  die  Gegenstände  der  organi- 
schen Chemie  mehr  analog  denen  der  unorganischen 
Chemie  zu  ordnen. 

Die  oi|;aniseben  Radieale  beslehen  aiia  zwei 
oder  drei  fieatandthcilen.  Ob  es  Radicale  giebt, 
die  4  ElfNneate  enthalt^ii ,   kann  nicht  beatimmt 
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▼ern^Bt  werden,  aber  bis  jetzt  baben  wir  betne 
Beweise,  das»  sie  existiren«  Denn  die  YerbiB- 
düngen,  in  welehe  Scbwefel  eingeht,  sind  ent- 
weder Verbindungen  von  einem  organiseben  Oxyd 
mit  einer  ycm  den  Säuren  des  Schwefels,  oder 
Ton  dem  Oxyd'  eines  organiseben  Radicals  mit 
dessen  Sulfuret« 

Die  Beslandlbeüe  von  binüren ,  d.^  b.  ans  8 
Elementen  znsammengesetiten  Radicalen  sind  in 
den  meisten  Fätleq  Kohlenstoff  und  Wasserstoff, 
In  einigen  wenigen  FüUen  Kohlenstoff  nnd  Stieb* 
Stoff,  Die  Beslandtbeile  yon  ternären  Radicalen 
sind  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff,  und 
SBufolge  dessen,  was  ich  im  letzten  Jabresbericbte 
S«  A9ß  anführte ,  mit  einiger  Wahrscheinlicbbeit 
ancb  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Arsenih, 

Die  ternären  Radicale  müssen  zusammengesetzt 
sein  ans  einem  elebtropositiveren  und  einem  eleb* 
tronegativeren  Bestandtbeil ,  zwischen  denen  die 
Verbindung  stattgefunden  bat.  Ob  dies  ist  ans 
einem  binären  Körper  mit  einem  einfachen,  z,  B, 
ans  Kohlenstiehstoff  mit  Wasserstoff,  oder  ans 
8  binären  Körpern ,  z.  B.  ans  Koblensticbstoff  und 
Kohlenwasserstoff,  kann  gegenwärtig  noch  nicbt 
entschieden  werden. 

Aber  man  antwortet  mir,  diese  oi^niscben 
Radicale  höhnen  nicbt  redocirt,  sie  bönnen 
nicbt  isolirt  dargestellt  werden.  Dies  ist  wabr. 
Aber  es  würde  eine  Advokatur  für  die  An* 
siebt  sein ,  wenn  man  dies  als'  einen  Grnnd 
gegen  sie  anfuhren  wollte.  Wir  haben  nocb  nie« 
mala  das  Fluor  ausser  VerbindungsKustand  ige* 
sehen ,  und  wir  zweifeln  dennocb  nicht  an  seiner 
Existenz,   denn  wir  führen  es  aus  einer  Verbin- 
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dang  über  iu  die  andere.  Dasselbe  maeken  wir 
mit  dem  Äthyl,  Metbyl,  BenKoyl,  Acetyl,  Formyl, 
vrelehe  bald  mit  Saaerstoff,  bald  mit  Schwefel, 
bald  mit  Sahbildern  yerbnuden  erbalten  werden, 
und  welche  sich  nnter  angemessenen  Umständen 
aus  einer  von  diesen  Verbindungen  Jn  die  andere 
überführen  lassen*  Beweist  dies  nicht  genug? 
Es  sind  erst  einige  wenige  Jahre,  seitdem  wir 
diese  Übertragungen  kennen  gelernt  haben,  suchen 
wir  nur  ein 'Wenig  mehr  die  Wege  zu  studiren, 
wie  sie  mit  noch  mehi^eren  zu  bewerkstelligen  sind« 
Sicher  wird  es  noch  in  einer  unerwarteten  Anzahl 
von  Fällen  glücken.  Die  Ursache,  weshalb  wir  die 
Aadieale  organischer  Oxyde  nicht  Im  isotirten  Zn^ 
Stande  darstellen  können  ,  liegt  nicht  darin ,'  dasa 
sie  nicht  existireif  können,  sondern  darin,  dasa 
die  Auswege,  welche  uns  gegenwärtig  zu  Gebote 
stehen,  das  Verwandtschaftsspiel  zwischen  den  Ele- 
menten dieser  Radicale  in  Wirksamkeit  setzen^ 
das  organische  Oxyd  wird  dabei  metamorphosirt,  es 
werden  andere  Oxyde  Ton  zusäminengesetzten  und 
einfachen  Radicalen  hervorgebracht,  die  stärkere 
Verwandtscheften  ausüben.  Der  Zufall  wird  uns 
achon  einmal  Auswege  in  die  Hände  führen, 
manche  zusammengesetzte  Radicale  zu  reduciren 
und  zu  isoliren. 

Für  diese  Radicale  bedürfen  wir  eine  ange^ 
messehe  Nomenclatnr«  Die  Radicale  von  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  hat  man  auf  Liebig^s  Vor* 
schlag  mit  der  Endigung  yl  zu  bezeichnen  ange- 
fangen,  z.B.  Äthyl,  Acetyl  u.  s.  w.  Die  Radi- 
cale von  Kohlenstoff  und  Stickstoff  haben  die  £n- 
digang  an  erhalten,  z.B.  Cyan,  Paraban;  Melon 
macht  eine  Ausnahme,   es  %vürdcl  nichts  verloren 
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tein^  wenn  seine  Benennung  in  MeUan  Telrandert  yrSr- 
de.  Für  ternäre  Radicale  Ton  Koblensloff,  Stickstoff 
und  Wasserstoff  schlage  ich  die  E^dignng  en  (ene) 
vor,  z.B.  Lithen,  Lithensäure  (Harnsänre),  li^ 
tbenige  Säuee  (Xanthic  oxide)  m,  s.  w.  Die  Endi- 
gung  des  Namens  bezeichnet  dann  die  Art  des 
Radicals. 

Die  Attfstcllung  der  Prodnete  der  organischen 
Natiir  würde  also  in  derselben  Art  zn  maebcii 
sein^  wie  die  der  unorganischen  JKatnr  nach  Ra- 
dicalen,  Oxyden,  Snlfureten,  HaloidTerbindttRgea 
u.  8.  w.  9  80  wie  nach  den  mannigCachen  Yerbin- 
dungsarteu/dieser  unter  sich  und  mit  unorganischen 
Radicalen,  Oxyden,  Sulfnreten,  Haloidverbindnn- 
gen  u.  s.  w. 

Gewiss  kann  mau  sagen,  dass  die  Masse,'  welche 
in  Ordnung  zu  bringen  vor  uns  liegt,  chaotisdi 
istj  aber  mit  Fleiss  im  Forschen,  Umsicht  in 
den  Versiichen  das  zu  erklären,  was  nicht  recht 
klar  werden  will ,  und  mit  beständiger  Berück« 
sichtigung  des  Einklangs  mit  der  Zusammensetzung 
der  unorganischen  Natur,  wird  es  nicht  feh- 
len, in  der  Klarheit  der  Ansichted,  und  in  der 
Übereinstimmung  derselben  unt^  sieb,  ailmülig 
weit  zu  kommen. 

Eine  Frage,  welche  bis  Jetzt  niemals  untersacht 
worden  ist^  und  die  sich  von, selbst  in  Folge  von 
diesen  Ansichten  herausstellt,  ist:  welches  ist 
die^grösste  Anzahl  von  Sauerstofiatomen ,  die  in 
ein  Oxyd  vou  ein^qi  zusammengesetzten.  Radical 
eingelien  kann  ?  Dass  die  Beantwortung  dieser  Frage 
einen  unendlich  grossen  Eiuflus  bei  der  Beurthei- 
lung  der  Zusammensetzung  von  organischen  Oxy- 
den bnUen  müsse,  fallt  sogleich  in  die  Augen*   Po« 
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Bttbf  lumn  aie  .tfocli  nialit  b^i^nti^oiiet  wer^^ 
aber  es  kann  mit  Slefaerlieit  gesugl  werden  ^  dtk^ß 
eerein.  MaximiiiO:  ge2>en  :futts»e»  .  (,..  i      : 

Untersnebea  mUt  das  Verhällpii^ß  in  der  hes^f 
geJsannien    nnot«ganiaje]lien   Za^ammens^tzfing  ^ 
j9^igl  rieh  da  .folgende  OxydaJtiopsreihe :    ^    .  i. 
aa  +  0. ,.  R  +  0 ,  8R  +  30,  R  +  20 ,  2R-jh5<>^ 

^  «R-f.^,  2Rrh70^  R  +  40.  .  7fi«^ld^dieg«QsaUs 
^iMMbl  von  SAnenftloffatQinen ,  ifv^b^e  Jor^inetP 
Oxyd  •  eines  einfaeben  Rädleals  angetroffen. wM^ 
Maji  kann >  fragen  s  tviid  hiebt  /die  Rj^he  ^  in(>  der 
oi^niscbehNälar  Sarlgeft^zt zn  iffi/^dO,  R -f&O^ 
SR +  110,  R-f  60,  2R  +  iaO  u.s.w.?  Diese 
)Prage  ist  m  neu ,  als  dass  sie  posiijiy  heji)^el  pder 
positiv  Tecneifl^t  iv  erden  könnte». ,/  Alaa^kann  .sikgen^ 
da«s  die  zasarnjaengsesetzten  'Radieale,  iirdteb6««na 
fielen  einfacben  Atomen  bestdi^^  gross  "weibden 
difid  also  die  Vlerblndong  mit  einer  grössere^  Att^ 
zaiil  von  äauerstoBatomen  gestatten  koniieh/ '  .B^ie^ 

'  bat  auf  den  ersten  Blieb  einige  Walir&cbeinlich- 
beit  für  sieb : .  ziebeii  wir  aber^da^  Yerbalten  Mi 
naeb  dieser  Ansiebt  grös^ten  Ton  ^Uen:  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Radicaki,  ninllteb  »die*  äer 
fetten  Säuren ,  Welcbe  ans  äS  AtÖMen  Kolilensiäff 
und  60  bis  70  Atonien  Wasserstoff  bestellen,  zu 
Ra(b^^  so  finden  wf^r,. da  die  gewölinlicben  Zablei^ 
2R + 50  und  R  +  30 ,  und  in  d^  f  Pi«nel  2IV  4-50 
sind  über  100  einfaebe  brennbarre.^tome  mit  »5 
Atomen  Sauerstoff  verbunden.  Es  ist  also  Griind 
zu  der  Yermutbnng  vorhanden,  dass  die'Oxyda» 
tiohsreibe  für  die  organischen  Radicale  nicht  wei- 
ter gebt,  als  für  die  unorganischen,  und  dass  also 
7  auch  da.  die  grösste  Anzahl  ist ,  von  welcher 
ZaU  wir  nnter  den  organischen  Säuren  mehrere 
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Beispiele  kitbeti  y  z.  B,  SehleimsXure ,  Cnekersasre 
imd  Oxakiviräure» 

Es  ist  Avahr,  dsss  die  Ziisammeiisetziiiig  vie- 
I^  oi^iitsteben  Körper  mit  eioer  grösseren  An- 
"eshl  TOn  Sanerstoffaftomen  amgegebeu  worden  ht* 
Dies  beweist  uicbts  mehr^  als  dass  num  eine  8#lcbe 
grüs^re  Anzahl  mit  dem  Resultat  der  Analyse  für 
beftseii 'übeifeinstlmraend  gehalten  hat*  Aber  wa 
^s  At(jingewicbt  und  die  preeentiaehe  Znsammeu- 
•äetrang  mit  aller  Zuverlässigkeit  bestimmt  vvordeu 
'«ind>^' steigt  die  Anzahl  der  Sauerstoffatome  selten 
«tf  7  *).  .  'Hleryött  machen  jedoch  die  Yerbindau- 
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'^'  "*}  Bfi^ilMi  mtLBi  Jedoch  erinnert  werden,  dass  ich  damit 
nlirLt  Italic  ki^en  -  wollen  ^  dass  ich  tiele  Analyse«,  die 
dttiwohrAureh  h>ir«ai^ä&e  WiedevholnikfpQiK  JÜb.  a«ch-  dmch 
4i4,PoiHr^  ^  ßl^U^^WIfsilai^afiliit  heslli^^  worden  sUd, 
und  um.  welchen,  die.,  San^ratoffaitopic.,  die  Z^ahl  7  über- 
gtei^n ,  als  unrichtig  betrachte*  ,  Es  giebt  nämlich  eine 
Ver)>in^ung8art ».  .dje  wphl  Be]|iannt  und  constafirt ,  nber  bis 
jetzt  für  die  'organischepi  Körper  weniger  allgemein  in  Br- 
'Vägung  g'esiög^eh  "^oi^den  ist,'  n&nilich  wenn  ein  Oxyd  Ton 
«la«sin  ^tganisiohtfn  ader  unoi^gnnisohen  R'adical  sich  Terhindet 
«wl  einw  ^tieVA  fsxydirt^n  l^rper  » :  «^  B.  die  Schwefels&aze 
mit  Naj^htalln,..|er^ev  mit  eineni  Oxyd  eines  organischen 
Badicals ,  z.  B.  die.  Isäthionsäure ,  Indigschwefelsäure  ,  mit 
einein  Chlorid .  ,toi^  einem  organischen  oder  unorganischen 
Hädical  u.  s.  w.  y  üiid  dabei  sein  Vermögen ,  sich  mit  Ba« 
hen  ohne  Abs^^ldung^  des  damit  Tcrbundenen  Körpers  au 
^erilindeli'»  hiihehitt«»i  Liebig  hat  in  dieser  Beziehung^  ein 
iutrkw&rdiges  Beispiel  in  der  Af andelsaure  ( Jnhrcshericht 
1838  S.  !2J54)  dargestellt»  welche  deutlich  aus  1  Atom  Amci^ 
f ensäure  und  1  Atom  Bittermandelöl  besteht ,  ungeachtet  die 
Anzahl  von  Sauerstoffatomen  doch  nicht  grösser  als  5  ist. 
JBs  ist  sehr  wahrsckcinlich ,  dass  viele  von  den  bestimmt 
cbaracterisirten  Körpern,  die  wir  aus  Pflanzen-  und  Thler» 
StoflTen   abscheiden,    eine  solche    complicirtere   llusammen- 
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gen  eine  Ausnahine  ^  trelclie  beim  Erltitzeii  giewi»- 
ser  PflanKensäuren  bis  zu  ^  f^Oo*  o^ei"  däräbei^ 
erhalten  werden,  wabei  sie  Wifssjäl^  verlieren,^ 
obne  sieh  im  ^Übrigen  zu  TerStidek^V  '^  leb  birbe 
im  letzten  Jabre^^ri^b'te  S.  265  eirifg«' Beispiele 
davon  Irngefäbrt  5  üfimli^  ei tronien'saaihe^ -Saline  iind 
Weinsiiur^s  Kali-Antimono^yd,  so' ivie  die  Art^ 
nach  Weleber  Lieb  ig  die  ZusainmenäJiitzaBg  A^t 
erdteren  erkfärt,  «ndDumias  dir  dei*  Wei«i9ili|]<ir. 
Ich  habe  ferner  die  Ansicht  biliaf«rgetögt,^^liaeh  'wel- 
cher ich  glanbe,  dass  das  Pbänbifien  erblaH- We»^ 
d^n-  'miidse«  üiiser^  Ansiebten  uütelrscliei^en  ^ic^h 
dariiK^  dasd  Lieb  ig  und  Duhia^  4äS' bei 'einer 
höheren  Temperatuli^  abgeschiedene^ Wasser  als  ter* 


tt   i       <to 


justsmig  Iiabeii,  Aber  v^tnu  ■  dnveh  die  Tetttamdlfci^afl '  ^a 
einen  Oxyds  sü  Busen  o^w  S9k^r)^'a  ffi^^  ain4<twpiOxjd. ,n\tht 
nbgeschieden  Trerden  kann. ,  so  wiKd  es « oft '  unind(}Uch , .  ^uf 
dem  Erfahrungswege  eine  solche  Zusammensetzungsart  day- 
jEulegen.  Wenn  in  diese  Verbindungen  das  mit  Säuren 
oder  Basen  verbindbäre  Oxyd  zu  2,5 ^  oder  mebrereii  Atomen 
^ngcfitr,  obne  etwas 'Von  seiner  SätU|;iin^le«|vaeitftt' au' rdf- 
lieren ,  so  boboniiiit  »an  einle^  Körper j;  ^Rrjblo)ier:iebeinb«r 
die  Idee  bestätigt»,  dnss'l  Ato^^.iron  einp  S^nre  niQbtjrr^i' 
niger  als  2  oder  3  Atome  Bftsis  sättigten  ^ann.  Wiv  baben 
Verbindungen  z.  B.  von  1  Atoija  eines  or^^aniscben  Oxy48 
verbunden  mit  2  Atomen  Scbwefelsinre.  Das  zusammenge* 
setzte  Atom  entbält  also  ^  Atome  Sckwefelsäure«  Mebrere 
Ton  diesen  sättigen  -^  Atome  Basis,  oÜvc  däss  das  orgaai^ 
sebe  Oxyd  abgeschieden  wird*  .Aber  diese  Ve^bindnngei^ 
bestehen  dann  ans  1  Atom  des  organischen  Oxyds ,  verbnu* 
den  mit  2*Ato|D<in  Sulfat  i^on  Wasser,  Hslii,  Kjilk  n.  s.  w., 
wodurch  die  scheinbare  Aoom^iil^e  K^sch windet.  Wenn  ^um 
saure  Oxyd  zu  einem  Atom^  eingeht,  und  das  andere  zu. 2 
oder  mehreren,  so  findet  der  oben  angeführte  Fall  you  Säu- 
ren statt ,  welche  scheinbar  eine  grössere  Anzahl  von  Sauer-« 
stoffatonien  enthalten« 


352 


her  cbeiuisck  gebandcne^  Wasser  betfachten,  was 
^ieh  in  der  hSberen  Tempentar  yerflücbtigt.  Meine 
Ansiebt  war^.dass  diese«  Wasser  ans  Wasserstoff 
und.  Saners.^ff  der  Säqre  iieagi»bildct  werde ,  dass 
das  PbänomjBn  also  ei^e  Jletamiorpbose  der  Saure 
sei,  eifttsfaiiden  dnreh.4i^  Einwirknog  der  Tem- 
pera tar.  Nacb  Li^ig's  Ansiebt  würde  die  Ci- 
troneBsäore  bi^teben  aas  C^^H^^O^^,  und  die 
sooderl^re  Eigensebuft  besiteen»  niebt  gesättigt 
weisen  au  köiioeii  za  einem  aeatralen  Salz  tob 
lifeiHger  als  3  Alomen  Basis ,  und  za  eineoA  sau- 
ren Sal^  Y«n  weniger  als  1^  Atomen  B. ,  und, 
so^.yi^  wir  wissen,  keuie  Yerbindnng  mit  1 
^t<^m., Basis  einzugeben.  Ein  solcbes,  mit  dai 
cbemiscbcn  Yerbindungs  -  Verbältnissen  streitiges 
V\erbalten  zeigt  sebon ,  dass  die<  Tbeorie  liinkt, 
denn  die  cbemisebe  Proportionslebre  ist  die  Grund- 
lage, und  jede  tbeoretiscbe  Ansiebt,  welcbe 
damit  nicbt  im  Einklang  stebt,  muss  falsch  sein, 
leb  dagegen  betracbte  das  citroiiensaure  Salz  als  in 
eipe  Verblndnng  von  2  Salzen  yerwandelt,  nämlich 

das  Natronsalz  sNaf'R  +  filHaJ  K,  was  das  Zah- 
lenresultat eben  so  gut,  wie  Liebig's  Ansiebt 
erklärt^   und  in  dem  Umstände  eine  Stütze  findet, 

dass  die  Säure  |Cl,  die,  wie  wir  nun  wissen, 
mit  der  in  der  Natur'  bervorgebmcbten  Aconitsäure 
identisch  ist,  wirklieb  gebildet  wird,  wenn  man 
wasserbaltige  Gitronensäure  erhitzt« 

Dnmas  hat  die  Veränderung  der  Weinsäure 
eben  so  erklärt,  wie  Liebig,  durch  Verlust  ron 
cbemisch  gebundenem  Wässer ,  aber  mit  der  An- 
nabme,  dass  die  Weinsäure  keine  Sauerstoffsäure 
sei^  sondern  eine  Wasserstoffsäurc  von  einem  Salz- 
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bilder^   welcbei*  auf  8  "Atome  Kohlenstoff  und  4 
Atome  Wasserstoff  iO*  Atome  Sauerstoff  entlialt. 

Solche  Theorien,  aufgestellt  von  den  ansgezeich- 
netsten  Männern  in  der  organische  Chemie,  schie- 
nen mir  far  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  ge- 
fahrlich  zu  sein  und  zu  einer  Reihe  Yon  Verwirrun- 
gen zu  fuhren.     Auf  diesen  Grund  beschloss  ich, 
zum  Vortrage  in  der  Französischen  Academie  der 
Wissenschaften,  ab  Felo  uze  einen  Auszug  aus  mei- 
nem  letzten  Jahresherich te  milzutheilen ,   der  sO- 
M^ohl  diesen ,  als  auch  verschiedene  andere  Gegen- 
stände betraf,    in   der  Vermuthung,    dass    es  fiir 
die  Wissenschaft  nützlich  sein  werde ,  wenn  diese 
Gegenstände  so  zeitig  wie  möglich   auch  von  an- 
deren Seiten   betrachtet  würden.     Die  Academie 
der  Wissensch.  nahm  meinen  in  derselben  vorge- 
lesenen Brief  an  Pelouzein  ihren  Comptes  Ren- 
dus*)  auf.     Die   von   mir  geäusserten  Meinungen 
Teranlassten  verschiedene   zum  Theil  mit  meinen 
Ansichten   sehr   streitige   Mittheilungen   von  Du- 
mas und  L  i  e  b  i  g  ,  über  welche  dieselben  Comptes 
Rendus**)  Rechenschaft  gaben*     Ich  habe  daraus 
nichts  anzuführen,    weil   sie   zur  Geschichte  der 
Streitigheiten ,  aber  nicht  zu  der  der  Fortschritte  in 
der   Wissenschaft  gehören.      Unter  solchen  Um- 
ständen   schien    es   mir   wichtiger,    factische  Be- 
weise für  das  wirkliche  Verhalten  mit  diesen  Me- 
tamorphosen durcli    eine    höhere  Temperatur  zu 
suchen.    Meine   ersten  Versuche  hatten  die  Ver- 


•)  1838,  Ifr  Semestre,  p.  6!Ä9.  Daraus  ia  Annal.  Äe 
Cb.  et  de  Pbys.  LXVII  ,303. 

••)  Da»*  p.  640,  646,  669,  689,  670,  67?,  747  i  769, 
8J^3,  8^9. 
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indernng  der  citronensaureii  S^lze  fcei  -{~  ^^ 
Kam  Gegenstand.  Das  citronensaore  Natron^  bis  z« 
-{-  1900  erhitzt^  verliert  bekanntlich  ansser  den 
Krystallwasser  ^  Atom  Wasser,  ohne  gelb  la 
werden  9  nnd,  wenn  es  in  Wasser  gelöst  wird, 
so  sehiesst  es  bis  auf  den  letzten  Tropfen  an,  und 
wiegt  dann  wieder  eben  so  viel,  wie  vordem  Er- 
hitzen. Das  erhitzte  und  darauf  fein  pnlverisirte 
Salz  giebt  beim  Behandeln  mit  kochendem  was- 
serfreien Alkohol  an  diesen  fast  nichts  ab.  Wird 
CS  darauf  in  der  Warme  mit  Alkohol  von  0,833 
behandelt,  so  sieht. man,  dass  das  Polver  sich  ia 
hrystallinische  Füttern  verwandelt,  die  citronea- 
sanres  Natron  sind.  Die  filtrirte  und  abdestillirte 
Lfösung  lässt  einen  geringen  Rückstand  zorücky 
welcher  Spuren  von  einem  kömigen  Salz  zeigt, 
der  aber  beim  Eintrocknen  gummiähnlich  wird. 
Alkohol,  in  kleinen  Mengen  angewandt,  zieht 
ans  diesem  Rückstand  eine  nicht  krystallisirende, 
gelbe  Substanz,  wahrscheinlich  ein  Product  einer 
zu  weit  vorgeschrittenen  Metamorphose  bei  dem 
Erhitzen.  Das  zurückbleibende  Salz  hat  alle  Ei- 
genschaften von  aconitsaurem  Natron.  Es  zeigt 
wenigstens,  dass  in  dem  metamorphosirten  Salze 
aeonitsaures  Natron  enthalten  Ist. 

Lieb  ig  hat  gefunden,  dass  citronensaures  Sil* 
beroxyd  ohne  Beihülfe  von  äusserer  Wärme  mela- 
morphosirt  wird,  oder  richtiger^  er  giebt  an,  dass 
citronensaures  Silberoxyd,  nach  der  Formel  Äg' 
^£12 II 10 Oll  zusammengesetzt,  sogleich  gebildet 
werde,  und  hat  dies  als  einen  entsclieid enden 
Beweis  für  seine  Theorie  von  der  Zusammen» 
Setzung  der  Citronensäure  angesehen.  Ich  habe 
gefunden,  dass  dieses  Salz  Im  ersten  Augenblicke 
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gefüllt  wird  al«  Ag  -{-  C^H^O^  es  ist  dana  volo' 
minSs,  kann  schnell  gevrasehen  und  getrocknet 
werden  im  Yaeuo,  oline  mehr  als  partiell  mcfta« 
morpiiosirt  zu  werden ,  wetkn  die  Temperatur, 
wie  bei  meineni  Versnefa,  nicht  -f^lä^  fibersteigt; 
aber  dass  es  sowohl  in  der  Flüssigkeit,*  woran» 
es  gerälll  ist,  als  aneb  in  reinen  Wasser  sehr 
schnell  metamorphosirt  wird  durch  Erhitzung  bis 
sfcn  -f-60^,  wiewohl  erst  nach  einigen  Tagen  bei  ge- 
wöhnlicher Sommertemperatur  der  Luft,  wobei' es 
zusammenrällt ,  Schwer  und  körnig  wir^d.JDäs 
getrocknete,  noch  nicht  metamorph^irte  Sahs  wird 
bei  gelinder  Erwärmung  allmälig  ohne  Formver- 
ändcrung  metamorphosirt,  und  sogleich  vollständig 
bei  -|r  100^.  Metamorphosirtes  eitronensaures  SiK 
ber,  Übergossen  mit  wasserfreiem  Alkohol,  dem 
man  weniger  concentrirte  Salzsänre  zugesetzt  hat^ 
als  zur  Zersetzung  des  ganzen  Silbersälzes  hin- 
reicht, giebt  Chlorsilber,  und  der  Alkohol  löst 
eine  Säure  auf,  die  nach  der  Verdunstung  des 
Alkohols  in  Gestalt  eines  nicht  krystallislrenden 
Syrups  zurückbleibt,  welcher  in  Wasser  so  oft 
aufgelöst  und  abgedunstet  werden  kanit,  als  man 
will,  ohne  dass  er  weder  während  des  Verdun- 
stens  in  der  Wärme,  noch  bei  einer  freiwilligen 
Verdunstung  krystallisirt,  sondern  stets  eine  kle- 
brige, nicht  flüssige,  vrasserklare  Masse  bildet^ 
die  Monate  lang  in  der  Luft  vet'^weilen  kann« 
Ganz  dieselbe  Säure  bekommt  man,  wenn  wasser- 
haltige Citroncnsäure  =fi  +  G^H^O^  bei  einer 
Temperatur  geschmolzen  wird,  in  welch^  sie 
gerade  anfängt, gelb  zu  werden.  Es  ist  die  Säure 
der  metamorpbosirten  citronensauren  Salze. .  Wird 
diese  Säure,  auf  die  eine  oder  andere  Weise  er- 


356 


X 


lialtai  9  in  Wasser  «afgelost  nnd  mit  koblensanrtm 
Nalfon  gesitt^y  so  scliiesst  daraas  erst  citroDeo- 
saures  Natron  mb^  und  dann  bildet  sieb  eine 
Mntterlange,  die  diek  ist  nnd  scbwlerig  zu  einer 
körnigen  Masse  erstarrt«  Alhobol  von  0,833  speciL 
Gcvriebty  in  biibreiebender  Menge  angewandt,  zieht 
das  köniige  Salas  ans,  obne  das  Mindeste  yon 
den  eitronensanren  aufzulösen,  und  lasst  es  nack 
der  AbdestilUrung  rein  zuriiek.  Es  ist  YoUkom- 
neu  identisch  mit  dem,  welches  von  der  Aconit* 
saure ,  .  die  aus  Citrpnensänre  durch  Schmelzea 
bereitet  worden  ist,  erhalten  wird,  und  kann  ia 
seinen  YerhältnisseU'  nicht  Yon  dem  aus  der  natür- 
lichen Aconitsänre  bereiteten  unterschieden  wer- 
den. Die  Quantität  davon  entspricht  den  Anfor- 
derungen der  Theorie* 

Die  Frage  ist  nun  factisch  beantwortet*  Die 
Gitronensäure  in  Yerbindong  mit  Wasser  oder 
Basen  wird  durch  Erhitzen  metamorphosirt.  Dabei 
entsteht  eine  Doppelsaure,  bestehend  ans  1  Atom 
Aconitsänre  und  2  Atomen  Gitronensäure.  Die 
Aconitsänre  ist,  wie  schon  aus  Dahlström's 
Analyse  bekannt  geworden  ist,  zusammengesetzt 
aus  G^H^O^,  oder  sie  ist  Gitronensäure,  von  der 
man  1  Atom  Wasser  abgezogen  bat.  Wenn  die 
Gitronensäure  nur  mit  Wasser  Ycrbunden  ist,  oder 
wenn  die  Doppekänre  you  der  Base  abgeschieden 
wird,  ohne  dabei  Gelegenheit  zu  haben,  mehr 
Wasser  aufzunehmen,  als  zur  Hervorbringung 
der  wasserhaltigen  Säure  erfordert  wird,  so  er- 
halten sie  sich,  und  beide  Sänren  können  darauf 
mit  Basen  gesättigt  und  geschieden  werden,  aber 
wenn  die  Gitronensäure  mit  einer  Basis  verbnn- 
den   war,   so   entsteht  beim  Zusatz   von  Wasser 
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\t  mehr  AeonitsSiire  y  yffill  sich  die  Bestand« 
le  Ton  1  Atom  Wasser  mit  1  Atom  AconitsSorc 
untgen  und  damit  Gitronenaaure  bilden  ^   und 

▼eränderte  ^  von   dem   eitronensauren    Salz 

ler  heretellefi.    Die  Wirkung  des  Alkohols  vj^n 

auf  das  metamorphosirte  eitronensaure  Natrdn 

leht    darin,    dass   der  Alkohol   einen   Meinen 

des  acooitssinren  Natrons  auflöst,   wahrend 

anderer  Theil  auf  Kosten  des  Wassern  im 
ihol  zu  citronensaurem  Natron  metamorphosirt 

^ie   Metamorphose  des  Weinsäuren  Antimon* 
•  Kalis  betreffend ,    so  ist  sie  diesem   Salz 


Dumas  (Coraptet  Rendv«   1839  ierSeai.  p*  528)  hat 
i;en  gesuclit,  dasf  icli  micli  in  meinem  Urtheile  geirrt 
well   er  das   eitronensaure  Athylozyd   auf  folgende 
snsammengesetzt  landt 

Geftinden     Atome    fiereelinet 
Kohlenstoff  .  .  5^,3'         2JL  52,654 

Wasserstoff  .  .     7,2  40  7»164 

Sauerstoff.  .  .  41,5  14  40,182, 

1  Atom  Citronensänre  £=  12C  +  lOH  -f  HO 
3  Atome  Äthylozyd   «  s=  12C  -f^  30H  -f       O 


Sttsammen  =  %iC  -^  40fi  -f"  120« 

kaben   jedocli  bereits   eine  Analyse  des  eitronensanren 

plszjdi  Ton  Malagnti  (Jahresb.  1838  S.  321),  die  mit 

-f*  X&  übereinstimmt.     Ist  diese  Analyse  anrtebtig? 

^dic  Ton  Dumas?  oder  existirl  mebr  als  ein  citroüensAttres  ^ 

^d«  woTon  eins  ton  ftbnlieber  ZnsammenSetsung,  wie  die 

lotpbosirt^tt   eitroneasanren  Salze?     Dnmas   scheint 

▼ergessen   an  baben,    dass  die  iJxistena  der  Yon  ihm 

lirten   Verbindung,    wenn  sie   sieb   IiesUtigt^    in   der 

Ige  nicht  mehr  oder  weniger  beweist,    als   die  Esi- 

▼on    dem    metamorphosirten    Silbersala ,    i^^lehes   es 

iftglieb  gemacht  hat,  das  Verhalten  au  ermitteln* 

Henelius  Jahres  «Bericht  XIX«  24 
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efgenthamlich^  sie  findet  weder  betoi  weinsaiireB 
Kali  9    noeh  beim .  weioMoren   Kali  «Natron  steft 
Sie  stfbeint  also  der  doppelten  katalyttscben  Eia* 
Wirkung '  der  Temperatur  nnd  des  Antimonoxyils 
z«  bedürfen. '   Wird  das  metamorpbosirte  Salz  aiit 
wasserfreiem  Alkobol  nbergossen,  nnd  ein  Strom, 
von  Scbwefelwasserstoff  dnrebgeleitet,  so  wird  d<s 
Salx  davon  langsam  zersetzt,  aber  dies  bann  dod 
niebt  voUstindig  gescbeben.     Der  Alkobol  löst  eine 
Portion  Sebwefelantimon  9   er  wird  gelb  nnd  eal- 
bält  dann  aneb  Scbwefelälhyl.     Abfiltrirt  nnd  ab- 
destillirt ,    bis  nur  noeb  ein  geringer  Tbeil  übrig 
ist^    setzt    sieb    das    Scbwefclantimon    grössten- 
tbeils   ab  9    und   das  Schwefelätbyl  gebt  mit  den 
Alkobol  über«     Der  filtrirte  Rückstand^  in  gelinder 
Warme  zur  Trockne  verdunstet,  lässt  eine  gummi' 
ähnlicbe  Masse  zurück,  die,  aufs  Neue  in  Wasser 
gelöst  und  vom  Scbwefelantimon   abfiltrirt,   nack 
dem  Verdunsten  in  gelinder  Wärme,  eine  dureb- 
sicbtige,    wasserklare  Masse   zurücklässt,    welche 
sauer  äcbmeckt,  sieb  Icicbt  in  Wasser  löst,  ohne 
den  Geruch  von  weinsanren  Salzen  verbrennt  nnd 
kohlensaures  Kalt  zurücklässt.      Zuweilen  enthalt 
dieses  Salz  eiäe  Spur  von  Antimon,    welche  ans 
seiner  Lösung  in  Wasser  durcb  Scbwefelwasse^ 
Stoff  gefallt  werden  kann.     Der  freiwilligen  YeT- 
dunstung  überlassen,   scbiesst  es  allmälig  in  Kri- 
stallen an,  die  dem  Cremor  tartari  gleicben,  sick 
aber  leiebt  in  Wasser  auflösen ,  beim  Verbrennen 
nicbt  wie  Cremor  tartari  riechen,  und  beim  Sät- 
tigen  mit  kohlensaurem  Natron   ein.  Salz    gcben^ 
welcbes  nicht'  Seignettesalz  ist. 

Das  metamoi^phosirte  weinsaure  Antimonoxyd* 
Kali   enthält   also   eine  andere    Säure   als  Wein- 
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Man  bel^ommt  nicht  viel  von  diesem  sauren 

reil  bei  der  Zersetzung  liiit  Schwefelwasser- 

man  die  Menge  von  Wasser  gebildet  wird, 

Wiederbildung  von  Cremor  tartari  erfor- 

ist.     Man  erhält  also  nicht  mehr,   als  die 

Portion,  die  das  Streben  des  Alkohols  nach 

^r  vor  der  Umsetzung  schützen  kann. 

bekommt  diese  Säure  wasserhaltig,  wenn 
itamorphosirte  Weinsäure  Antimonoxyd  -  Kali 
[ein  trocknen  Glaskolben  tropfenweise  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  die  weit  weni- 
^Irägt,  als  zur  Zersetzung  des  Salzes  nöthig 
[ersetzt  und  lange  damit  gut  durchgerührt 
j  damit  die  Säure  so  viel  als  möglich  verthellt 
darauf    wird    der   Kolben   verkorkt    und 

Stunden    sich    überlassen.      Das   Gemisch 

•  < 

la  keinem  offenen  Mörser  gemacht  werden, 

[^8  die  Feuchtigkeit  der  Luft  schnell  absor- 

Dann  wird  wasserfreier  Alkohol  aufgegossen 

imit  die  Säure  ausgezogen.  Der  abgegos- 
'Alkohol  wird   mit  ein   wenig   Wasser   ver- 

und  in  gelinder  Wärme  Tcrdnnstot  ^  worauf 
luckstand,  welcher  immer  auch  freie  Schwe* 
re  enthält ,  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt 
Fakgednnstet  wird.  Man  bekommt  ein  in 
;r  leichtlösliches  Barytsalz,  welches  zu  einer 
,  glasklaren  Masse  eintrocknet,  woraus 
Inre  init  rerdunnter  Schwefelsäure  abgeschie- 
l^erden  kann.  Die  erhaltene  Säure  ist  syrup« 
ind  klBinn  \m  luftleeren  Raiüm  verweilen  oder 

Wärme  gestellt  werden ,  so  lange  man  will, 
*  einzutrocknen  oder  Zeichen  von  Krystallisation 
fcigen.      Auch  mit  wasserfreiem  Alkohol  und 

ilrirler  Salzsäure  kann  diese  Säure  erhalten 

2i* 


i 
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werden,    aber  sie  ist  dsnn  sebr  sebwierig 
darzustellen.     Die  Eigenschaften   der   Sänre 
ihrer  Salze  y  so  wie  auch  die  gleich  beschaffid 
Eigenschaften    der    nach    ungleichen    Bereitaj 
methoden  erhaltenen  Sinre,  zeigen,  dass  sie  wj 
Weinschwefelsäure    noch    eine    Verbindung 
Weinsäure  mit  Athyloxyd  ist,  welche  letzter« 
jedoch  dann  in  Menge  eingemischt  bekam, 
das  metamorphosirte  Salz  durch  Reiben  mit  S« 
feisäure  in  ieinem  offenen  Mörser  zersetzt  wi 

Ich.  bin  durch  andere  Arbeiten  verhindert 
den,    die  neue  Säure  zu  analysiren  und  dadj 
die  Untersuchung  zu  vollenden«    Es  ist  inzwif 
sehr  wabisscheinlich ,  dass  die  neue  Säure  C^l 
ist,  d.  b,  ein  höherer  Oxydationsgrad  des  Badj 
der  Aconitsäure,  und  dass  sie  sich  zn  der 
säure  verhalte,  wie  die  Aconitsäure  zur  Citroj 
säure.      Der  Versuch   beweist   inzwischen  a| 
streitbar,    dass  der  Wasserverlnst  beim   Erhil 
des  Antimonsalzes  auf  einer  Metamorphose 
und   nicht  auf   der   Verflüchtigung   von   Hy^ 
wasser,    welcher  Beweis  der  Zweck  der  Ui 
snchung  war. 

Das,  was  in  Betreff  der  Salze  dieser 
Säuren  gilt,  gilt  natürlicher  Weise  ancli  für; 
die  andern ,  mit  welchen  gleiche  Phsj||omene 
finden,  dass  sie  nämlich  nengebildete,  aiid< 
sammengesetzte  Verbindungen  enthalten,  die 
nngleiclien  Umständen  ein,  zwei  oder  m< 
neugebildete  organische  Oxyde  mit  der  Basis 
bunden  enthalten  können,  woraus  folgt,  dass 
durch  blosse  Berechnung  der  relativen  QnantiC 
der  Elemente  in  dem  erhitzten  Rückstände  nid 
zn  einem  richtigen  Begriff  von  der  Beschaffenke 
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ZusammcDsetzuDg  gelangt,    und   dass  für 

[istenr   yon   organischen    Oxyden,    welche 

Is  7  Atome  Säuerstoff  enthalten,  unmittelbar 

feweis  daraus  abgeleitet  werden  kann. 

ter  dem   Namen  Substitutionstheorie  stellte  Die  Substitu- 

18  in  seinem  Traite  de   Chimle   appliquee  *'«»«*^**»"«- 

le  SätzQ  auf: 

Wird    ein    wasserstoffhalciger   Rörper   der 

mg  eines  Salzbitders  (Chlor,  Brom,  Jod), 
les  Sauerstoffs  ausgesetzt,  durch  welche  der    , 
{toff  weggenommen  wird,  so  geht  für  jedes 
lommene  Atom  Wasserstoff  1  Atom  von  dem 
ler  oder  ^  Atom  Sauerstoff  in  die  Yerbin- 

i. 

^enn  der  wasserstoffhaltige  R$rper  Sauer« 
ithält,   so  gilt  dieselbe  Regel  ohne  Modi- 


^enn  der  Rörper  ausserdem  Wasser  ent» 
wird  dessen  Wasserstoff  ohne  Ersetzung 
iminen,    rerliert  der  Rörper  aber  dar^ber 
Wasserstoff,    so  wird  dieser  in  der  ange- 
Art  wieder  ersetzt. 

ist  Yon  den  meisten  so  verstanden  wor- 

^4ss,  wenn   z.  B.   aus  dem  Ö&yd  G^H^<)0 

mt  Wasserstoff  weggenommen,  und  durch 

Cl* 
Chlor  ersetzt  werden,  der  Rörper  G^  ii^^ 

,  worin   die   vier  Wasserstoffatome  durch 

Chlor  substituirt  worden  seien.   Ich  fährte 

^Beispiel   im   vorigen  Jahresberichte  bereits 

habe  ausserdem  vi  diesem  wie  in  mehre- 

Toriiergehenden  Jahresberichte  eine  Menge 

von  einer  solchen  Auslegung  der  Sub- 

tlieorie  angeführt,  wodurch   die  richtige 
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Znsammensetznngsweise ,  ongeacbtet  der  Deotlick 
leit,  mit  welcher  sie  sich  in  dem  Resultat  de 
Analyse  ausdrückte^  dem  verborgen  bleibt,  wd 
eher  die  Theorie  so  anwendet. 

In  dem  vorhin  angeführten  Briefe  anPeloBX 
zählte  ich  viele  Beispiele  von  Verwirrungen  a 
welche  die  Substitutiohstheorle  veranlasst  bat, 
suchte  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  v* 
so  entschieden  elektronegativen  Körpern, 
Sauerstoff  und  Chlor  ,*  nicht  anzunehmen  sei^ 
sie  den  Wasserstoff  In  den  Radicalen  organlsdn 
Oxyde  substituiren  können ,  ohne  sie  in  neue  ai 
zuändern,  Ale  von  Sauerstoff  höher  o&ydlrt,  ?< 
Chlor  in  Chloride  verwandelt  werden^  und  we 
Sauerstoff  gegenwärtig  ist^  mit  diesem  gethd 
werden. 

Dumas*)  hat  sich  darüber  auf  eine  Welse  ei 
klärt ,  die  Ich  für  vollkommen  befriedigend  halb 
*^Wenn  Jemand  mich  behaupten  lässt^',  sagt 
"  dass  TVeisserstoff  durch  Chlor  ersetzt  werde, 
dass  das  Chlor  die  Rolle  des  fVasserstoffs  spi 
so  schreibt  man  mir  eine  Meinung  zu,  gej 
welche  ich  sehr  protestire  ,  denn  sie  streitet  wi 
alles,  was  Ich  In  dieser  Beziehung  geschrie 
habe/'  —  ^^Die  Subslitutionstheorie  drückt 
die  einfache  Relation  aus  zwischen  dem  Was 
Stoff 9  welcher  weggeht,  und  dem  Chlor,  welc 
an  die  Stelle  kommt,  was  nach  gleichen  Volo 
von  beiden  geschieht",  und  endlich  :  ^^ Sie  ist  ei 
empirische  Regele  ^uf  die  man  Rücksicht  nim 
so  lange  sie  Stand  hält;    wenn  Jemand  ihr  ci 


*)  Comptcs   renduH,    1838,  }  Sem.    pa^r.  699  und  70? 
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L  ^usd^fanung  gegeben  Iiat^    die   nieht  in  meinem 

;  Gddatilsen  lag,  so  ist  das  nicht  mein  Fehler." 

Icli  habe' mit  Besonderem  Vergnügen  gesehen, 
dass  Dumas  auf  diese  Weise  die  Anwendung 
läugnet,  welche  seine  Landsleute  von  seiner  so* 
genannten  Substitutionstheorle  gemacht  haben,  wozu 

'.  sie  jedoch  doreh  den  nnangemessehen  Namen  ver- 
leitet worden  sind.     Eine  empirische  Regel  hMn 

;  man  nicht  eine  TAeorte  nennen ,  denn  die  Ei- 
genschaft der  ersteren  schliesst  die  Eigenschaft 
der  letzteren  ans.  Das  Wort  Substitution  ist 
lauge  vor  Du m a s  in  der  Wissenschaft  angewandt 

.   worden,   und  bedeutet .  immer ^   dass    ein    K^'rper 

.  durch  einen  anderen,  welcher  dieselbe  Rolle  dpielt^ 
ersetzt  worden  ist^  sa  z.  B.  wird  die  Kalkerde 
durch  Talkerde  ,  '  Eisenoxydul,  Manganoxydul , 
u.  s.  w. ,  dcir  Sauerstoff  durch  Schwefel,  u.  s.  w/, 
sttbstituirt*  Nachher  gebrauchte  man  dieses  Wolt 
in  dem  Sinne,  dass  es  auch  hier  dieselbe  Dedeu* 

[  tung  haben  sollte.  Dumas  hat  es  in  einer  auis-' 
gedehnteren  Bedeutung  gethranoht^  uhd  da  er  die- 

;  ses  nicht  banierkt  hat,  so  liegt  die^Ur^c|le  des 
Irrthnms  in  Betreff  seiner  M^inung^ in  demigewahl-^ 

i  ten  Namen  Substitutionstheorie  für  einen  Säti,  der 
nicht  eine  Theorie  ist,  sondern  nui^  \  eine  ?empi- 
xische  Regel,  und  die  nicht  ^uf  das  zielt,  was^ 
man  im  Allgemeinen  unter  chemischen  Substitut 
tionen  versteht*  Unstreitig  hat  jeder'  Verfasser 
das  Recht,  seine  Gedanken  mit  den  Worten  aus- 
zudrücken, die  er  selbst  wählt,  aher  es  muss  im- 
mer für  seinen  Fehler  gehalten  werden ,  wenn  ei* 
Bliesverstanden  ifird,  darum,  weil  er  Worte  in* 
einer  ungewöhnlichen  Bedeutung  gebi^ncht« 

Die    Comptes  rendus   der   französischen   Aca- 
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dcflue  der  WimmulkdUm  für    üt^  VcnaMadmg 
an  SittM  April  1839  catkJtai  euica  Aamig  aw 
ewer  to«  Dwas  geicscac«  AMbasJUmg^  ^wclck 
die  SalisCitatloMsdicorie  ssm  G^easfand  luit.     Dt 
sie  Mi   Mick  gebuigte ,  »h  dieser  netl  des  JUkr 
rctberiehtcs  iiock  micbt  gedmckt  war,  sa  gbdke 
jcli,  iai  /lasiBiaifahaag  flut-deai  bvb  AageGUbrtea, 
ihren  lalialt  nad  dieBetraelitaagea  dariber,  irddke 
sie  bei  aiir  henrorgenifen  luit  y  mitdieileD  mm  asis« 
sen.    pieser  Aassag^  ist  tob  deai  Verfasser  selbst 
gemadity  er  haan  als  eia  Aosdm^  seiacr  defitti* 
tiTeo  Aasicbt  beliacbtet   werden  ^   and  er  scbönt 
anssoweisen  9  dass  diese  wirUid  Ton  der  Art  ist, 
wie  man  sie  veiasatLet  batte,    dass   nisulirh  das 
Cblor  ddp  Wasserstoff  sabstitnire  im  Sinne  der 
isomorphkeben  Snbstitnlion.     Das  yorbia  Ange- 
führte darfke  also  nnr  als  der  Aasdracb  eiaer  in» 
terimistischen  Unsiebecbcit  ata  betr^ebten  sein,  in 
wie  weit  die  nrspriingUebe  Idee  an  Tortbeidigen 
sein  möebte«    Einer  der  Eadswtcke  des  Artikels 
betrift  die  Wideil^pang   der  Einwürfe  9   welche 
ich  gegen  die  Anwendung  der  Snbstitntionsdieoiie 
in  dieser  Bedeolnng  gemadit  habe  9   and  dnrcb 
die  Biebtnng,  die  sie  dadnreh  gegen  meine  An- 
siebten erhalten  hat  9   ist  dabei  auch  die  elekfro- 
ehemische  Theorie  9  an  deren  Entwickelong  ich  in 
bedeutendem   Grade  Theil  genommen  habe^    der 
gegenständ  von D  am  a  s's  yerwerfendem  Urtbetl  ge* 
worden,   indem  er  glaubt,    dass  sie  nicht  Ycreia- 
bar  sei,  mit  der,  seiner  Meinung  /lach,  weit  po- 
sittT.eren  Substitutionstheorie,  in  der  Aicsdebnaog 
-und  in  dem  Geiste  genommen ,  die  ich  zu  bestrei* 
tcn  gesucht  bsbe. 

Die  Substitationstbeorie  umfasst  nach  Dumas 
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alle  die  Falle,  wo  in  einer  Verbindong  ein  Kör-^ 
per  gegen  einen  andern  ansgewechseU  wird,  der 
seinen  Raam  einnimmt;  entweder  ersetzen  gleiehe* 
Atome  oder  Volnme  von  dem  nenen  Körper  den 
ausgewechselten,  oder  nicht.  Der  Fall,  wo  der 
etatretende  Körper  zn  gleichen  Äquivatenten  ge- 
gen den  sukstituirten  oder  aQsgewechselten  in  die 
Yeriiiindong  tritt,  kommt  am  meisten  vor  und  macht 
eine  wesentliche  Abtheilung  der  Substitntionstheorie 
aus,  welche  Dumas  nun  Metalepsie  (von  gjtata^ 
Xfjtpi^y  die  Nachfolge)  nennt. 

Dumas  hat  die  interessante  Entdechnng  ge- 
macht, dass  concentrjrte  Essigsäure,  mit  Ghlorgas, 
in  dem  Yerhältniss  von  0,9'  Gmmm  der  ersteren' 
auf  ein  Liter  trochnes  Chlorgas ,  einem  fortdauern- 
den Einflnss  des  directen  Sonnenliiihts  ausgesetzt, 
ihren  Wasserstoff  gegen  Chlor  austauscht,  und 
sich  von  C*H«05+  H  in  C^Cl^O'  +  H  verwan- 
dek.  Über  die  Einzelheiten  und  Nebenproducte* 
dieser  Metamorphose  werde  ich  in  einem  folgen- 
den Jahrgang  berichten,  wenn  alles,  was  damit 
im  Zusammenhange  steht,  mit  der  Abhandlung 
darüber  publicirt  worden  ist.  Dieses  Factum ,  wel- 
ches sehr  genau  bestimmt  und  bewiesen  zu  sein 
scheint,  ist  der  Grundstein  für  das  Lehrgebäude 
der  Substitutionstheorie.  Dumas  niennt  die  neue 
Säure  Aciie  chtoroae^titjue»  Die'se  Säure  sehiesst 
in  farblosen  Krystallen  an,  die  in  der  Kälte  we* 
nig  Geruch  besitzen,  einen  scharfen  und  beissen- 
den  Geschmikch  haben,  dabei  die  Stelle  auf  der  Zunge 
^weiss  hinterlassen ,  auf  die  Haut  gebracht,  dieselbe 
desorganisireh,  und  Blasen  und  Geschwüre,  wie  von 
Essigsäure  verursaehen.  Sie  schmilzt  bei  «|- 64^,  und^ 
kocht  bei  -f-^MWo  ohne  zersetzt  zu  werden.    In  ge- 
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sdimolzenem  Zastende  ist  ibr  fpeeif.  Gewicht  r=  1 1 
617)  verglichen  mil  dem  von  Wasser  bei  -f-  Jl3o*  Si  i 
zerfliesst  stark,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  di! 
Lösniig  schmeckt  sauer  ^  .röthet  LakmBs',  Meichl 
dieses  aber  nicht.  Das  Wasseratom  wird  gegen 
andere  Basen  ausgewechselt,  mit  Kali  iitid  Am» 
n)Qniak  werden  krystallisirende,  nicht  2erfliessendc 
Salze  ehalten,  Silberoxyd  bildet  damit  eia  icry« 
stftUisirendes  Salz  >  welches  in  Wasser  sehwer- 
lösllch  ist» 

Die  Formel  dieser  Salze  iftt  jl  +  C^Cl^O^ 
Überschuss  yon.  Kali  zersetzt  sie  in  hohleiisaares 
i^JLkali  qnd  Formylsuperchlor^d ,  wobei  die  Hälfte 
des  »Kohlensto^s  i^n.  Kohlensäure  übergeht,  ond 
&ieh,  1  Atom  Waßs.er  zersetzt,  dessen  Saaersfof 
in  die  Kohlensäure  aufgenommen  wird^  wnhreiHi 
die  ;  übrigbleibenden  2  Atome  Kohlenstoff  mit  % 
Atomen  Wasserstoff  Formyl  bilden,  welches  sicb^ 
mit  dem  Chlor  verbindet. 

Die  neue  Säure  kann  anch  mit  Aetfayloxyd^ 
verbunden  werden,  und  giebt  düreh  Destillation 
mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  eine  Aetherart,i 
die  mit  dem  Alkohol  iibergeht  und  daraus  dnrck^ 
Wasser  gefallt  wird  in  Gestalt  einer  ölartigen,«! 
farblosen  Flüssigkeit,  deren  Geruch  dem  Münzeoöl ; 
ähnlich  ist.  Die  Analyse  derselben  stimmte  mit/ 
1  Atoi9  der  neuen  Säure  und  1  Atom  Aethyloxyd  | 
überein. 

Auf  diese  Thatsachen   gründet   Dumas   noa  i 
seine  erweiterte  Substitutionstheorle  auf  folgende 
Weise.  . 

^^Ss  ist  eine  organisehe  Säure ,  die  Essigsäure, 
beider  es  glückte,  allen.  Wasserstoff  abzuschei- 
den  und  ihn  durch  Chlor  zu   ersetzen.     Es  ist 
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Efisig  ohqe  Wasserstoff,  Chloressig^  Aber  eft 
ist  0JQ  bemer^^nswerther  Ui^staiiA;  heso^i^d^l^ JlH 
Hinsicht  auf  diejenigen,  welche  nicht. geneigt  siftd^ 
dik3'£lMNr  als  einen  Körper  zvi  betradbKep|<>40r4en 
Wa^^^stoff  in  genauer  und  yollständigef:{redieii|^«j^ 
des._W0rts  nicht 'Substilciiireakö'ipijDte^.daas  die  Cbtoi>i 
es&ig9jiare  eine  Saure  i^t^^,  vrie  gewöhnliche  Essige 
«iiqre»  d^ren  Bigenschaften  nif  verändert  sJnd^  welche, 
di^scitbe  Menge  yOn  Ba$is  sättigt,  ^ie  yorher,  welche 
aie  Vollhommte  sättigt,  und  deren  Salze,  yergU* 
eben  mit  deni^n  def  Essigsäure ,  Analogien  darbie- 
te»,  Toller  IiHeresse  und  AUgemeinheil.?'  ' 

^^Hier  haben  wir  eine  neu^  organische  Säure,^ 
in  deren  Zusammensetzung  eine  bj^deutende  Mengen 
Ton  Chlor  eingegangen  ist ,  aus  welcher  der  Was» 
serstpff  yerschwunden ,  nnd  durch  Chlor  ers'etat 
ist,  und  welche  durcfh  diesie  so  .unerwartete  Sub- 
stitution nur  unbedeutende  Veräiidetiingen  in  ih- 
ren physischen  Characteren  erlitten  bat^  j  Die  haupt»> 
sächlichen  Charactere  sind  unyeränd^rjt^)  und  die^^ 
welche  yerändert  sind,  haben  so  bestimmte. Aid- 


')  Wenn   unter  ^iesea  IiauptsäcliliGben   Characteren   die 
allgemeinen  Eigenscliaften   der   Sänren   verstanden  sind,    so 
ist  dies  gewiss  riclitig,    aber  in  diesen  stimmen  alle  Säuren 
mehr  oder  -weniger   mit    einander  überein.      Unter  den  spe- 
ciellen  Eigenscbaften  scheinen  Ton    den  wenigen  bler  ange- 
gebenen mehrere 'wesentlich   verschieden   zu    sein«     'CÜ6' Es- 
sigsaure z.  B.    hrystallisirt   bei   -("  ^^9    die.:  neue   Säure  bei 
+  46°;  die  erstere  kocht  hiei  ^  IQ^,  difl(  letztere  bei  +  20po. 
Essigsaures  Kali  ist  eiti   sehr  starls   zerfliessUches  Salz»    das 
Salz  der  neuen  Säure  zerfliesst  nicht.     Schon  diese  drei  Ver- 
schiedenheiten scheinen  so  wesentlich    zu  sein ,    dass  keiner 
die    eine  Säuere    mit    der  andern    zu    Terwechseln   veranlasst 
werden  kann,  und  sie  sind  völlig  so   gross,   wie  die  YJnl^er-« 
schiede  zwischen  z.  B.  Essigsäure  und  Ameisensäure. 


368 

dificatiMieB  cilitteii,  dass  nan^  in  ilirar  Art,  die 
Eigeaadbaffea  der  neuen  Sinre  nnd  ilire  Yeriiui- 
dnngen  Toninsseben  kann.^ 

<^Wenn  dieSnbstitationsAeorie,  eder,  «m  niicli 
eines  Wortes,  welcbes  mir  passender  scheint,  zu 
bedienen,  wenn  die  Hetalepsie  gestattet,  die  Bil- 
dung dieser  ausseigewöhnliehen  Verbindungen  yor- 
auszuseben,  wenn  sie  ibre  geringsten  Eigensebafken 
erklirt,  wenn  sie  lebrt  solebe  berrorzubringen, 
so  werden  die  Gbemiker  wabrseheinlicb  finden , 
dass  es  Ton  wenig  Bedeutung  ist,  dass  die  Meta- 
lepsie  VerBcbiedenem  Ton  dem  widerspricht ,  was 
man  vorher  in  der  Wissenschaft  annabiu ,  sie  wer- 
den begreifen,  dass  sie  die  Regel  für  eine  neue 
Reaction,  dass  sie  ein  Naturgesetz  ist,  nnd  dass 
man'  sie  in  Zukunft  in  Erwägung  ziehen  müsse.''  — 

^^Die  Einfuhrung  des  Chlors  in  die  Stelle  des 
Wasserstoffs  ändert  in  den  äusseren  Eigenschaften 
des  Aloleculs  nichts.  Wenn  sie  im  Innern  modi- 
ficirt  werden,  so  findet  diese  Modification  nicht 
öfterer  statt,  als  wenn  eine  neue  Kraft  dazwischen 
kommt,  das  Molecül  wird  zerstört  und  giebt  Ver- 
anlassung zur  Bildung  neuer  Verbindungen,  wo- 
bei die  Elemente  die  ihnen  angehörigeu  Verwandt- 
schaften wieder  annehmen  und  andere  beständigere 
Verbindungen  bilden,'' 

^<Es  ist  klar,  dass,  wenn  ich  mich  bei  diesem 
System  von  auf  Tbatsachen  gegründeten  Ideen 
aufgehalten,  ich  nicht  die  elektrochemischen 
Theorien  in  Erwägung  gezogen  habe ,  auf  welche 
Berzelius  die  herrschenden  Ideen  in  den  An- 
sichten, welche  er  geltend  zu  machen  suchte,  im 
Allgemeinen  'gegründet  hat." 

^<  Aber  diese  elektrochemischen  Ideen>  diese  eigne 
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Palarttät,  welche  den  Moleeiilen  der  einfaebea 
Körper  beigelegt  wird  ^  beruhen  sie  wohl  anf  so 
Islaren  TThatsachen,  dass  man  sie  als  einen  Glan- 
bensarükel  aufstellen  hönnte?  Oder,  wenp  sie 
als  eine  Hypothese  betrachtet  werden  soll  9  hat  die 
Hypothese  die  Eigenschaft ,  zu  Thatsachen  zu  pas* 
sen,  sie  mit  so  völliger  Sicherheit  Yoraussehen  zu  x' 

lassen  9  dass  man  daraus  bei  chemischen  Untersu« 
chungcn  Nutzen  schöpfen  konnte?^'  ^ 

^^Man  muss  zugeben  9  dass  es  sich  nicht  so 
Tcrhält.  Das,  was  uns  in  der  Mineralchemie  lei« 
tet,  ist  der  Isomorphismus,  eine  Theorie,,  die  be* 
hanntlich  auf  Thatsachen  gegründet  und ,  wie  auch 
wohl  bekannt  Ist,  wenig  mit  den  elektrochemischen 
Theorien  übereinstimmend  itt.^' 

<<  Wohlan  I  In  der  organischen  Chemie  spielt 
die  Sobstitutionstheorie  dieselbe  Rolle,  wie  der 
Isomorphismus  in  der  unorganischen,  und  yielleicht 
findet  man  in  Zukunft  auf  dem  Erfahrungswege, 
dass  diese  beiden  allgemeinen  Ansichten  genauer 
mit  einander  verbunden  sind,  dass  sie  ans  densel- 
ben Ursachen  entspringen  und  unter  derselben  Be- 
nennung generalisirt  werden  können  •'' 

^'Für  den  Augenblick  kann  man  aus  der  Ver- 
wandlung der  Essigsäure  in  Chloressigsäure  und 
aus  der  des  Aldehyds  in  Chloraldehyd,  aus  die* 
ser  Thatsache,  wo  der  ganze  Wasserstoffgehalt 
gegen  Chlor  zu  gleichen  yolnmen   ausgewechselt 

worden   ist,  ohne  dass  die  Grund^haractere  yer- 

» 

ändert  worden  sind,    schltessen  : '^ 

^^Dass  es  in  der  organischen  Chemie  gewisse 
Typen  giebi^  die  sich  beibehalten  ^  wenn  man  auch 
in  die  Stelle  des  TVasserstoffs  gleiche  Volumen 
Chlor  y  Brom  oder  Jod  einföhrt.^^  ^ 
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^'<<Das8  hetsäl^  die  Sobstitntiönsfheorie  berolrt 
unf^'Thktsächen  ünA  auf  den  j^laazetidsteif  That- 
'äkclieit'lh  d^r  organischen  Chemie.''  ' 

Ich  habe  mit  D  u  m  a  s*s  eigenen  Worten  seine 
Ansichten  angcfiihrt,  um  ein  Probestöcfc  za  ge- 
beil«  wie  er  neue  Gesetze  stiftet  und  alte  abschafft. 
Wenn  lebhi^fte  und  feurige  Darstellung  eine  völ- 
lige Griindlichheit  ersetzen  könnte,  dann  unterläge 
es  keinem  Zweifel,  dass  nicht  diese  Philosophie  über 
^ie  Wissenschaft  Beifall  erhalten  müsse.  Aber 
in. der  Wissenschaft  elücht  es  selten,  durch  die 
Darstellüngswe^se  hlnziireissen  ^ .  der  Forscherfor- 
dert, dass  die^riinde  für  die  Darstellung  auf  allen 
■  •    ".  •.  *    '         ■'?'.''''      •  ■      .  • 

Seiten  geprüft  werden. .  . 

.  /  D amas'|iat  eine  Yerbio^upg  hervorgebracht^ 

dic^  er  unter  d<ir  rationellen,  Formel  .G'^CFO^-f"^ 
dafätellt.     Diepes  Fa(^t|un  rechne  er  zvi' den  faiü 

les  plus  .ecltitatU$iiie.la  Chimie.orßanitjiue^  es  ist 
4i<9  Basis,  für, ^.^Siib^ituUolijstheorie,  von  der  er 
Vermuthet,  dass  s|e;die  elektrochemische  Theorie  um- 
8t(]fssep  werde ^vpnd  dass  sie  mit  der  Zeit  die  Iso- 
morphie  gleicj^.^deutend  machen  werde  mit  glei- 
chem .12^'usammensetzungstypus,  ganz  entgegen  den 
beweisen  von  gleiohen  Zusammensetzungstypen^ 
diti  nicht  isomoi^pji  sind ,  ungeachtet  die  Elemente 
a^i^olut  dieselben  sind.  Es  zeigt Bicli  dabei  jedoeli, 
dass  man  s^ine  Formel  nur  auf  eine  andere  Weise 
zu  schreiben  'braucht ^  um  eine  Verbindung  voa 
Oxalsäure   mit   ihrem   entsprechenden  Chlorid    zu 

h#ben,  närolicb  €€l^-^€fi,  worin  die  letztere 
sieh  sowohl  mit  dem  Oxalat  von  Wasser,  als  deni 
von  anderen  Basen  in  Yerbiudiilig  erhält.  Man 
liat  eine  Ycrbindungsart,    von  der  viele  Beispiele 
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cb^kannt  sind ,  die  ^owohl  einfaelie  als  auch  tu- 
sammengesetzte  Radieale  enf halten^  and  von  wels- 
chen einige  y  wievvobl  nicht  all6,  die  Eigenschaft 
besitzen  ,  dass  das  Oxyd  mit  Basen  verbiinden  imd 
davon  abgeschieden  werden  kann^  ohne  dass  die 
Yerbindong  des  Oxyds  mit  dem  Chlorid  anigeho« 
bon  wird*  Diese  Ansicht  hat  Dumas  weder  an«* 
geführt  noch  zur  Prüfung  aufgenommeln,  aber  wenn 
sie  richtig  ist,  so  ist  der  neuen,  mit  unsem  bisheiri* 

,  gen  theoretischen  Begriffen  nach  D  n  ma  s's  Meinung 
unvereinbaren  Lehre  die  Grundlage  entrissen  und 
sie  muss  fallen* 

I  Offenbar  können  Yerbindungen  von  einem  R«- 
dieal,  es  sei  einfach  oder  zusammengesetzt,  mit 
Sauerstoff  und  Chlor  auf  mehrfache  Weise  betraeh>* 
tet  werden^  und  sie  sind  anch  früher  schon  von 
verschiiedenen  Chemikern  auf  zweierlei  Weise  er- 
klärt worden.  Die'  zuerst  richtig  bekannt  gewör»- 
dene' Verbindung  der  Art,  die  des  Chroms,  kann  auf 
der  einien  Seite  betrachtet  werden  als  eine  Ver'- 
bindung  von  1  Atom  Chrom  superchlor  id  imit  2  Ato- 
men Chromsäure ,  auf  der  ändern  als  eine  Chrom- 
saure  ,  in  welcher  1  Acqoivalent  Sauerstoff  durch 
1  Aeqtiivalcnt  Chlor  ersetzt  ist.  ,  Die  let^ite^e 
Ansicht  ist  unläugbar  die  einfachste^  aber  es  wird 
ihr  von   der  eigentlichen   Substitutionstheorie ,   in 

.  dem  Sinn  •  genommen,  worin  diese  Benennung 
gewöhnlich  gebraucht  wird,  widersprochen,  weil 
das  Chromsuperchlorid  durch  die  Cblor^erbindunr 
gen  von  anderen  Radicalen  substitüirt  werden  kann, 
gleichwie  in  dem  Etsenoxydoxydul  das  Eisenoxydiil 

I    durch  Manganoxydul,  Talkerdc,  ZiukoXyd  u.  s.  w.', 

t.  und  das  Eisenoxyd  durch  Chrorooxydy  Mangah- 
oxyd  und  Thonerde  substitüirt  werden  kann.     Es 
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ist  also  ntcLl    scbwer,    zwifchen  diesen 
Ansichten  zu  wählen. 

Dnmas's  Acide  chlor -acetique  gehört  offenhar 
zu  derselben  Klasse  yon  Verbindungen.  Das  Ra- 
dical  KohleuBtoiF  ist  darin  Terbnnden  mit  Sauer- 
stoff und  mit  Chlor.  Sie  hann  auf  der  einen  Seite 
Oxalsäure  sein,  worin  die  SanerstoffaquiTalente 
zur  Hälfte  durch  eine  gleiche  Anzahl  von  Chlor- 
äquivalenten  ersetzt  sind,  und  auf  der  andern 
Seite,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Verbindung 
von  I  Atom  Oxalsäure  mit  1  Atom  Kohlenaequi- 
chlorid,  €CP.  Dass  hier  die  erstere  Erhlärnag 
nicht  passt,  zeigt  sich  klar  daraus,  dass  sie  einen  ^ 
Austausch  von  1^  Atomen  Sauerstoff  voraussetzt, 
und  dass  das  Atomgewicht  des  neuen  Körpers 
doppelt  so  gross  ist,  als  diese  Ansicht  voraussetzt 
Dumas  giebt  nun  eine  dritte  Ansicht,  die 
mit  den  beiden  vorhergehenden  ganz  unvereinbar 
ist ,  und  zufolge  welcher  das  Chlor  nicht  mehr  den 
clektronegativen  Sauerstoff  substituirt,  sondern  den 
elektropositiven  Wasserstoff,  und  ein  Kohlencfalorid 
z=z  C^Cl^  bildet,  welches  dieselben  Eigenschafken 
eines  zusammengesetzten  Radicals,  wie  C^H^  oder 
Acetyl  haben,  und  in  Verbindung  mit  3  Atomen 
Sauerstoff  eine  Säure  bilden  würde,  die  im  We- 
sentlichen den  Eigenschaften  nach  mit  der  Acetjl- 
säure  iibereinstimmte ,  deren  Verschiedenheit  yon 
dieser  aber  schon  durch  die  kurze  Beschreibung 
der  neuen  .Säure  dargelegt  wird«  Es  ist  die  Exi« 
stenz  dieses  Radicals  und  die  Übereinstimmung 
der  wesentlichen  Eigenschaften  seines  Oxyds  mit 
der  Acetylsäure,  welche^  die  neue  Substitutions* 
theorie  begründen. 

Ohne  im  Voraus  entscheiden  zu  wollen,  welche 
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von Adtederi. drei 'Aniieliteii  am  Ungsten  die 

fang  iMiebält ,  m:  liabe  ieh  jUei^ttJi  dock  d49aii 

erinpfi^  Hf oUm  y  •das»  die  wniJDtiBljaB'«ntdt€hte 

yerUndii«g;iBJ:cht.oitt9ig  ia  i)iTer,Airt  ^st^  und  da^s 

dLie  doi^k  die  gem^ilisi^hafUi^  yerbindmig  eines 

Radicals  JniC  Clilor.  und  iSauenstoff".  eiitMoliendeti 

Zasammea^toingepi  .  nojob  auf  andere  Weisi)  be* 

tnucbtet  w^^rden  ikpimeii,  als  biet  von  D  «imas  mh 

genommen  wo^rdeo  istf  de«Q,  0$)isl  wiphtig,' dass 

Specnlationen  •  biietröbe^  nicht  aittlseliUesslich.  niA 

einer  einzigefi,  Seite  hin  gevielltel::  w^erden»  :wo-     ' 

dnrch   einseitige   mid    fefaterMte   Theorien.  Qtil* 

,   steken  können,  da  als  auemliek  enCsehieddn.  a^ge^ 

nommen  werden  kaon^  dass.iiine  tk^ai>Qt9#ttI|C.^4ii* 

sieht  ^    welcke  nickt  alle  Yerbindnngen  derselben 

Art  umfasst   nnd    gleick   wakrscbetttIiekr«rkKirt, 

selbst  nickt  Tersncksweise  ih  ^r  Wis^dnfe'okaft  As^ 

genommen  werdeü.darf«  >    <v..   liWi^ 

>,  .  .        .  ,  #■  ,       . 

Udi  die  Übersicht  (iir  ^ie^'  welcke  diesen 
Gegenstand  in  Erwägung  zieken  mögen  ^  zu  ec- 
ieiclitern ,  will  ick  die  meisten  beKannteo.  Korper 
von  dieser  Zusämmensetzunc:  anführen,  nnd  man 
wird  leicht  einsehen,  dass  die'.i^ahl  ders^elBen 
nicht  gering  isty,  und. dass  sie  sich,  sowohl  auf  ein* 
fache  als  auch  auf  zusammengesetzte  Radjcale  er- 
Strecken»  '  /.     , 

.>tcl.  jTtriindungem  v^h  elekittopasitiutu  Bmdicm^ 
hm  mit  CUm ?  n«ii  tSmiersfo^«  t>  jHtesher  gfsfatt^fi 
alle  sogenaMten  bMiBchen€falefiire'«ndGUonde';# 
Ihre  Anzahl  iati  s^v  gumss  niideo- wohl  belalmat/ 
dasfi  ick  die  An&ahlnng  derscftin  aacht  liir  nödiig 
erachte.  Ich  will  nur  hinzufügen^'  da^weiornan) 
Dach  Dumas's  Ansicht  über   die   Ton^  ihm  enl« 

B«rzelias  Jalires  •  Bericlit  XIX.  2«^ 

A  I 
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ildfkteRoUeiistoflVctbuiilaiigydie  gefpSliiiliektteBleH 

TerbindlQiig,  PbCI+Smy^nilPb^GP+SO,  woria 
Pb^GP  ein  iUdlical  iron  Blei  ud  Chlor  wire,  re- 
prisentirea  wollte,  dies  wahrsehemlidi  eben  eo 
wenig  YOn  dem  allgemeinen  Urtbeil  gebilligt  wer- 
den wurde,  als  wenn  man  das  sebwefelsanre  Kalt 
mit  der  Formel  KS-f-40,  worin  Sefawefclkalinm 
ein  Hsammengesetctes  Radical,  nnd  das  Salz  ein 
Oxydwire,  yorstellen  wollte»  Diese  Vergleich  nng 
seigt,  dass  die  Dvmas'sche  Erklirnngsweise  ei- 
nes Gliedes  in  der  Kette  im  Widerstreit  ist  nicht  nur 
mit  den  elehtrdchemischen  Ansichten,  sondern 
anch  mit  dem  Wesentlichen  des  ganzen  gegenwar- 
tigen chemischen  Lehrgebandes. 

2;  f^erhinJungen  von  elekironegaüven  Aadt- 
eaieh  iliui  CUor  und  Sauersi&ff.  Ihre  Anzahl  ist 
nicht  so  gross  als  die  der  Torhergehenden.  Das 
längst  bekannte  Beispiel  davon,  das  Chlorkohlen- 
oxyd, machte  sehr  lange  eine  Art  Anomalie  ans, 
dessen  Znsammensetzungsart  man  nicht  recht  cuh 
sah«  Die  erste  Leitung  in  unserem  Urtheil 
über  diese  Verbindungen  gab  H.  Rose's  Analyse 
der  .  Chrom  Verbindung ,  von  welcher  er  zeigte, 
dass  sie  ans  1  Atom  Snperchlorid  und  2  Atomen 
Chromsänre  besteht,  und  Peligot's  Entdeckung 
dass  das  Snperchlorid  des  Chroms  durch  die  Chlor- 
verbindungen anderer  Radicale  ersetzt  werden  kann, 
legte  dar  4  dass  Rose^s  Ansieht  unter  den  ausser- 
dein  Versuchten  die  -  einzigis  ist ,  welche  die  Be- 
schaffenheit dieser '  Verbindung  befriedigend  -  er- 
kiift,  'weil  sie  dabei  auf  alle  anderen  bis  jetzt 
bekamtlen.  Beispiele  anwendbar  ist« 
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A.    Jßt  einfaeheH  ibtäieakn. 

Schwefel  S€l'-f-2S  entdteltt  von  Regnaolt  (S.aOO). 

^        S€t^ -{- 5S  entdeckt  Ton  tt.  Rose  (S.  S03). 

Kobtenstoff  CCl^-f-C*  Acide  cbloroacetiqae ,  pomas. 

—         C€l2-{-C  Cblprkohlenoxyd^  J.  Davy'Ä  Pliosgene. 

Molybdän  Mo€li-{-2l!(j[o,  H,  Rose  (Jfbr^b.  J$39  S.SOO). 

Wolfram  2WC13+W,  Bannet  (Jab^b)  1A39  S.fiOl). 

—         W&s^SW,  H.  Rose  (Jahmb;  1839  S.200). 

Cbrom         Cr€I3^2Cr,  HvRose.- 

B.     Mit  zusammenyeieiitin  Raäieitlen. 

Aeetyl     SG^H^Cl^  ^  C^flOiQs  ton  Aether  mit  Chlor,  Mar 

lagutx*}. 
Formyl      C^B^Cl'  ^  €H0'  von  essigsaurem  Methyloxyd  mit 

Chlor'9  Laurent. 
Benzoyl  Ci^H">€lS4.  HC^^B^oQS  Cblorbeozoyl,  Liebig  nnd 

Wöbler. 
Elayl        C^H«€1    +  G^^H^O  Chloräthvral,  d'Arcet  (Jah- 

resb.  1839  S.  439). 
;C3H«C12  ^  C^HtOs  Mesitic  Chloral,  Kane  (S. 

weiter  nntcn). 

C«H3€I3 -f- CSHSO»*    Acide    ebloropb^nisique. 

Weniger  I  LauTent  (Jabresb.  1838  S. 348). 

bekannte   |C^H*  €12 -j- C«H+ 02*    Acide    chloropb^nisique, 

>.  ..        J  Laurent  (Jakre8b.l(M8  S. 354). 

binare     CcrH««!«  +  Cf'HSO»*  vonChlormitSaücin,Plria 

Radicale    I  (S^  weiter  unten). 

ICJ+HWCls+X^HioOS*  Cblorür  de  SaUcyl,  Piria 

Ci4H6€l3+  C»H««l'3  4-«^3  Cblorosamld,  Piria 

(it.).  : 

^)  Iv.Ja]iye8b..l839  S.  426  J^be ich  tine  anaere^F^ni^l 
angefahrt,  nämlich  C^H^O-^  2C€l 5  welche  in  so /eru 
^dssere  Wahrseheinlichheit  für  sich  hat,  als  eine  solche 
Verbindung  gebildet  >  wird  nnd  «ijph'mU.  gewissen  S&nrf^ 
Terbundeu  erhält,  wenn  deren.  Athyloxydverbindung  mit 
Clilor  behandelt  wird;  aber  dies  Terhiüdert  nicht,  dass  das, 
w^fia  «US  Äther  dosdbi  Chlor  hervorgebraeht,  yrird,  im' Jcp» 
lirten  Znstande  die  hier  angeführte  Zusammensetznngsforniel 
nnd  ein  höheres  AtOingewicht  haböhlTann. 

25* 
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Die  Tor9frikeili8ii|iu|*1iaMiduicleiiK9qier  luben 
die  Eig^BScKafty  dassy  kei  der  YereioigSQg  der  Säaie 
mit  einer  Basis  oder  Wasser,  die  YerbindiiBg  mit 
iem  Cklorid  nielit.aiifgehob^  wiird,  sondern  dass 
sielt  diese  in  Yerbindong  mit  eben  so  vielen  Ato- 
men von  dem  Salz  der  Sinre  erbält,  als  sie  vor^ 
her  Atome  von  der  Sanre  aufgenommen  bätte. 
Das  Cblorid  spielt  dann  gegen  die  Saure  dieselbe 
Rolle ,  wie  t.B.  das  NapbtaUn  oder  der  Indigo 
gegen  die  Seb^vefelsSare,  and  die  Sättignngseapacität 
der  Säure  fiir  Basen  ist^  so  viel  wenigstens  bis 
jetzt  beleannt  geworden,  dnrcb  die  Gegenwart  des 
Chlorids  nieht  vermindert. 


'} 
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3.    Verhininngen  von  kohlensaurem  Kohlensuper- 
chlorid  (Chlorlohlenoxyd)  mit  anderen  Körpern. 

Um  i(li«  folgenden  Formjeln  nicht  nnnötbiger 
Weise  zu  Tcrlängeni}  so  beliehne  ich  hier  Aethyl 
=  C«HiP  mit  AeV  Methyl  =£2  H«  mit  Me;  For- 
myl  5=C2H2  mit  F. 

(C + CeV)  +  (S  +  S€12),  fcrjstaUisipte  Y'erbindang, 
entdeckt  voti  A/Marcet  u.  Berzelins. 

(Crf-Cel^)  +  2ket^  S^er   cbloroxicarboniqne, 
Dumas. 

(C-f  C€P)  -f  2iHeC,  Cblorocarbonate  de  Methy- 
lene  •  Dumas. 

(C  +  CC12)  +  Fa^  Chlorai. 

(C4*C€P)  +  F^;€l,  Metbykhloinl,  Kane. 

Von  der .  letzien,iin]  dieser  -beihe  kann  aucb 
angenommen  werdmV  dass  •sie- in  dem  letzten 
Gliede  C^H^€1  <pntliaite,  was  das  Chlonj^r  desRa- 
dicals  der  Citrönenoämre  oder  Bemsleinsäore  wäre, 
was  jedocb ,  da  '  «HaV.cb.  £inwi<rkung  von  Alkalien 
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iSUneIs<|iMSore  gebildet  witdv  ieweiMfiift  zu-  seJn 

An*  dem  nua  AngefabHei»  ergiebt  sich,  dass 
te  bi^rbel  angewandte  ZusanitnensetzattgäaMieht 
tf  die  Terbindttngen  soWdbl  einEicber  ^h  Aiieh 
isammengesetzter  Radiale  gemeinscfaftlllf^b  mit 
dor  and  mit  Sanerstotf -niigezwungeiBf^äilwend- 
ir  Ist,   weshalb  sie  Toir  jeder  aiidere9,.  :mcbt 

irall  gleich  anwendbaren ,  Znsammeiisetzvngs^ 
ticht ,  Yorzuge  zu  verdienen  schdnt.    '    :  : .      > 

Liebig*)  h^t  nns  ip -einer  Arbeit  aber  die Vennche  z«r 
tnstitntioii   der   orgmiiwib^q   Sanrcir  taH   ehi»  ^'J^li""! 

o  ^  einer  neuen 

[enge    von   Melamai*pbosen   Ton    pflanaMMsaifren  Theorie  über 

ien  bekannt. Mmacfat.  :^^liu-^   ^ie Zusamnien- 

O  .     .  i  fc  I         Setzung  der 

1*  Mekohsäure.    Er  bat  bei  eineip  ne»e«'Jiitii-pflanzensaureii 


^se  der  krystallisirten  Mekonsänre  gefn^deii/  dass    '  ^^^^f - 
9  wie  er  schon  früher  angegeben .  hatte  >   a«s* 

H^O^-^fi  besteht,   und  däss  das  mekonsänre 
»überQxyd,  welches  diifrchFäRang  einer  Lösung 
Mekonsänre   in    Wasser  mit    salpetersanrem 
»ero^d  erhalten  wird,-  bkndfend  weiss  ist  und 

Äg4-C?^H2 06  besteht.    ^'^ 

Wird  aber  die  Mekonsänre  Yorh.er  genau  mit 
Lmmoniak  gesättigt  nnd.  danp  mit  salpetersaurem 
iilkeroxyd  gefäHt,  so  bekommt  man  einen  gelben 
ireiartigen  Niederschlag,   und  die  Flüssigkeit  ist  , 

mer.     Derselbe  gelbe  Körper  wird  auch  erhal- 
m,  wenn  man  mekonsanres  Sifberoxyd  wieder- 

It  mit  neuem  Wasseir  kodhf ,  bis  es  eitronengelb 
^rAein  ist. 

Diese  gelbe  Silberoxydterbindung  besteht  aus 


*)  Ahital.  der  Phäiüiacie  XXVI.  pag.  118. 
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eßJXiVtp^mi  Sliheroxji  and  93^75  Ptoeent  argi^ 
nisGher  Oxyde.    Die  Analpe  dieses  Körpers  gdb^ 

.    '  '         ■     ^  Gefanden        Atoa»        Benduftct 

Koblenstoff   .  .  16,837  14  16,368  ^ 

WaaierMoff .. ..    O^SSIS  fi  0,190  4 

.$afi^ntoff  .;.  17,900  li  16$8&8 

Silberbiyd    .,  66,340  3  66,614.  V^ 

Die "  Zosamtnensetzang  wurde  nur   in   Befretf' 

der  Zafalen ,  nicht  in  Rncksiclit  auf  die  Natur  der 

organischen'  Oxyde   nntersncht.     Das  Resultat   ei- 

*  ner  solchen  Untersuchung  vvürde  ganc  sicher  höchst 

interessant  werden.     Wenn  2  Atome  Wasserstolf 

« 

ihre  Portion  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  zu  einem 
organischen  Oxyd  bekommen  haben,  so  bleibt  nui. 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  für  das  andere  äbrig^ 
Das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  der  Base  zn  deiir 
der  organischen  Oxyde  weist  aus,  dass  2  AtonM 
von  dem  einen  Silbersalz  sich  mit  1  Atom  von  deil^ 
anderen  verbunden  bähen.  >Es  lohnt  nicht  dei 
Mühe  zu  rathen,  wo  man  durciiYcrsuche  entsche« 
den  kann,  aber,  f|f  kann  hier  doch  bemerkt  wer»' 

den,  dass  ÄgC^H203+2ÄgC^O%  oder!  Aton^ 
aconitsaures  und  2  Atome  krokonsanres  Silberoi^yd^ 
dessen  gelbe  Farbe  die  Verbindung  hat,  Yollkomr 
men  dem  Zahlenresultat  der  Analyse  entspricht.  « 
Komensäure.  Komensäure  giebt  unter  glcjchen  Umständen  ein. 
weisses  und  ein  gelbes  Silberoxydsalz,  das  weisse' 

Silbersalz  besteht  aus  Ag  +  C^^  H^  0^:1  und  da  die 

wasserhaltige  Komensäure  aus^C^^H^0^^  =  B -fit 
C^2ji6Q9  besteht,   so  sieht  es  aus,  als  wäre  dies 
ein  Beweis  für  ein  Oxyd ,  welches  9  Atome  Sauer- 
stoff enthalte.     Aber  da  sich  sehwache  Säuren  oft 
zu  mehreren  Atomen  mit  1  Atom  .des  basischen 
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Oxyd«  mUndea»  sokmuCi^iifiOdauebSC^H^O^ 
liMift^  eine  Zusammeasetsiiiigafbraiel,  von  de«  %vlr 
Arei  andere  ia  ihren  Eigensehaften  Tersehiedene 
ßSmjpen  kennen«  Das  SätligungSTerbältnlss  der 
SuMure  für  Kall  wird  dieses  sidner  aufklären« 
Das  gelbe  Sab  wurde  zasammengeselact^fim^ 

^  Gefunden  Atome  Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .  20,284  6  19,740 

Wasserstoff  .  •     0,697  Ü  0,535? 

Sauerstoff  •  .  .  16,91ä  4  17,243 

SUberoxyd    ./ 62,107  1  62,480. 

Äg4.C6H20*. 

,  JBrenzcitranens'dure^  L  i  e b  i  g  ha t R  o  b  i  q u  c  t's Brenzcitronen- 
angäbe  (Jahresb.  1839  S.  502)  bestätigt^  dasa  mau  '^'"'^' 
ftel  der  Destillation  der  Citronensäure  zuerst  was- 
perhaltige  Brenzeitronensäure  bekommt  und  dar- 
H»f  wasserfreie ,  die  im  Ansehen  einem  Oel  gleicht^ 
we  sich  aber  mit  Wasser  verbindet  und  darin  auf- 
mt*  Im  Übrigen  fand  er  die  von  Baup  angcge- 
Ikene  Zusammensetzung  der  Brenzeitronensäure  un- 
ilich tig^  und  bestätigt  dagegen  die  Richtigkeit  der 
[Analyse  von  Dumas. 

Lfiebig  bemerkt,  dass  dip  Citronensäure,  in  Citronensäure. . 
einer  höheren  Temperatur  geschmolzen,  bis  sie 
brenzlich  zu  riechen  anfangt,  eine  glasartige  Masse 
giebt,  die  sich  in  Wasser  aullöst,  aus  dieser  Lö- 
smig  leicht  krystallisirt,  und  dann  in  Betreff  der 
Form  verschieden  von  den  Krystallen  der  Citro- 
nensäure zu  sein  scheint.  Sie  giebt  ein  Silber- 
mizy  welches  nicht  körnig  ist,  sondern  ein  äu- 
sserst feines  Pulver  bildet,  das  leicht  durchs  Fil- 
tnun  geht,  und  welches  beim  Verbrennen  theils  ver- 
pufft, theils  zu  wurmfornugen  Verzweigun^n  aus- 
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tiUlfil^*'  WM  mit  dehn*  ätoMiemMiiuwÄ  Sttbev 
sUitfiMlel«    Idamsehf^riul  ea . mit  diesem 
ZoskmneBsctamgw^V-  .1:1'   ■\,     . 

liDteie*  Res«!!»!}:!»!  von  di^m  veraehMeft^ 
ich  üImv  dkM  Pvodail'YOft'devAdundlaing  der  Cii 
ttoibä^iita  ia  'bölitver  TcmjpamloiR  «ogegelieii 
aber  ich  habe  fi  +  C^H^O^  angewandt.-    W 

Li^big  ^  +  3C'»H^0^  >^gewandt  hat,  wie 
beim  Erhitzen  bis  zu  +  1000  von 'der  im  Ha 
am  gewöhnlichsten  vorhominenden  fafiscirten  Sa 
erhajiten  wird ,    i|o  masste  das  Resultat  von 
meinigen  Verschieden  ansrällen. 

Thanlow*)  bat   in   Liebifi:'s   Laboratori 
"'    ein  Doppelsalz  yon  citronensänrein  Rali  ond  cili 
nensaarenr  Antimöno%yd  untersucht,  welches 
Sättigung  des  Bibitrats  mit  Antiinonoxyd  erhall 
wird.     Das  Salz  schiesst  in  harten,  weissen, gl 

zenden   Prbmen    an.     Es   besteht   aus   SRi  CiH 

......  j 

SbjiCi-l-SH,   und  erleidet  beim  Erhitzen  bis 
^  1900  dieselbe  Metamorphose^  wie  andere  cit 
iiensaur«  Sal2;e. 
Cyanurgäure.       Cyanursäure.    Die  Zusammensetzung  der  iC 
nursäure  giebt  man  ?=  C^H^M^Ö^  an*.  JLiehjj 
fand  das  sogenannte  saure  cyanuraaure  Kali  bes^j 

hcnd  ausI|L-f-C^N^H^0^9  und  da^^utraleausSlI 
+  Cö-N^H2  0*.  Das  cyanursaure- Silberoxyd, 
wie  es  am  neutralem  cyanursanrem  Ammoniak 
salpietei;saurem  Silberoi^yd  Verhalten  wird,  w.ur4i 
nicht  nntersinf bt.  Man  findet  heinep  Versuch  an^ 
gegebeiijt  um  zu  I^^stimmen,  ob  in  den  beiden^ 
Ka|isalzeu^   welche  aus  dem  Atom  der  Säure 


*)  r  Aniialv  dn'¥htirmms,  tXVin ,  Uh 


•  l'«  « 
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ihiMe  ir«tf  *  1  Atom   Wasser  ^abselHiiden^ 

fsce  -WilBfleMiMi» '  diemiseh  gebiinAdnes.  Waflftei^ 

V  biet  4ih  AhamShlMe  0  Verscbiüdelie  Saureil 

älMft ;>  4>ekleB  'ist  megUisIi.     ]>i «Ib i>g  *  h«t^  «tai 

Jc^rab  «iehJr^ a«g8DOiniii0ii;      ^  x' - '  -     i^ 

'' m^'  e/anQr^\fi^^'Si!bero}(yd  y  ^^li^ea  aas  iin^i 

'  ssigjkeit  gisßilR  WM,  «iie'AtnWiou^Ic  im  Üb^^^ 

air  eiilliält  und'^ifämit  ^e^^  ist  w^tss^ 

(wSm  sich  uictrt^^knä  Lkhte^'  vorträgt  >f  300^ 

tWe  VerKnderirii^';^näf  besteht  ^iis  Ag  +  C^Vt^Q^ 

ist  gleich  mit  dem  cyaDsaiireh  Sitbei^oxyd. '  ^ö 

rächtet' es I^iebfg^^iVsht,  sonderb  ei^Yerdret^cht 

I  Atoikigeiir!elit''iiiil'  brUitt,  aiak  die  Gyaiiänäärii 

CN^^s'IiesKfce  OBd  9  Atöfnitf  Silberoiyi 

lige,  und  dass  das  sogenannte  saiilre  Kalisalz 

R-f^C^N^O^^M  nnd  das  sogenannte  neni 

e    KaUsilz    aus  2fe  +  C«N^Ö5  +  ft  hestehe" 

^ie^e  ganziß  Discdfssion  beruht  nun.  wesentlich  auf 

m.  Was  der  Silbcrniederschlas:  istf..  Es  ist  klari 

ISS  Trenn  er  das  is^ ,'  was  die  Züsamineusetzuns: 

sweist,  und  was  Keiner  einzigen  s^iiier  ang^ge- 

tn  Bigenschatten  widerspricht  ^  'nääißih  cyan-. 

mr^S  Silbei^oxyd ,'   so*  enthalt  «de^  'Versueh  fiichts 

tderesy    »k    die;.IIerTorb9iDgiibi^'  dieses   fialzba 

irtk  t  eine  Metamorphose  des  eyknarsat|ren>  Salzes 

nasMm  Wege;    -  •  .        •■  *» 

Msfj^hrnginsaurel     Diese  Säure  ist  in  wass^r-  Asptragin- 
'  Itigem  Znstiande  hach '  L  i  e  b  i  g's'  älterer  AiiälySe     **"*• 
:b  C^K^H^^O».     Durch  dte  Analyse  ihres  Silber^ 
talzes  ward«  ans^emiKclty^ss  sie  IS  Atome  Wa^^ 
ser  enthält  9   und  dass  die  wasserfreie- Sänre  dki 
ZuaaaialenaetzmDi^  liat,    \ir eiche  .ich   in   maibem    ' 
Lekrhitehe  dbB:CIianie(diitt0  dentschc  Aufl«;^!!^ 


•aar«. 


382 

.  SSI)  «HS  Liebigfs  und  Pelonse'A  iNsigleidieii- 
4en  Analyse«  hetlg^deitet  lidbe,  nlmUeh  =  C^N' 
H^PO^;  aber  da  ate,  auf  diese  Q«aDtf6K  der 
Beafandlheile  der  Sinre ,  aowoU  JS  Atome  Was- 
ser ab  aaeh  2  Atome  Silberoxyd  aiifnininit^  so 
hjL  es  ziemlieb  Uar^  dass  dieses  2  Atome  tob 
der  Säare  aasmaebt,  die  dann  a«s  C^JXH^4-30 
bestebt*  Hierbei  ist  es  bemerkenswertb^  dass  die 
Alom«ahlen  des  Stickstoffs  and  Wiisserstojffs  nn« 
gerade  2^bleo  sind  9  was  Mfeniger  gewöbuliek  aber 
iiicbt  beispiellos  ist. 

Galläpfel-  GaUäjffeUäure.  Man  bat  i|Dg|enommen  ^  dass 
die  krystallisirte  Galläpfelsäiice)  welcbe  bei  4*  iOO^ 
i  Atom  Wasser  verliert^  VKassftrfrei  sei  und  ans 
C^H^O^  bestebe.  Liebig's  Analyse  des  gaU- 
äpfclsaoren  Bleioxyds  und  des  zweifaeb  gallapfel- 
sauren Aramoniumoxyds  zeigen,  dass  dem  nicbt 
so  ist,  und  in  der  That  streitet  jene  Annabme  ge- 
gen gewöbnlicbe  Verbältnisse*  Das  \^ei  -j-lGOft 
getrocknete  Bleisalz   verliert  1  Atom  Wasser  und 

))estebt  aus  l'b-f-C^H^P^,  woraus  man  also  ein- 
siebt,   dass   die   bei    -{-  lOO^   getrocknete   Säure 

z=zM'^C^H^Q^  isf.  Das  saure  Amrooninmoxydsab 

ist  ans  lÜ^^-f-SC^H'^O^  zusammengesetzt. 

Wird  galläpfelsanres  Ammoniak  mit  basiseliem 
essigsauren  Bleioxyd  gefallt,  indem  man  ..dieses 
im  Übersebuss  zusetzt  und  damit  kocbt,  so  yrird 
es  gelb,  krystallinisch  körnig  und  metamorpbosirt. 
Aeim  Trocknen  wird   es   grauweiss.     Daher  ent- 

stebt  ein  basiscbes  Salz,  welches  aus  2J*b-f-C^ 
H«05  bestebl.  ' 

Eickengerli-        JSSehengerbsuure.      Lieb  ig  bat  das    Resslfat 
meiner  Analyse  des  cicbcngerbsauren  Bleioxyds  mit 


fällte. 
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spStefea  AnsieliIeD  nhet  die.  ZvMnitBeBictzaiig 
der  GerbsSsre  dofeb  Asttalwe  daes  Wasserge'? 
liallB  daria  %u  Tereinigea  gesucbC«  Bleiae  Ana^ 
lyiiiiB.  waren  »war  00  gut,  gelaacbt^*  ^  aie  i813 
gemadit  werden  kenatea^  alMr  wir  hatten  danials 
keiae  aebarfe  Trodkaangametbiade^  aad  sie  boaa« 
tea  also  im  Wassergehalte  leicht  febU^rl^i^ft  aeia« 

Die  Analyse  der  Gerbsaure  von  Lieb  ig  nnd 
Peloaze,  und  ich  bann  hinzufugeh,  auch  die  von 
mir,  scheiat  die  Zusammensetzung  =  C^^H^^O^^ 
zu  geben ;  aber  dies  kann  nicht  ein  einziges  Atom 
▼on  einem  einftichen  Oxyd  sein,'  nach  dem,  was 
ich  ios  Vorhergehenden  angeßhrt  liabe ,  es  müs- 
sen 2  Atome  sein ,  so  dass  das  Atom  der  Gerb- 
üure  ans  C^  H^  0^  besteht  >  was  mit  der  sehr  na- 
t&rlichen  Annahme,   dass  diese  Säure,    gleichwie 

alle  anderen,  nur  wasserhaltig  erhalten  wird,  K 
-{-C^H^O^  giebt«  Aus  der  Verbindungscapacität 
kann  nicht  wohl  geschlossen  werden ,  was  1  Atom 
ist;  denn  sie  giebt,  wie  schwache  Säuren  über- 
haupt ,  leichter  saure  Salze  als  neutrale ,  nnd  sie 
hat  viele  Yerbindungsgrade»  Aber  sie  bietet  noch 
eine  andere  Schwierigkeit  dar,  dass  sie  nämlich 
bei  der  Sättigung  mit  einer  alkalischen  Basis  so- 
gleich gelb  wird,  als  Beweis  von  einer  Verände- 
rung der*  inneren  Zusammensetzung,  wodurch  es 
unmöglich  wird ,  ein  genaues  analytisches  Resul- 
tat zn  bekommen.  Die  gelb  gewordene  Verbin- 
dung giebt  nie  wieder  farblose  Gerbsäure,  sondern 
ein  Gemisch  Ton  farbloser  und  metamorphosirter« 

L  i  e  b  i  g  hat  ein  gerbsaures  Bleioxyd  untersucht, 
welches  er  auf  die  Weise  erhalten  hatte,  dass  er 
eine  Lösung  von  farbloser  Gerbsäure  in  eine  Lö- 
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0iwg  :?<Mi  emigMrem  Blemkyd ,  *  4}e  im  Dbersdiiiss 
aivgewindt  wwAe  /^  tropfte.  Der  Ni^arscMag  ii^ 
ftogleidk  gelblSeb)  Hiiclf  ^rdlii^  'gelb,  weita  er^ 
Scö^de  iir  der^  FltMigkeü;  geiK#dit»  ^Mi  Er  lUm 
»leb  fei^bi'ailsWaeisbiin  ii«d  irrird  d«rek  IViNdoieft 
b^l  *4-  lÖO*  wfeiatfgir*«!.  Erwnrde  Kusftmmevgesetst 
gehndei»^ allst  *  ^'  •  .     •  - 

-..,  ^  .   :     .. '  ^    Gefnnd«!!  ,  Atome.  •  B^veclmet 

*      Kphlcqstoir  V  •  V  20,541 .  18  21,09 

;.      Was^stoff .  •  «    1,110  10  0,95 

Sauerstoff  •  .  •  ,  15^,519  9  13,»i 

'     ,Blcioxy4r..  -64,830*)  3  e4,t5. 

AJsa  ^it'b  +Ci8Hioo».  Die  AU^mßuhl  des 
liVaasjerstpffi^  bapn^ichj  dvrcb  3  und  died^^  Sa1le^ 
Iftoffft  nic^t;.  d^rch  2.  getUeUt,  \f  c?dep}  wir  hätten 
bier  al»o.  den^Beweiii  .fiir  ei«je  Saurf^.,  die  ^  sieb- loil 
3  Atomen  Basis  ^u  einem,  neutralen  Salz  verbindet. 
Untersuchen  wir  eipen  Augenblick  •  di^  ResaUat. 
Gelbe  gerbsaure  Salze  sind  durch  ein  Product 
der  Katalyse  gefärbt  und  geben ,  wie  ich  erwähnt 
habe,  gefärbte  Gerbsäure ,  wenn  man  sie  zersetzt, 
wobei  in  dea  Blcisalzen  das  Färbende  dem  neo- 
gebildeten schwerlöslichen  Bleisalze  oder,  vrenn 
die  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  geschieht, 
dem  Schwefelblei,  sehr  oft  einem  grossen  Tbeil 
nach  anhängt,  wie  Lieb  ig  dieses  schon  lange  vor- 
her gezeigt  hat.  Bie  Analyse  hat  -^  Procent  Koh- 
lenstoff zu  wenig  gegeben.  Sie  gab  0,16  Wasser- 
stoff mehr  ;i  als  die  Rechnung  voraussetzt 3  L le- 
big verbrannte  1,454  Gr.  Bleisalz  ,  dies  zeigt,  dass 
er  unter  den  Yerbrennungsproducten   2,1   Genti- 


*)  In  t^  anderen  Analysen  waren  64,0  und  64»09  Procent 
Blcioxyd  erlialtca  worden'. 
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BMlJUi<$hi9  «icbl  «Hv  -Wus  ;i»0tF0ist;iiklUril 
les?    ]>«&»  4ie  .Anntjie  mit  Mmiln ;  b9^ia4||i^ 

ma]!eii  ßleioxydj:geiiuicI;t  WQi;4ietf  isi^fvelc^^ 

ia  ^nor  fo^tschreitcindeii)*  abe^  iiQ.vo^leiid.etefi 
süiniorphöse  b^fand^,.  dessen  Analyse,  von  Li  er 
ilg  80  gut  «g^macbt  ist^  als  nian  toii  .ihm  mj| 
(echt  erwarten  darf,  aber  deren  Resultat  niemalis 

einer.  ,Ber4i^hii(ing  Mb^ir^iiistiniikiQA  Iwint  Man 
^üsstsiaotisit  annehmen  hönnen^  da^^r  T^^cnn  .]Ra,n 
\h  -fiAC?  mQf  ew  AtMki  Wasser  inreggog^ngett 
r**  *brig;*Mefee:  .  :  :        ;   : 

^  Atome      Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  6         21,056 
WasaeiLSloff  .  .  4  1 ,146 

Sauerstoff  ;..  3         i3>774  . 

Bleioxy4  -  ,>  .  1         64,a%4 
fs.jinit  der  Analyse  genaner  vber^tnstimmt,  ab 
[i,e  b  1  g's  eigne  Bef echnuqg.' 
JLieb.ig  hat  ferner  die  Einzelheiten  top  dei^  Weinsäure. 
angeführten  Versuchen  ttbeif  die  MetilniQi;^ 
des   weif|6i|uren   Aotiolono^^ydkaU's .  mitg^ 
i^iU«   :£r  fand^rdass  J^eiiisäiM^es  Sil&erotxyildie^il 
»laiDorpbos^ '  ntusht  derleidiit>:  dps^^  «ie  aber  'bei 
tranWn^^frQa  Kali.»  AnluoaHKiyd  -  eben.'a«! 
kttSndet,  ifior beiden^. w.e&ndawen.l'i^^i-   :    . 
K  tiiebig.bM:^0itr:»vrfii  |ilngdQiätni%em9  R&^V^is^'»'««''^ 
(l^aYdson   nnd^JileUid*rff^  ielntgd.i^ekaurb    '^^  ^''^^'' 
iiiiter6nebiei^':ksAfeife...])i««Qi;  SanDe.^eifleMlQtj 
lebtet  ibntß  •  J^^nuSrie:  mit  idter.  Cülvoneisaaiiine^ 
¥erbindNingiia!Ä,\  mit,  ,Baam ,  aaobi  i  idie  iMUtanov« 


Amt  ideP;CatfliQe4»^än]Ae;.nv'     ^'i  -/.U  •'  m.i!.  -.^il^y^i 
erde   in  Äpfelsänre  janfg^löat^  'BH^  bdsoüjnt' 
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eine  Mufre  LSistiflg^  •dKd  bis  M\bbl  Rddken  erikS 
SU  einem  Brei  Ton  KryiliUeii  eiBtirrt:    Diese 
etaUe  sind  in  Wasser  sclivrerlöslieb ,  sttcK  W« 

dieses  freie  Äpfelsiure  entliSllt.     Es  ist  =  Cal 
4- SB,    verliert  1  Atom  Wasser  bei  -f  ISO» 
das  andere  bei  -f*  WO^ ;  bei  dem  Verlust  des  eii 
Wasseratoms  wird  das  Salz  nnlöslieb  in  Wassi 

Das  9uure  Sah  sebiesst  beim  Yerdansten 

gelmassig  an  nnd  bestebt  dann  ansCaM^-fiM^" 
Bei-f^iÖCF  yerliert  es  3  Atome  Wasser  und 

bei  4-  A^^  di^  übrigen  5^   so  dass  dann  Ca 
-I^HM  zurückbleibt. 

.  uäfffelsaure  Büryterae.  Eine  Lösung  Ton  bi 
lensaurer  Baryterde  in  freier  Äpfelsäure  setzt  beii 
Verdunsten  in  der  Wärme  ein  sebweres  brys! 
nisebes  Pulver  ab,  welebes  wasserfreie,  neul 
äpfelsaure  Baryterde  ist.  Wird  sie  unter  der 
pumpe  verdunstet,  so  setzt  sie  blättrige,  in  Ical« 
tem  Wasser  lelehtfösticbe  Rryställe  an,  die  aoi 
ein  neutrales  Salz  sind ,  welcbes  aber  zwei  Atoi 
Wasser  enthält*  Wird  dieses  in  Wasser  geU 
und  die  Lösung  gekoebt ,  so  fiillt  das  wasserfir« 
Salz  in  Gestalt  eines  sebwereü  Pulvers  nied« 
Das  Beispiel«  voni  Salzen,  die  nach  nngleichi 
Wassergebalt  ungleiche  Löslichkeit  haben ,  erkli 
das  sonderbare  Phänomen ,  dass  gewisse 
\kim  Erhitzen  ans  ihren  in  der  Kälte  gesättigti 
Lösungen  niederfallen ,  z«  B,  Crlaubersalz ,  weil 
saure  Kali  •  Kalkerde ,  «•  s»  w.  Wenn  der  Wassei 
gehalt  durch  die  Temperatur  verändert  wird ,  uel 
wenn  das  weniger  Wasser  enthaltende  schwerer 
löslich  ist;  so  fällt  es  nieder. 
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ro  jJtpfeUaures^  R^J€rox%fä.  R«relil  mtn  koMen^ 
irea  Kopfetosryd' mit  filNSM6bil»»ig<sir  Äpfel9S0re> 
bekoiamtimia  eiD*  uiiloftlicbea  iHisische»  Saltf 

Ctt»  M^ -f  4ti[.     GescMebt  die  Lösung  in  de^ 

ilte,  flo  enthltt  die  ÄpfeUt^ure  sehr  Tiel  Kupfer- 

fd  aofgelöst«     Wird   die  Lösung   gekocht,    so 

^mmt  man  dasselbe  Salz^  wird  sie  aber  iintei^ 

vt  Luftpumpe  verdunstet,  so  schtesst  es  in  wohl- 

igebildetcn,    kleinen,    dunkelgrünen  Krystaltett 

,   die    dasselbe    Salz    sind,  die    aber  6  Atome 

^•sser  enthalten,  und  faul  man  die  Lösung  mit 

soholy    so   erbSlt  man   wieder  dasselbe   Salz^^ 

;r  mit  5  Atomen  Wasser. 

Auf  diese  Versuche ,  vergliqheii  mit  den  Yer- 
[tnissen  der  Phosphorsäure  npd  Arseuiksaure^ 
id  mit  Anwendung  von  6];abam,'s  Andi4?hteii 
\t  das  Yerbältniss  des  Wassers  zu  Säuren  an4 
izeu,  gründet  nun  Liebig  «ine  neue  Theorie 
\f  die  Znsammensetzung  der  orgapifcben  Säur^OQ» 

Die  Säuren  können  eingetheilt  werden  in  solclie^ 
denen  I  Atom  durch  1  Atom  tou  einer  Bäsis^ 

1  Atom  Sauerstoff  enthält,  gesättigt  wird ^  ini 
le.    welcbe  Von  2  Atomen,   und   in   solche, 

lebe  nur  von  3  Atomen  gesättigt  werden.  Z.  B« 
die  Cyansäure,  CyO,   von  t  Atom  Silber- 

rd  gesättigt,  die  Knallsäuri^ ,  C^^O^  von  2Ato* 

,  und  die  Cyanors&nre ,  €y^  O^,  von  3  Atomeii 

{roxyd  (Vgl.  oben  S.  381)*  -  Vereinigt  sieU 

Siare   von  den  beiden   letaiteren  Arten   mit 

i  Atom  von   der  Ba^is ,    so  haben  1  oder  8 

«e  Wasser  die  fehlenden  Atome  von  der  Ba- 
ersetzt.     Dt«  Citronenaänre  und  MehonsäHfre 

id  Sanren,.  wetebe  il  Atome  SteerstblF  enthat« 
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U»9  And  3  Atom^  B|u|M  fStligeD.     Die  Rpmeii- 

men  B«0U:g«^äUi^>:ki;'ft4tW^.'»WiB.'hiibea  bereite 
iyp[|^  yarlii^igehracljen,  g^seben,^;  ivie^ea  sich  mit  der 
CitroDensäure  TcrhälU  die  Mekwsäure .  und  Ko- 
mensäare  seheo^.  aller.  WabrfKbeinli^hlseit.  .nach^ 
e^i;  gleichen  Entwickelang  tcotgegen  y  und  man 
Jsjan^.im  AUg^meiaen  dieser  theoretischen  Darstel» 
liuig  den  Vorwarf  pnachen ,  dans  -sie  sich  nar  anf 
Berechnungen,  der  einfjBichen  Atoine  gründet  ^^  aber 
l^cht  auf  Untprs^^hungen  der^I^atiir  der  aiMiIysir- 
ten  nn^  hereq^ni^lenZusaiiiiiienseAsung,  die  .unter- 
blieben sind*  .  . 

-'- '  Die  Vei^dkerang  des  -  n^einsanren  Kali- Anti- 
itiröiioxyds  erlelärlf'L  leb  ig  nicht  so  wie  Damas. 
Liebig  betraeWt^t  sie  als  eine  Metamorphose; 
i^beirv  «anstatt-  anzunehmen  5'  dass  das  Atom  der 
'  WetnisSnre  bei'  der  Metamorphose  fi  Atome  Was- 
sfei^öff'  n^d  >1-Al0m  Sauerstoff  2a  Wasser  yerbnn- 
dej^  Yerliert,  nimmt  er  an^  .4ass  jedes  Atom  der 
Sänre  2  Atome  Wasserstoff  Terliere  •  die  sich  mit 
em.  entsprechenden  Sauerstoff  aus  dem  Anti- 
motnoxyd    zu  Walser  yereiiiigten.     Es  wäre   dann 

eine  iiatürlicbe,  ^olge^  das  Sak  i^ua  JüCfiB^O^^ 
SbG^H^.O!'zi|Baiimeqgese|zt  miietrachten^  aber 
I^iebi«;^  ä)is0ert;  <^Es  bkibt  nachts  anderes 
iib^ig^^^brdl^s.  maQ  ilie  WiMwdiildung  ieiner  par- 
ti^Uep.  B^UjClion.  ^s:  Antimbnoptjds  tusclnwibt, 
^i\4  4ii^  .üliirkUpht^JB^ißt^ii«  ieinei?  Basis  ^  in  melal- 
lisebism  Zustande  »;^nnd*verbunAeitimit  einer  Saver- 
8toffsäl|re,<Jl^t9l;lK^|ln  AiM^h  nur  lihr  «Hi^e;  gewisse 
ViefibindDitgeil^^i^ieht  vsuAw.  als  ^einiß  Mosm  Vermu- 
t)im9g'>zii  betv^Mshten«?    'Wir  b^btei  geseheiK,   dass 
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V 

das   Verhalten    des    metatuorphosirten    Salzes   zn 
Schwefelwasserstoff  in  Alkohol  darlegt ,  dass  sich 

das  Metall  darin  in  Gestalt  Ton  Sh  befindet. 

H.  Rose*)  bat  gezeigt,  dass  einige  der Pflan^BasUcheEisen- 
zensänren,   besonders  Weinsäure,    Traubensäure,^**"^?'*  ""'" 

^  '  ^  '  '  gen  Pflanzen- 

Gitronensänre  nnd  Apfelsäure,  aus  denen  Eisen-  sauren  mit 
oxyd  nicht  durch  Alkali  gefällt  wird,  mit  Cyanei*  ^kalhlm" 
senkalium  auch  kein  Berlinerblau  geben,  wenn 
die  Lösung  vorher  mit  Alkali  basisch  gemacht 
worden  ist.  Ist  aber  die  Lösung  sauer  oder  neu- 
tral^ so  wird  Berlinerblau  gefällt.  Eisenoxyd  in 
einer  Lösung  von  Rohrzucker  aufgelöst,  Terhält 
sich  eben  so;  es  wird  weder  durch  Alkali  gefällt, 
noch  nach  dessen  Zusatz  durch  Blutlaugensalz. 

Dumas*")  hat  das   specif.  Gewicht  der  was-  Essigsftvre» 
serhailigen  Essigsäure   in  Gasform   bestimnkt   und  G^^iljtt'der 
dasselbe  =  2,74  bis  2,77   gefunden.     Dies  weist  gasförmigen 
'  einen  weniger  gewöhnlichen  Condensationsgrad  der^*«*«'^***^^*'"- 
Bestandthcile  aus.    Die  Zusammensetzung  der  was- 
serhaltigen Essigsäure ,    berechnet  nach   den  Vo- 
lumen der  Bestandthcile  in  Gasform,  ist: 
fiYolumen  gasförmige  Essigsaurere  7,0918 
2  Volumen  Wasser    —    —      =1,2404 

^!^=::2,7774 

Diese  4  Volumen  haben  sich  also  zu  3  con- 
densirt,  oder  um  das  halbe  Volum  der  Säure  oder 
des  Wassers  zusammengezogen. 

Fremy***)  hat  seine  Versuche  über  die  Verän-   Weinsäure, 
derungen  der  Weinsäui^e  durch  Erhitzung  bekannt 

*)  Poggendorfrs  Annal.  XLIII.  pag.  587.  > 

**)  Annal.  der  Pharmacie  XXVII.   pag.  138. 

***)  Annal.  de  Gh.  et  de  Phys.  LXVIII.   pag.  353. 

BeMcUug  Jalurcs- Bericht  XIX.  26 
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gemaeltt^  von  denen  ich  im  leisten  JabresbericLfe 
S,9l76)f  im  Yorbeigeben  bemerkte  9  daas  sie  zk 
erwarten  seien ,  nnd  wovon  icb  dann  die  Haupt- 
resnltate  würde  anfubren  können.  Die  Weiitfsäare 
bat  nämlich,  wie  die  Pbosphorsäure,  die  Eigen* 
sehaft,  durch  Einwirkung  einer  höheren  Terope- 
mtur  ihre  Sättignngscapacitat  zn  verändern.  Die 
Ursache  dieser  Veränderung  können  wir  natbrli- 
cher  Weise  durch  Versuche  nicht  ausmitteln  ,  wir 
müssen  uns  mit  Vermuthungen  darüber  begnügen. 
Die  Vermnthong,  weiche  meiner  Meinung  nacb 
den  wahrscheinlichsten  Begriff  von  dem ,  was  hier 
vorgeht^  g^cbt,  ist  folgende:  In  einer  wasser- 
freien Säure  liegen  die  Elemente  vielleicht  auf 
die  einfachste  Weise  geordnet^  in  einer  wasser- 
haltigen wahrscheinlich  auf  eine  andere  Weise. 
Ich  wiederhole  ein  Beispiel,  welches  icb  im  Jab- 
resberichte  1838  S.  142  angeführt  habe.  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich,  dass  in  der  wasserfreien 
Schwefelsäure  die  3  Sauerstoffatome  zusammen  in 
einer  triangulären  Ebene  liegen,  und  das  Schwc- 
felatom  oben  darauf,  so  dass  sie  alle  4  ein  regu- 
läres Tetraeder  bilden.  In  der  wasserhalttgen 
Schwefelsäure  und  den  schwefelsauren  Salzen  da- 
gegen  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  die  3  Sauerstoff- 
atome der  Schwefelsäure  nnd  das  1  Atom  Sane^ 
Stoff  der  Base  eine  quadratische  Ebene  ausmachen, 
und  dass  das  Atom  des  Schwefels  auf  der  einea 
und  das  Atom  des  Radicals  der  Basis  auf  der  an- 
deren Seite  von  dieser  EbenB  liegt,  so  dass  8i<e  alle 
6  zusammen  ein  Octaeder  bilden.  Dies  mag  nun 
so  sein,  oder  nicht,  so  ist  es  klar,  dass  die  rela* 
tlve  Lage  der.Atome  in  beiden  nicht  dieselbe  sein 
kann,   ich  bediene  mich  hier  der  Vorstellung  nur 
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\meB  Beispiels  9  vreidhes^  wenn  es  ancfa  Voll* 
len  anrielitig  MÜre ,  die  Idee ,  welche  ich  ans« 
ien  will,  eben  so  gut  anfhISren  hann^  als  wenn 

richtige  wäre.     In  der  Yerbindang  ft  -}"  ^ 
die  relative  Lage  der  Atome  wieder  eine  an- 
isein,   und  bei  jeder  Yeränderang  der  Ver^ 
;8proportionen  muss  in  der  relativen  Lage 
ünfachen  Atome  eine  Yerändeifung  stattfinden. 

ten  wir  an,  dass  sie  9ns  B -]" BS besteht ,  so 
bei  dem  Eintritt  von  noch    einem  B  die 

(tofiatome  in  S  nmgelegt  werden«  Ist  die 
idtscbaft ,  durch  welche  die  Veränderung  in 
^erbindungspropoirtionen  bedingt  wird,  starb, 
folgt  die  Veränderung  der  relativen  Lage, 
^bel  der  Schwefelsäure  augenblicklich^  ist  sie 
l^cher,  80  erfolgt  sie  langsam,  ist  sie  sehr 
rach^  so  erfolgt  »ie  oft  nicht,  sondern  die  re- 
Lagen erhalten  sich  durch  eine  grössere 
t,  als  die  der  Verwandtschaft  ist«  Setzen  \Ät 
einen  Augenblick  voraus,  dass  die  Schwefel- 
eine sehr  schwache  Säure  sei,  oder  das» 
tioe  sehr  schwache  Säure  vor  uns  hätten,  von 
ler  das  gilt,  was  wi^  über  die  relative  Lage 
.Atome  in  der  Schwefelsäure  gesagt  haben« 
schwache  Säure  wollen  wir  mit  der  Formel 

zeichnen.  Es  ist  klar,  dass  in  der  Verbin- 
;8^  ft  die  Wassersloffatome  mit  der  grössten 

itiglseit   gegen  die  Atome  von  stärkeren  Ba*' 

tiealen  vertauscht  werden,  ohne  dass  sich 
iLtge  der  «brigen  Atome   verändert,  wir.be- 

keo  ftft ,  te  R  n.  s.  w<  Dasselbe  findet  auch 
11-1*3^  fit^l^  °i^d  ^>'  bekommen  sogleich 
St'efi.^j   um  aber  in  diese  Verbindung  noch 
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1  Atom  Wasser  9  Kali  oäer  Eisenoxyd  euniibi 
gen ,  ist  ein«  Yerinderong  in  der  relativen 
der  übrigen   einfadien  AitoWe   erfmrderlicli , 

diese  bedarf  Zeit,   und  wir  bönnen  Kft^ 

lange  vermiscbt  haben,-  selbst  ft  abscbeideojrj 
vor  die  Umsetzung  einige  bedeutende  Forts« 
gemacht  hat.     Lisst  man   sie  aber  die  geU 
Zeit  auf  einander  einwirken ,   so  erfolgt  die 

setsedng  Und  man  bekommt  2fift  von  Rfi^. 

Stellen  wir  nnft  nun  vor,  dass  ft  nicht  fli 

tig  sei,  so  muss^  v^nn  Cift  bis  ^u  einer  gc 
sen  Temperatur  ethlt2t  wird,  die  Tension 
Wassers  grösser  werden  afs   die  Verwatidtsd 

es  muss  dann  allmällg  weggehen,  bisAft^" 
rückbleibt,    worin   sich  die   Lage  der  Atome' 
mälig  verändert  nach  Bedarf,   nüd  am  Ende 
auch  die  andere  Hälfte  des  Wassers  weg ,  uni 

Atome  legen  sich,  dann  zu  ft  um.  Hierbei  h 
deiikbar,  da$s  chemische  Verbindungen  mit 
Zeit   gebildet  und   wieder   zerstört   werden, 

z-B.  ft  +  3M,  Ä  +  2H1R,  Hft+A  +  2,  + 
4,  4r  ^  ^*  B*^«  ß,  bevor,  alles  Wasser  defii 
weg  ist.     Kotnmt  nun,  Wasser  zu  ft^   so  b< 
eine  neue   Umsetzung  in   umgekehrter   Ordni 
es  bilden  sich  allmälig  kleine  Portipiien  SR , 
am  Ende  9  wenn  so  viele  Atome  Wasser  hin: 

kommen  sind,  als  wbmil  sich  ß. verbinden 

fiR.     Wird  'ftÜLzi  B.   mit  K^i   versetzt  y   so 

kominlman,    so   lange  die  Umsetzung  H& 

überschritten  hat ,  Bereich  KK^  ;  um  aber  fiftj 
bUden,  ist,  wenn  auch  nicht  so  lange  Zeit, 
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Bildung  von  HH  ,  doch  wenigstens  ein  geWis- 

"Weltraum  nöthig.     Mehrere  Verfasser  schreiben 

Wässer  hierbei  eine  specifisqhe  Wirkung  zu, 

es  ist  hlar^   dass   ein.  j^des  flüssige,   wenig 

y  basische  und  fluchtige  Qxyd:gana&  dasselbe 

1^  irürde«     Dies  istin  der  Kürze  die  Geschidife 

dem  Verhalten  der  Weinsäure  in  i;iner  gcwis- 
erhöhten    TemperaUir,     sie    ist   yernintbiich 

Tiele   andere,    nicht  -flüchtige  ^   und    weniger 

le  Säuren  anwendbar. 

^Wird  die  Weinsäure,  in  der.QuapfltSttQA.eini- 
Graminea  (mit  grösseren.  Qipantität^n  ,^  glückt 
Varsachy  H^egen  der  Schwierigkeit, ,  Ai^  Ein« 
mng  der  Warme  durch  die  g4iu;z^c  Masse  gleich« 
lig  KO  machen^  weniger :Mther),  bis  zu  -f^  5200^ 
st,  so  dass  sie  achmUzty  und  in  dieser  T^ni'* 
lor  eine  Weile  erhalten  ^  tvöbei  aber  diese 
ipetatnr  nifJit  erhöht  werde»  darf, .  so  erhält 
,  noch  ehe  sieh  die  Säuf<)';ge(arbt.hat»:  eiM 

tinderte  Weinsäure,  die  zCrfliesslich  ist,'  giM 
sre  Eigenschaften  als  di&'  Weinsäure,  blitzt, 
z.  B.  mit  Kalkerde. und  Baryterde  löalic|^.Salas4 
Man  löst  die  Säure  in  Wasser,  sättigt  sie 

l;8chnell  als  möglich  mit  kohlensaurer  Baryterfle 
kohlensaurer  Kalkerde,    Wobei  die  noch  ti'ii- 

linderte  Weinsäure^  ST,  mit  der  Erde  ausge- 
wird,  und  das  neue  Salz  aufgelöst  Bleibt^ 
^hes  man  mit  Alkohol  ausfallt  nnd  Vuswäsch^^ 
darauf  im  luftleeren  Raum  trocknet.  .  Das  Ba- 
ilz,  In  wenig  Wasser  aufgelöst,  mit  S(chwc- 
inre  zersetzt ,  schnell  filtrirt  und  im  luftleeren 
lum  Terdunstet,  giebt  die  Säure,  wiewohl  alles 
inell  g^sehehen  muss,  wenn  nicht  die  gewöhn-^ 
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liebe  Form  der  Weinsäure  daraas  wieder  g( 
we^deu  soll«  " 

Die  neue  Säure  nennt  Fremy  Acide  tai 
que.     Sie  entsteht  auf  die  Weise ,  dass  die 
sänre  ^  von  ihrem  Wasser  verliert  und  da« 

steht  aus  4C^I{^05  +  3R,  welche  3  Atome 
scr  gegen  Basen  ausgetauscht  werden. 

Sie  krystallisirt  nichts  sondern  bildet  einea 
eben  zähen  Syrup.  In  diesem  Zustande  kaan 
aufbewahrt  werden,  aber  in  Wasser  gelöst  i 
innerhalb  12  bis  SS4  Stunden  in  ^wohnliche  Wl 
Saure  verwandelt ,  und  in  noch  viel  hiirzerer 
wenn  die  Lösung  erhitzt  wird.  Sie  Ist  in 
löslich.  Ihre  Salze  sind  darin  unlöslich.  Alk 
beschleunigen  den  Übergang  in  gewöhnliche  Wi 
säure  raehr>  als  Wasser.  Mit  Bleioxyd"  bildet' 
ein  schwer  lösliches  Salz,  welches  erhalten 
wenn  man  die  frisch  bereitete  Lösung  der 
in  salpetersaures  oder  eissigsanres  Bleioxyd  tr^ 
und  das  Salz  schnell  abgewaschen  wird.  Da 
dad  Auswaschen  12  Stunden ,  so  b^t  man  gew 
KeWs  weinsaures  Kali  auf  dem  Filtrum. 

Fremy  analysirte  die  wasserhaltig^  Säure ,^ 
wie  auch  die  Säure  in  dem  Bleisalz,  und 
stimmte  die  Quantität  von  Basis  in  den  von  KrysI 
wassei;  befreieten  Salzen  der  Kalk-  und  Barytei 
Sie  stimmten  alle  mit  der  Formel  3R-f4G^H^^ 
dasi,  Bleisalz  ist  wasserfrei  und  die  beiden 
salze  enthalten  3  Atome  Krystallwasser. 

Frenly  betrachtet,  vermutblicfa  mit  alli 
Grande,  die  Säure  als  eine  Dbppelsäore  und  il 
Salze  als  Doppebalze^  zusammengj^^etzt  nach  d< 
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^meln   =  SHC+H+O«  +  C+JH+O«  oder  ftöf 
[ÄT2  und  3Ä  C^H^O^ + C^H^Cs  oder  2ftT+ ftf«. 

n^V^ird  die  Yorhergehendc  Säure,   nachdem  sie 

lal    geschmolzen    ist  und    sie  sieb    durch   die 

'audlung  flüssig  erhält,    lange    bei   -|-  ISO^ 

iltcn,    so   geht  noch  mehr  Wasser  weg,    bis 

Rückstand  H4-2C^H^OS  ist.    Er  nennt  sie 

^cide   tartreliijiue  j    sie  ist  nämlich  nun  die 

ire     des    letzten    Gliedes    der    vorhergehenden 

leln  für  die  Tartralsäure. 

I>te8e  Säure  ist  sEerftiesslich^  aber  weniger  wie 
fc^  vorhergebende,  ein  wenig  gefärbt,  was  jedoch 
Folge  von  zu  lange  fortgesetzter  Erhitzung 
sein  scheint*     Sie  krystallisirt  nicht  und  löst 
leicht   in   Alkohol.      Wird   ihre  Lösung  iu 
isser  mit  kohlensaureni  Kalk  oder  Barjt  gesät- 
,    80   bildet  sie  lösliche  Salze,   welche  durch 
»hol  in  syrnpäbnlicher  Gestalt  gefallt  werden. 
bat  die  Salze  mit  Bleioxyd,  Kalkerde *und  Ba- 
^rde  analysirt.    Ihre  Formel  bt  R  +  SC^H^O^. 
l  Wasser  gehen  sowohl  die  Säure  als  auch  ihre 
Ise  ziemlich  schnell  in  die  vorhergehenden  za- 
vnd  von  diesen  in  die  gewöhnlichen  wein- 
j    aber  sie  werden  dann  sauer. 

Statt   der  Ton  Fremy  für  diese   Säuren  ge- 
lten Namen,  wäre  es  wohl  einfacher  gewesen, 
ilurch  Hinznfiigung  der  Buchstaben  a,  h  und  c, 
kwie    die    Phosphorsänren ,    zn  bezeichnen; 
es  sind  offenbar  nicht  verschiedene  Säuren, 
lern  dieselbe  Säure  in  verschiedenen  Modifi^ 
»neii,    oder,    vielleicht  noch  richtiger,   ganz 
Ibeo    Salze,    chemisch    verbunden   mit   ver* 
liedenen  Atomen  der  wasserfreien 
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Fjremy  fügt  hinzu ,  dass,  Mf^nn  dieOperatioa 
eher  unterbrochen  werde ,  ah  alle  Säure  wasser- 
frei geworden  sei,  und  man  sie  dann  in  Wasser 
lose  und  sogleich  mit  Bleizucher  fälle ,  Nieder- 
schläge erhalten  würden  j  die  viel  mehr  Saure  : 
enthielten  9  als  der  Zusammensetzung  der  tartrel- 
saureb  Salze  entspreche.  Hier  bildet  sich  also 
das,   was   wir   in   dem  angeführten  theoretischen 

Beispiel  mit  HR  -f  2R,   HR  +  3R  u.  s.  w.  aus- 

drückten« 

fVasserfreie   "fVeinsäure.     Nachdem   die  vor- 
hergehende  Säure   angefangen   hat,    bei  -f^  180^ 
gelb  zu  werden,   fährt  si^  fort  Wasser  zu   ver- 
lieren,  bis  sie  wasserfrei  geworden  ist^   aber  sie 
wird  dann  zugleich  gißfärbt.     Man  kann  sie  jedoch 
üBgefÜrbt  bekommen,  wenn  man  15  bis  20  Gram- 
men pulverisirter  Weinsäure   in   einer  Porcellan- 
schale  über  einige  wenige  glühende  Kohlen  stellt. 
Die  Masse  schmilzt  zuerst,    durchläuft  dann   alle 
vorhergehenden  Modificationen  und  bläht  sich  in* 
nerhalb  4  bis  5  Minuten  zu  einer  porö'|sen  weissen 
Matoe,  die  wasserfreie  Weinsäure  ist,  auf.     Diese 
Modification  der  Weinsäure  ist  es,  welche  bereits 
schön  vor  mehreren  Jahren  von  Bracönnot  ent- 
deckt wurde.     Sie  wird  nun  ans  der  Schale  ge- 
nommen und  darauf  eine  kleine  Weile  im  Wasser- 
bade bei  4*  130^  erhalten.      Vor   dieser  letzten 
Operation   wird   sie   mit   Wasse^    geleeartig   und 
schwierig  auszuwasohen ,  nach  derselben  wird  sie 
von  Waiser  nicht- augenblicklich  angegriffen,    es 
zieht  dieses  nur  ein  wenig  Tartrelsänre  aus.   Wenn 
das  Wasser  nicht  mehr  Lackmus  röthet,  wird  sie 
zwischen   troeknem  Löschpapier  ausgepresst  und 
schnell  im  luftleeren  Baume  getrocknet. 
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^^^^^^^^r       ^^^^^r       ^^r^^^^^r       "  ^^'"^^^  ^B        ^W^^^^^^^^^^^^^^^^r       ^^^^^^^•▼V^^^W^^^P      ^^^^^^^^^^^w^^9^0^^^  ^r 

im  Wß$m9t  w4^itw0hHp  dmtd^^dA  me  «Übe  die 

Jßm  enidtm  der  vorfaergehendea  JAjsMAeMÜon^m  4>tM»e 
refUmuf   WQB    Warn»«    bervorgebrackt*      Die 
KxCrele  SüMrt  erludt  er  nber  durek  Sebvrefel'^ 
üiebt^ 

Vitemj  b»!  ptfauAemf  4««#  die  TrAiibeMiiire Tr4Mii»«»»Mir«, 

d^eseU^e»  JMLQd#fic«li<MMiP  gi#b(t^  irAe  die  Wei««' 

flW  #Ae  bedüif  di^ii  einer  eiir«#  k^h^^m 

UiT'     Die  ^üiMrei»^  preJIebe  erbüJleii  frer- 

p  iJUrf  ^«Ize  uf^i  jM^^mmem^^Umu^  find  fpui^ 

jBil  dcurji  ditf  WeiA^^Äiire «  lund  wm  fÜHti 

ri»ew  g^Uf  ph  t^mk  geiMt^  v^jn  de»  iMiderei»} 

degee<i  wifeaelitet  »i«d  »ie  juiehl  4i€$iM^^mf 

4i^  y#<i  der  Wei«»§iuMre^   ß^ß4^m  eie  fi»d 

derTr^wbeMJMire^  irei^w'^Mi  üwe» 

WiMer  iriedergebildet  wird/     Hierdurel»  irird 

dKe  >l4^be  ^riderie^^  N^eiebe  i»  ei^en»  der  r^r- 

JKWyAeod^^»  Jubre^berlebCe  «ngeftbrt  WMfd^^  ißf^ 

umdi^k  die  ge«ebiffMd;&eiie  Tri^nben^iMire  bei  der 

[Wiedeim4'(>»4ij»||;  i»  W^^ier  i»  Weiii#eiire  rer* 

•t»4rfl  irerde»  #elUe. 

Mmi  iet  de«  VetCMMr  die«er  verdieütirelbe» 
Adbeil  D«aIi  §AuUif  twt  4ie  peQ§$e  &Mngfrlt^  die 
^4$tmti  renre»dlf  viid  för  die  iUafbeit^  w^mit 
er  die  Boiwliilf  derfeftelll  bef^  ee  deee  demie 
^iAC  Ibeeretfeebe  Anticbf  Über  die  cbciiicbc  Ohm 
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stitotion  dieser^  dem  Ansehen  naeb  sonderbare 
Verbindungen  gezogen  werden  konnte.  ( 

E«  Simon*)  hat  gezeigt,  dasa  die  KrystaDft 
der  WeinsSnre,  selbst  In  Stückchen  von  dn; 
Grösse  eines  Stepknadelknopfs  angewandt  ^  dnidb 
Erhitzung  elektrisch  polariseh  werden,  4>ft  vm 
Stärker,  als  Tnrmaline.  Die  Krystalle  der  Trui^ 
bensaure  werden  dagegen  nicht  elektrisch,  wodorek 
die  Krystalle  yon  beiden  Säaren  sogleich  von  ein» 
ander  unterschieden  werden  können. 
Aconitsäure.  Bu ebner  d.  J.^)  hat  die  natürliche  Aconit- 
säure  untersucht  und  die  von  Dahlstrom  dafSr 
gefundene  Zusammensetzung ,  nämlich  C^  H^  0^ 
für  die  wasserfreie  Säurd  und  C^  H^  O^  +  &  far 
die  krystallisirle  Säure,  bestätigt.  Dies  ist  die 
Zusammensetzung  der  Maleinsäure  und  der  Pars-' 
maleinsäure.  Es  war  also  von  Interesse  zu  wis- 
sen ,  ob  die  gleiche  Zusammensetzung  auch  mit  1 
gleichen  Eigenschaften  mit  irgend  einer  derselben^ 
veri>unden  sei.^  Folgende  ist  seine  VergleichuDg 
mit  diesen. 

Die  Aconitsäure  kann  nicht  in  deutlichen  Rrv- 
stallen  erhalten  werden,  man  bekommt  sie  nur  in' 
einer  krystallisirten  Rinde  oder  in  Gestalt  warzen- 
'  ähnlicher  Zudammenhänfnngen  von  kleinen  Kry*  1 
stallen.  Sie  ist  geruchlos ,  schmeckt  angeneknii  ] 
und  rein  sauer ,  ist  ungefärbt  und  in  der  Luft  nn-  \ 
veränderlich.  In  Wasser  ist  sie  sehr  leicht  los-  I 
lieh,  auch  löst  sie  sich  in  Alkohol  und  Aethen  1 
Bei  der  Verdunstung  der  Lösungen  kriecht  sie  tn  1 
den  Wänden  des  Gelasses  hoch  hinauf.  '   Sie  -mi-  { 


')  Poggendorff  s  Aniiiil.  XLIIL  pagl  6S9. 
**)  BaehnerU  Repert.  XIII.  pag.  ÜB^ 
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^terscbeidet  sich  von  der  Paramaleinsiiare  darcli  die 
^  Scbwerlöslichkeit  dieser  in  Wasser,  und  von  de^ 
r*  Ikdeiasättre  dareh   deren   gleichzeitig  sauren  und 
jjliintenBach  ekelhaften  Geschmack.     Sie  gleicht  der 
IMaleinsäure  in   der  Neigung  ^   an   den  Seiten  des 
KGefasses  hinauf  zu  schicssen,  aber  sie  unterschei- 
det sich  daron  durch   die  Bestimmtheit  der  pris- 
BMtischen  Kryatalle   der  Maleinsäure*     Noch  he- 
I  stimmter  unterscheidet  sie  sich  ¥on  diesen  Sauren 
durch  ihr  Verhalten  bei  der  trocknen  Destillation. 
Die   beiden  Maleinsäuren  können   ohne  Verände-' 
rang    ihrer   Zusammensetzung    destiliirt   werden« 
Die  Aeonitsäure  dagegen  wird  dabei  zersetzt;    Sie 
schmilzt  bei  -l-  i^l^j    ^ii^d  bräunlich   und  kocht 
[bei  +1600.    Dabei  geht  eine  Flüssigkeit  über, 
hdie  sich  beim  Erkalten  mit  kleinen  Krystallnadeln 
erfallt,  während  eine  braune,  extractartige,  bittere 
und  in  der  Luft  feucht  werdende  Masse  zurück- 
bleibt.   Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diis  überdestil- 
lirte  Säure^Brenzcitronensäure,  und  dass  das  bit- 
tere Extract  mit  dem  der  Citronensäure  bei  deren 
Erhitzung   wie^  wir  gesehen  haben  auch  Aeonit- 
säure gebildet  wird ,  identisch  ist.  # 

Die  Salze  der  Aeonitsäure  bestehen*  aus  iL  4* 
C^H^O'.  Sie  kann  auch  mit  einigen  Basen  saure 
Salze  bflden,  die  jedoch  nicht  krystallisiren,  son- 
dern zähe  und  durchsichtige  Massen  bilden.  Dies 
ist  der  Fall  mit  den  sauren  Salzen  der  fixen  Al- 
kalien. 

Aeonitsaures  Kßli  wird  nur  in  Gestalt  einer 
gummiähnlichen  Masse  erhalten,  die  an  der  Lnfl 
nicht  leicht  völlig  austrocknet. 

Das  Natronsalz  ist  sehr  leichtlöslich  in  Was- 
ser und  bildet  eine  krystalliniscfae,  körnige  Rinde, 
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,Welc!i6  sicli  langsam  absetzt  und  nur  In  sehr  trock- 
ner  Laft-  erhärtet. 

Das  ^mmoniaksah  gleicht  dem  Kalisalz.  Mit 
Ü&erschuss  von  Säure  bekommt  man  einen  unre- 
gelmässigen Anschuss  von  angenehmem  säuerlich 
salzigem  Geschmack. 

Das  Barytsah  9  Öa^Äc-f-Sä,  fällt  in  Gestalt 
einer  geleeartigen  Masse  nieder ,  die  nicht  hrystal- 
linisch  wird,  ihr  Krystallwasser  bei  -{- UO^  ver- 
liert und  dann  -{-^iO^  erträgt  ohne  verändert  zu 
werden.'  Dieses  Salz  ist  auch  ein  Unterscheidungs- 
zeichen von  der  Maleinsäure ,  deren  Barytsalz  kä- 
sig niederfalll,  in  der  Flüssigkeit  aber  bald  kry- 
stallinlsch  wird,  was  mit  dem  citronensanren  Salz 
nicht  stattfindet. 

Das  Kalksah  ist  etwas  löslich  in  Wasser^  es 
setzt  sich  aus  eln^m  Gemisch  der  Lösungen  von 
aconitsaurem  Kali  und  Chlorcalclum  nach  einer 
Weile  in  kleinen  wasserktaren  Prismen  ab.- 

Die  Sähe  der  Talkerde  und  des  Zinkoxyds 
werden   nicht   durch   aconitsaures   Alkali '  gerällt. 

Eisenoocydsahe  geben  einen  rothen  Niederschlag, 
ähnllcli^  dem  bernsteinsauren  Eisenoxyd. 

Ums  Bldoxydsah  föUt  farblos  und  flockig  nie- 
der, es  wird  nicht  wie  das  maleinsaure,  krystal- 
linisch.  Durch  Kochen  mit  Wasser  fällt  es  etwas 
zusammen,  wird  aber  wenig  aufgelöst.  Es  ent- 
hält 1  Atom  Krystallwasser,  das  es  bei  -f- 140^ 
verliert. 

Das  Kupfiroxydsah  wird  durch  Auflösen  von 
kohlensaurem  Kupferoxyd  in  der  Säure  erhalten, 
und  schiesst  während  der  Terdanstung  der  grü- 
nen Lösung  in  der  Luft  in  ziemlich  schwerlösli- 
chen ,  unregelmässigen ,  blaugriinen  Krystallen  an. 
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I  Beim  Kochen  Trird  die  SSiire  inetamorplidBiYt ,  es 
I  fiUt  Kapferaxydul  nieder  und  am  Ende  hieibt 
\  eine  grüne  Lösung  yen.  etneni  KnpSsrsalz  mit  ^i^ 
I  ner  anderen  Sänve übrig,  die'  nodi  nidil  anter* 
\  weht  ist. 

I        Das    Queeksilberoxydul&ah   bildet   einen  wei- 
I  ssen,  feinhörnigen  Niederschlag* 
I       Das  Quecksilberoxydsalz  wird,  durch  doppelte 
Zersetzung  mit  dem  Chlorid  gebildet,   wenig  ge* 
[  fallt,  aber  es  wird  direet  aus  der  Säure  und  dem 
\  Oxyd  erhaben.     Es  ist  weiss,   pul^EerfÖrmig  und 
i  schwerlöslich  in  Wasser.    Es  y^trägt^as  Kochen* 
Das   Silbet*sah  viilrA  aus   salpetersaniriem   Sil- 
\  heroxyd  nicht  durch  die  Säure,  sondern  nur  durch 
ihre   Salze   gefallt.     Es    ist   weiss-,    pulverformig 
und  kädet  nicht  glänzende  Krystalle^,  wie  das  nlii- 
leinsaure  Silberoxyd.     Es  verträgt, bis  zu -|^  1SP^> 
darüber  wird  es  zersetzt  mit  einer  Art  Explosion. 
Beim. Kochen   i^aiit  Wasser  wird   Silber  redncirt 
.  nnd  in  der  Lösung  ein  schwerlösliches  Silberoxyd- 
I   salz  einer  anderen  Säure  gebildet',. die  abgeschie- 
I  den   hrysialHsir^n  bann  (Sfesoxälaäire?).     Dabei 
I   entwickelt  sieh  nichts  gasförmiges,  und  die  neue 
'   Sänte    Ist  nieht  Ajneisensänre , '  Esalgsänre  oder 
\  Wei«säur^t    B'u  e  h  A  e  r  hart,  verspvaehen  sie  wdi- 
i   ter  zu  unlersncben. 

lo  meinem  .Lehrbureh  der. Chemie  habe  ich  KünstUclie 
ebe  Methode  angeführt,  die  Aconitsäure  kiinst-  ''****'"'** 
lieh  aus  Cikroheilsäure  durch  Erhitzung  herTorzu« 
bringen.  -Diese  Methode  liefiert  sehr  wenig  und 
ist  mit  einer  sehr  schwierigen  Abscheidung  bitterer 
extradähnlicher  Substanz  verbunden.  -  Aus  den 
Versuchen,  welche  ich  S.  355  angeführt  habe, 
geht  eine  neue  Methode  hervor,  um  diiese  Säure 
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lierTomabriiigea  j  bei  der  dev  ganze  Gebalt  an  Ci« 
tr^oensäiire  diircli  snceeMiye  Operationen  In  Aco* 
nitoSnre  verwandell  werden   kann.      Sie  bestebl 
darin  y  däsa  man  die  Citronensävre  mit  Natron  sät* 
tigt)    mit    salpetersaurem    Silberoxyd   fallt,    den 
Niederscblag  in  der  Flnaaigkeit  bis  zu  -f^  60^  er*' 
bitzt)    das  Silbersalz  darauf  in  wasserfreiem  AI' 
bobol  mit  eoneentrirter  Scbwefelsänre  zersetzt  (ich 
bin  überzeugt^   dass  dies  auch  mit  Schwefelwas* 
serstoff  in  Wasser   gelingt,    aber   ich  habe   dies 
nicht  versucht)  9  den  Alkohol  abdestillirt,  die  Säure 
mit   kohlensaurem  Natron   sättigt,    das  S,alz   zur 
Trockne   Terdonstet  und  mit  Alkohol  von  0^833 
kocht,  worin  sidi  das  aconitsanre  Salz  auflöst  mit 
Zuriicklassnng.des  citronensauren  Salzes ,  welches 
aufs  Neue   zur  Henrorbringung  von   eitronensan- 
rem  Silber  angewandt  wird.    Nach  Abdestillirung 
des  Alkohols  wird  das  aconitsanre  Salz  mit  salpe- 
tersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt  und 
die  Bleioxydverbindung  durch  ScbwefelwasserstoiF 
auf  die  gewöhnliche  Weise  zersetzt. 
Znehtfhmt        Ich  habe  im  letzten  Jahresberichte  S.  277  an- 
^künstliVhe*  gefiftfart,  dass  Hess  gezeigt  habe,  dass  Scheele's 
Äpfelsämre).  künstKche  Aepfelsänre  nicht  mit  der  Weiusänre  ' 
gleich  'zusammengesetzt,  sondern  dass  sie  eine  mit 
der  Schleimsäure  isomerische  Säure  sei,-  welche  ' 
Hess  Äuckersäure  nannte.     Thaulow*)  bat  in 
Liebig^s  Laboratorium  die  Tersuche  von  Hess 
wiederholt  und  deren  Richtigkeit  bestätigt.      Er 
fand  das  saure  Kalisidz  zzrKG^H^O^-l-HC^HSO^    . 
und    das    saure   Ammoniaksalz    =  ^H'^'C^H^O?  l 
•4*  fiC^H^Or.  ^  Es  waren  diese  die  einzigen^  welche    j 

f        »  • 

*)  Annal.  der  Phimnacie  XXVII.  pag.  113.  ^ 
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jkrystaUisirt  werden  konnten«  Wir  werden  weiter 
unten  sehen ,  dass  das  Atom  des  Traubenznekers 
^C^H^^O^  ist.  Die  Salpetersäure  verwandeU 
den  Rohrzucker  ip  Traubenzucker^  sie  oxydirt 
in  diesem  4  Atome  Wasserstoff  zu  Wasser  und 
giebt  an  dem  Rückstand  2  Atome  Sauerstoff  ab. 

Thaulow  vermischte  eine  Lösung  von  dem 
sauren  Kalisalz  mit  einem  grossen  Überschuss  von 
essigsaurem  Bleioxyd  und  verdunstete  die  Lösung^ 
welche  sich  stark  föUte,  bis  sie  unter  starker 
Entwickelung  von  Essigsäure  so  dick  wie  ein  Brei 
wurde.  Sie  wurde  nun  mit  Wasser  angerührt, 
der  kSrnige  Niedersehlag  wohl  ausgewaschen  und 
bei  -{-  100^  getrocknet.  Bei  der  Analyse  ergab 
er  sich  zusammengesetzt  aus : 


Gefundes 

Atome 

BeMchnet 

Kohlenstoff  • 

•  .     </|^tj|«M/ 

12 

10,133 

Wasserstoff  • 

.  .    0,700 

10 

0,689 

Sauerstoff.  . 

.  .  12,319 

11 

12,151 

Bleioxyd   •  • 

•  •  76,991 

5 

77,027. 

Es  scheint  also  hier,  dass  dieiBes  Salz  durch 
das  Kochen  metamorphosirt  worden  ist,  wobei  die 
Bestand Üieile  von  3  Atomen  Wasser  weggegangen 
sind  und  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  we^ 
nigstens  2  neuen  organisohen  Oxyden  zurückge* 
blieben  ist. 

Aber  so  bat  dies  Thaulow  nicht  betraebtel. 
Er  hält,  gleichwie  Lieb  ig,  das  weggegangene 
Wasser  für  chemisch  gebundenes  Wasser ,  die 
richtige  Zusammensetzung  der  Säure  z=:  G^^H^^O^^^ 
und  nimmt  an,  dass  sie  eine  neue  Klasse  von 
Säuren  ausmache,  die  mit  nicht  weniger  als  mit 
5  Atomen  Basis  gesättigt  werden  können  •  L  i  e  b  i  g 
sfimitit  in  einer  Note  zu  Thaulow's  Abhandlung 
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diesem  i  bei  «und  lugt  hinzu  ^  dass  dies  dentlick 
•^kläre,  wie  es  mU  Jtet  Isomerie  bei  vielen  oi^- 
üiftcben  SäuMn  zu^ttnunenbähge. 

Bei  dieser  IlAtersachung  verliess  man  sich  so 
isicher  auf  die  berechnete  Theorie,  dass  das  Blei- 
salz nicht  eintnal  bei  einer  etwas  höheren  Tem« 
petatar  als  -{*  ^00^  auf  einen  Gehalt  an  chemisch 
gebundenem  Wasser  geprüft  ^urde,  noch  w^enigei 
wurde  yersucht,  ob  das  Salz  bei  der  Zersetzung 
die  ZuchersHure  wiedergab.  Dieses  hat  Hess 
▼ersucht ;;  in  einem  Briefe,  hat  er  mir  mitgetheilt^ 
dass  Schwefelwasserstoff  in  Wasser  daraus  einen 
sauren  Körper  abscheide,  der  ganz  andere  Eigen* 
Schäften  habe,  als  die  Zuchersänre,  und  vielleicht 
"«in  Gemisch  von  zweien  sei. 

Thaulow's  Methode,  die  Zackersäure  zn  be- 
reiten, ist  olgende:  der  Zucker  wird  mit  Salpe- 
tersäure nach  der  gewöhnlichen  Vorschrift  behan- 
delt, die  saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk 
gesättigt,  filtrirt,  in  der  Kälte  mit  Bleizuckerlösung 
*gefiillt,  das  Bleisalz  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, die  Lösung  bis  zur  Austreibung  des  Schwe- 
felwassei^stoffs  gekocht,  mit  Kalihydrat  übersättigt 
unrd  damit  gekocht,  wobei  die 'Flüssigkeit  braun 
wird  und  Htimin  (ibsetzt  ^  der  Überschuss  von 
Kali  wird  mit  Essigsäure  gesättigt,  das  Hnrain 
abfiltrirt  und  die  *Lösun«:  wieder  warm  mit  Blei- 
zncker  geßUt 3-  die  Wärma« veranlasst,  dass  der 
j*Tieder8cbläg  schvVerer^wird  und  sich  leicht  aüs- 
JiViaschen  lässt.  Das  Bleisalz  wird  dann  mit  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt«  ' 
Chinasäure.  .Die  Analysen  der  Chinasäure  haben  in  Betreff 
ihres  wahren  Atomgewichts  verschiedene  Bedenk- 
liokKeiten   übrig  gelassen*.     Liebig    hat  sie   in 
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aek^fii'  l4l>otMo»0  »«f«  N»ue  von  Woskrc* 
8^9^s.|s,y  *)  ani^jsif en.  lassen  y  i^v^lchci^  die  -IirpUiK 
|l^irte,,CiliinAs»ur9  .zusätnmcngesetzt  fand  aus  i   . . 

Gefunden        Atome        Berechaet'^ 

^ol>jen9t,o|r  .  .  44,297  7         44,22i 

Wäs8?.r8*oir..  .     6,329        .12  6,188     . 

Stueratoff  >  f  .  49,374  ,         6  48,591.. 

Diese  Säure .  ist  wasserhaltig  und  besteht  ^us 

Man  kann  damit  kein  neutra^Ies  .Stibersalz  her- 
TOiJiringen ,  weil  sie  metamorphosirt  und  Ab^  Sil- 
ber reducirt  wird.  Dagegen  kann  e^n.  in  Wasser 
lösliches  Salz  erhalten  werden,  wenn  man  kohlen- 
saures  Siiberoxyd  in  der  Chinasäure  auflöst  und 
die  Lösiing  im^  Dunkeln  unter  der  Luftpumpe 
zur  Krystallisation  verdui&stet,  wobei  das  Salas  ii^ 
ipveissen*  warzenförmigen,  gegen  Licht  empfind- 
lichen Krystallen  anschiesst.  Dieses  Salz  gab,  bei 
der  Analyse:  .        \ 

Gefunden 

Kohlenstoff  •  .  28,457  , 
WasserstoiF  .  .    3,823 
Sauerstoff  ...  29,394  . 
Silberoxyd    1»^;  38^320 

==  ÄgC^Hiopl  +  HC^Hiops. ,  Es  ist  also  Bi- 
chiliat  odeir  ein  bop^elchinat  von  Silberoxjfd  und 
iiy^asser.     ijs  Tcagirt  nicht.. sauer.    ..  ^   \,.^ 

Chinasaures  Kupferoxyd  ist  pin  schwerlöslVehes 
Sfilz^. welches  uaqh  Liebig's  JM^ethode  am  bestep 
rein  erhalten  wird,  wenn  nfianeine  Lösung  von  chinsr 
Murem  Baryt  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  ver- 
injfcbt.  Der  fast^unvermeidlichevÜberschuss  von  d^m 


Atome 

Bereclinet 

14 

28,468 

22 

3,652 

11 

29,000 

> 

1 

38,880, 

..t  <« 


Sl 


.  •X  Aanal,  der  Jlisyfmac.  XXVIL   pag.  ^57.  , 
Berzelius  Jalires  -  Bericlit  XIX.  ^'- 
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Lefzteren  wird  doreh  eiftige  Tropfen  Barytwissi 
aosgerallt,  die  grime-Lösang  filtrirt  und  der  frei- 
willigen  Verdnttstting  überlassen^  wobei  das  SabJ 
auakrystallisirt. 

Es  enthält  auf  2  Atome  Salz  5  Atome  Rrystall-j 
Wasser,  von  dem  ein  Theil  anter  yerwittern  weg-, 
geht.  Das  getrocknete  Salz  wurde  bei  der  Aiia*|| 
lyse  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden         Atome         Berechnet 

Kohlenstoff  •  •  .  33.008  7  33,584 

Wasserstoff     .  .    8,940  10  S,»!? 

Sauerstoff.  .  .  .  31,931  5  31^388 

Kupferoxyd  •  •  .  31,121  1  31,111, 

=  ^^uC^H^0O^  Diese  Versuche  haben  also  deoj 
Begriff  von  der  Zusammensetzung  der  Chinasäure, 
und  ihrer  Salze  aufgeklärt. 

Woskresenshy  hat  jedoch'  nicht  die  hier 
gegebene  einfache'Auslegung  der  analytischen  Re- 
sultate gewählt.  Seine  Ansichten ,  übereinstim- 
mend mit  denen  seines  Führers  Liebig,  beraheii 
auf  folgenden  Versuchen  ;  . 
Metaroorpho-  Wird  eine  kochendhelsse  Lösung  von  china- 
sen  der  China- ^j^^^^^  Bleioxyd  mit  einigen  Tropfeu  Ammoniak 

▼ermischt,  so  entsteht  ein  weisser  Toluminpser 
Miederschlag,  welcher  basisches  chinasaiires  Blei- 
öxyd  ist  und  aus  Ü^b  +  C^^H^OO^  besteht.  Ei^ 
muss.  schnell  gewaschen  werden,  weil  die  Base 
teicht  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht.  Bei 
^  ÜäOOO  yerllert  dies  Salz  Wasser  und  wird  auf 
die  Weise  metambrolhosirt,  däss  2  Atome  Was- 
ser^töff  und  1  Atom  Sauerstoff  von  der  Saure  ab- 
gehen, sodass 21^ C7H&0^  übrig  lileibt.  '  Ansutt 
die  Säure  in  der  neuen  Verbindung  darzustellen, 

hat  er  sich  zu  einetr  Theorie  g^VVähdt,  nach  wel- 

..."       f 
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^lic^  die  CiiinaäSnre  ^us  €(i'<fi[»'=Oe  besteht  nitd 
trÖii  4  Atomen  Wasser  ih  ^ddi*'  IcWslaftisirten  Sänre 
und  TOD  1  Atom  Basis 'und' 3- Atotti^a  Wasser  iü 
ihireli  neiilral'en  Salzen  g^sattt^t  wird« 
-'  fir  «iia  ferner idasSj'^Wenn  die  C!iii«ifeWe  chlno«* 
ünfa  ihre  Salze -mit  Bfatins Hein  und  Scliwefeisäilrfc 
1^^niis(!liC  $  dahn''mit  der  flitße  Wa^i^V  Verdn^nn't 
ünn  vä&th  *  de^tilli  rt '  'Verden-  ^  (bei  gelinder  Wärm^ 
btäiit  sieb  die  Mi^se^auF  trnd  steigt  tcicbt  me^), 
ein  dicker  Raucb  in  die  Vortage '  übergebt/ det 
Mf  dem  Glase  in  gelben  Näddn' anseUiiesst;  *N^^^ 
beendigter  Destillation  ^paU  maii  Ib'n' heranfs^  tie- 
freit ihn  durch  'Pressen  zwisibben  Löschpapier  von 
Wasser,  und  stiblimirt  ihn  e'in  Paar  Mal  um. 
wobei  er  t*ein  ernalten  ^Fvitd.  'Wosfcreseh'dby 
nennt  ihn  Chino^l.  DiesefName  mnss  verworfen 
f^ei'deA,  da  die' EVi'digung  yr;  ^n  Radical  bedeu; 
fM'tind  der  neue 'Korjper  ein  Oxyd  ist,  und  dazu 
mclil  dats  Okyd  des  ttadicäU  d^r  Clbinasäure*  Bes- 
i^<^r  wäre  es   geweäeh^   ihii^' ailadög  dem  Aceton , 

Chitton  zu  wanen.  •"■'   ■ 

--  -Jimtirnim  Körper  Lat  fbl^^kiafe'Eigensbliafteii  1 
Er'Bildil  golilgelbte,  glänzende  Krystallcj  ist  scWö- 
z^r  als  Wasser-,*  scKniTIzt 'bei"4-'l00o' zu'  eint^m 
ginbetf'Litiüi'dnm,  verdunstet  faili^  eirtein  dnrclidri'ii- 

geWaiin  Gera6b'/w^lcliW  'dV'^i^^^^^  reizt.  £r 
BÜhimlH'ün^'miiSett;  K>st  Licii-  wenig  in  Wassei«; 
I^iitÜt-  iV'Älliöitor'  ühiMWi!/in  -min  Lösiing 
«i^  iteiinm  'teeiätäor^liöWf'HVi^  'V^i  ein'«  "röili'e 
FlliVsi^iiif  »tlbüC     BV'Verf^fö^glf'ir^fi  ihU  troc%i 


nein  Chlor  %*i  'ülhuif  '•  UlkSsjgdbim  ^erbindaag';^'  Slii 
Mcli/'leiielie'Ve«fl»«fatigeii-  Vikii,  iitU kkuiü  ^it" Was- 
ser löst,  sieh  mit  Amnioniakgas  verbindet  und 
damit  smaragdgnilre!  Kry^Ue' bildet."  ^Dbt^  ver- 

27* 


*)>'»•*<> MIO   I 
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dünnte  und  conceatriiie  Schwefelsäiire  .wird  er 
In  einen  brannen  Körper  rermndelt^  dasselbe  ^et 
3chiebt  auch  durch  Alkallen  nnd  dureb  Ammoniak, 
welche  sich  mit  dem  braunen  Körper  zu  löslichen 
Veri)iiidungen  Tereinigen,  aus  denen  dnreli  Säu- 
ren jlev  braune  Körper  gefallt  werden  kann.  Dtf 
V  Chinpon  wird  von  Salpetersäure  und  Salzsäure  mit 

grünem  Farbe  aufgelöst.  Es  giel|t  in  den  neutralea 
Salzen  von  Blei ,  Kupfer  und  Silber  .keine  Niedc^ 
schlage.  Aber  mit  basischem  essigsaurem  Blei 
bildet  es  einen  blassgelben  Niederschlag.  Dai 
Cbinon  wurde  zusai^mengesetzt  gefundlen  aus: 

I         Gefunden         Atome     .  Bereclinet 

,  Kohlenstoff  ...  67,236         3         67,090 
Wasserstoff    .  •.     3,727  Ä       .    3,651 

Sauerstoff    .  .  .  29,037  1        •  29,059. 

BenzoescKwe-  Bekanntlich  hftt  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  e  h.  eine  sau  re  Yu- 
fcUäurc.  bjndung  der  Schwefelsäure  mit  Benzoesäure ,  (Jal- 
resb.  i936,  S.>  271)  entdeck^,,  die  •  nach  semcr 
Analyse  aus.  2  Atomen  Schwefelsäure  imd^.  1  At<Na 
/Benzoesäure  besteht.  Auf  Veranlassung  toa  LU- 
big  sind  die  yerbindungen  dieser  .Su^v^rein^it  Ba- 
sen von  F  e  h  1  i  n  g  *)  qn  tersueht  worden .  Derselbe 
ist  zii  dem  =  Resultat  gekoimnuen ,  dass  diese  Säure 
weder  Schwefelsäure  noch  Benzoesäure  eat|iill, 
sondern  Uutersphwef^Isiiure.'UQd  ein.  neues  orfft- 
niscbes  Oxyd  =:  C^^H^O^,  dfifl^rch  entstandea, 
das^  2.  Ato.fii^  ^asiBcrstoff  au^^.der  Benz^esäuie 
sich  mjit  4  Atom  iSauer^toff  fiu,  dftr  Schwefelsäucc 
ZU  Wasser  yedumden.  b^ben,  woduoehdie  Ve^ 

f"!l!l    i'thi.    ,'.;y      -.;.•..>';:  ..     !•(.;     iWf-.     ..)?«'»    ■  i- 
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blaaütigen  dieser  Säure  analysirt,  sondern  nur  eiu 
saures  Salz  dayon  mit  Baryterde,  und  da  si^nre 
4%lze  gewobnUch  Doppelsalze  von  Base  nnd  Was- 
ser sind,  so  mttssfe  Mitsciterlieh's  Analyse 
fibereinstimmend  mit  seiner  Ansiebt  Ton  der  Zu- 
säihniehsetzuog  der  Sanre  ansfalleh,  weil  zufolge 
dieser  der  Wasserstoff  des  basiseben  Wassers  der 
Benzoesäure  und  der  'Sauerstoff  der  Scbwefelsanre 
«ngebört,  daher  fand  aueb  Pebling  das  procen« 
lisebe  Resultat  seiner  Analyse  ricbtig.  Es  blieb 
nun  übrig,  Mitseberlieb's  Ansieht  auf  zweier- 
lei Weise  zu  prüfen* 

1.  Durch  Zusammenscbmelzen  des  benzo^schwe- 
felsauren  Kali's  mit  Kalibydrat  zur  Zerstörung  des 
organischen  Oxyds,  worauf  die«  in  Wasser  aufge- 
löste Salzmasse  mit  Schwefelsäure  reichlich  schwe- 
flige Säure  entwickelte»  Die'  Säure  kann  also  als 
IJnterschwefelsäure  enthaltend  betrachtet  werden. 

2.  Durch  Analyse  der  wasserfreien  neutralen 
Silze  dieser  Säure,  in  welchen  das  basische  Was- 
seratom des  sauren  Salzes  durch  1  Atom  TOn  der 
Base  ersetzt  ist. 

Das  neutrale  Baryisah  wird  diireh- Digestion 
des  sauren  Salzes  mit  kohlensaurer  Baryterde  er- 
halten. Es'  ist  leicbtlösiich  in  Wasser  und  setzt 
dich  schwierig  ini  regelmässigen  Rrystaüen  daraus 
ab,  solider^  meistens  als  eine  krystallinisdie  Rinde. 
Es  verträgt  eine  ausserordentlich  hohe  Tempera- 
tur, betör  es  anfangt  zersetzt  zu  werden. 

Das  neutrale  Bleisah  wird  auf  ähnliche  Weise 
dargestellt.  Es  ist  in  kochendem  Wasser  um  so 
Tiel  leichtlöslicher  als  in  kaltem  Wasser ,  dass  eine 
im  Kochen  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten"^  er- 
starrt.    Aus    einer   etwas  verdünnten   Auflösung 
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scblesst  es  beim  Erbalten  in  Gestalt  toq  Stnblea 
an  9  die  von  .einem  gemeinschaftlichen  Centro  aus- 
gehen. Diese  Krystalle  enthalten  4  Atoine  Wasser« 
Das  neutrale  Silbersalz  j  aiif  ^  gleiche  Weise 
bereitet  9  ist  leichtlöslich  und  hryatallisirt  beim 
y^wsten  iD  kleinen,  gelbUehenKrysUlle«, 
die  beim  Trocknen  *  (die  Temperatur  ist  ^nicht  an« 
gegeben)  2  Atome  Wasser  verlierenf  Diese  drei 
Salze  "wurden  analjsirt  j  ich  fiihre  als  Beispiel  nur 
die  Analyse  des  Silbersalzies.  an,  mit  der  die  der 
beiden  anderen '  yoUhom^en , jibereipiMlmmte^ 

Gefunden 

Unterschwefelsaure  17^215 

Kohlenstoff  ....  20,776 
<  Wasserstoff  •  •  •  •     1,014 

Sauerstoff  •  •  ii^.*  •    5,604 

SUberoxyd  •  •  •  •,  55,391 
Hie]::atts  fpigt  also,  dass  diese  Säure  entweder 
i^Ine  Verbindung  von  1  Atom  Unterschw^felsänre 
und  I.Atom  einer  neuen;  im  isolirtep  Zustande 
noch  npbehannten  Säure  z=i  C^^^H^O^  ist,  oder 
dass  sie  9  was  in  Betreff  Ihrer  Sättigung^capacitäk 

noch  wahrscheinlicher  ist^  aiks  C^^H^O^ -f*  2Sä 
besteht  9  worin  das  Wasser  gegen  andere  Basea 
Terfauscht  wird ,  und  dessen  neMtale  Salze  ans 
1  Atom  C^^H^O^  und  2  Atomen  schwefelsaorem 
Salz  bestehen.  Sie  mtfss  einen  anderen  passen- 
deren JNiameit  erhalten,  . 
Pectinsäure.  Reg.na1ilt^).J^at  die  Pectinsäure  und  Terschie- 
dene  ihrer  Salze  andysirt.  Seine  Resiiltate  wei- 
ften Ton  denen  ton  Mnlder  (Jahresb.  1839 
S.  282)  Ab.    Erfand: 


Atome . 

Berecluiet 

i 

17,267 

14 ; 

20,478 

0,955 

3 

5,742 

2 

• 

55,548. 

*)  Journ.  filr  fmd^.  Gheuue  XIV.   fg,  %7Q. 


Atome. 

Bereclinet 

11 

43,61 

14 

4,53 

10 

51,86. 
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Kohlenstoff  .;  .  43,577 
.     iWasserstoff  •  .    4,423 

Sauerstoff  •  •  .  52,000 
Das  Silbersalz  gab  58,98  bis  63  Procent  Sil- 
beroxyd^  ivährend  es  nach  dieser  Zusammensetzung 
der  Säure,  nur  56,971  Procent  davon  bätte  ent- 
halten  müssen« 

Er  bat  auch  mit'^fast  gleichen  Resultaten  das 
pcctlosaure  Bleioxydj.und  Rupferoxyd  untersucht. 

Hierdurch  yeraulasst  hat  Mulder*)  seine  Ver- 
suche wiederholt  und  erklärt,  dass  der  Unter- 
schied  darin  seinen  Grund  habe^  dass  Regnault's 
pectinsanren  Salze  für  die  Analyse  bei  -|- 150^ 
getrocknet, seien 9  einer  Temperatur,  die  die  Zu- 
sammensetzung derselben  Yerändert  habe.  M  u  1  d  er 
liat  sie  bei  +  120^,  höchstens  bei  +  130^  ge- 
trocknet. Das  pectinsanre  Kupferoxyd  behält  beim 
Trocknen  bei  -{-  130^  noch  -seine  grüne  Farbe, 
aber  bei  -|-150^  wird  es  röthlich.  Bei  den  neu 
angestellten  Analysen  bekam  er  niemals  weniger 
als  4,95  Procent  Wasserstoff  und  den  Kohlenstoff- 
gehalt vielmehr  ein  wenig  die  theoretische  Menge 
überwiegend,  nach  seiner  Formel  C^H^O^,  welche 
45,47  Procent  giebt. 

Die  Zusammensetzung  und  chemische  Consti- 
tation  der  Pflanzenbasen  gehören  zu  den  schwie- 
rigsten Problemen  der  Pflanzenchemie  ^  die  sich 
der  Auflösung  wohl  nähern,  aber  noch  nicht  ge- 
nügend gelöst  sind.  Den  ersten  klareren  Blick  in 
die  Zusammensetzung  dieser  Körper  hat  Liebig 
getban,  als  er  zeigte^  dass  ihre  Sättigungscapacität 
nicht 9    wie  bei   den  oxydirten  Basen,    auf  den 

*)  Bull,  des  Sc.  Phys.  et  nat.  en  Necrltnder  I.  pag.  133. 
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SauerstoffgeliaU  derselben  beraht,  sondern  auf 
deren  Stickstoffgeball,  nnd  dass  die  Pflanzenbase 
für  jedes  darin  enthaltene  Doppelatoin  Stickstoff 
1  Atom  Säure  sättigt.  Dieser  Umstand  liess  sie 
sogleich  aus  der  Categorie  der  Sauerstoffbasen 
8cbeiden%  Er  zeigte  zugleich  y  dass  in  ibren  Sauer- 
stoffsalzen 1  Atom  Wasser  gebunden  wird^  welches 
aber  9  zusammengelegt  mit  dem  Stickstoffgehalt, 
mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  darlegte,  dass 
sie  Ammoniak  als  Ursache  ihrer  basischen  Eigen- 
schaften enthalten.  Liebig  bemüliete  sicli  jedoch 
Yersnche  aufzufinden  y  welche  zum  Zweck  hatten 
zu  be^Tcisen  y  dass  in  diesen  Basen  kein  Ammoniak 
enthalten .  sei  y  was  jedoch  nicht  besser  gluckte, 
als  z.  B.  die  Gegenwart  von  Schwefelsänire  öder 
Salpetersäure,  in  deren  sauren  Verbindungen  mit 
organischen  Oxyden  darzulhun,  bevor  die  letzteren 
zerstört  werden  3  Lieb  ig  nahm  darauf  die  Idee 
über  die  Wesentlichkeit  des  Wassers  in  den 
Sanerstoffsalzen  der  Pflanzenbasen  zurück  und  gab 
an^  dass  schwefelsaures  Slrydinin  wasserfrei .  er- 
halten werden  könne.  In  der  dritten  dentsckea 
Auflage  meines  Lehrbuchs  der  Chemie^  TL.  YI. 
S.  269,  habe  ich  als  die  wahrscheinlichste  Ansicht 
von  der  Constitution  dieser  Basen  darzulegen  ge- 
sucht, dass  sie  Verbindungen  von  organischen 
Oxyden  mit  Ammoniak  sind,  und  dass  es  ihr 
Ammoniakgehalt  ist,  welcher  ihre  Verbindbarkeit 
mit  Säuren  bedingt.  Nene  Versuche  von  Reg- 
nault*)  scheinen  dieser  Ansicht  günstig  zn  sein. 
Regnault  hat  7 Pflanzenb.asen  ana^ysirt,  nämlich 
Chinin,  Cinchoniii,  Strychnin,  Brucin^  Morphin, 
Codein  und  Narkotili. 

*)  Ann.  de  Cli.  et  de  Phys.  LXVIII.  pag.  lia. 
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Diese  Analysen '  sind  gemaelit'l)  mit  den'' bei 
4^1300  getroefcnetM  P^anzenbä^eii,  2)  mit  ih^r 
Yerliiiidune  mit  GhlorwasserstoiBbäiire  und  zuWeili^ 
-loieh  mit  Jodwasilerstoffsäure^  und  3)  mit  ihrei^ 
'VerbindiingeA  ibit  ächwefelsänre  ^  Salpetersänre'^ 
PkospliürsäBre^  Jödsäure^Oxalsänife  iknd  Essigsaure« 

Um  eilie  solche  Arbeit  zur  Benrtlileilang  ridrtig 
darzttstellen  ^  wäre  es  nöthig^-^die  Einzelbeileifk 
der  Analysen  anznf&hren^  ms  aber  lüeineü  JaSifres- 
'bericht  bedeutend  Teriangern  wtl?dci.  In  dieser 
Beziehung  muss  iebi^alsö  auf  die  Abhandlang  rer^ 
tirelsen  und*idk  will  hier  niir  das  Allgemeine  der 
'Resnhate  anfuhren.  Die  Analysirmethede  ist  nicht 
angegeben.  Er  siitzt  diese  also  als  die  gew(Jhn- 
liche  voraus.  Inzwischen  hStte  der  Leser  doch 
-gerne  sicher  zu  wissen  gewünscht,  ob  z.  B;  der 
Sticfcstoffgehalt  nach  Liebig^s  oder  nach  Dnmas's 
Methode  bestimmt  worden  ist;  am  wahrschein- 
lichsten ist  er  nach,  des  Letzteren  Mediode  btötimmt. 

L i  e  b  i  g^s  Methode^  das  Atomgewicht  der  Pflan» 
^enbascte  durch  das  Gewicht  Ton  dem  bei  -f-IOO^ 
«bjiorbirten  trochnen  Salzsäuregas  zu  bestimmen^ 
fand  er  aus  dem  Grunde  nicht  zum  Zweck  f&h« 
rend^  weil  die  dabei  sich  biMende  Yerbindung 
meistens  einen  Übersehuss  Ton  SSure  enthält,  sich 
nicht  leicht  auf  ^inen  fixen  Punkt  bringen  lasst 
und  in  Wasser  zu  einem  sauren  und  oft  dunkel 
gi^ftrbten  Liquidum  auflöst«  In  den  Fällen ,  wo 
dies  stattfindet,  hat  er  es  daher  vorgezogen ,  die 
krystallisirte  Verbindung  auf  nassem  Wege  darzu- 
stellen ,  sie  bei  4~  1^0^  zu  trocknen ,  ihren  Chlor- 
oder Jod -Gehalt  durch  Fällung  mit  salpetersaurem 
Silber  zu  bestimmen  und  darauf  sie  durch  Yer- 
brcnnung  in  'Betreff   ihrer  fibrigen   elementaren 


\ 


i 
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Bustandflteile,  fn.aQaljBireii.'  Die  Snbe  mil  Saaer- 
j^tolbsMireQ  h«t..er'«iif  gkicV  Weise  behandelt 
$ie. sind  bei., einer  Teinpera^QV  laswisehea  -^  120^ 

und  ;-|r  M^>  m^^B|^  \^^  "f*  '30^  getrocknet  iww- 
deq«:..  Das  ftUgemetne  Resultar  ¥on  diesen*  Sah- 
analjsen/ist^  ohne  Auanahme  gewesen  ^  dass  die 
M^ge  von  einer,  PA^nzenbase^  .  yffleike  sich  mit 
jeinem  ikoppektpm.von  einem  Si^^I^il4er  verbindet, 
2, Atome  Wasserstoff!  mehr  epthalt,  als  dieselbe 
Qv^ntitat  der  isolirten  Base,  niid  dftss,  für  jedes 
Atom  Saoerstoffs^iirej^  das  ßißi^  mit  einer  Pflan- 
zentulse  verbindet ,  diese  Ittenge  voln  Base  1  Atom 
jSanerstoff  und  2  Atome  Wassi^rstoiF  'mehr  als  die 
Base  alleiii  enthält.  Die  Analysen  der  isolirten 
Pflanzenba^en  ^reichen  von  Liebig^s  Analysen  der- 
selben Pflanzenbasen,  wena  anc)i  nicht  viel,  doch 
upf.  so  viel  ab,  dass  sie  in  mehreren  Fallen  zu 
einer  etvras  verschiedenen  relativen  Atomzahl  fUh- 
ren,*nnd  dadnreh,  dass  Reg.iiault  die  Atom- 
gewichte nicht  nach  dem  abaorbirteu^Salzsäuregas 
bestimmte  5  sonderi|  aus  den  auf  nassem  Wege 
krystallisirten  Verbindungen,  weichen  mehrere  vmi 
den  auf  diese  Weise  gefundenen  Atomgewichtein  der 
Pflaaizenbasen  von  denen  vonI«^i  e  b  ig  bedeutend  ab. 

Noch  ein  anderes  Resultat,  welches  wesentlich 
von  dem  von  Liebig  abweicht,  ist,  dass  bei  4 
von  diesen  Pflanzenbasen,  nämlich  Chinin,  Cin- 
chonin,  Strychnin  und  Brucin,  jedes  Atom  der- 
selben doppelt  so  viel  Stichstoff  enthält,  als  es 
nach  der  Sättigungscapaeität  enthalten  dürfte. 

Ich  werde  nun  die  Resultate  seiner  Analysen 
in  einer  Tabelle  aufstellen  und  darin  das  berech- 
nete Resultat  neben  dem  gefuaden)^n,  "welches  am 
nächsten  damit  übereiustimmt,  fuftiehtnen. 
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Der  'Wassei^elialt  der  :lcry8ta|lUkrleii  Basen, 
welchen  sie  beim  Trocüäiien  bei  4r  iSO^  oder  dar- 

über  yerforen,  war:      ^    i    '^ 

Auf  100  tk.  *     •    .     :; 

Wasserfreie  Base      Atome 

Cliinin  .....    14,10  6 

CiQcboni«   .  r»:    ÖjOO  -    ifOf 

Broein  •:.  .  ,i  .     15,27  8 

Morphin-.  .  •  /      hß%  ^[        2 

Codein      .  .  .;  .       0,00  0 

Narfcof in  ...;;. ;!    (^00  ^         & 

Über  das  jStrychnln  ist  njchts  angeführt ,  aber 
es  will  den  Versuchen  nach  sebeoieiK^  dsss  seine 

Krystalle  wasserfrei   sind,... wie  dies  auch   ältere 
Yersnehe  angeben.'    -: 

Die  Ton  ihm  ntatersnchten  Salze  enthfdten  fol- 

«■'  V  ■*  *■  • 

gende  Menge  von  Krystallwasser :- - 

Atotfke .  %?aMerfireien  Salies 

ChlorwasserstoffsanresC^inin  •  3\  63^^ 

Jodsaures  Chinin  •.;..••  .6  7,16 
Sehwefelsanres  Chinin    •  •  •  •  7        ^  14,26 

j0dwass0rstoffsanresCinelionSn'2  3>04 

Schwefdsanres  Cinchonln    •  •  2  4,74 

Salpetersanrea  Cinch^inik     .,  .  ^  4,57 

Jodwasserstoffsaures  Strychnin  4  6,29 

Schwefelsaures  Strychnin     •  •  7     .  13,94 

Schwefelsaures  Brucin   •  .  •  •  7  11,99 

Salpetersaures  Brucin    •  .  •  •  4  7,03. 

Dieses  Wasser  ging  etwas  über  -{*  lOOo  weg. 
Die  meisten  wurden  zwischen  -)»  120o  und  -}*  140^ 
getrocknet.  Hierin  ist  jedoch  nicht  das  constitn- 
tioneUe  Wasser  mit  inbegriffen,  welches  für  je- 
des Atom  Salz  von  einer  Sanerstoffs&ure  1  Atom 


Ml 


f-     -    '  > '     I 


.,    ,  Ri^gQ II ttlt.; tat. fliese  .{jQtiersiii^p»^        M^r 

^«^:»i?hwWAH«*ki>  Ww  iAMgffce«.).«  .difMn  wid 
»i»^>  iW  z*.iQ^äBJ^bV  är;i[<fliif»t)lie|i  JT/ir8«Ue4mfl 

g^jqgste  A^ak^ft ,  ^n  der  fr^^fi^i^ioll^Pai^lifHI jr. 
.lft?g  g«M,/Bii4,  qp  läs8^.4^tt,X^W?5;^^^  r  «urh 
e4Ü|»t|i  neuen  geiifutereiO^.yers^lr^tiinfl'.^eiSvlElffl^ 
^irbeitong  ana  jScV'eibfiifGh  nach,  df^n  griindtJGl^ 

Vii)d  krl^sflfen.'A^Qievlm^eWo  .m^nit  hif^h\s**^} 
aei^e,  4eata9he  ,A|^h|||idl9i|^g>^  M,  if'Adfliililli 
^er  das  y^raucu^,  ^a.den;ipM^et||i^|t^n  IUMUa|«|l 

!'l:As4?Äf«»^8»il^       h^clMff^l?!  wird- .:     ( iJ.) 

9VÄ  S^?i8ÄWS>.fft4e*bS*weiri^f^^         weM^flfndwi« 
]^iaiiQj9k^fp4  .dar«^e.Ut,i,wel^^^ 
^^Ipjak  mit,;d«iti\.olQg«Mafihf^ 
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\ 

MKiImM]  '  'Sie  'bMt^lMh'  ittn'  ^Atote'  rtkt  fiUksm 

Wasser,  so  dass  sie  in  der  Kälte  geMlt^'vrerd^'; 
FVfHe  <<^ak^ii»W  Mr  auf  ikr^*^tnkäthmenstänn^ 

MUMI^  Ve^Wiidliitog^fi  d^r^I^äJi^^bMeii  HhJi; 
friiltib^  sifth  >  %^^  d^m :  MiltiiithM^fd  '^e^bil^d^Ä''  %!- 
hmti  «'Sie^köfiiiefi'lW^U  Hdtl  de^* ^öVV^efelsaoifen 

IWüitfer^  PihlhKkdili^eh^'dkrgtfMirif^  T^rd^ti;  'i^d^ 

sieht  wegen  setef'^lnm 'idiiEf»  äki^  lif^etf 
j^afea^re  blrfsiiiy  !titii<dWCli  WV  W^ictfetFdas*(^forid 
dfoÄli^ie  doppelte 'i^ersetziiflg  Terlieren 'kahnf^  m 
etsieieen .  Densrbirltene '  gelbe  Wre^mcbla^ •  tif^i^ 
VM  ^  ftdiib^iJd^ltf >  Wiiss^f  bl^d^eÄ^f^a^^ayi^eräst  'und 
siiKfli!^^  dlftteii^  ^tüKr^täll^n«'  an^^  die^^or  Unterso« 
ciM^g:  «Yif^^äMl-W^i'Aeii.  Di^s^  KrydtaHe  ent^ 
lM%ii<'4teiii''^ie^M'^^ba>iideifes^  Wässer.     Wef*-^ 

^^^1^  b^l  e1ät^elii>Ch*aäefr  üii^' 4  f  OQo  gcboeK*^ 
tief^Jind  ^dimii  t^HiraWi^y'  bis 'dWon'iltir  nocli  Pla^ 

äeif^^lBfai^\  *  duk&''Abz(eb^ti''Vofi  3 ^^uiWlei^fäk 
Cblor  nnä  ^I'  Üi^i^bteüi  Wifeser^t»]^'  bel*^clinlit 
ftf^e*.  >  lNl|i|tf#  üigtetäib^t^ii '  iij'  deU  "^t^^iltat 
üMiAlftli  'geWls6'^i¥t^6^tMäll!'gi^^e  ^^r^dbWeii. 
li^««^' iil' '  dCiä'''Ä<t<Adgei^rcb(^ 'd^  'Öasi^2  ab^i^ 
mftdbrdl^iü,'^  da^-'  di^'^^^  ^g 

ttttittgübäit»  ■  ''■      '  * '         '' "'"     .     -^^-1 

iMAiJb  ittlidk^g^silMbfM^ddes  ^iMin^liälJtk'^hife^ 

ä  Mal  geringeren  Febler ,  als  eifq  J^/fi^il^irill  «der 
Bestimmiutg  .^  .SXllKeq^itttilätj  .Ai) 


.XiÜ       »>i>       »4-.»'ftA4       1 


G«iM^uig;W<;it  ^n tei%iibliU  '  Fifihr  'dkd'  Moi^W^  utt A 
GodSin  iaiid  M'  die  ye]«toclie''g^is 'rit!K%    DM 

g  6 1*  jr  und  WN^  Mfg«9tidlt:  Wtträättl'  »ttillittf««-  ti>ftj 
ftduitniea  npit  ^r  ^it>ceiilb«beii-ZiU/)iibiiief^MK(£t^i^ 
fit^eHK>   feif  'biMe^kt *ji«^;'  d»^*^a8  4^^^^^^^ 

Pmltük  W««ct''Ciilhaltl'^'-'^^>  -i'^«'^'  .iT'i"^/:!  i;*)ii 
'^  >Dli^^n'  l^in^  diift-VelfeilhMi  lteri<Btoi^«ii  irf^M 
dMselbd.  Li'^b'J g •  fiifld V  iclaMV*  W^nte'Öäd'elAta^- 
i^aari^  €k1ikfln ,  '  'iWliehes •  ^llotf  '^ <»g  b a'tPl  t;  >«hl^  ^üW^ 
frales  äiialj^ii«''#Wd^il  I^'^  ^i^-  PlatiiHMiift'id'^ 
ihis6b€  Wiräy  glkc^z^ltig^^iii  gbib^%hd'«{||  Vfttt^ 
88e^  Mi^d^scbkg'^Mytffilif  V^ie^^)«lf^mi^^ 
ablsr ,  w^nii'  -Sal^daiire^  lt«g^0^fell^'  iMi,  -dUb»'  ittHF 
Set  gelbe  NledHirstfblttg)  ^bllduci'  ^DaiMefc  #ill'>4» 
aebeiMn ;  als-  Wai^de^ti  >d^'  elVtelWSabBcjInä  F)a^ 
^dp^etealE  y^Ü^ebh^kt  ilerfail^l^  JgärSitt  äüHl^M 
Grundcf',  'vreilfdksf  Sab  basi^b' iM^^-'^Walfi^Md  dtfi 
ge^tt  '  ielr  -  g^jbi^  'Niedcfi^ W5  i>eia^'^Üi^ei«<;biM4 
TW'Sabfcräiii^  ttäiigeralllfi''  daidb 'd[e«f  ^äW^scIiäM 
und  Wiederauflösen  in  bocbendem-^asM^/V<dh 
b^mineii  nettlkfi^i 'i^*  •"'•■»    -^^'^^^J    ? '- -" '''^    VI » •••  ' » -' 

Dieses  Balz 'Ifeds^  btf>9  V^riüdlÄi  9^,4^^$  ü^ 
58  nind  S^^ife  Pi^toi^  MlitiiV'^di^dick  V'^^^wdiiftÄ 

lenV  Dies  ist  die  Htttfte'^^äM^dliifa  In  Rfe^tfatttlA^ 
fraiöftösiaAe)^  AbbVhdhitig^  aiifgetioillittMlifM^' AtMM« 
g^i^t.  '^'>I>J^b!i^^'teoietllrf'>  da^y >>d}|j  i!Bf''R«^£ 
n'k^tt  tV^  s<f^difA8ob«l^'»iÄbAldtfäitfbg't%M^ 


m 


[.  nicht, jllfJbhrt   vr9<:il^n»  <)i$mfl r ! ^«H  »«1 
4f;,.A^0Jn|e^  KoUfflis^   e^i^^^Ußr  ]Jn*  der 
tffTf  Moniftp :  n^^^^ec  ]if^iiii9gek94aii9enen  franzi 
•f;|i^  ii^litnu^lung  bat  K  ^gaA:fi|it  s^ii  ^.ejs^l 

dM  FQvm^l|,de/B([  £lMiaiM!fti:At^9);  VoUeosloff 
2.A|9i9^rW^Mf4t^ff .^«glSelU'iniBmi     Ob  die 
d^&t>iiwig.f»i(^  4fv.  F^^mgß^eh^J»  ßAer  meli  eii 
AiWJyWriMV^f^  oif*l  WgefHli^  :  DagiigeiK  bal 

nen  lassen.     Aber  dadiirc.U;  il^at  er.  av|(^'  4^*u 

)H|«(f  ,¥er}4itfln*tf|p  fMigms   diifii,  ^9^e,.Ba«ei9^  U 

4^/|ui¥i|)e9AiSUcls^M!|P^lp)lP./eiitba;I||e99  i^k  der 
t4^|ig4«apataitäti  eiltt|)irtQbt..   .Olimh  .die^ftr^piil 

Sl^ifieiKMg.  !f PA!  9iflg  Plt ti  l,t :  wm^Pi  der  ^  JS^oUi 
gkfcl\  4[rK^9i|lln9^^ur  >;nia»  ;^ift,  a^lion  TOßber  gelM 

%IA;  bn^  ,  tMmMsmge\Hißh^ii§i9t  (äivsbopiins^.f^K^ 
ebe«:df8  ßwirklt  ynni  8  Atgiiif|i|<ainA^8t,4sl  m 
Ift^eMga«.  AmI]^  » d^ii.Qi^cIlfMM^ -Platinsala 
YK^lie«  i$|7;^.IH;(K^BtPlada  i^tbält).'  also  aij 
ii|||-i<di^t>gj.i  AW;d||i;aiis  folgjt  aiii;)!»,  4a5s  (die 
hßff  :4iis.|^ie t^ign  iio^ljraeii  hergeleUetea^Po^i 
mf|.»At9ifVWßnrAcbi(e.[l$Ari  djwp  Bä»^!!  die  isigeal 

Lieb  ig    fand,    dass    das  J)(^r)(otia - Platlnß/ 
fv^tSpe^  bü?  Mh^   Proccftti  ^la*^^  i5»tb*U,:  en\ 
•IHreAmd  ;dem:  35ableft  57«a>  :i|ii4.  58(3^  ßr., 
At^iiigeincltt  de^jNjid»*»«»*    Hier  bäWfi^ii^an  wa 

iftdirisw^ . Y^rsöQb^i  ^  iiittp«^b«py  b<ätnent ,    di^  ^i^ 
vwvgjev^Miiteimibäidön »  um  M  eiitri<AeidM>  wi 
v^illfdc^   ll^Sdc^,  ffieml^hT^^VBrfM^M^pen . 
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net  Liebig 'die  Zasammenfinelzuiig  ^c6^NaKkdtin5i 
aus  der  Abal^cf  Von  tliRi  ^-  toA  iFcl4)^t»fc&v>vnnd 
von  Regnaiiltaraf  folgeniU '»Weiset' >\'  füiM-..!*»' 

■•    Xaebtg:     Pelletier:  i    9^6  ^>i%il|t  I' :Aj(ome  Berechnet 

KoWcn^toff.  66,00     M,\ß  /Mßi    mM\    ^^    e4[,99 
W$8ßei^löff,  -5^50..     Sv*3//   .5,90       5,«9  ',48      5,30  . 
Stichstoff.;.  2,57      :  4,3|,.,i    .3,46    .  3^4^L: ...  2       3,11 
SÄuewWff*.  25,93       25,08  !  «5,^5   MM      f5     26,66 
Alomgewiebt  =;  5645,4$.  ,,^ei;^|ifie:/isrenig^iii^^ 
ans  einer  Analyse  4ie  J?ela|t|¥f^;(|^tpnieQi^nzfJ4  Mstim- 
QsSbn  kann;  .^filiife.^das  4itiM^g;ei^JM>^  ui^iebep.iß^ 
erSiebt   ^latl    daraus,    dass   die   iS^tgende; L^^aBi^, 
nieqselziing , :  «belebe  mill  $^€||qi;  ^gpefllUdiNI^  .jMpm- 
gewicbt  fte^er^  übei^iiiwltJtofD^,'  ^Q«b:;g^0fcb.  gut  zu 
den  Yersncbien  passl:  I  .;*>>:;:        n  .    />.r)i\,     - 

.,..,.»       (    „Atome    ..    ö<^yci:l»^«t ;     ;,    /r  ..i:     . 

KoWcnstoff  .  .  49.  j.;  ;  65,OS8       ;,      , 

Wasserstoff.  .  54    ,,         5^ß7    , 
:    }   .Stickstoff  .  .  ,    2    '    .  ,;,3^07 

Sft^ersfoff    .  ,  15   .      .,j2Q,04- 
Atpn^wicht:,=  5760,4^,,;  :  v   .  s  .n. 

DasPlatindoppelsjulz  des^lBis^cinsrJiij^sß  als  Mit«^ 
telzabl  YOfi^  2  Versiicb^n' 16^16  Procent  Platin 
/ZBriick.«;  Aber,4ie  Yerjsu^hie ^^  .fins.  deneq  d^f  Mit- 
tdzah^  gencilMnea.Ht^  vrsicbfi«  mebit  yp|i  einan- 
der ab ,  ^.  sie  bei  Yer^ucb^n  dieser  J^  abwei- 
cben  därßen,  nämlich  16,08  pndi'ß^SQfl^rOccnt 
Platin ,  and  .dies .  bat ,  ei^^ii^ .  tti  grossen! ,  Einflnss 
auf  das  Atomgewichl. .  ilst:,einer  voa  defi  Yeirsu- 
chen.  ricbtig^.so'  ist  diejAlJUt^b^  nnirj^tig.  -  Bei 
Yersucbien,  tvo  die  ganze:. Avheit  in  Wägen^  Yi^r- 
br6tt)ien,  und  Wägto:  ^as^Rrnkstandes;!  besteht, 
ist  '^  Proe^nt  ein  teitPriner  tBc|pbBicbta«gs(ehIer. 
Insi wischen   nähert   sich    die  Ihcibeve  i.Yoiir.fdieqen. 

Berzelius  Jahres  -  BerlcSt  XIX.  28 
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Zahlen  sehr  Habe  der  Ton  Reg  na  all  in  doa 
französisclien  Abihrack  seiner  Abbandlang  ange- 
gebenen Zabl«  Lieb  ig  bereebnet  das  Atomge« 
-wicbt  des  Brueins  ans  der  Mittelzabl  der  Platm- 
riicbstande  zn  5057,  und  macht  daraus  die  Fe^ 
Diel  C^^HS^N^O^  welche  auch  mit  Regnanlfs 
Analysen  eben  so  nahe  wie  seine  eigne  Formel 
übereinstimmt,  rnid  das  Atomgewicht  5063,^ 
giebt.  Aber  hier  bann  nur  durch  eine  genaneie 
Bestimmung  des  Platingehalls  in  dem  Doppelsab 
entschieden  werden  ^  welche  Ton  beiden  Formeln 
die  richtigere  ist. 

Das  Strychnin-IK>ppeIsalK  gab  bei  3  Analysen 
«7,678 ,  li^,749  und  18,008  Proeent  Pfatin.     Hier 
ist  wieder  ein  Unterschied    zwischen  dem  Maxi- 
mum  und   Minimum  Ton  nahe  ^  Procent.     Lie- 
big hat  daraus  die  MittelzahM7,82  gezogen^  die 
jedoch  um  ^  Procent  von  dem  Minimum  abweicht; 
richtiger  wäre  es  wohl  gewesen,  sie  aus  den  bei- 
den Analysen,  welche  nahe  um  -^^  Ton  1  Procent 
übereinstimmen,   zu  ziehen.     Nach  dieser  Mittel- 
zahl Toh  allen  3  Analysen  wird  das  Atomgewicht 
des  Strychnins  =  4404,4.     Darnach  rectifieirt  er 
Reg  hau  I  es   Formel  in  C^H^N^O^   mit  den 
Atomgewicht  =  4>M>4,&5.    .  Aber  dies    setst  ia 
Regnanlt's  Analysen    einen  Überschnss    Ton 
Procent  Stichstoff  Torans.     Vergleicht   man  Reg-I 
nanlt's  deutsche  Formel  mil  der  französischen,! 
so  sieht  mau ,  dass  er  die  letztere  nach  dem  Atom« 
gewicht  geändert  hat,  welches  bei  Lieb ig^s  Yer-I 
suchen  ans  dem  gr^ssten  Platingewicht  folgt^  nndS 
das  Atomgewicht  des  Strychnins  =  4315,8  giebt,! 
was  besser  mit  dem  von  ihm  gefundenen  Stick-^ 
stoffgehalt  übereinstimmt.     Wer  nnn  yon  beiden'] 
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das  aualytische  Resnliat  am  richtigalen  corrigirt 
habe^  Itann  nur  dnrck  wiederholte  und  mit  grö« 
aaeren  Quantitäten  Plätinsalz  angestellten  Analy-' 
aen ,  die  erat  in  der  Vierten  y  oder  besser  (iinften 
Zahl  Ton  einander  abweichen  dürfen «  entaehieden 
werden.  Alle  von  Liebig  mit  den  Platinsalzen 
angestellten  Versuche  sind  in  zu  kleinem  Maas- 
atabe  gemacht,  die  grösste  Menge  Stryohninsalz 
betrug  nicht  mehr  als  0,4fi&  von  1  Gramm  ^  und 
da  die  ^  Differenz  von  einigen  Milligrammen  in 
dem  Resultat  eine  Differenz  von  100  und  200 
in  dem  bereclineten  Atomgewicht  veranlasst ,  so 
können  Tersnche  mit  kleinen  Quantitäten  mit  Si« 
clierkeit  nichts  entsckekieu. 

Lieb  ig  kat  nun  den  Weg  gezeigt,  wie  man 
za  einer  aiekeren  Renntniss  des  Atomgewickts  die- 
ser Basen  gelangen  kann,  es  bleibt  nur  noch  üb<^ 
rig9  die  Versuche  in  grösserem  Maasstabe  auszu- 
führen ,  um  conslante  Resultate  zu  erhalten ;  viel- 
leickt  gestatten  die  bereits  vorhandenen  Resultate 
der  Analysen  5  um  auf  dem  Wege  der  Ausglei- 
chung zum  Ziel  zu  kommen« 

Ungeachtet  die  Resultate  von  Regnaul t's  Ar- 
beit über  die  Pflanzenbasen  diireh  die  oben  ent- 
deckte Correction  an  Zuverlässigkeit  verlolren  ha- 
ben, und  zwar  vorzüglich  dadurch,  dass  sie  nicht 
offen  eingestanden  ist ,  so  seheinen  sie  doch  zwei 
wichtige  Punkte  ausser  aller  Frage  gesetzt  zu 
haben ,  nämlich  ,  dass  In  ihren  Verbindungen  mit 
Wasserstofisäuren  2  Atome  Wasserstoff  aus  der 
Sttmre  in  die  Verbindung  eingehen,  eine  allerdings 
früher  Biefat  unbekannte  Sache;  und  dass  sie  ia 
ihren  Salzen  mit  Sauerstoffsäuren  fiir  jedes  Atom 
Säure  1    Atom  Wasser    aufnehmen  ^    eine   EaU 

28* 


424 


declsung^  die  zwar  schon  jdr  ihm  Ton  Lifl 
gemacht  worden  war,  aber  deren  Werth  dich 
minderte 9  als  Liebig  angaib,  dass  dies 
für.  das  schwefelsaure  Strychnin  gelte.  Di 
Verhältnisse  denten  oifenbar  auf  die  Richtigl 
der  Ansichten  9  unter  welchen  ich  in  der  h 
deutschen  Auflage  meines  Lehrbuchs  die  hasif 
Natur  derselben,  als  Ton  Ammoniak  herr&hi 
dargestellt  habe.  Fügt  man  noch  hiozn , 
die  Doppelsalze  mit  Platinchlorid  durch  ihre 
sammensetzung  und  chemischen  Eigenschaften 
so  deutlich  als  Verbindungen  Yon  organii 
Stoffen  mit  Platinsaliniak  zeigen ,  so  scheint 
diese  Ansicht  so  bestätigt  zu  sein,  wie  sie 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kennl 
werden  kann.  Lieb  ig  hat  zur  Abseheidniig 
Ammoniaks  dadurch  eiaen  Anfang  gemacht, 
er  zeigte,  dass  das  Theba'in  durch  trocknes 
saures  Gas  (aber  nicht  durch  Salzsäure  auf 
scm  Wege)  augenblicklich  in  Salmiak  zcj 
wird  unter  Abscheidung  des  organischen  Köi 
iu  Gestalt  einer  harzähnlichen,  nicht  mehr 
sehen  ,  aber  im  Übrigen  nicht  untersuchten  Si 
stanz  (Vgl.  Jahresb.  1838  S.  864). 

Es    bleibt   dann   noch    übrig,    zu  versuchi 
künftig   zur  Kenntniss  der  yerschiedenea  orj 
sehen  Körper  zu  gelangen ,  welche  mit  Ammoni 
solche  Verbindungen   eingehen   können,    dass 
in  dessen  Salze  mitfolgen. 

Ziehen  wir  sie  nun  in  Betrachtung,  so  zi 
sich,  dass  sie  in  den  Chinabasen  dasselbe  Ri 
cal  haben,  C^OH^»,  Terbunden  mit  1,  2  unij 
Atomen  Sauerstoif,  und  damit  Cinchonin^  Chinii 
und  Aricin  bilden.    In  dem  Morphin  und  God< 
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Laben  wir  wieder  dasselbe  organisebe  Radteal 
r=  G35H40  mit  5  und  6  Atomen  Sauerstoff/  Wenn 
das  Narkofin  dasselbe  Radical  mit  derselben  ader 
einer  anderen  Anzabl  von  Saaerstoffatomen  entbält, 
so  müsste  es  aacb  noeb  ein  organisebes  Oxyd 
mebr  enthalten  ^  ausserdem  ist  es  aus  dem  grossen 
Sanerstoffgehalt  klar,  dass  niebt  ein  ^  sondern 
nsdbrere  Atome  vom  organtseben  Okyd  sieb  mit 
dem  Ammoniak  -  Atom  verbanden  baben. 

In  Betreff  des  Btryebnins  und  Brucins ,  welehe 
doppelt  so  viel  Stickstoff  entbalten^  als  ihrem  Sütli' 
gungs  -  Vermögen  für  Säuren  entspricht,  so  kann 
es  sich  damit  auf  mehrfache  Weise  verbalten: 
■  1.  Dass,  zufolge  Lieliig's  Vermutbuug, -die 
hier  untersuchten  Salze  2  Atome  von  der  Base 
enthalten ,  von  denen  nur  das  eine  von  der  Säure 
g^ättigt  und  das  Salz  also  basisch  ist ^  weil  diese 
Basen  von  troeknem  Salzsauregas  mebr  einsaugen , 
als  der  Säure  in  dem  untersuchten  Doppelsalze 
imtspricht.  .  Li  eh  ig  fugt  hinzu,  dass  sowohl 
Sefawefelsäure  als  auch  Salpetersäure,  welche 
sonst  keine  saure  Salze  geben ,  Salze  mit  einer 
geringeren  Quantität  Base  hervorbringen.  In  die- 
sem Fall  ist  hier  kein  überschüssiger  Stickstoffgehalt. 

'S.    Dass  der  darin  befipdlicbe  organische  Kör- 
per das  Oxyd  eines  ternären  Radicals  ist,  und 

3.  Dass  er  eine  Verbindung  von  dem  Oxyd 
eines  binären  Radikals  mit  einem  Amid  ist.  Ein 
Beispiel  von  einer  solchen  Verbindimg  von  einer 
Basis  mit  einem  Oxyd -Amid,  das  der  Base  in  den 
Salzen* mitfolgt ,  haben  wir  inDumas's  Urethan, 
welebes  eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Ae- 
tbyloxyd  mit  Kohlenoxyd -Amid  ist,  oder  gerade 
derselbe  Körper,   welcher  sich,    wie  ßegnault 
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gezeigt  bat  9  bei  der  Zersetsang  des  ChIork<Meii- 
oxyds  dvrcb  AmmiMiiak  (S.  210)  bildet.  leh  msss 
jedocb  eruBBern^  dass  man  mit  der  Anoabnae  tob 
Amidea  ZHräckbaltend  sein  nittssj  weil  es  kavm 
irgend  ein  Oxyd  mit  teruirem  Radieal  geeilt ,  das 
nicbt  nacb  der  Reebnang-  als  ein  Amid  betraefc* 
tet  werden  könnte ^  nnd  es  mtfglick  ist,  das«  Toa 
organischen  Oxyden  keine  Amide  existiren^  B^ar 
dern  dass  sie  alle  darcb  Metamorphose  enfslaii- 
dene  Oxyde  von  lerniren  Radicalen  sind.  Seit- 
dem  man  angefangen  hat,  die  Ansieht  von  Ami- 
den  sogar  so  weit  aHsxodehnen,  dass  maa  das 
Ammoniak  als  das  Amid  vom  Wasserstoff  beteaeh- 
tet,  sieht  man  ein,  wie  aotliweadig  es  ist,  diese 
Ansicht  mit  Verstand  und  Urthetl  za  gebraaehea. 
Wirlsung  des        Pelletier*)  hat  versaeht,  die  Pflanzenbasea 

Pflan  'Vs^n  ™^'  ^^^^^  ^^  Yerbittden^   er  hat  gefanden,    dass 

sie  dadarch  zersetzt  werden  und  andere  mcbt  hi- 
sische  Körper  heryorbriagen.  Die  erste  Einwir- 
kaag  des  Chlors  auf  eine  in  einer  Flilssigketf 
Sttspendirte  Pflanzenbase  besteht  daria,  dass  sieh 
auf  Kosten  des  Wasserstoffs  der  Base  Salzsäure 
bildet,  mit  der  sich  darauf  ein  anderer  Tileil  der 
Basis  Tcrbindet  und  in  der  FliisstgkeLt  auflöst 
Machdem  sich  aber  alles  aufgelöst  hat,  Abrt  die 
Einwirkung  des  Chlors  anf  das  aufgelöste  Sab 
fort ,  und  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  die  Pflaa- 
zenbase  ganz  zerstört  ist.  Die  Prodacte  der  zer- 
störten Pflanz^nbase  sind  im  Anfange  ia  der  Flüs- 
sigkeit löslich ,  wenn  aber  die  Flüssigkeit  gesät- 
tigt worden  ist,  so  frUen  sie  allmüig  nieder. 
Strychnin  macht  hiervon  eine  Ausnahme,   inden 


*)  Journ.  für  pract.  Gbemic  XIV.    pag^.  180. 
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das  P^Midttcl  seiner  ZerstiHniBg  iii  der  Fliissigkek 
|(  QnläBtich  ist  vnd  sogleich  niederfallt.  Zu  dem 
Yersueh  wendet  man  daher  am  besten  ein  Stryeh« 
ttiasalaB  in  einer  grosßen  Menge  Ton  Wasser  auf- 
gelost an.  Bei  den  erst#n  Blasen  von  CUoigas, 
die  in  die  Lösung  einströmen  ^  sieht  man  sie  sich 
mit  einer,  weissen  Substanz  umkleiden,  die  sich 
in  der  Flüssigkeit  vertheilt  und  dieselbe  trübt. 
Wenn  das  Chlor  keinen  Niederschlag  mehr  be- 
wirkt, wird  fUs  Abgesetzte  afafiltrirt,  wohl  aus- 
gewaschen, erst  mit  kaltem  und  dann  mit  kochen- 
dem Wasser,  getrocknet,  in  Äther  aufgelöst  und 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  bei  der 
es  in  dünnen  Tafeln  ansehiesst.  Es  ist  farblos, 
neluBieekt  bitter,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Aikohol,  woraus  es  sich  in  feinen  Nadeln  ab- 
•etzt,  «hfen  so  in  Äther.  Es  verbindet  sich  nicht 
mit  Sauven ,  wiewohl  es  in  verdünnten  Säuren  ein 
wenig  löslicher  ist,  als  in  Wasser.  Es  ist  nicht 
flüchtig  und  verkohlt  hei  -f*  150^  mit  Entwicke- 
Inng  von  Salzsaure.    Es  besteht  aus : 

Kohlenstoff  .  .  .  50,16 

Wasserstoff.  •  .    4,74 ' 

Stickstoff  .  .  .  .    5,19 

Sauerstoff  •  •  .  •  15,41 

Chlor  ......  24^. 

Aus  dieser  Analyse  kann  man  nicht  mehr 
achliessen,  als  dass  es  eine  Verbindung  von  dem 
Chlwid  ^ines  organischen  Radicals  mit  dessen 
Oxyd  ist.  Pelletier  hat  sie  zu  C22H20Ff2O5C14^ 
berechnet.  Dies  stimmt  nicht  ganz  wohl  mit  den 
procentischen  Zahlen.  Diese  Reaction  des  Chlors 
fuhrt  er  als  anwendbar  an ,  um  bei  medicolegalen 
Untersuchungen  Stryehnin  zu  entdecken,  da  ausser 


428 


Leioi  and  Eineias  Uuk'  wmAtte  OKguiiadbe  SUiMt 
durch  Chlof  getaDl  rweidcB  BnUea:  ud  die  Nieder- 
#dilige  von  jca^ntiaUlit  in  AllBohol  «nd  Atker 
lotfiehsind.  •  Marehimd.*)  luil  ^danden,  -  dasf 
troselincs  CUorgaa  aiehl ;  «af  ttockacs  Stiyekaia 
wirkt,  aber  das»  die  Fallnag  deatlicli  bemerkbar 
ist^  Wann  1  Tbeü »  caaigaahrts  SbeyAnm  in  800 
Tbeilen  Waaaer  gelöst  iat* 

Eine  Löaiiag  yod  einem  BftiemMb'wird  sidit 
darch  CUor  getrübk^  aber  gelb,  btlindgdby  boefc- 
roth  und  UuiroÜi  gpefarbty.  «fdralif  sie.  dareh  die> 
aelben  Farbentöue  wieder  sn  geib  nbergelii.  tat 
Slryebnin  dureb  Brncin  yeranreiaigly  so  wl*d 
diea  durcb  die  IPärbong.  bia  in  Rath  entdeckt 
Am  Ende  werden  gelbe  Flocken  gefallt,  waa  ßßA 
durch  NeutraliaaitioQ  hiit  Amaiottiak  noch  Termekrl. 
Etwas  KrystaUidisches .  konnte  nicbt  davaaa  edbal« 
tau  werden.  Dieses  angleiche  Verhalten  swiaekcn 
Bmein  and  Strychnin  beweist ,  dasa  daa  in  beiden 
enthaltene  organische  Oxyd  vekiscbiedto  ist.  Man 
könnte  sonst  vermathen,  dass  das  BDiein  dasselbe 
entlialte  wie  daa .  Strychnin  ^  b^^ilel  Ton  noch 
einem  anderen«  .< 

Cinchonin  und  Chinin  Tcrh|d|en.fiich  zn  Chlor 
in  Wasser  fast  gleich,  al^cr  .dfta.Cimdionin  wird 
schwieriger  zersetzt.  Die  Fliis^igk^it;  wird  gelb, 
rosejproth ,  Tioletlroth ,  setzt;  eüie  r&Iht  harzahn- 
lich^  >, Substanz ;  ab , ;  und  am  Ende  ibekommt  die 
Flüssigkeit«  einen  Stich  ins  Grun9*  Dieharzartige 
Substanz  ist  aus;  beiden- gleich  o*d  wird  in  der 
liilft  bisaiin^  hart  lind  >l«ifhi  ^berisirbM.  ' 
.  «iAl^rphin  wird  YonCblor  in  Wad^er  eHt  orange* 

^    :^)  Jomm.  fwt  praet;  iCkemie  XiV« '|Mi|;*>^i*  • 
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geUi  und  bildet  daiäiif  einfe'  bldtro^e  Flüssigteit, 
die  dureb  meb-rGUifr  wieder  g^lb' wird  nitd  eine 
gelke^SabsfaDz:  absetsty  die  in  AUkobol  nur  Ib^il* 
weisen  loslidi  ist.  -  im; 

i  '» I>iarkatin,  »wird ;  drst!  fletscbrdib  und  daradf -don^ 
kelrotb  5  ^dann  aat  es  Toilkommen  aufgelöst.  Darauf 
{Sogt  ein^  braune  '  Substanz  an  niederzufallen » 
WEelcbe  eine  grilnlicbe  Flüssigkeit  übrig .  lässt. 
Der  braune  Niederseblag  wird  beim  Wasdien 
el}en£dls^gröli  und  dfis-Wasiebwassefr  sauer«  Am-.. 
mönÜBik  fallt  aus  .dar  igrünen  Eläsaigkett  eine  6ebön 
grane  barxäbnliebe  Substanz. 
.  <•  Ich  balte  .es^  für  .sehr  /wahrscheiolicb ,  dass 
dieses /ein.  Weg  ist,  um  zur  Isolirung.des  organi« 
sebim  (hcyds  i^  diesen^  Basen  zu  gebngeiiy  sobald 
jaoiaa  den  Salzbilder  nicbt  i  in  concentifirter  Gestalt 
und  in mickt  «grösserer -Menge  anwendet,  als  böcb* 
Btens  zur  Zerstörung  des  Ammoniaks  in  einem 
Tbeil'der  Base  nöthig  ist,  um  mit: dem  anderen 
Theil  ein  salzsaures  Salz  zu  bilden.'  iVon  dieser 
Seite .  bekoaunen  >  diese  •  Yersucbe  ein .  höheres  In-^ 
teiQsse«  >B^  den  .erwähnten'  Yersuehen'  wurde 
mcht.nür  bezweekt,^das  Ammoniak  zu  zersetzen, 
sondera  ^anch ;  die  Einwirkung  nen  -  vbeischü tsigein 
Chlor 'auf  das  abgeschiedene  Oxyd.zu  'i^oUenden, 
vrodiireh  das  Resultat  .ohne  liesonderes'  biteresse 
wird.,t  so  laoge.  das  Qxyd  in  Betreff  seiner- Eigen« 
Schäften  und  Zusammensetzung  unbekannt  ist. 

.Brandes/)  und  Lieber  haben  die  Producte 
der  Metamorphose  des  Chinins  durch  Cblor  ge- 
naueip  untersucht  ^nd  au(f  folgende  Weise -3  ver- 


*)  AvehiT  der  Pbarmacie  XIII.  pag^.  65  und  XY.  pag.  ^59, 
und  daraus  in  Pharmac.  CentralUatt    1838.  p.  103  und  875. 
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schjedene  Körper  laolirt  t  900  Gitn  schwefelsaBrca 
Ghinins  werden  in  80 '  Cnsen  frisek  bereiteten 
CUorffassers  aafgelöst,  damit  wokl  nmgeaefaattel^ 
und  darauf  sogleich  mit  10  Unzen  kanatiaclica  Amr 
■  Bioniaks  (das  specif«  Gewiebt  ist  nieht  aagpq;elica) 
yermischt«  Der  dann  in  der  schön  grünen  Flis- 
sigkeit  entstandene  grüne  Niederschlag  wird  ab- 
fiUrirt« '  Wir  kommen  auf  die  Flüssigkeit  wieder 
surnck. 
ThalleiocliiA.  Der  gefällte  griine  Körper  wird  wohl  «sage- 
wasehen  und  getrocknet.  Er  wiegt  58  bis  OQ 
Gran«  Er  ist  TlialleioelUn  (von  &aXX^4r  grilnea, 
und  China)  genannt  worden.  Er  ist  ein  grünes, 
kömiges  Pulver,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser, 
etwas  mdir  in  kochendem.  Er  löst  sich  feidit 
und -mit  grüner  Farbe,  in  Alkohol.  In  Äther  ist 
er  unlöslich.  Von  "verdiinnten  Säuren  wird  er 
aufgelöst.  Durch  Verbindung  mit  Saure  wird  er 
intensiv  rotbkraun,  aber  dies  ist  die  Farbe  des 
Salzes  und  das  Th'alleiochin  wird  daranä  daidi 
Ammoniak  und  kohlensaures  Alkali  im  Allgemei- 
nen unverändert  abgescbieden.  Seine  Verbindan- 
gen  mit  Säuren  krystalfisiren  nicht,  sonders  sie 
hinterlassen  nach  der  Verdunstung  einen  amorphen, 
rotbbrannen  Rückstand,  weicker  bitter  schmeckt 
nicht  unähnlidi  dem  Chinin.  Bei  der  troeimen 
Destillation  giebt  er  eine  ammoniakaliscke  Fliissig- 
keit,  welche  keine  Spur  von  Chlor  endiält.  Sie 
analysirten  ihn  und  fanden  ihn  znsammengesetsi  aus: 

Gefmdea        Atome    '     Berecbact 

Kohlenstoff  .  .  59,589 
Wasserstoff  .  •    6,718' 
Stickstoff    .  .  .    9,200 
Sauerstoff  .  .  .  24,403 
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58,641 

ao 
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9,086 

5 

25,861. 
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AtomgeviriGlit  =  I9^3S.  Welcbea  WerOi  diese 
Analyse  hat|  ist  nicht  zu  ent^cb^ideiiy  inid^m  kein  / 
Atomgewieht  liestinunt  forden  ist  vnd  das  kier 
g^^bene  nur  auf  den  Zahlen  beruht,  ^^Icbe  «m 
besten  ««  der  Analyse  passen^'  worin  «in  Froeent 
Abweiefaang  in  dem  Kohlenstoffgehalt  von  der 
Formel  gewiss  ein  etwas  grösser  Beobacbtnngs- 
fiShler  ist.  '  '. 

.  Die  grüne  Flfissigkeit,  woraus  das  Tballeiacbiil 
geftUt  worden  ist,  absorbirt  aus  der  Luft  Sauer* 
Stoff  und  Terindert  beim  Verdunsten  ihre  Farbe, 
wird'  rothbraun  und  ULsst  einen,  dunhelbrtnnen 
Rückstand  zurück«     Wird  dieser  mit  W«86er<  ansT  ^ 

gekocht,  so  bleibt  eine  schwarze  Substanz  znrirck, 
di^  sie  Melanoehin  (von  ft^Xug^  schwarz)  nennen. 
Die  Lösung  ist  rothbraun  ^  sje  wird  aufs  Neue 
eingetrocknet,  wobei  ein  hell  r.othbrattfier  Rück- 
stand bleibt,  aus  dem  kochender  wasserfreier 
Alkohol  eine  rothe  Substanz  auflöst,  mit  Znrüek« 
lassung  von  ^i^lmiak«  Nach  Abdestillirilng  de$ 
Alkohols  bleibt  eine  hell  rothbraune  Substanz  zuf 
rück,  welche  sie  iltfsiocAm  ( ^m/oioc 9  rotbbraun) 
nennen* 

Das  Rnsioehttt: hat  folgtad^  Eigenschaften;-  Es  Rusiocliiu. 
ist  schön  dunkelbraun,  schmockt  bitter,  china- 
«ühinlich,  ist  leichtlöslicb  in  Waoser,  schwerlöslich 
in  kahem  Alkohol  und  nm  so  schwerer,  je  starker 
er  ist*  Es  ist  ein  elektronegativer  Körper, .  der, 
genau  mit  einem  Alkali  bis  zur  Sättigung  yer* 
bunden,  in  den  Erd-  und  Metall  *  Salzen  roth- 
braune Fällungen  giebt*  Er  wurde  zusammenge- 
setzt gefunden  aus: 

Kohlenstoff  .  .  .  44,091 

Wasserstoff.  *  .    9,492 


/ 
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*  SÄoieiÄtoff :- .  .  ;  3»j9»7.  • 

Gegen  aUe  Rejgelu  stellen  »le  "daför  die  Formel 

C^H30N>iO»'  atff,    mit  8037,188  Atomgewiclit, 

i/velebes   diirek  keine'  andere  Versoche  bestiilimt 

W<Mrden'ist. 

Das  Melanochin  ist  ein  schwarzbrauBea,  gerneh- 
nnd  geschmackloses  Palver,  schmilzt  nicht,  rieoht 
beim  •  Vefbrennen  ammoniakalisch ,  ist  unlöslich 
in  Wassev  und  Alkohol,  Terbindet  sieh  aber  nnt 
Albaliett  zn  braunen,  losliehen  Verbindungen^  die 
durch  Sauren,  so  wie  auch  durch  Kalk  und  Baryt- 
aalzefi^fallt  werden*    Es  wurde  zusammenffesetzt 

Kohleaisfoff  >  •  •  54^512 

Wasserstoff ...    5,873 

Stickstoff  •  .  .  .    7,455 

Sauerstoff«  .  .  .  38,160,  ' 
wonaeh  sie  die  Formel  Gi^H^^Ni^O«  berechnen. 
Diese  Körper  gehören  offenbar  z«  derselben.  Kbsse 
TMi  Körpern,  wie  Quellsäure  und  Qnellsätzsaitre, 
bie  sind  Säuren  von  einem  temäi^en  Radioai ,  die 
wohl  verdient  hätten,  dass  bei  der  Analyse  ihre 
Sättigungseapaeität  bestimmt  wbrdien  wäre.  - 
Sabadillin.  Die  im  Jahresbericht  1835  S.  868  als  nen  ent- 
deckt angeführte  Pflana^iibase,  welche  Conerbe 
Sabadillin  >  nannte  >  hat  iE  d  n  a  r <d  Simon  •*}  für 
nichts  anderes  erkannt,  als  eine  Doppclverbindung 
Ton  Qarz- Natron  mit  Harz-Veratrin^  Wird  sie 
in-Wasser  atifgelösl,  mit  ein  wenig  Schwefelsäure 
versetzt  und  die  Flüssigkeit  darauf  mit  Ammoniak 
im  Überschuss  vermischt ,  so  fallt  reines  Verätrin 


')  Pog;geiidorfr8  Ann.  XLJII.  päg;  403. 


nieder.  SifB.on  fiibrt  \als  Stätze  für  iifi^e  Aq- 
gäbe  die JSi^laLrfing  an,  welche  er  bei  der  B^rei- 
timg  vaa  mpfajT.  al|^  30  ,^faad  Yeratriu  innerballi 
3  J4hrjen.,geina<^l:ti^^.     ,.      :         .       '        - 

Dpberfeiii.ex  4*  J*r)^^-da*  Qprydali^  anf^-  Corydalin. 
Ija^t  und  a^asaiiimeiige^etzt  gefunden  aifs :         , 

KoblcuMioff,,  ..  .  63,0444  . 

WwcpM^  tut:  •    6,8344  . 

Stickstoff  .>  .V  4,»22Q 

Sauerslpff*  •  .  .  25^082, 
Qer  Mangel :  an  Maferial  verhiiiderte  die  Bejitim* 
m^^g  des  Atomgewjohls; 

Wiggers  **).  hat  in  der  Wurzel  von  Cmanii  Gisgampeliii. 
pelos  Pareira  eine  neue  Pflanzenbase  entdeckt  nlid 
sie  Cissämpelin  .genadnt*.  Diti.  Warze!  wird  mit 
fiBcfawefeisäarehaltigeih  Wasser  ansgekoeht  und  die 
braunen  Deceete  mit  kohlensalirem  Nation  gefallt. 
Der  Niedersehlag'wird  wieder' in  verdünnter  Sehw6- 
felaänre  aafgelötly  die  Lösnng  mit  Thierkohle  ent«* 
jE&rbt  und  mit  koblensäureiDai 'Nairon  gefallt.  Ans 
däm  getrockneten  iNiederachlage  wird  da&  Ciaäam- 
pelin  mit  Äther  .ausgezogen  ^  ,atilB  dem  es  dann 
Imi' der  Abdestillirufig  zürü^bleibt.  '  Darauf  wird 
es  in  Essigsaure'  aufgelöst.^  'mit  Alkali  gefallt  und 
^ohl  ansg^wasehen;  Es  ist  «ein^  starke  Pflanzen* 
base,  mit  d^en  weitierer  Untersuchung  Wiggers. 
noch  beschäftigt  idt.«  :     ' 

Polex***)  hat  in  der  Wurzel  von  Chelidonyim  Cbelidonin 
^majus  zwei  kry stallisirend« ,   stickstoffhaltige  ^»d  p^^l,    •„ 
mit  Säuren  verbindbare  Substanzen  gefunden  und 


*)  ArckiT  der  Phannac.  XIII.  pag.  64. 
**)  Annal.  der  Pkarmac.  XXVII.  pa^.  ^9,* 
)  Arcliiir  der  PhaHDäc.  XVL*  päg..  77. 
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gie  CheUdauin  vnd  Pyrrhapim  genaiist«  Der  er- 
Btere  Name  ist  tob  dem  Nimea .  der  Pflanme,  uad 
der  sweite  ron  der  Eigeoseliaft  der  Base,  feaer- 
rotke  Salze  za  bilden,  abgeleitet.  Die  Wwrzd 
der  Pflanze  wird  ein  Paar  Mal  mit  Alkobol  ans* 
gekocht^  der  Alkobol  abfiltrirt^  mit  Wasser  YCf- 
mischt  nnd  afadestillirt.  Der  Rfiekstand  wird  dann 
nocb  weiter  verdunstet ,  tob  dem  abgesetzten 
weieben  nnd  mit  Fett  vcrmiscbten  Harz  eingegos- 
sen, und  ans  der  filtrirten  Flüssigkeit  die  Basen 
mit  kohlensaurem  Natron  gefallt.  Der  gewaschene 
Niederschlag  wird  getrocknet  nnd  mit  84  procen- 
tigem  Alkohol  «nsgekoeht,  der  siedend  fihnrt 
wird  und  ans  der  ersten  Abkochung  gewöhnlich 
Krystalle  von  CheKdonin  absetzt«  Wird  der  Al- 
kohol weiter  verdunstet,  so  giebt  er  beim  Erhalten 
noch  mehr  Krystalle.  Die  Krystalle  werden  wt 
ein  wenig  Alkohol  abgespült  nnd  dieser  der  Mut- 
terlauge hinzugefiigt ,  dann  wieder  in  kochendem 
Alkohol  aufgelöst  und  ein  Paar  Mai  umkrystaUisifC 

Aus  der  Mutterlange,  welche  neben  ein  wenig 
Chelidonin  das  Pyrrhopin  enthält,  schiessen  diese 
nun  während  der  freiwilligen  Verdunstung  an. 
Das  Pyrrhopin  bildet -warzenförmige  Krystaligmp- 
pen  TOn  gelber  Firbe,  die  sich  vorziiglicb  an  dem 
Rande  herum  absetzen,  in  Gestalt  eines  erhöhten 
Ringes.  Man  liesst  die  Krystalle  von  Chelidonin 
aus^  l<Mit  das  Pyrrhopin  in  kaltem  Alkohol  ^  und 
lässt  es  ein  Paar  Mal  utnkrystallisiren. 

Das  Chelidonin  scbiesst  in  farblosen  Tafeln 
und  Würfeln  an.  Es  hat  einen  scharfen,  aber  nicht 
bitteren  Geschmack.  Es  schmilzt  leicht,  riecht 
ammoniakalisch  und  Tcrbrennt  ohne  Riickstand. 
Es  löst  sioh  schwierig  in  Alkohol  und  Äther.    Die 
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LfOSüitg  Veagirl-  alhalisch«  In  der  Warme  nvird  es 
leielit  von  feiten  und  flüchtigen  ölen  aufgelöst. 
Von  eonceiitrirlen  Sttaren  wird  es  zerstört  ^  aber 
es  Terbindet  sicL  damit  ^  wenn  sie  verdünnt  sind, 
fta  Salien  y  die  farblose  Krystalle  bilden  und  so<« 
wobl  seharf  als  auch  bitter  sebmecken.  Aus  dem 
essigsauren  Sals  vrird  es  durch  Gerbsäure  und 
Bleiessig  gefallt«  Alkalien  fSltlen  es  ans  allen 
Sahsen. 

Das  Pyrrhopin  verliert  die.  Farbe  durch  Um- 
IsrystälUsiruug.  Es  bildet  kleine  Prismen ,  nueh-* 
reniheils  warzenförmige  Zusanunenhäufungen  von 
feinen  Nadeln.  Beim  Trocknen  wird  es  matt  weiss 
und  bisweilen  zieht  es  sich  ins  Braune.  Es 
schmilzt  leicht  und  zersetzt  sich  mit  starker  Am« 
momak-^Entwiekelung.  Es  löst  sich  schwierig  in 
kaltem  Alkohol  und  Äther  ^  leichter  beim  Erwär 
men,  so  wie  auch  in  fetten  und  flüchtigen  ölen« 
Von  Sauren  wird  es  hoch  zinnoberroth^  aber  die 
Salze  sind  sehwerlöslieh  in  kaltem  Wasser  9  dage* 
gen  lösen  sie  sich  in  kochendem  Wasser  und 
schiessen  daraus  in  hoch  feuerrothen  Krystallen 
von  wenig  bitterem  aber  äusserst  brennendem  Ge- 
schmack an.  Diese  Salze  reagiren  sauer.  Sie 
werden  nicht-  durch  Gerbsäure  gefallt.  Durch 
Alkalien  wird  daraus  das  Pyrrhopin  wieder  weiss 
niedergesohlagen  • 

Mach  Zeitungsartikeln  hat  Probst  bei  der  Zu» 
sammenkunft  der  Naturforseher  in  Freihnrg^  im 
September  1837,  eine  Abhandlung  vorgelesen  über 
2  in  Chelidonium  gefundene  Basen ,  eine  farblose 
,nnd  eine  rothe,  nnd  sie  Chelidonin  und  Cltele- 
rythrin  genannt ,  welche  ganz  dieselben  wie  die 
obigen  zu   sein   scheinen.  ,    Er   hat  ferner  eine 
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iiene  krysUUisirende  Säare  gefunden^  die  ev'Cke' 
Udonsäure  aeimt^  und  einen  Igelben  Farbstoff,  t  wct 
eben  er  Chelidaxanthin  genannt  bat  ^  aber,  nähere 
Nacbriehlen  habe  ich  darüber  noch  nicht  gesehea; 
Bte  dürften  iur  den  nächsten  Jfthreabericfat  eihal« 
ten  werden. 
Indifferente  Ich  führte  im  letzten  Jahresb«  S.  396  an, 
s'tärke ^  ^^'^^^  Paycn  gefunden  babe^  dass  das  Stiirkeblei, 
Pb  C^  Hi(>  O^,  beim  Erhitzen  bis  zu  -f  J80o  1  Atom 
Wasser  auf  S  Atome  Bleioxydsalz  verliece ,  dabei 
gelb  werde  und  sich  in  Pb^  +  C^^H^^O^  ver- 
wandele^ weshalb  er  glaubte,  dass  die  Stärke-  iiaeh 
dieser  Formel  zusammengesetzt  sei  und  2  Atome 
Basis  sättige,  ganz  in  Übereinstimmung. mit  Lie* 
big's  und  Dumas's  Theorie  über  die 'MetanOir- 
phose  der  citronensanren  Salze«  leb  führte  -  aneh 
an,  dass  Mulder  gefunden  habe,  dass  die  Starke 
dabei  zersetzt  werde. 

Bei  den  Versuchen,  welclie  ick  zur  Pritfinttg 
dieser  Theorie  ansteUte^  habe  ich  'aneh  'Payen's 
Angabe  über  die  Starhe  untersucht.  Ich  jaakm 
dazu  ein  weisses  Bleioxydamilat ,  bereitet  »ach 
Payen's  Vorschrift,  was  sehr  leicht  geht,  and 
wandte  es  nach  dem  Trocknen  bei  4~  130^  an, 
wobei  es  sich;  vollkommen  unverändert  erhält. 
Es  wird  schon  bei  -fr  ^^^  S^^^  und  dies  ninmt 
bis  zu  +180^,  welcher  Temperatur  es  von  Payea 
ausgesetzt  wurde,  zu.  Es  ist  dann  schön  citro- 
nengdb  und  riecht  etwas  brenzlich.  Aber  6  Gram- 
men hatten  dabei  nicht  mehr  als  0,0275  Gr«  od^ 
nur  einen  geringen  Bruch  von.  dem,  wasPayen 
gefunden  halte,  verloren  nnd  waren  einen  grosses 
TKetl  nach  in  Bleioxyd- Dextrinat  verändert.  Die 
gelbe  Fad>e  gehört  nicht  dem'  Bleisalz  an  (einige 
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basiscrhe  tvasserfreie  Bleioxydsalze  sind  gelb),  son- 
derasie  rührt  voq hinein  Röstnugsgrade  der  Stärke 
lier.  Mit  einem  Wort^  das  erhitzte  Product  ent- 
hielt Bleioxyd  mit  gerösteter  Starke^  aus  der  die 
Stärke  nicht  onverändert  wieder  hergestellt  wer* 
den  kann.  Die  von  Payen  ans  diesen  Versacken 
hergeleitete  Formel  fnr  die  Znsammensetzung  der 
Starke  ist  also  unrichtig  *). 

Bekanntlich  hat  Bracennot  (Jahresb.  1835  ^yloidin. 
S»  3St5)  ein  Product  der  Einwirkung  der  Salpeter* ' 
saure  auf  verschii^dene  Pflanzenstoffe,  z.  B.  Stärke, 
Gummi,  Sägespane,  Sapoain,  entdeckt,  welches 
er  Xyloidin  nannte.  Es  wird  daraus  durch  höchst 
eoncentrirte  Salpetersäure  von  1,5  gebildet,  ohpe 
siebtbare  Zersetzung  der  Säure,  die  den  Pflanzen* 
Stoff  auflöst,  worauf  l^asser  ans  dieser  Lösung 
das  Xyloidin  abscheidet.  Pelouze**)  hat  über 
diese  Substanz  die  Resultate  einiger  Versuche  mit- 
getbeilt,  deren  Einzelheiten  er  noch  nicht  toII- 
Itg  publicirt  hat.     Vermischt  man  die  Stärke 


*)  Payen  (Gomptes  Readof ,  1839.  1  Site.  p.  533.)  hat 
nach  erhaltener  Kennfniss  dieser  meiner  Yersuclie  erklärt, 
das»  seine  späteren  Yersuclie  darlegten»  dass  das  Stärke- 
Bleioxyd  scLon  bei  -)-  130°  dieses  Wasseratom  verloren  Labe, 
und  dass  also,  wenn  anders  seine  ersten  Versucke  in  diesem 
Fall  darin  feklerkaft  gewesen  seien,  dass  sie  den  Wasser- 
gehalt bei  -|«  130^  zu  hock  angegeben  kätten,  dock  seine 
Anaickt  Ton  der  ricktigen  Zusammensetzung  der  Stärke  fest 
steifte*  Ick  kabe  seitdem  nickt  Gelegenkeit  gekabt,  darüber 
eine  ausfukrlickere  Untersnckung  anzustellen,  aber  ick  fuge 
liinzu,  dass,  wenn  auck  die  Starke  bei  4"  ^^^°  ^*^^^  Mefa- 
snorpkose  erleidet  und  dnrck  Wasser  wieder  kergestellt  wird, 
^es  dock  nickt  mekr  beweist,  als  was  die  Restitution  der 
metamorpkosirten  citronensauren  Salze  beweist. 

**)  Comptes  Rendns  1838.  Me  Sem.  p.  713. 
Berzelins  Jakres  -  Berickt  XIX*  S9 
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mit  Salpetersaare  von  1^5  speeif.  GewieÜt, 
▼erseli windet  nach  einigen  Augenbltcleen  die  St 
ganZ)  und  es  entwickelt  sich  dabei  kein 
Wird  dann  sogleich  Wasser  hinzugemischt, 
*  ßllt  Xyloidin  nieder  und  die  savre  Fliissi] 
lässt  nach  dem  Verdunsten  för  sich  so  gut 
keinen  Riicksland  zurück.  Nach  Pelo uze's 
tersuchung  verliert  die  Stärke  dabei  1  Atom  Wai 
und  verwandelt  sich  in  C^H^O^^  was  die  Zi 
mensctzung  des  Holzes  ist ,  wodurch  auch 
direkte  Hervoi^bringong  des  Xylo'idins  aus 
Spänen  erklärt  wird^  und  das  neue  Product,* 
Holzmaterie 9  verbindet  sieh  mit  1  Atom  Sal 
säure.  Dieses  neue  Produet  besteht  also 
1  Atom  Holz  oder  Lignin  und  1  Atom   S 

säure  =  C«  H«  O*  +  W.     Die  Gegenwart  von 
petersäurc  bewirkt,    dass  dieser  Körper  so  h 
bei  erhöhter  Temperatur   zerstört  wird,    er 
zündet  sich  bei  -f-  180^  und  verbrennt  mit  ei 
schwachen   Deflagration .      B  r  a  c  o  n  n  o  t    er] 

den  Gehalt  an  Salpetersäure  nicht,  vielleicht 
diese  daraus  abgeschieden   werden;    Liebig 
bereits  vor  Pelouze   gezeigt,    dass  diese   Si 
darin  enthalten  ist.     Werden  Papierstreifen  ei 
Augenblick  in  concentrirte  Salpetersäure  von 
getaucht,   so  dass  sie  davon  durchtränkt  wei 
Wozu    2  bis  3  Minuten   erforderlich   sind, 
sogleich  herausgezogen  und  in  vielem  Wasser 
gespült,    bis   sie   von   aller    freien    Salpetersi! 
befreit   worden,    so    sind   sie    ganz   und    gar 
Xyloidin  verwandelt,  und  können  dann  als  Ziin< 
in  der  Feuerwerkerei    angewandt    werden. 
Papier  besteht  nämlich  aus  Lignin  und  verblal 
sich  direct  mit  der  Säure. 
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Wird  die  Losung  der  Stärice  in  Salpetersäure 
von  1,5,  anstatt  sie  sogleiqh  zn  fällen,  in  einer 
verkorkteii  Flasche  einige  Zeit  stehen  gelassen, 
so  sieht  man  die  !^äure  sicli  allmälig  durch  salpe- 
trige Saure  färben,  ohne  dass  sich  im  Übrigen 
ein  Gas  enlmckelt,  worauf  um  so  weniger  Xy* 
loidin  daraus  gefallt  werden  kann ,  je  länger  sie 
gestanden  hat.  Nach  48  Stunden  ist  kein  Xyloi- 
din  mehr  darin  enthalten« '  Dasselbe  findet  in  eU 
jnigen  Minuten  statt ,  wenn  die  Masse  bb  zum 
Kochen  erhitzt  wird«  Wird  diese  Lösung  nun 
abgedunstet ,  so  lässt  sie  eine  aus  der  Stärke  neu- 
gebildete Säure  zurück,  in  Gestalt  einer  weissen, 
lesten ,  nicht  krystallisirten  ,  zerfliessenden  Masse, 
die  an  Gewicht  die  angewandte  Stärke  übertrifft« 
Sie  enthält  keinen  Stickstoff,  ist  anders  zusam^ 
jnengesetzt  wie  die  Zuckersäure,  schwärzt  sich 
Jbeim  gelinden  Erhitzen  und  giebt  dann  einen  sau- 
ren, dunklen  Körper^  der  in  Wasser  löslich  ist 
nnd  sich  durch  Salpetersäure  wieder  in  die  frü- 
here Säure  verwandelt.  Bei  der  Bildung  dieser 
Säure  entsteht  weder  Kohlensäure  noch  Oxalsäure, 
sie  enthält  also  den  ganzen  Kohlenstoffgehalt  der 
Stärke.  Diese  Säure  wird  durch  kochende  con- 
centrirte  Salpetersäure  wenig  zersetzt;  lässt  man 
sie  aber  in  der  Kälte  lange  damit  zusammen  ste- 
hen, so  wird  sie  zerstört  ohne  Entwick^lung  von 
Kohlensäure,  und  es  bildet  sich  Oxalsäure,  die 
den  ganzen  Kohlenstoffgehalt  der  angewandten 
Stärke  enthält. 

liassaigne*)  hat  einige  Versuche  mit  Jod-  Jodstarke. 
«tärke   angeführt.      Wird    eine  blaue   Auflösung 


*)  Journ.  de  Ch.  Med.  2de  Scr.  IV.  pag.  209. 
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daYon  an  einem  danlelen  Ort  4  Jahre  lang  .an(b^ 
wabrt,  so  erliäh  sie  sich  unveranderL  Bei  — 9 
wird  die  Farbe  dunkelblau ,  wobei  die  Flüssigkeit 
gefriert.  Die  Jodstarhe  scheidet  sich  dabei  am 
dem  Wasser  ab ,  so  dass  sie ,  wenn  das  Wa55er 
auftbauety  darin  anfgescblämmt  bleibt^  in  der 
Wärme  lö'st  sie  sich  aber  wieder  darin  auf.  Die 
Farbe  der  lange  verwahrten  Lösung  wird  bei  —  IS^ 
bis  14^  gelbbraun ,  sie  geht  aber  bei  — 10^  sclioi 
wieder  in  Blan  zurück.  Die  Farbe  der  frisch  b^ 
reiteten  verändert  sich  nicht. 
Zucker.  Peligot*)  hat  die  Zusammensetzung  der  Zi- 
eherarten  einer  neuen,  sehr  werthvoUen  Unte^ 
snchung  unterworfen ,  aus  welcher  jedocli  theor^ 
tische  Resultate  abgeleitet  sind,  die  ich  hier  ii 
der  Kürze  anfuhren  will,  zugleich  mit  den  B^ 
weggründen,  welche  mich  veranlassen^  seine  fa^ 
tischen  Resultate  bei  der  Darstellung  auf  andere 
Weise,  wie  er  zu  erklären. 

Peligot  analysirte  den  Rohrzucker  und  faoJ 
dasselbe  procentische  Resultat,  was  wir  schoi 
längst  kennen.  Darauf  analysirte  er  das  Zucl:e^ 
Bleioxyd  und  fand  für  diese  Verbindung  dieselbe 
Znsammensetzung,  wie  ich  bei  meinen  im  Jakie 
1813  angestellten  Versuchen  über  die  Zusammen- 
setzung des  Zuckers,  nämlich  2Ph+C^^moovi 

was  zufolge  dessen,  was  ich  im  letzten  Jahres- 
berichte S.  320  bemerkte ,  eigentlich  2  Atome  aus- 
drückt und  daher  Pb-f*C^H^^O^  geschrieben  we^ 
den  mnss.  Darauf  erhitzte  er  das  Bleisalz  bis  zi 
+  ITO^i  wobei  er  fand,  dass  von  2Pb+Ci2H200»« 
1  Atom  Wasser  weggehe  und  2Pb-f  C^^H^^O^ 


*)  Annal.  de  Ch.  et  de  Pbys.  LXVII.   png.  113. 
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übrig  bleibe.    Daher  nimmt  er  an,   dass  die  Ver- 
bindung des  Zuckers  mit  Bleioxyd  aus  2l*b-|-C^^ 
H^®0^-{*^  bestehe,  und  dass  dieses  Wasseratom 
hei   +  170^   abgeschieden  werde ,   woraus   folgt, 
dass  der  Zucher,  gleichwie  Payen  schon  vorher 
Ton  der  Stärke  angenommen  hatte,  ausC^^H^^O^ 
bestehe,  von  welcher  Zahl  Peligot  glaubt,  dass 
sie  verdoppelt  werden    müsse,  so  dass  nach  ihm 
1  Atom  Rohrzucker  aus  C^^H^^O^^  besteht.    Er 
fand  ferner,  dass  der  Zucker,  bis  zu  -|-  ISO^  er- 
hitzt,   schmilzt  und  Wasser  verliert,    wobei  der 
Rückstand,  welchen  er  Caramel  (unser  gewöhnli- 
cber  ^yrup)  genannt  hat ,  nicht  mehr  Rohrzucker 
ist,    sondern   eine   durchscheinende    zerfliessliche 
Masse,  die   ni^ht  krystallisirt  werden   kann.     Er 
analysirte   sie   durch  Verbrennung   und  fand   sie 
ebenfalls  ausC^^H^^O^  bestehend.    Die  Isomerle 
des  bei  -|-  180^  geschmolzenen  Zuckers  mit  dem 
Zucker^  welcher  in  der  Verbindung  mit  Bleioxyd 
bis  zu  -|-  170^  erhitzt  worden  war,    scheint  ihm 
nicht    aufgefallen    zu    sein,    weil   er    in  diesem 
Fall   den   Zucker   aus    dem   bis   -f*  ^'^^    erhitz- 
ten Zuckerbleioxyd  sicherlich  ausgeschieden  haben 
würde ,  um  dessen  Beschaffenheit  zn  untersuchen. 
Dies  geschah  jedoch  nicht.    Die  von  ihm  gefasste 
Ansicht  war  so  vollkommen  in  Übereinstimmung^ 
mit   der    von  Lieb  ig   und   Dumas   unterstütz- 
ten Theorie   von   dem  Vorgange  bei  solchen  »Er- 
bitzangen ,    dass   sie    bei    ihm    keinen  •  Verdacht 
übrig  liess.       Ich    habe    diese   Lücke    in    seiner 
Untersuchung  ausgerüllt.     Unter   den  Versuchen, 
welche    ich   zur   Prüfung  der   zuletzt  erwähntien 
Theorie  angestellt  habe,   war  auch  der  folgende: 
Reiner    Zucker    wurde    bis    zur    völligen    Salti- 
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gong  in  kochendem  Alkohol  iron  0,80  aio 
löst^  und  die  Lösung  krystallisiren  gelassen, 
hatte  dabei  die  Absicht,  den  Zucker  von 
Syrup,  welcher  an  dem  im  Handel  vorko 
den  Zucker  stets  mehr  oder  weniger  haftet , 
befreien.  Der  Zucker  wurde  mit  ein  wenig 
tem  Alkohol  gewaschen,  getrocknet,  in  Wa 
aufgelöst  und  diese  Lösung  in  einer  Terschlosi 
nen  Flasche  mit  einer  geringeren  Menge  volOs« 
men  reinen  und  fein  zertheilten  Bleiöxyds, 
der  Zucker  sättigen  konnte,  digerirt,  bis  sich 
aufgequollenes  weisses  Pulver  von  Zucker -Bi 
oxyd  gebildet  hatte,  das  sich  vollkommen 
Rlickstand  in  essigsaurem  Bleioxyd  löste,  ein 
weiss,  dass  kein  kohlensaures  Blei  darin  enth 
ten  war.  Es  wurde  ausgewaschen  und  getrockn 
anfangs  unter  der  Lüftpumpe  und  darauf 
4-  tOO^  in  einem  Luftstrom,  der  langsam  durch  m 
Rohr,  worin  sich  wasserhaltiges  Kalihydrat  befaw 
strömen  gelassen  wurde.  Wenn  dieses  Zuck 
Bleioxyd  in  einem  Oelbade  bis  zn  -|-  160<>  erhi 
wurde,  so  verlor  es  Wasser,  welches  mit  eine 
Strom  von  kohlensäurefreier  Luft  weggefuh 
wurde;  der  Versuch  wurde  fortgesetzt,  währenl 
die  Teoiperatur  aUmälig  auf  *^  168^^  aber  nickt' 
darüber,  stieg.  Als  sich  im  Verlauf  von  3  Staa« 
den  keine  Spur  von  Wasser  mehr  zu  bilden  schien, 
wurde  der  Versuch  unterbrochen.  Die  Bleioxyd« 
Verbindung  hatte  genau  die  Quantität  von  Wasser 
verloren,  welche  Peligot  gefunden  bat,  und  der  i 
Rückstaiid  war  alsp,  wie  er  richtig  angegeben 
bat,  =  Pb^C^^B^^O^.  Die  Masse  wurde  in  S 
gleiche  Theif  e  getheilt  und  beide  Theile  mit  Was* 
ser  äbcrgossen.     Der  eine  Theil  wurde  dann  mit 
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einem  Sirom  vo^.  Kohle&säiiregas,  and  der  ändere 
iult  einem  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  zet» 
setzt  3  von  beiden  wurde  eine  zuclsersiisse  ^  unge- 
färbte  Attflösung    erlbalten^^    die  beim  Abdunstcn 
io  gelinder  Wärme  anfing ,  sieh  ins  Gelbe  zu  zie- 
lien  5  und  einen  gelblichen  Syrup  zuriichliess^  der^ 
melirere  Wochen  lang  in  einer  Kachelofen -Nische 
bei  eineir  9^wischen  -|~  40^  und  -(-  60^  wechselnden 
-Temperatur   sieh   überlassen^    kein    Zeichen   von 
Krystalllsation  bemerken  Hess,  auch  nicht  erstarrte^ 
sondern    sich    durchsichtig    erhielt.      In    Alhohol 
aufgelpst  und  mit  Äther  vermischt ,   gab  er  einen 
reichlichen   weissen  Niederschlags    cicr  sich   bald 
IM»  den  Seiten  des  Glases  in  wasserhiaren  Tropfen 
und  auf  dem  Boden  als  eine  Schicht  eines'  farblosen, 
flüssigen  Syrnps  absetzte^  der  sich  mehrere  Monate 
lang  aufbewahrt  unter  dem  Alkohol  flüssig  erhielt. 
Dieser  Versuch  beweist  also,  was  man  wohl  schon 
im  Voraus   vermuthen    konnte,    dass   der  Zucker 
11^  Verbindung,  mit,  Bleioxyd   dieselbe  Metamor- 
phose .durch  Erhitzung  erleidet,,  wie  ausser  dieser 
Vefbindung',   und  dass  der  metamorphosirte  nicht 
wieder    hergestellt   wird,    wenn   Wasser    hinzu- 
koibmt*).  , 


idki.4« 


*)  Nacb  erlialteiier  Kenntniss  TOn.  meinen  Resiiltaten  hkk 
Ptllgot  (Comptes  Aendus  1839;  l«r<Sem.  p.  &30)  zn  .xeigen 
getnel^t^  das§  ich. jni^  in  dieser,  '.wie  er  es  .nennt,  attaque 
gegen  itut  geirrt  habe.  £r  hat  gefunden  ^  gleichwie  Pnyen 
bei  dem  Stärke  -  Bleioxyd ,  dass  der  angeführte  Wasserverlast 
sehpn  hei  -{-  iOO^  oder  einige  6ra4e  darüber  stattfindet,  und 
dass  der  aus  dem  Zncher-Bleioxyd  darauf  abgeschiedene  Zucker 
ganz  und  gar  krystaUisirt«  Was  das  erster^  oder  die  Tem- 
peratur; bei  welcher  die  Metianorphosc  erfolgt,  anbetrifflfc, 
90  siad  meine  VcMuche  gan«  übereuifttimmend  mit  seineft 
ersten  Angaben,    dass  nämlich  das  Wasser  beim  Troc)(nen 
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P  e  1 1  g  nr  t'  8  Formeln  fiir  die  i^nsainmenset 
dcs^  Rohrzuckers   und  seinef  Verbindungen  sl 


bei   -|-  130^  nocli   nicht  weggegangen  ist.      In  Betreff 
Wiederherstellung  des  Zuckers,  so  habe  ancb  ich  gefnn« 
dasB  in  den  ersten  Versuchen  ein  Theil  des  Znclcers  wi< 
anschoss»    w&hrend  ein  anderer  Theil  davon  Garamel 
Da  ich   et   aber   nicht  Inr  nöthig  hielt,    die   angewani 
Quantitäten  zu  wiegen«   so   hielt  ich  eine  noch  nnvollki 
nen  erfolgte  Metamorphose  för  die  Ursache  dayon.     Bi 
die   lange  Zeit,    in  welcher  ich   den  Zucker  bei  dem  Wj 
gUngsTcrsnche  bei  -|-  168°  erhielt,   worauf  keine  Spur  mi 
davon  krjstallisirte.      Die  Frage   reducirt  sich  also  daiai 
Wird  der  Zucker  ans  der  metamorphosirten  BleiTcrbini 
wieder  hergestellt,  wenn  diese  sogleich  nach  erfolgtem 
serrerlnst   abgekühlt  und   zersetst  wird?    Wenn   ein 
Korper  durch  das  Weggehen  "von  Wasserstoff  und  Saui 
in  der  Wärme  'metamorphosirt  wird,    so  behalten   die 
übrigen  Atome   ihre  relative  Lage,    kommt  dann  bei   eii^| 
niedrigen  Temperatur  Wasser  hinzu,  so  ist  kein  Hind< 
vorhanden,   dass  die  Bestandtheile  des  Wassers  in  den, 
zu    sagen,    noch  offenen  Raum,    ans   dem    sie    ansgetrei 
waren,    wieder  eintreten.      Wird  dagegen  die  Temperal 
lange  unterhalten,    so   ändern  die  noch  übrig  geblieiiei 
Atome  ihre  relative  Lage  allm&lig  in  die  nm,-  welche  der  nei 
Verbindung   angehört«    und    dann    findet  keine   Restitntii 
des    metamorphosirten    Körpers    mehr   statt.       Wir    w« 
weiter  unten  sehen ,  dass  dt'<*  geschmolzene  Rohrzucker 
allen  Wasserverlnst  im.  Schmelzungs-- Augenblick  metami 
phosirt  ist,  weil  der  Kdf|Mr  flüssig  ist  und  die  Theile  leii 
beweglieh  sind.     Ist  diese  Vermuthung  richtig,    die  jed< 
nra  bewiesen  zu  w:erden  eine  besondere  Untersnchnng  erfo 
dert,   zu  welcher  ich  noch  keine  Zeit  gehabt  habe,    so  hat^ 
man '  darin   die   Erklärung ,    warum  Restitutionen   bald  ge- 
schehen bald  nicht  geschehen ,  nnd  im  Ganzen  die  Ursache, 
warum    sie  möglich   sind*      Es   ist  im   Allgemeinen   nichts' 
anderes    als   eine  Anwendung    der   Erklärung,    welche  ich 
über  das  Verhalten  der  Weinsäure  nach  dem  Schmelzen  uad  ^ 
fortgesetzten  Erhitzen  gegeben  habe. 
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al50  'meiner  Meumng  nach  nicht  die  ricbtigeii 
und  dies  veranlasst  mich  9  die  Resnltate  seiner 
Versuche  nach-  den  gewöhnlichen  Ansichten  yoi^ 
(der  Zusammensetzung  des  Zuckers  zu  erklären  9 
in  so  fem  verändert,  als  das,  was  bisher  für 
1  Atom  davon  betrachtet  wurde ,  2  Atome  sind, 
ttnd.dass  daa  Atom  des  Rohrzuckers  aus  C^H^^O^ 
besteht.     Der  krystaUisirte  Rohrzucker  ist  dann 

Peligot  hat  eine  Methode  angegeben,  das 
Zucker -Bleioxjd  krystallisirt  darzustellen,  Blan 
Termischt  eine.  Lösung  voa  Bleizucker  mit  einer 
Zttckerlösnng  und  setzt  darauf  kaustisches  Ammo- 
niak hinzu«  .  Dabei  wird  ein  gelatinöser  Nieder- 
schlag erhalten,  den  mau  abscheidet,  abwäscht 
nnd  in  kochendem  Wasser  auflöst..  Die  Lösung 
^vrird  in  eine  Flasche  gefüllt  tmd  diese  verschlos- 
sen. Nach  .  einigen  Tagen  findet  man  die  Ver- 
bindung in  kleinen  weissen  Warzen  angeschossen. 
Sie  wurde  analysirt,  und  aus  Pb-fC^H^^O^  zu- 
sammengesetzt gefunden. 

Er  hat  femer  eine .  krystaUisirte  Verbindung 
von  Baryterde  init  Zucker  entdeckt.  Vermischt 
man  Barytwasser  mit'  einer  verdünnten  Zuckerlö- 
sang ,  so  erhält  mab  jedoqh  diese  Verbindung 
nicht  eher,  als  bis  das  Gemisch  gekdcht  wird^ 
wobei  man  sie  sich  bilden,  und  an  den  Seiten 
des  Gefasses  In  kleinen  il^elssea  Warzen  anschie- 
ssen  sieht.  Der  Umstand,  dass  eine  so  starke 
Basis,  wie  Baryterde,  zur  Bildung  der  Verbin- 
duttg  des  Kochens  bedarf,  erklärt  sich  ganz  ein- 
fach aus  der  Theorie,  welche  ich  für  die  F re- 
in y'schen  Versuche  für  die  Weinsäure  gegeben 
habe.    Der  krystaUisirte  Rohrzucker  Besteht  näm- 
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lieh  «oftHC^HioOS-f  C^HIOOV  and  es  kt 

darin  enthaltene  1  Atoni  Von  wasserfreiein  Znd 

welches   der  Umsetzung   der  Atome  bedarf, 

ein   baskclies   Oxyd    aufzundimen*      Diese' 

aetznng  erfordert  Zeit  oder  die  Mitwirkung 

Wfirme^   und  in  dem  Verhältniase^  wie  sie 

sehieLt,  bildet  und  setzt  sieh,  die  Vefhindmig 

welche  naeh  der  Analyse,  die  ich  gleich  anßli 
werde,  fiaCßHioOs  +  HCeHwOS  igt.    L$8t 

1  Theil  Barytbydiat  in  3  Theilen  köchenden  Wl 
sers  und  giesst  ^e  L(>song  kochepdheiss  in 
ebeüfalls  erhitzte  Lösung  von  9  Theilen 
in  4  Theilen  Wasser,  so  erstarrt  sie  aaeh 
Weile  zu  einem  Magma  Von  krystalUnischenTh 
desseu  Consistenz  znnimnit,  wenn  es  starker 
hitzt  wird.  Nachdem  die  Bildung  der  Ba 
bindnng  ToUasdet  ist,  läast  sie  sich  leicht 
waschen 5  denn  sie  ist  sp  schwer,  daäs  das 
waschen  selbst  durch  Aufgiessen  von  kohlensSi 
freiem  Wasser,  Absetzen  und . Abgiessan  der 
klärten  Flüssigkeit  geschehea  kann,  so  dass 
sich  in  einer  Terkorkten  Flasche  ausführen 

Diese  Barytverbindung  bildet  Krystallblättc 
die  ganz  der  Bors&ure  gleichen. --  Sie  schon 
und  reagirt  alkalisch^  wird^leicht  durch  die  fi 
lensäure  der  Luft  zersetzt«  In  Wasser  ist 
wenig  oder  nidit  lösliohi  Bei  4  analytt 
Versuchen-  gab  sie  30, S^  30,9,  31,0  und  31 
Procent  Baryterde«  Bei  der  Verbrennung 
Kupferoxyd  gab  sie  in  S&  Versuchen : 

Gefunden         AtomjB     BerebliBet. 

Kohlenstoff  ,  -.  28,1  28,0  12  29,^ 

Wasserstoff .  .     4,5  4,4  22  4,4 

Sauerstoff  .  .  .  36,4  36,6  11  35,4 

Baryt   .....  31,0  31,0  1  30,7 
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entsprechend  der  Formel  =)BaC^H^<>Ö^4-HC^Hi<)0^. 
Sie  ist  also  eine  Verbindung  yon  I  Atom  2ueker- 
baryl  mit  1  Atom  Znekerhydrat.  Diese  Verbindung 
verträgt  ^  fiOO^^  ohne  dass  darin  das  Znckerbydrat 
si^in  Wasser  Terliert* 

Bei  den  angeführten  Versuchen  zur  Bereitung 
dieser  Verbindung  iai  immer  Zucher  im  Gber- 
schuss  angewandt  worden.  Wird  diese  Verbin« 
dnng  mit  Barytwassef  oder  mit  Barythydrat  und 
Wasser  behandelt  >  •  so  erhält  man  eine  andere 
Verbindung ,  '  in  wekher  das  Wasseratom  durch 
ftiryterde  ersetzt  ist;  '  Aber  dkse  Verbindung, 
wdche  BaC6Hi<^d^  ist,  ist  nddi  nicht  genauer 
untersucht  worden.  Sie  ist  in  Wasser  löslich 
und  kann  aus  dieser  Lösung  durch  Alkohol  in 
Gestalt  einer  gummildmliöbenMasse  gefallt  werden. 

Kalkerde   giebt    entsprechende    Verbindungen. 
Die  löslichen   erstarren    beim   Erhitzen   bis   zum 
Ij^ochen  wie  Eiweiss,  und  könüenmit  kochendem 
Wasser  gewaschen  werden^   ohne  sich  bedeutend 
aufzulösen.     Lässt  man  dann  die '  Flüssigkeit   er* 
kalten,  so  lösen  sie  sich  YoltkdmtnM  wdeder  darin 
^ttf .      P e  1  i g et ^  hat  ferner   die  - DoppeUalze   von 
Zuekerbleioxyd  mit  Metalloxyden  dargestellt,  wel- 
che ich  im  letzten  Jahresberichte  S.  321  erwähnte. 
Httnton  l>e trachtete  sie  Als  gebildet  aus  2  Ato* 
liien  Zuekerkatk  ■  und  l  Atom  z.B.  Kupferoxyd. 
Peligot  dagegen  führt,    ohne  seinen  Vorgänger 
la  diesem  (gegenstände  zu  nennen,   an,    dass  de^ 
reine  Zuckerkalk  nur  erst   dann  das  Kupferoxyd- 
liydrat  zu  einer  veilchenblauen  Flässigkeit  auflöse, 
Tvenn  freier  Zucker  hinzukomme,  und  dass  diese 
X«ösung   beim   Verdunsten    im    luftieeren    Baume  * 
eine  nicht  krystallisirte,  feste,  blaue  Masse  zurück- 
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laase.  Die  Lösnng  derselben  in  Wasser  wirf 
nicht  darch  Alkali  gerallt.  Peligot  liält  sie  fir 
ein  winUiclies  Doppelsalz ,  nvi^s  aach  deutlich  a» 
seinen  Yersaclien  zu  folgen  scheint« 

Er  hat  ferner  gefunden,  dass,  wenn  man  lThe3 
Kochsalz  und  4Theile  Zucker  zusammen  in  Wasser 
auflöst  und  die  Lösung  in  trockner  Luft  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlässt^  zuerst  Zucker 
auskrjstallisirt  und  aus  der  davon  so  oft  wiede^ 
laAt  abgegossenen  Flüssigkeit  >  als  die  KrjstaUe 
noch  Zucker  sind,  beim  Verdunsten  nnter  einer 
Glocke  Aber  Schwefelsäure  am  Ende  eine  Verbin- 
dung Ton  21ncker  mit  Kochsalz  in  regdmiosigCB 
Krystallen  anschiesst,  die  in  der  Luft  wieder  xe^ 
fliessen.  Diese  Verbindung  hat  eine  andere  Kry- 
sfallform  wie  der  Zucker,  und  wurde  zasanmea- 
gesetzt  gefunden  aus  s 


Gefanden 

Atome 

B«rechael 

Kohlenstoff  • 

.  37,3    37,3 

^ 

37,2 

Wasserstoff  • 

.    5,8      5,6 

42 

5,3 

Sauerstoff  •  • 

.  42,4   42,5 

21 

42,7 

Kochsalz    •  • 

*  14,5   14,8 

1 

14,8. 

=  (Na€l  +  2C«HW0«)  +  ^  +  2C«HM05)  oder 
eine  Verbindung  von  l^Atom  Zuckerkochsalz  und 
1  Atom  Zuckerhydrat*  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Pe- 
ligot nicht  versuchte,  eine  solche  Verbindung  mit 
Kochsalz  imÜberschuss  zu  bilden,  da  es  wahrsdiein- 
lich  ist,  dass  sich  dann  alles  in  das  erste  Glied 
der  Formel^  worin  das  Wasseratom  in  dem  kry* 
stallisirten  Zucker  durch  1  Atom  Kochsalz  ersetst 
ist,  oder  yielleicht  in  eine  an  Kochsalz  noch  rei* 
chere  Verbindung,  verwandelt  hätte.  ^ 
SUrkc-  oder  Den  bei  -{*  15^  im  luftleeren  Raum  getrockue- 
TraubeDzuckerjgn  Traubcuzuckcr  (Stärke-  und  Hamzucker)  fand 

u.  Uarnzucker.  ^  ^ 
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er,  wie  bereits  fielion  v«n  Liebig  gezeigt  worden 
vt^ar^  aus  C^^H^^O^^  bestehend.  Dieser  Zueker 
verlor  dorehs  Trocknen  im  luftleeren  Raum  bei 
-)- 1400  9^0  bis  9,1  Procent  Wasser,  was  2  Atomen 
entspricbt.  Der  Rückstand  z^C^^H^^O^  hat  die 
Zusammensetzung,  welche  ich  ads  Brunner's 
Analyse  dieses  Zuckers  in  seiner  Verbindung  mit 
Kochsalz  hergeleitet  habe.  Dies  zeigt  also,  dass 
das  Atom  des  Traobenznckers  C^H^^O^  und  das 
des  krystallisirten  C^H^^O^-^ik  ist.  Det*  Trau- 
benzucker entsteht  also  aus  dem  Rohrzucker  und 
iier  Stärke  durch  eine  Metamorphose,  bei  der  die 
Bestandtheile  von  1  Atom  Wasser  sich  den  Be- 
standtheilen  des  Rohrzuckers  hinzufugen,  wor- 
auf sich  1  Atom  Wasser  damit  als  abseheidbares 
Krystallwasser  Tcrbindet. 

In  der  Verbindung  des  Traubenzuckers  mit 
Kochsalz  fand  Peligot  bei  5  Analysen  12,8, 
13,0,  13,0^  13,1  und  13,2  Procent  Kochsalz. 
Dies  weicht  von  Brunner's  Analysen  (Jahresb. 
1838.  S.  212.)  ab,^  indem  dieser  als  Minimum 
13,443  und  als  Maximum  13,786  Procent  Chlor- 
natrium fand.  Die  Genauigkeit,  durch  welche  sich 
6 runner  bekannt  gemacht  hat,  ist  nicht  geringer 
als  die,  wodurch  der  junge  französische  Chemiker 
mit  Recht  Im  Ansehen  steht.  Der  Unterschied 
scheint  nicht  gross  zu  sein,  aber  In  der  hier  vor- 
liegenden Frage  ist  er  von  Bedeutung. 

Die  Analyse  des  Chlornatrium -Traubenzuckers 
ergab  33,3  bis  33,4  Procent  Kohlenstoff  und  Ö,9 
bis  6,0  Procent  Wasserstoff,  was  mit  der  folgen- 
den Berechnung  übereinstimmt: 


Atone 

Procente 

.  24 

33,4 

.  52 

5,9 

.  26 

47,4 

.    1 

13,3. 
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Kohlenstoff  •  . 
Wasserstoff  •  < 
Sauerstoff  •  •  . 
Kochsalz   •  •  , 

=  (Na€l  +  2C6Hi20<^)  +  2(H+CöHi2O«)  mi 
folgendem  Schema: 

4  Atome  Trattben2acker  rr24C«]-48H-(»240 
2  Atome  Wasser  .  .  .  •  =  4114-20 

1  Atom  Kochsalz  •/..*=  iNa^ 

Traubenzucker -Kochsalz  =  24C  +  52II  -f  260  +  INa 

Vergleichen   wir    die   angeführte    FonneL 
der  für  den  Kochsalz- Rohrzu(eher>    so  finden 
sie  analoge  mit  dem  Unterschied ,  dass  sielAi 
Wasser  mehr   enthält;    aber  um    völlig   mit  d 
Rohrzucker  -  Formel   analog   zu  ^  sein,    musste 
letzte  Glied  H  -f  2C^  H^^  O^  sein.    Berechnen  w| 
dann  9  wie  viel  die  Koch,salzr  Verbindung  nach 
ner  so  veränderten  Foxmql  ieutbaUen   müsste, 
findet  man  13^633 ,    oder   eine  Quantität ,  wel 
der  Mittelzahl  von  ßrunner^s  AiiMjsen  naheli 
Dies    haben    inzwischen    Erdmann,  und  L 
mann*),    ohne  von  P  e  1  i  g  o  t'  s.  Arbeit  Kenntni 
zu  haben,    entschieden«      Sie  haben   eine  gn 
Menge  von  Versuchen  über  die  Zusammensetzung 
Harnzucker  «Kochsalzes  angestellt  und  dadurch 
Zweifel  gehoben,  dass  die  von  Peligot  hier 
gegebene  Zusammensetzung  die  richtige  ist.    Si 
haben  bei  der  JSestimmnng  des  Chlorgehalts  durch 
Ausrällung  mit  Silbersalz  in  3  Versuchen  13,327^ 
13,333  und  13,337  Procent  Kochsalz  von  100  Tbei« 


*)  Joiuni.  fiir  pract  Chemie  XIII.   pag.  lii« 
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len  ^iTasfterhaUigfem  Harnzuelser-tKodifialz  gefundeo, 
so  dass  dieses  also  nach  der;  Redinüjig  in  100 
Theiiea  besteht  aus : 

Zdcker  .  .  82,612 
Kochsalz  .  13^307 
Wasser.  .  .  4,08A. 
Erdmann  und  Lehmann  fanden,  dass  das 
Harnzucher  -  RocI»saIz   bei   4"  '^^0^  so    wie  anch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  luftleeren  Raum, 
'  das  Wasser  verliert,  wobei  die  Krystalle  allmälig 
zu  Mehl  zerfallen.     Dies  geht  jedoch  sehr  langsam 
Vor  sich,   wenn  es  nicht  vorher  pnlTerisirt. wor- 
den ist. 

Peligot  giebt  an,  dass,  wenn  der  Kochsalz- 
Tranbenzucher  bis  zu  -f-  160^  erhitzt  werde ,  er 
3  Atome  Wasser  verliere,  das  heisst  6,1  Pro- 
cent, nach  den  Versuchen  nur  6,0,  ein  denkbarer 
Beobachtangsfehler.  Wäre  der  Verlust  nur  auf 
2  Atome  gestiegen,  so  würde  der  Versuch  leicht 
zn  erklären  sein ,  aber  dann  hätte  der  Wasserver* 
Inst  nur  4,08  betragen.  Die  Erklärung  des  Ver- 
Insts  des  dritten  Wasseratoms  ist  also  nicht  mög- 
lich ,  ohne  eine  Veränderung  in  der  Zusammen- 
setzung des  Traubenzuckers  anzunehmen.  PelL- 
got  hat,  gleidiwie  andere  Chemiker,  nicht  die 
Beschaffenheit  der  durch  Erhitzung  veränderten 
Prodacte  untersucht  und  baut'  eine  Theorie  von 
der  Zusammensetznhg  des  Zuckers  nur  auf  die 
Zahl  des  gefundenen  Verlusts. 

Erdmann*)  hat  ^was  später  auch  diesen  Ver- 
such wiederiiolt,  aber  er  ist  nicht  zu  demselben  Re- 
'snltat  gekommen.    Er  hat  den  Harnzucker,  Trau- 
■—  ■  . 

*)  Joum.  für  praci^  Chemie  XVI.  pag.  2)27. 

ff 
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benzDcIser  viid  SlSrhezaclscr  mit  Roelisals  Te^ 
banden  und  alle  diese  gaben  voUlEonimen  dieselbe 
Verbindang.  Bei-f-lSO^  batte  die  Yerbitidang  nicht 
mebr  im  Wassergebalt  yerloren  als  bei  -]-  iOQO  ^  bei 
-{-  1440  batte  sie  4,9  Proeent  verloren^  bei  +1500 

5  Procent)  war  gelb  und  rocb  brenzlicb,  bei 
-f-  156^  5,2  Procent,  war  yiel  gelber  und  rock 
stark  nacb  brenzlicbem  Zucker ,  bei  -f«  ißO^  nake 

6  Procent,  war  braungelb,  brenzlicb,  fing  an 
zusammenzuschmelzen  und  löste  sieb  darauf  in 
Wasser  mit  branngelber  Farbe  auf.  Dieses  Ver- 
balten  zeigten  die  Kochsalzverbindnngen  toh  allen 
3  Zuekerarten«  Hieraus  ist  es  also  Islar,  dsss 
der  Verlast  von  nabe  1  Atom  Wasser,  den  die 
Kochsalzverbindung  bei  -f*  ^^^  mebr  erleide^  . 
als  was  daraus  bei  -f-  ^00^  weggebt,  die  Folge 
einer  trocknen  Destillation  ist,  welcbe  bei  dieser 
Temperatur  einzutreten  anfängt.  Die  Seblasse, 
welche  Peligot  daraus  in  Rücksicht  auf  die  Zn- 
sammensetzung des  Traubenzuckers  hergeleitet 
bat,  werden  also  durch  die  Versuche  niebt  be* 
stätigt,  wenn  der  Rückstand  richtig  beurtheilC  wird. 

Es  ist  eine  bekannte  Erfahrung,  dass,  wena 
man  die  Verbindung  des  Traubenzuckers  mit  Blei- 
oxyd auf  nassem  Wege  darzustellen  sucht ,  sid 
die  Zusammensetzung  des  Zuckers  verändert ,  anck 
bei  einer  wenig  bedeutenden  Erwärmung.  Eine 
sehr  geringe  Menge  Bleioxyd  wird  aufgelöst  und, 
versucht  man  ihn  durch  Digestion  auch  bei  ge- 
ringer Wärme  damit  zu  sättigen,  so  wird  die 
Lösung  erst  gelb  und  dann  dunkler  gefärbt ,  wor- 
aus hervorgeht,  dass  dieser  Zucker  metamorpko- 
sirt  wird^  sobald  er  mit  Basen  gesättigt  wird. 
Es  ist  also  wahrscheinlich^  dass  eine  gewisse  Sät- 
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tiguDg  mit  Basen  diesen  Zneker  stets  auf  eine 
bestimmte  Weise  veinlndert«    ' 

Peligot  fand,  dass,  wenn  man  in  eine  Ld* 
snng  von  dieser  Zuckerart  eine  ammoniabdische 
Xösung  von .  essigsaurem  Bleioxyd  tropft^  ein  JKie*- 
dersclilag  gebildet  wird,  der  sich  anfangs  wiffdcr 
auflöst  9  aber  spater  bleibend  wird.  Er  vmrde 
gevraacben  und  bei  gewöbnliebcr  Lnfttempofalur 
im  luftleeren  Räume  getrocbnet» .  Wenn  er.iso 
trocken  geworden  ist,  ab  er  es  rdArln  werden  kann, 
so  verliert  ei^  darauf  beim  Erhitzen  biasa  ^IdO^^ 
Hieb ts  mehr  an.. Gewicht,  «her  er  wird  bri  dieser 
Temperatur  gelblich.  Er  wujEde  anal;|fsirt  und 
znsammengesetst.  gefunden  ans  s 


.    ..        Gefunden 

Atome  V 

,  .B^ecjiaet 

Kohlenstoff  .  .  14,i 

8    . 

44,6 

Wassei^toff  .  .    St,l 

14 

r       2,0 

Sauerstoff.*«.  .  17,4   ' 

7 

;  16,9 

Bleioxyd    .* .  .  66,4 

2 

.  66j5. 

s  ftPh  +  C^H^^O^  Peligot  verdreifacht  die 
AtomaahL  Kehren  wir  zurück  zu  der  Koebsali«- 
▼erbindung,  so  finden  wir,  dass  sie  nach  dem 
Brhitzen  bis  zu  -j*  160P  unter  Verlust. von  3  Ato- 
men Wasser  (NaCl  +  C8Hw02^)+ 2(R+C8Hi*07) 

snriickgelassen'  'ktiU  ''-  Jetet  entsteht  die^  Frage : 
Bepräsentirt  der  Körper  C^H^^O^  welcher  offen- 
bar in  diesen  beiden  Verbindungen  derselbe  ist, 
die  wahre  ZusammensetzungsFormel  de  Traoben- 
znekers,  oder  ist  er  das  Prodiiet  eiuer  Metamer^ 
phose?  Beides  ist  möglich;  aber  es  ist  nicht 
untersucht  worden,  ob  die  erhitzte.  Verbindung 
leine  Veränderung  in  den  Eigenschaften '^erlitten 
bat  oder  nicht  Offenbar  setzt  C^  H  ^10^4- Rsz 
£;aj]i6Q8  giinx  dieselbe  procentische  Zusammen* 

Berzelios  Jahres  -  Bericht  XIX.  30 
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toUiiilg  ;Toml8,^wie.€^HA^O^; .  aber  da  C^H^J 
in  dem  krystallisirten  ZtiokeKjiDit  i  Atom  Wi 
sü:^  G^H^^O?  verbosdea  isl^  .so  iässt  sicli 
difci''idc^'  Annabm«  :  von    Verbmdniigiän   zwu 
•ganzennAtdipeil^.  nicbt  z%.  gMiaea  WaMenloi 
-mit  dcF  eMleo  Sorad  aosgleiekesi  ^    ohne  dk 
3iii*.3  xa  midkipricben.  m  C^^JUIfZO^i^   wo 
•d^toarx^ ? Aläm  .Zadiets .  nnt  7  AMnea  Wagser ' 
4indaD:twü«Ae,>.aad.  ao  bat.PelIg4>t  daa.At 
ües 'ibvyilaUfstffhiii;   TfauhenattclseM    zuaainmei 
Mdt  ibetfac&^t;,  liacb  diiea^r^  AaaScbt 


'^  iiß^i  IroK  1.  Atonti  bryslaUisirlen  ^  Traabenzoi 

4  Atoiaia  ^aaset  mtg  imd  3  A-iome  W^asa^r  bfa 

Docb  zurück,   so  «hns  er'ba^ktcaas  C^'^fi^l 

-f  3»,  was  3  Mal  C^H^^O^  +  H  ist.     Das  Bl 

salz  da^n  ist  ^Pb  +  C^^Ji^^OPU  i^Albgeseh 

aucb  davon,  was"  ich  im  VorhergeKSeiidiat  über 

Maximum    der   Änzabl   V<m   SaueritoflEatomen 

einem  -  Atom   eii»es   oi^anisehen  •  Ox  jfda  '  angeTd 

ÜäJiei,  «so  zeigt  6a:,fi<9L  docb*^  d^lAlIcb^]  dMs. 

•giäatiBKe  ABzbkl  TaiivBleiox.ydr  unA  .WasseisAtoJ 

jdid.  mSt  i  Atom:. Zucker f  yerbnüdcA  angeilpiiij 

wbidSa  nriiAaeii^^  auaweist,  dass'-sie  in'  Pelig#J 

(fWmel  eid  Miiltljiliim  der  wirklidli^AaxaM 

setiifoeben  lAtomeri .^i6t,::ilnid  daiia:Pe Ligö  t's.  A( 

ami.wahräebehiUöbsllen  vion  i SrAtomto.  An^eiaai 

4^arde^   BA  If^erfaalten  .feu  Waa^ea  im;  brystallisii 

TraUbenzuobeii  dräebt  damnaausy/daas'  der.iKör| 

ii^m'^O?  cä saadekea  ist  ala  )der:Tmub< 

■liha  d^m  er.  dnrib  M^tamdrpboae  eritatahdeli  •  isL, 

/''inelig<>t  fiiiidy^  daas  Kalkerdei.usd  Barytcdkl 

jdi^^ZniaainiönaetaaiigdcleaTiraubenzuckers  so  schaeVI 

Toilfa^ern,  dasa  beide  'bestimmte  Verbindungen  tSi 

4ie- ABalyse'Uiaiteiofaand  Tein  dargestellt  werde* 
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Itönn^sa»  •  wenn. -man   den,  in.  Wasser  atifgelSstcii 
Z«ickcr  mit  den  Hydraten  diiesor  Eiulen  behandelt. 
Aber  er  bat   gcfandcn ,  .  dass  die   Verbindungen 
docb  hervorgebracht  werden  können«     Die  Baryt^ 
Verbindung  wird   auf  die  Wei^e   erhalten ,    dass 
man  wasserfreie  Baryterde  in  wasserfreiem  Holz^ 
alkohol  aiiflfost  9    nnd  diese  Lösung  mit  einer  Lö- 
sung vonTraubcnznelcer  in  ebenfalls  Wasserfreiem 
Alkohol,  die  ein  wenig  mehr  Zucher  enthält ,  als 
zur  Sättigung  der  Baryterde  nötbig  ist,  Tci'mischt« 
-Man  bekommt  dann,  einen  weissen  flockigen  ISie* 
derschlag,   den  man*  auf  einem  Filtrum  sammelt^ 
anfaiigliefa  mit  .nidht  völlig- wasserfreiem  aber  dar^» 
auf  mit  immer  eoncentrirterem  Holzalkohol  aus- 
"v^äscht^    SEwisehen  Löschpapier  auspresst  und  im 
luftleeren   Raum   trocknet',    änfaitgs    über   unge-^ 
lösehtem  Kalk,    um   dadurch   alles  Wasser,   uud 
darauf  über  Schwefelsäure,   um  den  Holzalkohol 
wegzunehmen.     Über  Schwefelsäure  allein   kann 
er  nicht  unzei^etzt  getrocknet  werden,   weil  der 
Holzalkohol  zuerst  davon  abdunstet  und  die  Spur 
von  Wasser,   welche  daf in  zurückbleibt ^   braune 
Flecken  verfinlasst*    Diese  Verbindung  wird  weiss 
,^r^lten  und  kann  ohne  Gewichtsverlost  aufs  Neue 
unverändert  bis  zu  tJ-  100-^  im  lufUeereu  Räume 
drhitzt  wefdeii ,   aber  bei  dieser  Temperatur  wird 
;^e  gelb.     $ie^  wurde  analysirt  und  gab  bei  .6  Ver* 
Sachen  =  3^,0,  35,1,  35,3,  35,4,  35,5  und  37,0 
JPrpcent  Barylerde.     Bei  den-  Verbrennungs  -  i^Lua- 
il^^e^, wurden  erhalten  : 


•                  * 

Gefttiiden 

•  AtQüie 

Berechnet 

Kohlenstoff  • 

23,1    23,6    23,9 

24 

23,3 

WaÄsdrstoff: 

4,7      4,1      4,G 

56 

4,4 

Sauerstoff  ;  . 

36,8    36,8    36,5 

'28 

35,8 

Baryterde  . .  • 

35,4    35,5    35,0 

3 

36,5. 

30 
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Diese  ZaUen  sind  mit  2  Formelo  vereinliar, 
uamlick  3Ba  +'4C6Hi20<^  +  4B.  Dieses  ist 
derselbe  Sättigungsgrad,  vrelcheu  Fremy  bei  der 
Tartralsäure  gefunden  bat,  und  er  bann,  gleicbwie 
die  Salze  dieser  Säure  mit  2(ÖaC6Hi2  0^-{-8)-f 
Ba  +  2(C6Hi20^  +  8H)  oder  aucb  mit  3BzO 
H^^0^4*  '^  ausgcdrücbt  werden.  Die  gössen 
Wabrscbeinlicbbelt  der  crsteren  Formel  erweist 
sieb  daraus ,  dass  Koblensaiiregas  aus  der  Verbia- 
dung  Traubenzueber  mit  allen  seinen  Eigenscbaf- 
ten  unverändert  abscheidet,  und  dass  der  'Was8e^ 
gebalt  normal  ist. 

Eine  entsprecbende  Kalbyerbindung  wnrde  e^ 
halten,  wenn  Kalbbydrait  in  eine  syruparlige  LIk 
sung  von  Traubenzueber  eingerührt  und  die  fit 
trirte  Fliissigbeit  mit  Albobol  gefallt  wurde« 

■ 

Veränderung  des  Traubenzuckers  durch  fort- 
gesetzte Einwirkung  von  Alkali.  Es  ist  bebannt^ 
dass  der  Traubenzueber,  wenn  man  ibn  in  der 
Wärme  der  Einwirbung  von  Albaliea  aussetzt, 
dunbler  und  am  Ende  schwarzbraun  wird  ^  man 
bann  dann  daraus  ein  schwarzbraunes ,  elebtro- 
negatives  organisches  Oxyd  ausfallen,  welches  nach 
Malaguti  (Jabresb.  1837  S.214)  mit  dem  ebea 
so  gefärbten  und  in  Wasser  unlöslichen  Röq>er^ 
den  verdünnte  Säuren  beim  Kochen  mit  Zucbeff 
hervorbringen,  nämlich  die  Huminsäure,  gleick: 
zusammengesetzt  ist.  Peligot  hat  es  analysiitf 
und  mit  der  von  L.Svanberg  entdecbten  Japon 
säure  (K.  V.  Acad.  Handl.  1835  p.  287),  vrelehe 
aus  C^^H^0^4~ä  besteht,  so  nahe  fibereinstiiB 
mend  zusammengesetzt  gefunden,  dass  er  es  lar 
wahrscheinlich  hält,  dass  es  derselbe  Körper  sei. 
Die  Japonsäure  wird  durch  laugsame  Einwirboiig 


•\ 
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von  Alkali  auf  Cateclingerbsäure  gebildet.  Pcligot 
beabsichtigt,  ea  genauer  zu  untersncben,  und  führt 
nnr  als  entschieden  an,  das»  ea  nicht  Huminsäure 
Bei  lind  daas  also  Säuren  aus  Zucker  nicht  den- 
selben Körper  hervorbringen,  wie  Alkalien. 

Die  von  P  e I  i  g  o  t  entdeckte   Saure '  ( Jabresb. 
1839   S.  279) ,    welche   aus  Traubenzucker   mit 
Kalkerde   und  mit   Baryterde   erhiilten   wird ,    ist 
genauer  untersucht  worden.     Mit  Barytei^de  wird 
sie  auf  die  dort  angeführte  Weise  sogleich  erhal- 
ten.     Mit  Kalktfrde  geschieht  die  Bereitung  so, 
dass  man  so  viel  Kalkhydrat  in  einer  Lösung  von 
Zucker  auflöst ,  als  sie  aufnehmen  kann,   die  Lö- 
sung filtrirt  und  1  Monat  lang  in   einem  offenen 
Gefass  stehen  lässt;    sie  färbt  sich  sogleich  gelb 
und  wird  wahrend  der  Zeit  etwas  ilunkler.    Dabei 
versehwindet  allmälig  die  alkalische  Reactioa  der 
liösnng,  die  Bestandtheile  des  Zuckers  setzen  sich 
nun  zu  der  neuen  Säare  um,  und  die  Kalkerde,  welche 
im  Anfange  durch  Kohlensäure  ganz  und  gar  aus* 
gefallt  werden  kann,  wird  nun  nicht  mehr  dadurch 
gefallt.     Da  es  nicht  möglich  ist  zu  bestimmen^ 
ivann  die  Säure  sich  Tollständig  gebildet  hat^   so 
ist  es  am  besten  ^  dass  man  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  die  Kalkerde  9   welche  dann  noch  mit  unver- 
Hndertem    Zucker    verbunden    sein   kann,    durch 
einen  Strom  Kohlensäuregas  ausfallt,  die  Lösung 
filtrirt   nnd   mit  Bleiessig  fällt,    wobei   sich  das 
Gefärbte  zuerst  niederschlägt,  was  weggenommen 
wird.     Der  darauf  folgende  rein  weisse  Nieder- 
schlag wird  abfiltrirty  gewaschen  nnd  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt.    Dabei  erhält  man  die  Säure 
rein,  welche  nach  dem  Verdunsten  im  luftleerem 
Baum  bis  zur  Trockne  als  eine  trockne,   weisse. 
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nicht  Isrystallisirte  Masse  zopückUeibl ,  die  ia  der 
Liift  nicht  iEerfliesst,  Sie  verträgt  nictt  4-  IO(F, 
ohne  dasB  sie  viel  Wasser  abgiebt  titid  braun  Yrird. 
Mit  Basen  giebt  sie  neutrale,  leiclrtlösiiehe  Salxe. 
Peiigot  nennt  sie  bis  auf  Weiteres  Kali^uckerT 
säure  ^  Acide  kalisaecharique ,  ini  Gegensialz  za 
Acide  salfosacchariqne  9  welche  nachher  erwähirt 
werden  soll.  Piesea  Namen  kann  sie  j^och  nicht 
|)ehalten.  ... 

Die  Analyse  des  Bleisalses  gab  bei-  3  Ver> 
suchen  69,3^  70,5  und  70,0  Proaadt  Bleioxyd  mid 
bei  der  VerbrennttAgs- Analyse: 

GeAinden 

Kohlenstoff  ,  .  lAfi 

Wasserstoff«  •     t,9 

Sauerstoff.  •  >  14,0 

Sleiexyd  ...  69,3 
=r  Pbs  +  C^^H^oQis^  Offenbar  pass«  die  Rech^ 
irung;  nicht  zu  der  Analyse ,  denn  ungeachtet 
die  Verbindung  ^  Pröeent  Bleioxyd  zu  wenig  ent- 
hielt und  s\ßo  eihen  hiermit  correöpondireBdea 
Überschuss  von  Kohlenstoff  hätte  gehen  soUeii, 
so  gab  doch  der  Versuch  0,6  'Procent  Kohlenstoff 
zu  wenig  und  0,4  Proceni  Wasserstoff  zu  yiel, 
der,  auf  die  zu  der  Analyse  angewandten  Quantität 
von  1  Gramm,  einen  Wasser«- ÜlierschusB  tou  4 
Centigrammen  in  dem  hei  der  Analyse  erhalteneD 
Wasser  entspricht.  Es  lohnt  nicht-  wohl  der 
Mtthe,  die  Rechnung^  auf  das  Hesultai  einer  ein- 
zigen Verbrenndbgs  -  Analyse  zu  gründen;  sükes 
doch  stimmt  das  gefundeneResultat^it  einer*der  fei« 
gendcn  wahrsjeheinlicheren  Formeln'hesser  fiberein, 

näkiilieh  Pb^C^H^^O^  und  Pk^C^fii^^O^,  welche 

geben  ;  ••''•».,•  •*:'■■"  ■-•/i'  • 


fcom» 

Berecbaet 

24 

*5,4 

30 

*      1*5 

15 

*2,8 

6 

70,a. 

>  »1 
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KohfcnfrtoiT  ;  ,    ?a        i&ß»     l     8t       45^04. 

Ww«e»»C0ff*  .  la:         il^8a>      10,         1,54! 

Saneesfoff.  ;  v»  i5        Idjisa  :     ^        14^77^  :: 

BleiQsjrd  ,  •  ,  2  70,16  B  mßkt^ 
.  Bei  ekter  ;sa  uiid»li€roa  ZasattBacnsetsäug  ri^ 
!^s  z^wecitlo»  9  den  Vorguig  :dei5  MefaialfMfihoaer  an 
JErirägHog  %n  ziehtBy  bmMnd&rs'JisU'hei,AewF:Vttr 
Biicli  niclit  abgegeben  ist  ^'  ^öb  a^cfa:  Itohleasäiire 
4^er  andere  PjM^nötf!  dabei  ^geUldd?  tveieden^  sie 
jEjßigeii  ung^dltas  siigielebhndere.  Körper  erUalleii 
ypT^wdm  *).,/'  :-  .  :  f.  3  ';•;■•■;./  '-^'^ 
t:  Schwefelsäure  mit  ZVtf^enmofcer«  Der  l>a»- 
benrisnelcer  wird  J)ßi:-f-  1009  g«i6cAito<dasen:4iQ&  das 
jGescbinölzeae  in  l^Theilen  eoneenlinrier  Sobii^e- 
felsäure,  die  man  in  kleiden  Portionen  zusetzt, 
aufgelöst,  "fväbrelnd  man  das -Gemiscb  *  stark  ab- 
liüblt,  indem  es  sonst  diircb*  die  Erliitzung  ge- 
färbt wird.  Nacbdem  die  Vereinigung  erfolgt  ist, 
^ird  die  Masse  in  yielem  Wasser  aufgelölst ,  mit 
Kreide  gesättigt,  die  Flüssigkeit  Tom  ausgeschie- 
denen 6yps  abfiltrirt ,  der  Rest  von  diesem  dbreb 


m*» 


.:*)  Bva«oi|not(Aim.deGli.  et4c(Pb.  LXVJtl.  pj337.) 
liat  gezeigt  y  dass  Rolirzaclser ,  mit  KaUs  übersättigt  und 
zufallig  in .  einem  mit  Kork  Terschlossenen  Kolben  fitcbeu 
gelassen,  ein  Gem^iscb  von  Isoblensaiirem,,  oxalsaarem,und 
l^asiscliem  äpfelsanrem  Kalk  abgesetzt  batte.  In  dem'  dar- 
über bebenden  Liquidum  fand  er  neben  Robrzucker,  iv'elelier 
daraus  ansobots ,  ein .  KaUnalz  aut  einer  ibm  unbekannten 
Säure»  we,lck^  Uiüöslieb  ii|  AUsob^l ,  «aber  leicbtlöslidb  in 
Wa^s^r  'war.  Dies,  giebt  einige  Veranlassung  zu  vermutben, 
dass  sie  dieselbe  Säure  gewesen  ist,  welcbe  P^i^ot  kicr 
bescbrieben  bat.  Dieses  Kalksalz  ist  yon  Diiniell,  wclcber 
▼or  Braconndt  die  Einwirkung  des  Kalks  auf  Robrzucker 
untersttcbt  bat,   für  Gummi  gebalten  .werden. 
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ein  wenig  esaig^nren  Baryt  ansgeßkllt,  iltriit, 
und  nun  mit  Bleieaaig  geßlllt  mit  der  Vonicb 
dass^  wenn  9  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  i«t,  & 
Sanre  sich  gefärbt  hat ,  der  suerst  §ich  biUeDik 
braune  Miederschlag  abgeschieden  und  der  dannf 
folgende  weisse  Niederschlag  gesanmelt  wiii 
Man  wascht  ihn  dann  ans  und  sersetzt  ihn  dank 
Schwefelwasserstoff  y  wobei  die  Saure  frei  wird. 
Sie  fallt  nicht  die  Barytsalze ,  yertrügt  aber  nickt 
das  Verdunsten  weder  im  ^luflleeren  Raunf  nod 
in  der  Wärme  ^  sondern  zjQrsetzt  siek  dabei  n 
Schwefelsäure  und  Zucker.  Sie  schmeckt  sin 
und  sauer  wie  Limonade  und  bildet  mit  Salsb- 
sen  leichtlösliche  Salze.  Sie  ist  P  e  1 1  g  o  t'  s  ÄoJk 
sulfosaecharique.    Die  Analyse  des  Bleisalzes  gak: 

GefancTen     Atome     Bereclmet 


KoLIeostoff  .  . 

18,00 

24 

18,0 

Wasserstoff.  . 

2,38 

40 

M 

Sauerstoff .  .  . 

19,42 

20 

19,9 

Bleioxyd    .  .  . 

55,30 

4 

54,8 

Schwefelsäure 

4,90 

1 

4,9 

=  4H  +  S  +  4C6  H^o  O^.  Si^  ist  also  eine  Ve^ 
bindung  vdn  1  Atom  Schwefelsäure  mit  4  Atonc 

Rohrzucker  und  das  Salz  dürfte  die  Formel  Ph  S 
-f  {3Vb  -f^C^HioO^)  erhalten  können.  Ikie 
Sättigungscapacität  in  neutralen  Verbindungen  i^ 
nicht  ausgemittelt.  Es  ist  klar,  dass  bei  derBil- 
dang  dieser  Säure  ein  Tfaeil  der  Schwefekio'' 
das  Wasseratom  wegnimmt,  welches  den  Rolur- 
zucker  in  Traubenzucker  Terwandelt  bat^  und  ikn 
zu  Rohrzucker  metamorphosirt)  der  sich  miteiaen 
anderen  Theil  Schwefelsäure  yerblndet,  und  dass 
der  Rohrzucker ,  durch  die  Einwirkung  des  Was- 
sers und   insbesondere  der  Wärme  auf  die  v^^ 
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nnte  SSinre  wieder   in  TraobensQcker  zvräck- 

iftt,  glei'ehsaiB  als  habe  man  Rdhräsaelusr  in  yer* 

Dter  Sehwefelsänre  aafgelöa t.    Nach  P  e  1  i  g  o  f  8 

ein  für  den  .Bohrzacher  «nd  Tranbenzneher^ 

lieh  C12 Hi8  OS  ijip  den  ersteren  nnd C^^H^O^l 

den  letzteren  ist  es  klar,  dfrss  keine  von  bilden 

herarten  in  der  Saure  enthalten  seyn  sc^te.    - 

Dieselbe    SSnre   erhält  >nian   auch    anal  Rohr* 

er  mit  Schwefelsaure« 

Veränderung  des  Zuchers  in  der  JVurme* 
^•eltgot  bat  gefunden >  was  auch  ich  bei  met* 
alteren  Versuchen  angegeben  habe^  daas  der 
r  beim  Schmelzen  nichts  am  Gewicht  Ter* 
I  Die  Temperatur ,  bei  welcher  dies  statin-. 
9  hat  Peligot  bis  zu  4"  liSXSP  angegeben, 
ulder*)  hat  die  Bestimmung  dieser  Tempera* 
r  bestritten  und  angeführt^  dass  der  Zucker  bei 
1600  schmelze  9  und  bei  167^  schon  dunkel« 
ilb  nnd  sehr  verändert  sei*  Ich  habe  Mulder^a 
ersuche  nach  der  von  ihm  gegebenen  Vorschrift 
ederholt  und  den  Zucker  im  Oelbade  in  einer 
sröbre  geschmolzen.  Bei  -f*  '^^  ^^  ^^  ^^^ 
mengebacken  nnd,  als  das  Thermometer  auf 
161<>  gestiegen  war ,  was  ungefähr  iO  Minuten 
nerte,  vollkommen  im  Flnssj  aber,  ungeachtet 
vorher  aus  Alkohol  krystallisirt  worden  war, 
chmolzen  gelb.  1,523  Gr.  Zucker  hatten  dabei 
Gv.  an  Gewicht  verloren.  Peligot  giebt 
,  dass,  wenn  diese  Temperatur  (nämlich  nach 
pieiner  Bestimmung  -^  180o)  im  Mindesten  iiber^ 
Ifeehritten  werde,  der  Zucker  Wässer  verliere  und 
'ttch  in  zerfliesslichcn ,    nicht  mehr  krystallisiren- 


")  Bullet,  des  Sc.  Phys.  et  naturelles  en  Neerlande  1, 133. 
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den  Zaeker  Terwaiidele.  Holder  fmd  die  U- 
sang  des  bei'-|- 107<>  gescbmolseneii  Zacken  mW 
bnron.  Aaeb  bierin  stimmen  meine  Versnclie  nh 
den  seinigien  .nbeieki;  Pel igo t's  Tersdiied«»! an- 
gegebene Temperatur  beruht  aller  Wahrscheui* 
licbbeit  nadL-^daranf,  dass  dieVersncbe  mit  einea 
in  Paris  gebräncblicben  Oelbade  gemaebt  Trerdei 
sind,  bestehend  aus  einem  Tierseitig^i  mit  Oel 
gefüllten  Kasten  tou  Kupfer ,  der  mit  einer  » 
gelöAeten  Muffel  von  Kupfer  Te.rseben  ist,  die 
ifbn  einer  Seite  in  das^bad  eingeht  ^  und  woni 
die  Kö^er  gebracht  werden*,  welche  bis  zd  eiser 
bestimmten  Temperatur  erhitzt  werden  sollen.  Die 
Temperatur  wird  mit  einem  Thermometer  bestimBt, 
das  durch' eine  Öffnung  in  der  oberen  Seite  des 
Kastens  in  das 'Ol.  eingesenkt  worden  ist.  Die  Öf- 
bnng  der  Muffel  wird  mit  einem  scfaliessendei 
Deckel  yerscblos&en.  'Der  Apparat  ist  bequem,  ab« 
die  Lufk  in  der  Muffel  bat  aus  leicht  begreüickei 
Gründen  niemals  dieselbe  Temperatur ,-  wie  dis 
"öl^  und  der  Unterschied  wird  um  so  grosser^ 
je  höher  die  Temperatur  des  Bades  steigt.  Als 
ich  Ycrsuebte^  den  Zucker  in  einem  kleinen  in 
das  Bad  eingieseokten  Glaskolben  zu  schmelzeD, 
Zeigte  das  Thermometer  in  dem  Bude  schon  -f*  ^^^^ 
als  der  Zncber:  schmolz  *). 


*)^!^wo1il  der  Zuckes' bei  dieseü  Selunelzen  nlclits  <i 
^wicht  Tcrlierty  so  bat  er  docb,  iiaeb  atehien  YerSBcIiei» 
dabei  g|i9^  und  gar  das  VennÖgen  ^erloreft ,  nacb  ^e* 
Wiederauflösen  und  Verdunsten  zu  krysfallisireo.  War  eis 
kleiner  Theil  davon  nocb  nickt  gesckmolzen ,  so  -wird  dieser 
wieder  krystallisirt  erkalten.  Dies  weist  aus ,  dass  das 
Sckmelzen  den  Zucker  in  Caramel  umgesetzt  bat,  und  dass, 
der   gesebmolxene  Zucker,    welcker  nocb  kein  Wasser  ver- 
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Bei  oiiier  Analyse  des  bei  «f-  i80^'  'gescliiuol- 
zbnen  Ziiclsers  fand  Peljgotx         '  •  v^> 

Gefandeft    Atdm^    Berechnet  ^  ^ 

Kolilensloff  ;  .  47,5       4         47,5 
Wusserstoff  ^  .6,2        6  5,9' 

Sauerstoiar    .  .  46,3'      3  46,6.  ' 


lonsit  hat,  «=;  2B  4*  dG^H^Qs  ist.  Icli  Übe  imter^emn 
lEufällis^  eine  Methode  gefunden,  denCardu^l  in  krgrstalUsirten 
J^QhrzucJsei^  wieder  za^üchzuftthren.  Eine  Flasche,  die  ein« 
Jltösun^  Yon.  Garamel  in  Alkohol  enthielt,  ans  welcher  ein 
Tl^eil  desselben  dnrch  Äther  ausj^e füllt  worden  war,  der  in 
fieslalt  eines  dicken  Syrups  auf  dem  Boden  lag,  stand  in 
einem  Fenster  Tom  Ende  Januar  bis  Ende  April»  während 
mrilcher  l^ot,  worin  idi  sie  taglich  sah  i  und  den  Syrnp  bis- 
iweilpn  blßtrachtele ,  b^ine  Yerandernng  Toyging,  Als  nun 
4ie,  Sonne  anfing  zuweilen  durchs  Fenster  zn  scheinen, 
9;cigten  sich  nach  einigen  Tagen  kleine  Krystallisations* 
Punkte  in  dem  Syrup.  Ein  Paar  Wochen  langer  trüber 
flimmel  Terhinderte  die  weitere  unmittelbare  Einwirkung  der 
S^tHienstrahlen  und  alles  blieb  in  Slatu  (|uo.  Als  darauf  an 
einem  klaren  Maitage  die  Flasche  8  Stunden  lang  bestrahlt 
imirde,.  «cbess  .darip  ein.grosier  Theil  des  Syroj^s  zu'klei^ 
Qjen.^rjstollen  an.  ..Nach  z;vreitdgiger  .Q^strahlui9g..Ton  .4ct 
So^ne,  hatte  sich  ,dec  ganze  Syruj^  in  » ein^n  Ha^ifen  yoi| 
kleinen  Krystallen  verwandelt,  der  das  doppelte. Volum  von 
dem  des  Syrups  hatte.  ,  Tropfen  auf  def  inneren  Seite  der 
Flasche  fingen  ntin  an,'  Krystallisations  -  Punkte  zu 'bekom- 
inen.  Aber  'sowohl ' diese ,'' als*  auch  das,  was  in  dicken 
Tropfen  übur  der  Flüssi)g;keit  und  an«  dem  GewMbe  der 
flaache  sass-,  erbieUen  sieh  bis  Ende.  Jnli'  noch  flüssig» 
Pas  Aufgelöste  wurde  abgegctssen  und  danii  ein  Theil  da; 
von  verdunstet,  es  blieb  ein  Syrup  zurück,  der  nicht  an- 
schoss.  , ,  Ein  anderer  Theil  wurde  mit  noch  mehr  Äther 
vermischt ,'  wodurch  ein  Syrup  niederfiel ,  der  in  der 
Flasch'e    gelassen  ' und '  dem   Sonnenlichte   ausgesetzt,    bald 
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ist  gerade  diesdbe  Zosamnieiisetziiiigi 
,  welcbe  aus  dem  Wasscrverlttste  bei  der  Bleio^]4| 
Verbindong  folgt ,  und  «eigt,  dass  die  Temp 
fnr  dieselbe  Veräaderuiig  in  dem  freien 
zacker  hervorbringt,  wie  in  dem  mit  Biete 
Terbandenen.  Zwischen  -}-  21(K>  und  -f-  220^  (i 
Peligot'a  Temperatur -Bestimmung)  erfolgt 
Wasserrerlust  sebr  scbnell,  und  der  geschmolzi 
Zncber  bläbt  sich  auf,  erstarrt  und  wird  seh 
braun;  dabei  wird  Tieles  Wasser  ausgetrieb 
welches  ein  wenig  Essigsäure  und  eiiie  S 
Brandöl  enthält,  aber  es  entwickelt  sich  ni 
Gasförmiges.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  glei 
dem  Anthracit,  aber  er  löst  sich  in  Wasser 
schwarzbrauner  Farbe  und  ei^  schmeckt  nicht  m 
BÜSS.  Er  ist  unlöslich  in  Alkohol,  nnd  di 
zieht  unven[nderten  zerfliesslichen  Zucker  aus. 
wird  auch  aus  Traubenzucker  erhalten. 

Aus  diesen  Versuchen  dürften  folgende 
gemeine  Resultate  mit  einiger  Sicherheit 
werden  können  i 

1  •  Dass  der  wasserfreie  Rohrzucker  z=  C^  H^ 
ist;   dass  mit  Basen  Verbindungen  erhalten 
den,  die  sowohl  1  als  auch  2  Atome  Zucker  «< 
halten;   das^  der  Kandiszucker  =  B-f-2C^H^^ 
ist;   dass   der  Caramel  oder  der  nicht  krystallt 
rend^  Zucker  die  Base  für  denSyrup,  =C^H^ 
ist  und  dass  davon  3  Atome   durch  den  Einfl 
der  Wärme  aus  2  Atomen    Rohrzucker,    er  sei 
frei  oder  mit  Basen  yerbunden,  entstehen. 

'Dass  der  Caramel  in  einer  Temperatur  voa 
+  2100  in  eine  poröse  schwarze  und  in  Wasser 
lösliche  Masse  verwandelt  wird,  die  vermutlilich 
der  Klasse  der  humusartigen  Säuren  angehört 
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2.  p«B8  dar  krystallistrte  TMabenznektr  C^m^ 
O^^K  ist:  ond-^iindi  Erhitxang  bis  zv  -|-  1400 
in  Csfli^Oe  femandelt  winl.  Vielleieht  slttd  dim 
S  Atome*  Dftss  d'e;r  TnmbeAzüekiör  dardi  gelisd^ 
£rbitznng  und  aucli  ohne  diese  dorch  Übersätfi* 
gung  niit  Basen  in  einen  ^  im  isolirten  Zustande 
noch  nicht  dargestellten  Korper  =  C^H^^O^  ver» 
wandelt  wird,  dessen  Entstehung  aus  C^H^^O^^ 
i/vas  das  Hydrat  dieser  Verbindung  sein  frordc^ 
leicht  daraus  einzusehen  ist,  dass  die  relative 
Anzahl  von  eiikfachen  Atomen' 'in-^Z^H'^O^  die- 
selbe ist,  so  dass  dev  Übergang  des  Trauben* 
zuekers  in  diesen  neuen  Körpeir  nur  in  der  Sub* 
traction  von  gleichen  Äquivalenten  Wasserstoff 
imd  Sauerstoff  besticht,  die  sieh  zu  Wasser  ver» 
einigen ;  wobei  dann  aus  4  Atomen  wassserhalti- 
gen  Traubenzuchers  3  Atome  C^H^'^CK  und  4 
Atome  Wasser  entstehen« 

Dass  der  Traubenzucker  durch  wi^itere  Sub« 
traction  von  Bestandtheilen  unter  anhaltendem  Ein» 
fluss  voni  Alkalien  bei  gewöhnlicher  Lufttempe* 
ratur  oder  schneller  beim  Erhitzen  in  eine  Sfture 
verwandelt  wird,  die  8  Atome  Kohlenstoff  enl- 
liiüt,  verbunden  mit  10,  bis  12  Atomen  Wasser- 
stoff und  5  bis  6  Atomen  Sauerstoff,  vi^as  neuen 
Versuchen  zu  ermitteln  vorbehalten  ist,  und  dass 
bei  lange  fortgesetzter  Einwirkung  von  Alkali  in 
der  Siedhitze  diese  Säure   auTs  Neue  verändert 

•  •  •  « 

wird  in  Japonsäore  oder  in  eine  dumit  verwandte 
biumusartige  Säure. 

3.  Dass  Schwefelsäure  aus  gesdimolzenem 
Traubenzucker  1  Atom  Wasser  abscheidet  und 
ihn  in  Rohrzucker  verwandelt,  von  dem  4  Atome 
sich    mit  1  Atom  Schwefelsäure    verbinden    und 
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dättlt  eine  in  WMS^iii'  lötHtbe  Sänre.  bilden,  die 
iliit .  Bdsea  veifiipdiiftc  ist  und.  -  mii  Baryt ,  Kalk, 
«i^;iB.  w.  lüaricIi^e.VcrJMiidiiogtin  giebl,  welcbe  aber 
liei  der  geringsten'  Erwärmung  in  Terdnnntem  Zu- 
atande  ans .  dcni;  Rohrtncfceir  wiieder  Tranbenzucker 
hervorbringt,  wobei  die  Schwefelsäare  frei  wird 
und  der  Traubenzucker,  nach  Aosfaliung  ,  der 
Sänre  mit  kohlensanrem  Baryt,  krystallisirt  erbal- 
len iwird/ 

Viellelckt  ^bin  ich»  In  meiner  Darstellung^  der 
Viärhandlungdni.oiber  den  Z»ekev  ietwas^  zu   ans- 

fubiUeb  gaWes)^9  a^«^  üsü  kalte  es  Tue  hockst 
wichtigv  Biit  .^eP':y:eg;etAbUiaehen:0.xjEdeii,  weleke 
die  aUgeniciuMen/uiid  fä^t  tn.a}lfefi  Pflanzen  Yne- 
kommendein  näkdrea  Bestdudtlietle  de&  Pflanze» 
4seiclis  ausmaoben, zeitig  ins  Riitne  .2u  kommen. 
Gummi.  ,  jMulder*)  kat  »bekrere' Arten  v.on  Ciummi  aBa-* 
lysirt  und  gefanden,  dass.biii>f'  13fl^  gelrockaetes 
jQammi,.:sQ.wie:Gu(«iiai.iAyerbi0diilag  mit  Bleioxyd 
4t4^äelbe  Zusamniep^e^mig'  wibiZdckei?;  uji4  Stalle 
kaben*  .^Muld^ä.Ziiblen  s{a4  folgend«  ui.^ 

GmAMi^Aräb;  €». Senegal  G.  Ja^riiiiio.  Bl^ii^xyl-G. 'AU>mt  Bcreeimet 

Koklenstoff  45^0    y  44,9S&     45,22        44,pB        «      44,92 
Wasserstoff  .6^10  *    ;i6,0d.  :.6i^        ;  6^00  *  40         6,11 

Sauerstoff.  4»j80^  r 40,89)  ..40,69       ^49,02^    5       48,97. 

•^  '  Dä^  «l^i^i^dltiöiömi,^  's  ^   dtireli  Ein- 

t^ j^fen  dcfr  Gutü^mi  ^^A nfl^sttll^ '  in  ubc^scküs^igeB 
Hlciiesstg  i&lrhaltett  Wfa-d ,-  -best^t  liadk  dein  Trödk^ 
lien  ber^  l8i»o  atts'«2^^S  Giimmi  und  ^^ii7 
Blcioxyd  =  Pb-f  2C6H10O5.  Bin  anderes  Blei- 
"ovyd-  Gummi ,  erbalten  durek  Einlropfen  des  Blei- 

'  ;*)'Natu'ttr-  cn'Sfelieiküiidig;  ArcKicf  185».  Nö.  1.  p.  167$ 
aucL  BuUet.  des  Sc.  Ph.  et  JSttU  I.   f^n%. 
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Q98igsr  in  tt})QfS0h^ssig«  Gttin|iitfiiifl{>s|i9g;:y\  bßjStand 
aus  69,75  ßummi  und  3Q,25  BleiosL^d  =  Pib -fr 
3(J6Uio  05.  Awfi  allen  Analyaen ,  die  wir  jrorb^ 
^oi|  llei  r{*  lOOP  jg^etih^ebietem  Cronuni:  liatten  und 
wtlcU  die  Fornel  Ci^H^^Oi^  =  H  +  2C6H^90? 
^fillßDi^Vvird  leiclil-jeingeaehto,  4ä8S  das  .Gunmii» 
gleiehwie  der '.Roliczw-cker^  auf  2  Alolne  Gummi 
A  Atom  Wamset'. enibält,  das  es  bei  4*^30^  Tisrliefft* 
-•  ;i  In.,  der  Widetlegudg >  S^velcbe  JOumas  :iPon.  mei- 
ileli: Absiebte» >on  den  Melamerpbosen  der  pflaum 
yiwsBnweMjL  Salxe  dui%h::£ibilzuDg ;  spwie  .  aueb 
;y^b  der.Zqsam'f^eB^Qlenngidfs.Ziicbei's  ,  des.  G.Hp^ 
mi^.Ul^d  deir>  StärHe  .zu  tuacben'  värsuebte^  h<kh 
^  a)s  GegcnbevVi^S)  neben  den  yodier  erwäbnr 
iea  ¥erbindnngen  des  Zü^^^bers.  und  der;. Sterbe 
4ml  Bleio^Lyd,-  welcbe  nacblid^mErbit^^i»  bis  29 
4-;  1700  anf;»:AtQme  Bleiiixydia*?«^»©?  ^n^bat 
üen;  ^ancb  die!  Aiigabe  beifvoir,  ^dftsa:SReHgot..eia 
GiiknnH  «iBIeiöxyd  -  berVorgebraebl:  r.habe  y  WelcbßS 
jilicb.dem  £rbilzeii' eine!  gleicbe  Zusamilienselsuiig 

]••  Dies  bat CMUe  Prüfung  von  MtnIdeTiTlBränlasst« 
Derselbe  bat  gezeigt ,. dass  idiesss,.  wenn  es  ricb*> 
jlig  angegeben..i6t.(denn  P^ligotbat  esj  soviel  icb 
%¥ekiy.niebl!selbtft  nlitgelbefk),  iftufciiier  abziehen 
Zersetzung,  t'des  Gamint's  Ibeiriibl^^.wte  beiden,  be»- 
4lcn;  itoibevgebekidte»  rJ}^k  GmnmintAn^  s^bon 
bei  +  13Ö0.  aa  4äcb  :zii  fkrben>^>bei'^  lAOPt  iU 
ea :  getb  ^  bei  ^  4G0(>  rlecbl  :«$.  ^sifiifhi  brenzlieb 
Uiidibei  >+  ITQo  .bis;4<  ISOo  ist  es,  sebr!  yei?äiir 
deHif:/äs  riccbt'dana  /bi'euzlicb!  und^t  ist  .braute  .ge- 
färbt. 


.["!!.        j     .    '         '     .{•:•  *         t  I  ,  '/  ; 


7  C«ai]^ls8  Rena.  1838/ J.  Sem.   p.  701. 
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PflanzeueUea  Icli  fiililpte  im  Jabresbertcht  1837,  S.  191  ^ 
uudHols.  j,gg  Hart  lg  gezeigt  habe  9  das»  man  aos  Sa| 
gpänen  bis  zu  20  Procen  t  Ton  einem  Körper 
zieben  könne ,  der  in  Betreff  seiner  Eigenscbi 
mit  der  Stärke  übereinstimmt.  Sebleiden*)' 
gezeigt ,  dass  die  2^Uen  ans  dem  Mark  der 
aen  nnd  die  Zellulosen  Theile  die  Eigensch 
des  mit  der  Stärke  isomeriseben  Pflanzensebl 
besitzen.  Sie  werden  durch  Jod  >  nicht  blan 
färbt  ^  aber  dies  findet  statt  nach  dem  Kocben< 
Kalihydrat  oder  nach  rascher  Behandlung' 
Schwefelsäure^  die  mit  ^  Wasser  Terdiinnt 
wenn  dann  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  Wi 
mit  ein  wenig  Jod  :&ugesetzt  wird,  fiaumw^ 
nnd  Sägespäne  (Lign in)  setzen,  mit  einer 
eben  Schwefelsäure  durchfeuchtet  und  nach  ^ 
ante  mit  Jodtinctur  durchrührt  und  darauf 
Wasser  yerdünnl^  Jodstärke  mit  ihrer  gewöl 
eben  blauen  Farbe  ab.  Hier  ist  also  eine  ol 
bare  Katalyse.  Das  Lignin  besteht  aus  C^  H^ 
durch  Hinzufugung  von  1  Atom  Wasser  wird 
Formel  der  Stärke,  C^W^O^^  erhalten .  Es  wii 
von  grossem  ökonomischen  Werth  sein  y  du 
Metamorphose  bewerkstelligen  zu  können  ^  weil 
ausserdem  durch  Bräconnot^s  Versuche  bei 
war^  welcher  zeigte,  dass  noch  weitere  ka( 
tische  Producte  aus  Lignin  erhalten  werden 
neu,  nämlich  Dextrin  und  Stärkezncker. 

Payen**)  hat  denselben  Gegenstand  behau4(| 
«,  und  glaubt,    das  Holz  oder   das  Lignin   miU 
Alkali   nnd   Säuren    In   2  verschiedene  Bestai 


*)  Poggendorff's  Aub.  XLIII.  pag.  391. 
")  ComptcB  Read*  1838.  ^.  Sem.  p.  105^  und  111^5. 
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fiekiwdhMig.yrt'  «iner  gro^sttn  Menge  cent^filYir^ 
terr  Sal{retil*8äare  oilerkattMlselied'iNatroiiA'  älA'ig 
lileibt),   esBft.ZüaalBineitöel^BiiiBg'  bMte,  'di^'  iiiclil 
meUr  die^idtfrf  Li^oiiM  miy  sonderji  am  uäcliatenr 
defcr  d^ct.StahnlidiUaiir«^  Er  btoaehtetedeni^folgi!  dai^ 
Lignlfi^   SAwib  wir  es  bisher 'gelcaant  hab^A^f^«'« 
salam^ngeMlskoaMa  eideafi  Besiabdtfaeil  v   iv«iebibij 
die  SlUureiMfir  daeAlkaii  «nfl^it^*  anS  ekieni'aA* 
ddkJeni,  ^^etdfaerL'iitagelöst'  bleib!  t»nd{b^ita«ke  -die 
ZüAamtoii^eUbng  ;d«r  Stärk«  Üat     DiMer  Käv-^ 
p^; x^k)p{ .>i|ii|i  ißf>i4eD  M «iiiu^g '  naek  d&s  Zfellgew^be 
9(eloK^9.  !er.  ^fiiia ;4!ftm  Mark •  'jK^dduedenec^«  Pflanzen 
i§q)ivte  iWld:  ^^'Sfsii^te,:    ]Pf  «iMsi :  er  .AlteselW  pro* 
centisebe    ZiisliMaenseUiiog -ßiöd,    wie.  bei.  de« 
Störk^yKtiraStMr^iU  «dio»jTC^r  Jh»  ScbrUiLdca  .   ; 
%^m^%%  JtutBBinj 5« : i^*it 'K Ay>e vl^  Aiigl4>e4i^  ^iwitt 
J)^^i;t}i,^]jt  X nJßt^eitj.kwWfi  V \ 8lli  :l*t .  ^ehie  Angabe 
fijbji)^;;448:4f^s^lJJI»^$ti  (SiHiud.An^einejIi  l^tHlmm,  das» 
^  n^fii^^} A<^f %i^MfnprphQ$4i.  4^i) l^igpdis;  durcji  dea 
llinH^s^ .VAU  li^^nUexi  .ni{:If t.f^lnt^  uiid  d«|8  P^iq4iäet 
A<(r  K^telyÄ^i'IWCgf^ii  der  Äb^bbcit  in  d^riXpsam- 
»Ißnfi^lLiiVQ^gifiiir  irtftnliiscl^  .hieüt  ^it  d^  Materie  des 
i^}\^vHS^^%>,,,l^^  WH^  Beweis,    wie 

WJfilHig;  cf  ßw^4RfvFwtef»S^d^^ 
»ip,|irt,5,djfe:AMfw^yk?wMU  W^  Mcta^ 

\j/;<Cspi8^a-fl«i*^^  JtM  eiÄ«PjPAdircfcpbeseVriebi5i>,  Subcrin, 

JeillM»iÄhwg  .Höh  J!|il«riod  ,.w«^^cttt  wird,     pfi^c 
^ork    wiJll  (d^Vpn.  i|afgf4$9l»    <?A  ,fif>twipHftlt  ^l^ll 


*)  Joura.  .4eiP]|«ii|pn/XXIV,:|kiig.  6:^.«       . 
Berzeliui  JaKres  -  Bericht  XIY«  «>■■ 
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Pflanzen- 
ei  weiss  and 
Sjnaptas. 


WM9«r.  viel  Cblor   und  Jod.  anftzushl,  m 

scheidel)  der  nuek  ▼ölligcn  AädHMslittn.von  A 
iras  er  von  Jod   und  CU<ir  «ai :  ^ki  Wasse»  a 
keil  kasa,    eine  klebend«  Masw  biUet,    aaa 
man .  SUni^il   lernurei»  Isann^   die  diMta- wie 
Jsrilz.  ansseked.   >El^  aolicaat  eia  Prodilcl  d^r 
laorplioae  dea  StthistiDe  'iu.lAeiay   verkiuidea 
wölil  iait  Chb«  ak   alicb  aUl  Jad;;     Er-  i«t 
lusli  in  Waaser^  Jb'slicli'iii 'Alka|iolV-A«Ae» 
Alkalt.     Er  liefeyl   k^ft  dd»  lrdl»käe&  Deslithi 
nekeo  aadert»  |He>vr<M»riIielieB  Prodlietefti,-Sahi 
und  Jadv     C  a  aa  s  e^a  bat  ^mif  etae  Meage 
aig;  aarkläraader  Vers|ieke  angealfeile;  - 

E  d  w.  Si  m  6n  *)  '  kat  ▼araclikfdinie  Ariel» 
Pinnseneiwatss  un^MthiiwB^eV'-niimYei 
gena,  daa  Amygdäliit  in  Bttt^iiiatt'deKt*  za 
dein.  'Daa  Biwetaa-Watde  taf  ftflgMcl^ W^iaed 
^ellt  s  i  Tkeft  zertNMK^e  Simiett  Wai^Aeii'  mit  9 
Waaaer  an  einef'Skiilalbn  gfeüiadilf»  diese  d 
Alhökol    coa^lirt'^  daa  Coagohrrn -g^t^recknet, 
Pölyer  geriebenv  tntt  Aetker 'iHoü   fcttaa  CM 
freit  and  zuletzt  mit  ATkokcilaÄsgewaacben.   6 
diesen   wnrde  Amygdiiihir /am  -  Tölftstlndig^teii 
kräftigsten  in  Bitterman Jel^l-  Terwanddh- dtm^ 
Eiweisa  ans  kittern  Mandeln   und  fast -Iik  dem 
ken  Grade  durek  das  ans  süssen  ifläfddehi'y  d 
folgte   in   der  Wirksaikikett-  diis  "^äns  Mobns 
Welches  jedoek  i^r$t  nach' ein- Piial»  Tagen  dien 
üiek   nack   Bittermaadetöl  giiky  ttoek  langsa 
aker'  unverktaabai^  gasekak  dies  darein  das 


')  P  o  g  g  c  n  d  o  r  f  #*)B  A|»«^i  XLIIK»  pag.  404. 


/    , 


4n 


zjßjn  Hiid;!n>4i«s^m^:Si^fv.  ...   h\:i  -    .vi-..:..:  .n,,;, 

(aber  dies  besitzt  nr^N  4^^|^g|(9ttlfdM^ft>i>0Rr£Jbl^ri 

o^ig.9 1  lÄöTi  d«4; ißninfiiii  ^b^il^Wet ^1  l^irf '  >vi?3^rf 
lidiaBfl^idieXöAiiwg  mh  SLchmßfAhtM^^^offtn^^l^n 
dkm  ,c&n;'Cbel*s«lHiss..ii9K  .dQ#>|4i^pi»nip>4|f>v^§St;'t 
mmiiiM!»  nirA  ^  fiUrirl .  4ali  5^*1« ^eJMei  i aI^i  irM 
filHt  dil^  Klnssigkdlt  ittH  Alft«b«t^  .fifekli^r  f4«(r4i9l 
cUürZkMJoeB  üif^elö'sf  eathält.if^IJM.  8«IMl«ft  $Jn 
liüpiM  witd . mii:  lAIkolioli  feifriHtbßrir^lllllFl!  i m(  luffa 
letitiiii  BiNlfiiug^tii^clHiQli^ :  Jfw  ]  Si^n$ftmvk»h  ((fJLr 

tciMi^  Wäftse«  >»i^  ifdiif )  «oUstiftlli  ii<ii  AJk^aJi)(:die 
iJiSgmigi  iÄWim4tfr#i<d  M  rirl  9QP  l€/9«g9lVlF»i  n<i(l 
durch  Gerbsäure,    aber  IMf^i:44ilKilk!!$ilUff«rf :  11^ 


31* 
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niebt  die  Stärke' idl&tttfinr'oct€v  Zttek«r.  Seine 
Auflösung  Fangt  bald  an  zu^^uhn'^  she^tr^ht  ^kk 
danii')-  vriVd  simb^n^,  bnd'  im  Entfe*  setzen  üA 
dkniiff  ^ei#8ii' f^dcken  in  Menge  tfb.  Blii  der 
trpdkciett  DeidlflUtieii'  liel^rf  'esj  <aiisder  anderen 
Pr<ifdlict6liV'<iitt^s&b^^s  ^WftBser,'  W^etebes  eiii  ifcf- 
ntg  -lirit  Uer  Siure  vv^irbihidänes  Aminonials  -cnt- 
b^^:  Diese  Ahgablln-*'TtfrdIeneil'^like*  g<»aaeipe 
Pi^filiig^  'hk  €B  ticläig  b^bbaebt«it',  Aasd  das  Ittäl 
At&ob^l  ausgeralftd'  und  getH^ebiMfle^^naptAs'  aieb 
leteht  ni'edeir  in  Wa66ei''hM  iimt  diWtf^  in  ^e- 
ser^XMttng  niebidiA^ch  Mineralfe(8ii¥M  ^6r  Bkl^ 
e^^^V'df^  ^Ivreiss  vi^konlineA  auifilften,  g«i4ttt 
iiiitdf  ^b  ist  das  SjtnajHäs'iiestiHiinl -^n  «ndetel^ 
It^i|>e^  als  BtWei^,  '  ungeacbtet  defr-Äbnliehkeit, 
bei  4^600  eoägtitift^zti  irerdenv  i  si  --i  , 
Fetu  Öle.  '  1^eIöJi«iil*^''li'ii4'iBoudfer  hib^i >  ebi»  %ilge- 
ineine  tibers t6bt '  'ibw '  Versiidben  initge AfeilC >  4te 
sie 'mit  veriN:b}eideiieti'  ÄHeis;¥»n''veeettibiy gellen 
feiten Ölen- Bilgf^bleltt  'baten.  Sie  baben  JKe  tm 
t;»br<e''nt  iin'vdrfgen  Jabr^sbericble  S%  304^  ge* 
kacbie  Alngabe  bestfeftigt,  dasslEIaib  nnd  Olsiore 
aöt£  froekiienden  Öl4Jtt ,  s;  B/<  at»  Leiitol>  Wntt' 
nu^sölytAatirdl)  Mi>bii$li  lind! /flUssigeBi  Cacniwi 
n^ebt  identiseb  siVid  mU  de^ '^tü'Und  derOlsime 
aus'niciit  trocknenden  i&leti  und^liüV^bievischtein  i<«elt 
'^  ^'DaiSf'MargartÄ  iisti-in  beldeh  iiAite«  idenliseb. 
l^te  tl'oeknenden  ÖHj  r;  ß.^L0hli{b  und  Walbrassöl, 
eiifibalteft  sie^r  i^i^^tlä<fott'.  * 
'^"Di^'birfden  %lainar(eti!  sind,  dari«i  vefsohiedeB, 
diis^  die  eine ^i4hrt^0cknend*  Ist',  weiter  'Wasser* 
steJDT'  ernftült' '«fld^' dintsh  rinicbettde  *  Sal^eiotsSia« 


*)  Anaal.  de  Ch.  et  fle  Tlifs.  LXIX.^ag-.^S. 
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jgjßadUe  altere iiirllfticibt  trodtifet^i  iMir  .iVi^cr- 
Atoff  lentfilMiiiiiiAJUtklia  «ii^.  ,Die:  ükäilfe^Tt«« 

tfgjetil:  X^M  Ai^baUen  :l¥«rieii  Unii.  ;  Duft  Qtj^üool 
olHStifiilb  Stiiariii^^  yetteiDileii  «rtitiElatn.r;  . 
n«fi;  fetifi^  i^ett  aüB  €^eo«ö(  Ut  wieder  Sleteio 
I  JAargftyin^.  sotidfertt  GUidim;,  silteaelbe  f  ollarti 
wcbbe :  berrito  mU.  küiiBtliehas  Prodüct  don'  EW 
n^illiiiag  .Tioo  raucbender  SaljieUrsiiiire  :«iif  jiuii^it 
Atoe1tii4«Aes!£liiin  JbebaDntsgei^^eii  iai* '  •       ^    !.• 

•  i'iDafi! Sötte  Fett  yon  ^ß^niöl  iat  Margarin,  ,ii«4 
^Uafitts  läsat  jsicb.b^sQndfr«  ki<dit  votUboiniHteli  r€.i^ 
}Mi4  llei  •ijr.dO^^ßcbioetebi^  daraus  darsteUej^»  wenii 
miail  das  PnUliJil  ii^isM  darch  Pirpasen  Whtrh^Q 
bU  2&^  yqn^Il^in  barreit^.dai'anf  mil  b^iejh^ndeiti 
j^lbob^l  AlajRgarJlasMprf}  ii^d.iOUäure  (i^aqs   ausr 

•  ziebt.i^d.deit  RiiQl<&,^iid  jo^hireriQ  Mj^Ie  n^ch-ein'' 
asder  ;^it:  *bleiiii9P 'Meiig4|ti  iMh^i^  belwid^t^  der 

EUim  MnfiSßHi'  .D^s»  mu  0011  KU? ii4kgßbli«^i|£  bt^ 
^bUaat  naa:  ^er.iin  Koeb^n  geiiiaclilen  Auflö^it^g 

beim  Erkalten,  an*  Es  gi^bt  beü  ^fr^Yc^r^teifang 
jnarjMargarinsatr^)  die  b^i  +60?.  8cJ|w^iI;b|>.  aber 
Iseine.Spnr  iron  OUäiire.  Das  Palmöl  ?:ej|gt  ««^90^-; 
dein  iiocb  felnls  anflere  Eigeiitb^mliebkeif.      M<ir* 

garinsaute  9 .  .^l'^^ii'^®  ^"^4  ^Jy^^''^'^  entwickeln  sieb 
darin  .in  kleiqer  Menge  allmäUg  von  selbst ,  obn^ 
dasi^  ewciiAaae  dabei  einwirkt*  In:  den^  friacbi^re» 
(IM,  .'imdokes  bei  +  ^^  «cluniJsIt,:  ftnd  feieb-  bei 
ibrto  Yiersneben  |  van v^«i)le«|^(iewiGbt.all  fetten 
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I  iiiif  4i^  WeiM  ii  lOlf^ei^iii  ittti  8iiilr«ii  jg««- 
ftcbiedea.  Das  Glycerin  «katiii  dAn^k  Sdfättofai'Mil 
li^^iä '  WtfBV^r  '  al^^üilogea  ^'WIsi^Ml  5  -  •  wob^i  es 
niA'Jai'tii»  MÜD^stvaifs  t^iscli^m  Öt  IftlW^«6  jedioek 
lu  ri«l'  gflfdieMflr  »Meng^  «Aalt^n^  w^Am^  dar  biu 
altem  V  ifidem  iM^sUlt' davtii  niil  d^ii  Zefo  ^€»Mttl 
tti»4  diibeiVwadUsaüngcar-BUdliiij^  aki«!  atfA^reo 
fctita  S^ure  n  ^gebca  adbebt^  «u  digr«  tiimli«lh 
H^lcb«'  bei  dSey  ^  ^o«fciieA:  DesUltalioii ' Ton-  Talg  er- 
bklten ^'Wind'  niid  d(e  In- oiMidlieii-  ibttt  ~V«iiiik- 
tiisse    der -SbiiMiMIttiNS' glciclkt^-«  lUid'-^^^  n 

pNtaibraeb  Aeid«:  aabilei(iue''|(enaiint''imd*  Die 
Uranely^'Aea  IreiwilUgen  liiid  mit  der's¥«foeifSnig 
ideiilns<AeA  FrocetfUOS)  4e!m  dus' Palmäi  mit  der 
IK«itfuÄtel'WttrfeQ  Isl^  Jli^t  ibrer  Meinimg  Bäcb  ui 
dem^kätalyÜsehen'EkiflHas  irgend  einect  la  den 
Palknöl  efitbatf<inen  frieden  it^rper^  i  deskcn  lao* 
Ikün^  ibnen  jedoch  ne^b  Hiebt  gegfö^klJät» 
'  'Das  feete  i'etf  j>  wekb^'Bieb  ttM  ¥ä'rsieiiied^iiMi 
ölied  abaetkt^  bllf  gton6hndicb  einen  Vetaebtedencn 
Sebmekptinbt.  Mnii  bat  dief^a '  da^rtsh  'erkblrty 
das»  düB  Eläfaif  nn^lelifb  velVkomnieit:  davana  *l»ge* 
»cUiteden  sei.  '  Aber  Peliiu^^  tfnd^  fti^ndet  ftsben 
gefuAdeii.^  da^a'es  voil^fesien  Verbindnngeii'Bffi» 
Beben  Märgarin  öder  Sfeart»  Und  Blain  •  in  b#- 
atiinmfett  Verbältniäaen  amagemaekt  vflpd*  ikaa» 
Wüs  sieb  Mia  Bannijll  idMetatt^  besteht  äiii  Margtrin 
und  Blafii,  nnd  BebiiiJlat  bei  4^  ilO<^y  wäbmnd  da^ 
gegen  4ai  fe^te  T^tt  äw  €ä^ai»ölf  «ba  Stdanrin  ml 
EUm  bealebt.     De»  ft«wek'  daWr  iat  ids    dem 
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efttMnle  im^el^ety  d«if»'^oWi^ht  reines  Stearin 

Irfttbis  ^andei^^'^cftMftil ,  ate  Tälgaäore  odei^  Mai^ä^ 
imm^tey^*v^SflfiteM  Itfet  <MrB*  eine  Margarinsätf i^e 
mifd  Obti*iite^  'Md  das  lindere  Steä'rJiiB^dre  und 
Ofeani«  1t(^jreirly  wi^  drsi  dVea^  Sanken  denadben 
Scflvmiillkp^lilir  tia^^9  '^ie  Geiui^chlfe'  de^  reinen 
Sittf^e«  '>in  ^l^ieWf^  Pl*o|)öHli>tt'.  S^itäil^  leaiin  dann 
dKe  i'elali^«  (^Iraiiifr^  "tön  EIjrHi  und  Margarin  oder 
St^aHÄ  beire^tiel  <^ehreu. 

-'^^Mlii^At^tt  und 'Sleariii  gefirett  keine  S|)ur  von 
BbMiii  ini«  MriiW6bl<lid^  ^»ipel^iif^U^^  Sind  ai« 
»at  dSi»Ns  W«iae  liiH  EiHin  V^l^bailden,  äo'  Ver- 
manuell  ^eh  dtibsl»  m  Elaidiit,  tind  dati  nieue 
PtftfW(fclr>bti^t  denaeßieii  Schnfelz^iinkf  ^  -  iiviü  ein  in 
gleilihei^  Pl'bportibn  geinaelhfeii  Cfemtseli  Von  Mar- 
^h%  %der  meäritt  üiit  Elaidhi:*  Diircfk  den  Ver^ 
seifungd-PnMfes^  ^tttatehl  d^l^älisl  em  Gemifirch  Toä 
den  beidem  i^tfren,  die  leicht  durch  ihre  nngleibhe 
licichtlö'dichkeif  in  Alkohol  ufid  durch  Vorsichtige 
Beachtung  ihrer  ungleichen  Kry^aUisätion  daraus 
t^eschieden*  iterden  könüeft. 

phi  filaldln^  betiatidelt  itiit  eitietn  grtf s^eli  Über- 
siibusa  Ton  rducbende^  Salpetersäure^  giebt  nicht 
inehr  StaidinBlture,  isölidern  einen  flfissigen  ölarti- 
gerf  Körper,  tfeir  Stickstoff  enthält;  Säuren  ziehen 
daraus  kein  Ammoniak  aus^  abercKurcIi  Behändtuiig  '^ 
jnit  kaustischem  Alkali  entwickctt  sich  Ammoniak 
daVails^  indem  dabei  uei* 'Korper  in  eine  mif  dem 
Alkali  Verbindbäre  Säur^  metamorphosirt  wird. 

*  HoÜlreiitficb  habe  ich  6efegenheit,  in  dem  näeli- 
ilten '  Jäbre^bericfate  der  Versuche  und  Aiftalysen 
so  emabaen^  «uC  welche  diese  allgemeine0  Resul- 
tate gegründet  sind. 
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Gocin  und        B  r a  n  d  c ft  *}  }biiyt .  ebenfol)«  das  Coüöai»!   mitep* 
Cociiiai6ure.  ^^^j^^  ^^ ^  gcfuiideii ,  ^  dass.  da«  f e#t9  F^ett  daim^nidkl 

Siei^  od«r  J^ai^arin  ist,  aber  erliat  ^  tiiekt 
füsi.^Uidiü  iQrkanpt,,«ondero  bat ilmi  'den-.IYaaiM 
C<»^m  gegelMUi.  Auß  sejii^r  B^eiureibiiftig  'd«r 
Pigfnscbaftcp  erkennt  man  jedocb  JElaidia  ^  nitt 
gQlpjngcD  Yeir^biedeiibc^en  you.  dei|  •ioL^JMive&bw 
1834  S.  1)86.  aogegebenen  Eigenscb^flen,  die  viel^ 
leickt  eiu^r  uni^oUkammciiea  ;B^i»beit  zugeschrie* 
bcn  werden  können,  entvfeder  def  dort  beschriebe* 
uf^Q  kUpiaClicban  ^er  dea  bi^^bf^yidelteu  mfltr- 
Ijcliqo,  >  Die.,djmrp)i'  Verseifang : dairau^  bervoftge* 
brachte  Säure.  ;.itf^t  lor  C^ünsqßSrei:  ült  yfmi 
liie.big  nijt,  dieser  Si^iire,  90  me  «sie.  ia  ihren 
Baryt^ake ,  enthaljten  ist,.  angesleUte  i^alfie:  •alinuttt 
mit  der  ,von  La,arentiiii  letzten. Jahrfsbeifif^le 
S.  302,  angefiritrten  Analyse  der  hry^talMsiiftcB 
Ebüdittsifure  auf  folgende«  Weise  iibereitt  t 

..     LaiiTÖnt  Liebig 

,  Kohlenstoff  ,.  76,50  76,40,; 

Wasserstoff .   .  12,17  12,27 

Sauerstoff.  •  .  11,33  ijl,33. 

Es  ist  also  klar,  dass  das  Barytsab  das  Was- 
seratom  der  {(rystallisirten  3äiire  zunic%ehalten 
hat.  Dagegen  weichen  Brau d es^s. eigne  Aualysen 
der  krystallisirten  Cocinsäurc  höchs.t  bedeutend  Yon 
denen  von  Laurent  ab.       •  > 

Brandes  hat  auch  das  Cocin  analysirt,  'aber 

mit    Abweichungen   in.  dem  KoMenstoffgehalt  im 

Maximum    und   Minimum    von    68,35    bis   71,85 

Procent  Kohlenstoff.     Ich  halte  es  also  für  über- 

^  flüssig,  die  detaillirtcn.Be^t^tate  dieser  Analysen, 

• — • —        -       I      I  _    , I 

*)  ArcMv  der  PKarmae.  XV.  p^  115  uiiddwniaB  im'Piianii. 
Ce»tr«lblaU  1838  p.  75;^.  ,:     . 
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;iy)  ^Bt  ihAifemmrAAm  ElgaBbebAfte»  liielivBrer  itUm 

flinsanivto  Srilw-  «nt|s»iiclit,.^.(i4  uvUekeet  Baabi 

]inig"iek:¥iif{btflA^  !AUiaiididii)^>i«eiWeis6iif«iiiMA 

:'  ReMf^)  liaft'ik«;)Wileh8  länaljrmrt»  ■-  ErJst^Dtt   Wachs. 

AwiilUilwigehoülmeii,'  ilieii#il>]|[««i2JMn«(1^)  und 

ir0flf  if}ftji  .d4^r :. Vli  di  V*)  besCÄi%l  if<irdiQn;iirind$ 

v^iid' welche  >dUiXidire;voA  de«!2a§iMDaAMi|tiit8il«|[ 

des  WiiidH^aitahif'  e^  Gihd-ironl  EtofacUi 

fail' «nvf gdadtflD: «Kekit«^ '   Qesftilui^taf  gdandda^ 

dass,  wenn  Starke  4ltt8;IUggiin«i4kt.^iiii^B«ptoitäa9 

der  ZuiAerwüttr^,  mit  Saipetec^pure  angewandt  wird, 

man  aKtfi  eine; Sortion  Fält. Anfinden  Qbtoflache 

der  Flnsaigkelt  Safdet,  tvelekea  n^ttib  dem  Erkalten 

dem  W^ehs  gletelit.     II)b#$  Jiielt  iM^fiirrWachs, 

"was  sich  mit  der  Stärke  ans  dem  RosireB  fferälit  Jiabe. 

£r  analysurte.  es'  und  land  es  a^usammengesefzt  aus: 

Kohlenstoff  •  .  •  ti^&i 
Wasserstoff.  ..  12,14     '   '  * 

'  -'•' 'Sauerstoff'/-.  .  .  li,!».'-'*  "•*  =•••«  •-'"•'  -1 

HW^  liereitfet^  nun  yoii  ftiÄvkem  "Waebs^'^iiM 

einem  eben  li^iünisgcfü^mmene^  WächtfltirdtfenV  M^^ 

ricln^'  d.  fa.  Aett  Bestandtheil  des  Wachses,  welcher 

In  Alhoht)!  höcbsi  schwerlöslich  ist.     Dieses  wurde 

analy^rt  und  ani 'folgende  Weise 'zusaiüttienrgesetzt 

gefunden,  wobei  ich  Marchand's  und  van  der 

VI  i  el's  An^lyi^eii.  hinzufüge::      .       ,. 

,;  .t   '  '..  Het« '•  .AI  i^rf  kai^fl.,    .▼•d«  Vliüt  )i^onie   Bcrcckn. 

Kolil<^8toff  Sl,5;2  81,44        81,18.81,50        81,57  81,6^^..,^  20        81,38 

Vasswstoff  iSlaa   n'M        13,3^  ^13,3;^    ,   i3,57   13,55i'    *  40        13.28 

Saucwtoff  .    5,25     5,19  5,20' ^'S^fe '       'i,86   *  4,86  "  *    1  5,34. 

■      •y  J^urn.  &r  präct.  Chemie  XIII.   p.  411.'  *    '         *' 
**)  DaseHist  |kg.'4l8.  I     /■  ''i     >''>     .' :'/ito  .*'f 

***)  BollfUfl  d«s  Sc.  FK  jit.Nat.  en  N^e^laade  },.p<Ji»AJ 
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FtrbstoiF  befreit  und  analysirt,  gab  dasadW 

bosMi  lunlt'fdcr  Aiiac^icMiHigf'Mia'^eBK  Ädieir 
AbwdieMoH^4»/€rQlbMkv  ^^  gUidhIsiZ 
•etttngi::  DabHig'teliUeMtirea«^  dais  da»  Wil 
hin*  nng^Biniibtet  l(iit|ier  i^ly:  «sfMIIgarvr^af 
iinmnig<l  dnrell  JW*ba(bff  untt)  einenilirälieMni^ 
daliatiagnd  :^kMlbaii  ÜMlinia J(«|iGiifi  40 
der  ^efad«^4a^>.bil  defi<Heml»agliiei^2MblMiiai 
cvbUte'ie:Di^ehia'0eif  deaatdi' J.w m»itahatz.BB^i 
«■f  i  Iblgeiidii'  W<itttt' <ber«tbii«i|s:  o  i  *  Hl  ?.  nnif/  .-* 

'  Üicses  Wäislis'  ist  clas^  Tou  Op'perm'.iia^n  ai^ 
ffsi^te  JiräsHiähisciie  :t\^a(ais  C=£7^^7jtik^t%m 
und  O  =  15,S0,  und  wird  Von"  fites s  »C 
genannt 5  abererbat.nicbtangegeb^ny  aua.welcbeitf 
^ffMu^c^Tj^  ^^r«;ipy»i9it,  Yjiil;  4ier  TUet  anfr^ 
ll^ffTte^^ww^Het  Wftcb«  uimI  land  daria  ^    ; 

Wapsenlftff..  .  13^1        9Q        i3»05      , !: 
S.|i«?rfttpff ,  .  ,    ß,75a  .    ;  A.;        6,97. 

=  C^H'OO,  vfM  such  5Cf»H«0  -f  C2PH<?0f 
giebtw':  Heffs  biAntcfctet  das  weisse  Wachs  als  mit 
dem  bpher^n  Oxydätionsgrade  vermiscbt  and  bat 
es  deshalb  Aicht  analyiMrti 

Marchand  ateUi  Iblg^nde  Vergleiehnng  auf: 

Ozokerlt  (das  Radical  des  Wach« to)t^^H^ 
BieiieQwadhaw  .  .^.  •  .  .U  *  *  .  .  G*<>H*^-|-0 


1  ^  •  #    (  * 


•  I 
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a*p»4iwlies'.WMdii>^)U..j:.'...'.<u  U  4kü^,U^>^d0i 

'"" Diesre  tiiniHamaüikiiiläAf  ist'  t«^ <'gtb^^' <I^ 
f^'sVii  nnii  scIieiüidiW  Frage  &b«tf 'die  'Natu»'^k 
"Wiicyt!»  zi^'^tii^iii  tdlreiü  erltd*'itfti:<^tnA^1iH«ft 
2tf 'bHh^n.  '^lifWrscIien  Ist  e¥  -ikfchf  ^eltu%' ik 
ättiAj;»!k'i!n''uU  ifd'rdchneti;'  drc^'']sJ^än''iU^!t^ 
»cMne  "Tli'eonen '  gib^n','"  aKtfr"  »iC  WMeÄ'  bA 

'  lriiiinek't«3r  ihny  dilks-  '•Jbl  ^l^ä^ltiitli^' dA 
«^<4e^tid>mscii«# <t>ti>dtict  W, '  stJAfferä  'diss  ck 

^roD  dciÄiinedf^nfBiüder'ZeU^D'Vi^TälJdf  Wu/de- 
dtti^'ieAi  kudeMs  ^«trtiirerfsciien'ürsp^uii^^  Sj^ätiäk 
«Ait7,  'bei' der  BeUaudluii^  ihll^'AmU  Wrl^ift ' W!rd| 
liilf  Z^ärSekfaissini^'  eiiibs  iJfichV  ^^ä^ti^dreii  -^<$^ 
sUuiltheüti^'  der  aib  B^sis  für  Üie  äkiiren  Waf^ 
^rellehtf  üks  'i^lk^li  'i'üf^eÄomiheb  h)if,''  inid  :dask 
üäfblge  '  zaveifüksf^er  V^säcM  'liR^' '  yeti^ifung 
päHUir '  ao^b  hkt  d^tk  WicBiif  -äWHflnaet  V'  'H'<Ä<^ 
dl(^dtf'»]6tnti{cht  venT^iriiAr^it  K»[^efWTtf<!idä8»H 
der  nacb  Ettlliig's  Analyse  eine  andere 'ZusaM^ 
Äfen^rtiaiig  Kat, 'ättjWKngS  iicfit'  sibir  vftiebleden  •  *^  '  ;  \ 
••Vdü'  Ür  des  W«cbs«s  tiadi  'de^'-  ätt^fäb'ilteJi  Anft^., ., ," ,'.' 
iyifen i ^ 'tiübUMi'  ü»*'«^» o  •.  yitt-  äbfef ,'  we<Äi  'iKIti» 
der>><i«Mai|heit''iJ^s  ResulttrU  tiraA^  dätr,   VAU 

WässetstorabV^elebtj'iH»  kcifb  #ö^r  r^itlfrseiiieiti^ 
l!«lh  j 'tfasis'  d)g[«  Wkcbs -eine  V«ri)!hdt^g  itdet  iAä 
G'«Midiöb '  *ron  ^ih«ni  aiebt  r^rseifbiri^A'  K6rper  mit 
ctMtt  andiäi-^  äieiii  Isannv  dc^'ads  leb^iM'fetti^tt-^iMiii 

.j  ,.'.ni:!    !i.\    ■:;  ': "     ;,•  •  ;■  •.;•>     i'til     i   ,''    ,-:»;!>     uiV}'>f 

*)  Üieteg  Wachs   besteht  nach  Oppermaini*^  Analj^se 
aus  G  =  70,«T;  »'|=:ilfe,0y««#oö.=4D.;|Q,ft6;^     tr^ol.  r 
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fti«il4fct,  die  üiit  ttAlfcm  OfgäHitiflieii  Osyd  i^cr&m 
jBty  nad  4ie-ftliD  durch.  Alkali  T«rfteiftJMreffd€ii 
Jßpujiet  «iidiß^i^eiiot  haben  gexeigl,  das0 
^8^  Weise  .>^i^  fiette  Siere  ge)iildet  wird,  w< 
eie  |^r  .Mai^rfoaanre  gebelleii  habeiu  Nack 
JBase,  00^14  der  aiie  in  dem  Wachse  yerbandea  ist,  n 
ga«8ea  slie^.T^a  f9rschen?  JNachdem  Damaa  jBi 
1f.py}S9%  die,  Zoaanpmenftcteiuig  d«  Veneifbei 
Im   Sperma  ceü   aosgemittell   haben  ^.   :!T^>!^ 

i»*>  Tf?»^nl«H»*e  «?%  *-»,§irÄ.fifi^rg.^,?ifier,|Ji 
fLMchiiqg  ^i^j.ljVacliaes  Jif^n  *die8(fJiD\  Ge^ichi 
•w»^.»4i^  zyf«^  npcli. nicht  g^M  y^Mp^f^^  «*i  J' 
^yelche  aber  a^aor  allein  Zw^ffef  ,gefelzt.wi 
da»  ^as  ;W<a5^a:  einen«  yeraeifbaien:]^6itandtheil 
li jiH|  und  df^,  dif  B^cin»  wi^lche  dabei  abgeschiedi 
\7Jr^^^,  ^ichl  Crl je^rin  f 6t<s  ßondern  ein.  and« 
Körpijr,^,  wilifhcÄ  j^a  hehren  ;ST»nbe,rg,  i^i 
{;liickt|^*  Durch  ^i^.l^Qgpfubrle^  Analyaen  höpiii 
yfpf,  .finsere  JKenntni9a  yq^  dei!^  Zusammensel»!! 
4c8  ^aell^ea  Also;  nafh;ifieht,als  yoUstan^ig  h 

trfich^n., . ,  ./•.•.  •      •    .-..   r  «-.  •: 

Fiächtige  öle,  ,j Uäup;,)  |ial  Analysen  i^wgcr^  fl&cbtigeii.  Od 

Bt^zn^e'^^lxi^^  ^«l?«i  i?r,ein^  grösseifip  Arb^f^ 

dcrtclben.    Hii^e  I^lasse.  ypn  Korpc^ipi  berii^icbtigte,  4ie 
n)^t.YoIlen4eil  ivrordeji,  iaK   ,p;e]Ö|e  wni4en 
]rii^|l  .es- mogUch   vn^r,  durch  Uinde^tillirung  ^ni 
durch  Aufsuphcfi  ^elues  .beslimmtcn.  KcN^punletf 
gefcinigl.     Er.  führt  an , :  .d^ss .  der  Kojchpuipht  dei 
flucktig(>||^ö]ie. selten  richtig  conai;ant  erhal|ei|.|']Hr4 
dcftiJk^|ii|;,;i8ii^r;i,«ollf,uifi  cii|ige.  ftrad/e  T^i^re, 
Wenn    das  öl  bei  einer  Temperatur  zu.kochf 


TTTi — r*Trrr-:  m«  -i  •. .' 
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*)  Journ.  &tti,pHtkcCkejpit^3Lys:zftlt^  )55, 
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|W^8l  mllti' es  >diiii«  «bkülikb  und  'erlfVtz|itii/^M«i« 
il»^9''<|a>^ffkg«>Miii^  Koch^  bei  demr  iii«flri|dbffcflr 
IRoGliptiAk«  ^amy^uwt  «rivoLl  .mA  dann  Allmäliifi 
Sehr  oft  f&«h4  «idi  d«bei  der  Riiclstand  io  der 
jRelorle)  Was  eine  anfangende  Zersetzung  andeötel. 
jjUle  Proben  i^urdeln'^it  vieler  Sorgfiitt  ttbeVCrilor- 
lirieftiini  mcbrere  Alale  wiederbolt*getr<iefctteh  ' 

B'^'''jk6snia2HMt:''''hpmi.   Gewicht  =  0,885^1-  hh 

fi!]MihnUoffi!.i.i'8afie  8S>3I   ,U4S  >  .i>|{3^<3 
f*:HWas8ersl»IE!i»d  llvOB';!!^;  >'^;>76'«  ::  >/lA$^::'j 

^  &C5  H8  +  S».  :(]^H»  ist  daftiVAÜäUnl^  tf aaf» 
/Mreickvni  Koblfcnstoff  tfnd  Wasserstofl  in  dem  Ter- 
j^flittioi  enthalten^  sind.  Mit-^ar  •Aiihaliitfi6'<lh6ä 
^9  Atonten  Wasser  in  der  FWmel  •  sollte' n^irg^ 
laeigl  werden^  in^weleker  Jftezieliui^  die  Zasam^evi'^ 
c'setzune  dieses  Öls  zn  der  des  TfaerpenthintMs  »Aslkl«r* 
Wird  Rödüikrtiiöl  ^mit  Sdfwefetsaiire  gesebiittelt, 
^«y'wir^^ie  ^äüre  iicbwarz;  abi!¥  dabd  bilde!  sieü 

lUfa^lieii '  RSi^p^i^  di«  YOtf '  ftieieir  tSibbwefl§Mi9tf 
|dareh  koblensauren  itaflVodb'^kvjt  Ü^eitlAMk 
«wrddni  kattübuV^  .WJrd  taa^  >GeonAik'id«iliIliaftij  so 
gtkt  eiilrliidiffges  Oiiäbcrv  iweUbns  aronatiseK 
^ad'^etvira»  iadclwrli^i  viedvt'^  eih?;fl^eciru  GcwieU 
v$ä  ajMflBihwitiM  imdiibet  4t^ft?3Py33  köcbli:  <Ea 
hkl  die  'prooeMisebe  Zu«aHi'dien8€tinng  -de») Ter* 
peatbinöls.  ^Diefiqhirefelsäim'luitialsttijdiGa  AiMnä 
Wasserstoff  und  2  Atome  Sauerstoff  weggenommen^ 
welche  in  derFormel'äls  Wasserikoa^ii 


4as 

dkäliUirt)  «iM  km.  Eide  t«»  M«73:S|HM»r.  G^ 
nitht' hmOL -womi  zumtifA  «ÜigtiMtlctt  K|wfcp«o|ttt 

SaiMfrstoff,.:.^.   2,48;.       4;    .    2,J^ 
^,  10C^H^-{-.0, '.  Das  öl  fliit  eioer  Elnmisciiiug 

4,72.     Du  Steraopten  enthält  also   nelir  ßtknu' 

raag«*.  von  Sl«aro|Mti:WflNs!lj  hatta.  0^88031  äpe- 
cißi' 'Gewicht  L!und  fa>pftte<''.iiti8clien. -^ilttM  and 
'4*i403*)5t:!..ZaMnuieMefaEiiBg:    ..'J  -     '.   ■  . 

-1'. »'  1.- .ii   .ii"   ;    .  .■:•>.■  Q.tfpkfi^,  j.4|tMi«  mf««e|tMt 

jMiiamstpf  ^. .  .?7^!i?i  78,ee  nM, .  2i,    78,44 
^«rstoir .; , ;,  iQ,W  %njßJ^ :  ;»      9^4. 

^..ft."»,'H».0?.,   :  .  /   .,.  :,'     ,,:     ...  ,;.!.     . 
,)l.D»fB,  vreifilft,  y#ft  Q4|iknc|{.i^t'|^;.iiQ^Sell>,|tiqp 
tpOUI.  ki)i  .^elchft  4ie  .fi^m4  m  C^M^ß  ,iff(, 

vtktmmkMlÖt  9>fyf»mi^(a;^tJif4M»  ka(>^,< 

Uainttb  dle8d|be  Jffonittl^^iirie  'td«:  ibnl  Blakte kef 
iiiid  Sil  i  i;  so^^WM  aoeklXniidatts  ümlMh  C»<>H^  O?« 
Efni'eioiiiglssiAt»m'>JKiikknfitaff  <iii4emdieid<t  akil 
diM^öiG  i^om  ieiliaiider«.  :  JIm  tfpcoifi  tGe«|(ieli|  ün* 


•   •  j » 
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fiii^iSteäffopfäiM/laifhaliMik'lliyb  W«l  t^v  .:s=:S,a9» 
Wei^iA»>^oLifttlilea8t<iir,:  SO  VidlJtWmt^v^UiK 
und  1  ¥o44{ 'Sauerstoff 'sich  x«  fi  Vol.  Terdlchlen^ 
so  wiegt  ft'-Mbk  d«i^' Reciilimg  5,4äd:^       :  ^:: 

Walt^'r  .pestiilirte  die^s' ptearopien 'mit  was- 
serfreier'Piiospborsänre,  die  er  den^  gescliinolze- 
nen  öl  zusetzte ,  so  lange  sich  aas'  Gemisch  hei 
^tM'm^iiimh.fJifmkiii  i^ct^ärf«  es  %\ii*  eine 

sKünifeKttg^'^li  et^ife«  <Mire';"ltai/'ii'a  -f* küs* 

^'  uefanden     Atome     Berecnnet  ,  '. 

-^•'#«88i!ri;t&»'.'-"."it,tö  ^'^üft"  4i4';8te,  •'•  '  '•• 

=  €20^5«,  Br  neo^t  es,  Menth^n.  Sj^ccff.  üi*- 
wicht  i'n'^feji^orm,^^  4,^;hfc  4^^,;  ..Ti^fif^«  10 
Vol.  Kohlfsnploff  ap4  18  y^l^  tWassf:rp.tpf  fich  zu 
2  Vol.  verdfc^tet  ]|wben,/,f(»;|iriegt  .q|„4,8^: 

Formel  ist  also  wahrscheinlich  iiicfit  richtig. 
öl  atw  JflmtAii  «MAV'iNtttiereeliEeirticin  spe- 


...ii- 
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«fit  «ovSeht tvM'4MM>:Ma'dyaiRMh|pdit 

Wauentoff  .  .  i|,l9        Sß.  ..    11.55   . 
Sauerstoff    .  ^    3,37  1  3«t8.     . 

,   .    »  '    '^     •  •     •'   I     »     •         • .-  .«  '• 

...  J^Wtrfj?'*t,J[fkö,rt  wf^nt  «eiiMP  groapea  Cp^ 
^^lU  jm^  Sief f opl^if  ?u  •  den  0\e^^  .«dif  ,fia  «chvi«e- 

Destillation  liefert  da?  |)<^ü^^fi(,  jOja.Tfrürf^ii)^ 
specif.  Gewicht,  KocUpunkt  ond  Zasammensetzang. 
Eine  Probe  «von  (LOH AH  »nflicif.  Gewicht  nad-4- 
1850  Kochf«M>kt    wjurde    :pi0aaimeng^etzt.^gcl«ji- 

de«  H««:  .. 


i: 


Geranden     Atome     BerecliAet 


*      Kohlenstoff  ;•  ^,77   '     15"'  75,5  *'    ' 
''•'  Wisscfstöff  ••V^n;73'  -^  iS''  '-  il'S'  ' 

Silnci^off*.  '-^/y  IJf,«)-  "  ■•  Sf  ^ '-iS-O,  ■•  '  •'  - 
«fifir  njit^rnill  4 19  $4)ii]i(#ajrA'«  itMalyse  Sberein- 
stimmt,  welche  die  Formel  zn  3C^  H» -f- &R  gnh 

\  '  >LaiY^niiisK4>*:  Rosmäfiiiölluiid^V^^rpcfiithinl»!  ge- 
llen» ttit'^^hwfcfelsMnre  eigiie*' £ttllipeb."  Ob  dfiese 
▼ooialllmidieaiMM'Siare  lÄ  p-o^i^'ob  sie  Yerschie- 
dene  Säasenigebfen^  ist  nidit^aiisgemittelt.  Die 
Säure  des  Teil|»^nthiiais  i^Sff  Betreff  ihMk»  Zo- 
sammensetsiUta^r  dnrclildie  Abn^se  .dto  Kalhsalzes 

bestimmt  •woMen,  A^elcheaf  kus*<ja6'€^H'^  zn- 
tutnmcmgfaetnt  ^fdnden  witk'dii.  •        - 

TerpenthindK     'fl  cVt'z  *) ' Vkt  tttie  MetUddä  tav  Hervorbringung 

hydrat.     dtels' krystalKhisidhen   Kclrpers  aiigegebän ,    welcher 

Tärpenthirifilbydriit  genantfr  w^rd^n  !st. '  Man  lei- 


I    »i  • 


i]tltf    <!.:•{. 


:>  BPiGtM4P?;Clf;4Mi..XUyu  p;:190; 
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tet  SalzsSnregas  in"  Terpentliinöl ,  bis  das  salzsaore 
Terpenthinöl  ansznkrystallisfreB  anßngt ,  kühlt 
das  Gemisch  stark  ab,  lässt  es  dann  so  12  Stan- 
den lang  stehen  nnd  giesst  darauf  das  Liquidum 
von  dem  Angeschossenen  ab.  Das  Flüssige  wird 
in  eine  Flasche  zusammen  mit  Waaser  gegossen 
upd  bei  Seite  gesetzt.  Nach  einiger  Zeit  ist  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  nnd  die  innnere  Seite 
der  Flasche  mit  Krystallen  bekleidet,  die  zuwei« 
len  gelblich  nnd  znweilen  fari>loB  sind;  durch 
Krystallisirnng  aus  Alkohol  werden  sie  farblos  er- 
halten. Sie  bilden  schiefe  yierseitige  und  viersei- 
tig zugespitzte  Prismen  und  bestehen  nach  Mit- 
Bcherlich's  Analyse  ans  G^^H^^O^,  d.  b.  sie  haben 
die  schon  früher  bekannte  Zusammensetzung. 

Ich  führte  im  Jahresberichte  1835  S.  293  und  P^elkenöL 
235  die  sehr  yerschiedenen  analytischen  Versiiche 
über  das  elektronegative  Nelkenöl  von  Dumas 
und  E 1 1 1  i  n  g  an.  Dumas  hatte  nur  ein  öl  gefnn* 
den,  zusammengesetzt  nacb  d^  Formel  C^H^^O^. 
Ettling  hatte  2  öle  gefunden^  die  durch  Alkali 
geschieden  werden  konnten,  von  denen  das  eine^  ^ 
welches  sich  nicht  mit  dem  Alkali  verbindet,  aus 
C^oH^^  bestand  oder  nach  der  för  Terpenthinöl, 
Cedroöl  nnd  mehrere  andere  öle  gemeinschaftli- 
eben Formel  zusammengesetzt  war,  und*  das  an- 
dere, welches  Ettling  Nelkensäure  nannte,  nach 
der  Formel  C**  H^o  O^  zusammengesetzt  war.  D  n- 
mas  bat  sich  erst  jetzt  darüber  erklärt*).  Die 
,  Ursache,  dass  er  nicht  mehr  als  ein  Öl  gefunden 
liatte,  war,  dass  die  Nelken,  aus  denen  das  öl 
abde^tillirt  wurde,  vorher  mit  Weingeist  behandelt 


*)  Annal.  der  PLannac.  XXVII.  pa^;.  151. 

s 
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worden  waren,  nm  Caryophyllio  danms  »uszazie- 
hen,  so  dass  sie  bei  der  Destillation  nnr  das  sanie 
Ol  lieferten.  Dabei  ist  esjedoeb  unbegreiflich,  dass 
der  Weingeist  nicbt  aneb  dieses  ausgezogen  batte, 
weil  es  darin  löslicber  ist,  als  das  sanerstoArcie 
ÖJ.  Er  (nhrt  nun  eine  neue  Analyse  des  nelk«- 
sauren  Kali's  an  =  K  +  SC^^H^^O^  aber  er  bat 
t  Procent  Kohlenstoff  zu  wenig  und  0^4  Proeeat 
Wasserstoff  zu  yiel  erbalten,  als  dieser  Formel 
entspricbt.  Die  Pfelkens&nre  selbst  gab  bei  der 
Analyse: 

Gefunden  Atome    BerecKnet 

Kohlenstoff  .  .  70,0    69,97        20        70,i 
Wasserstoff .  .  -  7,1       7,23        24  6,8 

Sauerstoff.  .  .  22,9    22,80  5        23,1. 

Bei  2  Versuchen  fand  er  das  specif.  Gewicht 
der  Nelkensäure  in  Gasform  =  6,4*  Nach  der 
Formel  muss  es  6^07  wiegen. 

Liebig  hat  in  seinem  Laboratorium  diese  Saure 
wiederum  von  Böckmann*)  analysiren  lasseu, 
welcher  Ettling's  Versuche  bestätigt  bat^  so 
wohl  in  Riick^idkt  auf  beide  Öle  als  auch  auf  die 
Zusammensetzung  der  Nelkensäure^  welche  zusam- 
mengesetzt gefunden  wurde  ans: 

Böckmann    Ettling    Atone  Beredud 

Kohlenstoff  .  .  72,696  72,633  24  72,75 
Wasserstoff  .  .  7,434  7,437  30  7,42 
Sauerstoff  .  .  .  19,870      19,929        5      19,83. 

Böckmann  macht  auf  die  Schwierigkeit  auf- 
merksam, den  ganzen  Kohlenstoffgebalt  zu  Tcr- 
brennen ,  was  wahrscheinlich  Dumas  i^re  geführt 
hat*    Naicb. Ettling's  Formel  muss  das  Gas  ent- 


*}  Annal.  der  Pbarmae.  XXVII.  p*g.  155. 
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MTcder  6^92  oder  6,18  wiegen ,  bei  der  Annabme, 
dass  die  freie  SUnre  C^^H^SQS^H  ist.  Im  er- 
sten Falle  wird  vorausgesetzt,  dass  die  Bestand- 
theile  der  Säure  dasselbe  Yolum  einnebmen,  wie 
der  darin  enthaltene  SauerstoflP,  d.  h.  4  Vol. ,  und 
dass  sie  sich  mit  2  Vol.  Wasser  yeribunden  habe 
zu  4  Vol.  wasserhaltiger  Säure..  Im  letzten  Falle 
izirird  ein  Bruch  in  der  Verdichtung  des  Volums 
des  Wassers  vorausgesetzt,  nämlich  von  2  zu  ^^  Vol. 
so  dass  4  Vol.  Säure  und  2  Vol.  Wasser  sich  zu 
4|-  Vol.  condensirt  haben.  Die  Zusammensetzung 
der  Nelkensäure  ist  also  noch  sub  judice. 

Apjohn^)  hat  eine  Verbindung  des  Zimmet-  Zimmetöl. 
Öls  mit  Jod  und  Jodnatrium  untersucht.  Sie  hatte 
sich  in  einem  Arzeneimittel  .gebildet  und  wurde 
nachher  absichtlich  auffolgende  Weise  bereitet:  i 
Oallon  Zimmetwasser  (destillirt  aus  2  Pfund  Rinde 
von  Laurus  cassia  mit  2  Gallonen  Wass^^  bis  1 
Gallon  übergegangen  war)  wurde  bis  zu  0^  abge-  , 
kühlt  und  mit  4  Unzen  Jodkaüum  und  40  Gran 
Jod,  zusammen  aufgelöst  in  der  kleinsten  Menge 
W^assers ,  versetzt«  Die  Flüssigkeit  wird  4riibe 
und  giebt  einen  braunen  Niederschlag,  welcher 
innerhalb  einer  Minute  krystallinisch  wird^  und  eine 
"Weile  fortfahrt  sich  zu  vermehren.  Die  Flüssig- 
keit enthält  dann  nur  noch  den  Überschuss  von 
Jodkalium  und  wird  von  den  Krystalien  abgegos- 
sen. Die  Krystalle  werden  gesammelt  und  ausge* 
presst.  Hat  das  -Gemisch  eine  höhere  .  Tempera- 
tur als  0^,  so  fällt  die  Verbindung  in  braunen 
Flocken  nieder,  und  in  der  Lösung  bleibt  viel  da- 
von zurück; 


1 1 


*)  Journ.  tax  pract.  Chemie  XV.  pag.  168.^ 
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Die  RrysUlIe  sind  haarfeine ,  Tieneitige  Pi 
men  mit  vierseitiger   Zuspitzang,    besitzen 
broneebranne   Farbe   nnd   Metallglanz«      Ibr 
Bcbmack  ist  scharf,   nach  Jod  nnd  Zimmet. 
lösen  sich   in  Alkohol   nnd  Aether,  nnd   wi 
daraus  wieder  krystallisirt  erhalten.     Wasser 
setzt  sie,   es  zieht  Jodkalium   ans   nnd  fallt 
jodhaltiges  ZiminetöL     Bei  -f-  22^,5  schmelzest, 
Krystalle  zn  einem  dnnklen  Liquidum,   w( 
bei  niedrigerer  Temperatur  wieder  krystallimi 
erstarrt.     Bei   stärkerer  Erhitzung  sablimirt 
während. sich  ein  nach  Zimmet  riechender  Di 
entwickelt ,    worauf  Jodkalium ,  durch    Kohle  jj 
schwärzt ,  zurückbleibt.     Metalle ,  auch  Qm 
her  Ycreinigen  sich ,  wenn  sie  mit  der  Lösung' 
Krystalle  in  Alkohol  oder  dem  Gemisch  dersei 
mit  Wasser  bebandelt  werden,  mit  dem  Jod 
das  öl  wird   abgeschieden.     Auch  Stärke   sei 
das  Jod  wegzunehmen  nnd  bläut  sich  damit, 
basen  setzen  auch  das  öl  in  Freiheit  und  nehi 
das  Jod  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  auf. 
der  Analyse  wurde  es  bestehend  gefunden  aus] 

Gefanden      Atome       Bereclmel 

Jodkalium  .  .  12,55 

Jod 28,14 

Zimmetöl    .  «  59,30 

=  K*  +  3(2Ci8Hi«»Ö2+J). 
nung  ist  gemacht  nach  Dnmas's  Analyse  des 
metöls  und  nach  dem  Atomgewicht  1675,72. 
kanvtlich  hat  Muld er  gezeigt,  dass  das  Zimi 
—  C^o  H22  02  und  sein  Atomgewicht  =  1866,( 
ist.    Dieses  macht  eine  kleine  Abweichung  in  ii 
Resultat  von  der  Rechnung. 


i  12,26 

6  28,08 

6  59,06 

Apjohn's  Bei 
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Favrot*)    hat   gezeigt ,    dass    das   riecbende Flücbtiges  öl 
flüchtige   Öl  von  Syringa  vulgaris    aus    den    ivi^  ^^^ton^sy^ 
sehen    Blumen,  nach   der    von    Robiqaet    fürringaynlgaris. 
die   Jonquillen   angewandten   Methode    (Jahresb. 
1837  S.  229)  mit  Aether  ausgezogen  werden  bann. 
Man  bekommt  2  Schichten  von  Flüssigkeiten,  wo- 
von die  eine  der  Pflanzensaft  und  die  andere-  eine  ^ 
Auflösung  des  flüchtigen  Öls  und  Pflanzenwachses 
in  Aether  ist.     Beim  Verdunsten  4er  letztern  setzt 
sich  das  Wachs  ab   und  das  Öl  kann  abgegossen 
werden  in  Gestalt  einer  gelblichen,  wohlriechen* 
den  Auflösung  von  Wachs  in  Öl.     Das  öl  dunstet 
davon  bald  ab   und    das  Wachs    bleibt  in   fester 
Gestalt  zurück.     Favrot  hielt  dies  für  eine  Y-ef* 
Wandlung  des  Öls  in  Wachs.     Auch  zog  er  aus 
den  Blumen    einer  Mimosenart  (Acacie    blanche) 
das  riechende  öl,  verunreinigt  mit  eineni  gelben' 
Wachs",  auf  dieselbe  Weise  aus. 

Cahonrs**)    hat  das   Fuselöl   aus   Kartoffeln  Foseldl  au« 
mit  wasserfreier  Phosphorsäure  mehrere  Male  de-        «>  e  u. 
stillirt  und    rectificirt    und  dadurch    ein   anderes 
öl  von   aromatischem  Geruch   erhalten,   Welches 
leichter  als  Wasser  war  und  bei  -}-  160<)  kochte. 
Drei    übereinstimmende   Analysen    zeigten,    dass 
es    nach  der,    für  so  viele  polymerische  Verbin- 
dongfn    gemeinschaftlichen  Formel  CH^    zusam- 
mengesetzt ist.     Sein  Gas  wog  5,06.     Wenn  es*^ 
aus  5  Vol.   gasförmigen  Kohlenstoff  und  10  Vol. 
Wasserstoffgas ,  verdichtet  zu  1  Vol. ,  besteht ,  so 
wiegt  es  4,902.     Cahours  hält  die  Hervorbrin-    , 
gung  dieses  Öls  für  einen  Beweis,   dass  das  Fu- 


*)  Journ.  de  Gh.  med.  %  Ser.  IV.  pag.  %i^, 

'*)  Gomptes  Read.  1838.   1  Sem.  pag.656.  ^  j 

I 
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Perubalsam. 


selöl  der  Kartoffeln,  welches  nach  Dumas 
C^H^^O  besteht,  ein  Alkohol  sei.  Dies  be^ 
sen  die  Versuche  eben  so  wenig  ,x  als  Campl 
Pfeffermünzstearopten,  Layendelöl  und  Rosmai 
Alkoholarten  sind,  weil  gleiche  Äquivalente  Sai 
Stoff  und  Wasserstoff  mit  Zuriicklassung  eines 
lenwasserstoffs  abgezogen  werden  können. 

Über    die   Zusammensetzung  des  Perubi 
sind   nicht  weniger  als  drei  besondere   ArbeiJ 
bekannt  gemacht  worden.      Richter*)   hat 
ans   acht   neue    Körper    abgeschieden,    denen 
sämmtlich  neue  Namen  gegeben   hat.     Diese 
gaben  veranlassten    eine   Revision    von   Plani 
monr**),    welcher  zeigte,  dass  Richter's  T^ 
suche  nicht  mit  besonderer  Zuverlässigkeit  geina« 
worden  seien.     Plantamonr  erhielt  davon 
schiedene  Resultate,  die  nach  Plantamonr^s 
sscrung   besser   mit  den  Versuchen   von   Prc 
übereinstimmen,  worüber  er  unterdessen  Nacbr» 
erhalten  hatte,  und  welche  Fremy***)  nachher 
Academie  der  Wissenschaften  in  Paris  mitgetk 
hat.     Um  hierbei  nicht   unvollständige,    in  eii 
folgenden  Jahresberichte   zu    rectificirende  Na( 
richten    zu    geben,     werde    ich    jetzt    bloss 
führen,    was  Fremy    aus    seinen   Versuchen 
Allgemeinen   schliessen    zu    können   glaubt,   oi 
die    Einzelheiten    einer    zukünftigen    Mittheüai 
vorbehalten.      Die   natürlichen    Baisame  bestehi 
aus  2  Körpern.     Der  eine  flüssige  und  dem  EUi 
der  Fettarten  analoge  hat   den  Namen  Cinnam 


•)  Journ.  für  pract.  Chemie  XIII.  pag.  167. 
••)  Annal.  der  Pharmac.  XXVII.  p^g.  320. 
"•)  Coiiiptes  Rend.   1838,  %  Sem.  699  und  826. 
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lalten.    Dorcb  kaustisches  Kali  wird  er  in  Ziih- 
^fsänre  und  in   einen  flfichtigen  $toff,   der  kry- 
lUisirt   und   welchen    er    PerUvin  genannt  hat, 
^etzt. 

Der    andere   ist  krystallinisch    und  Dumas's 
mamyl,  C1ÖH16  02.     Die   Säure,   welche  man 
den  natürlichen  Balsamen  für  Benzoesäure  ge- 
lten hat,   ist  nicht  Benzoesäure,    sondern  Zim-- 
»äure,  C18H1+05  +  H. 

In    dem   Tolubalsam    sind    dieselben   Bestand- 
iile  enthalten. 

Hess^)  hat  das  Betnlin  analysirt,    und  er  Ist     H«rze. 
ih    das   Resultat    zu    einer   Zusammenstellung:  Zusammeu- 

„  °  Setzung  der- 

/.usammensetzung    der    Harze    geführt    wor-     selben. 
,    welche  für  sie    dieselbe  Art  von  Analogie     BetuUn. 
der  Zusammensetzung  anzuzeigen  scheint,  wie 
,   welche  ich  im  letzten  Jahresberichte   S.  303 
die  fetten  Säuren  hervorhob. 
Das  Betulin  wird  auf  folgende  Weise  erhalten  : 
geräspelte  Birkenrinde  wird  mit  Wasser  aus- 
geht ,  getrocknet  und  darauf  mit   Alkohol  ge- 
sht,  worin  sich  das  Betulin  auflöst  und  in  Ge- 
tt  eines  weissen  Pulvers  niederrällt.     Es   wird 
in  in  Aelher  aufgelöst'  und  mehrere  Male  um- 
fstallisirt.     Das   Betulin    kann   durch    Sublima- 
m  nicht  sicher  gereinigt  werden ,  weil  es  partiell 
>etzt  wird  und  es  sich  nur  in  einem  Luftstrom 
»limirt  erhalten  lässt.     Aus  Aether  schiesst  es 
warzenförmigen  Massen   an.     Es    schmilzt  bei 
200^  zu  einem  farblosen  durchsichtigen  Liqui- 
liun.    Für  die  Analyse  wurde  sublimirtes  Betulin 


')  Bulletin   Scientif.    de   TAc.   des  Sc.   de   St.    Petert 
Wrg  T.  IV. 
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Elemi. 


Atome  BcreeliBct 

40  81,li 

6Q  10,92 
3        7,77, 


aus  Aedier  mnKrysUUisirt.    Es  wurde  zo8amm< 
gesetzt  gefuaden  ans : 

Geffuden 

KoLIenstoff  .  .  81,64  81,30 
Wasserstoff .  .  10^97  10,99 
Sauerstoff.  . ^.     7,39    7,71 
=  C^H66-}.30.    Atomgewicht  =  3709,225. 
Die  Analogie  in  der  Zusammensetzung  mit  dl 
krystallisirten  Harze  aus  Elemi  yeranlasste 
neue  Analyse  von  diesem,    die  ein  Resultat 
welches  sich  dem   von  Rose  (Jahresb.  1836, 
317 ,  bei  der  Analyse  desselben  Harzes  erhahenf 
zwar  etwas  nähert^  welches  aber  hinreichend 
von  abweicht,   um   die  Vermuthung  zu  yeraol 
sen ,  dass  dieses  krystallinische  Harz  nur  erst  di^ 
vielen  Umkrystailisirungen  rein  erhalten  wird, 
er  dann  folgendes  Resultat  erhielt : 
Kohlenstoff  .  .  85,36  85,06      40      85,66 
Wasserstoff  .  .  11,51  11^54      66      11,53 
Sauerstoff.  .  .    3,13    3,40        .1        2,^1, 
_  C40H66  ^  O  *).    Dies  ist  dieselbe  Formel,  weil 
der  von  Laurent  angestellten  Analyse  vom 
stalltsirten    Anime    entspricht   (Jahresber.    II 
S.  365).     Dieselbe  Formel  giebt  auch  Dumaa 
Analyse  des  Harzes  aus  Arbol  a  brai  (C  —  85,« 
H — 11,33,    O  —  3,00),   so  dass  man  annehm( 
kann ,    dass    dieses   krystallinische.  Harz    ein 
mehreren  Pflanzen  vorkommender  Körper  ist 


*)  H.  Rose  hat  mir  brieflich  mitgetheilt ,   dass  er  sei 
Analysen  mit  diesem  Harz  wiederholt  und  einerseits  dassel 
Resultat  wie  Hess,  anderseits  aber  auch  luystaUisirte  Hi 
erhalten  habe,    welche  80,74,    80,5  und  selbst   nur  73,^ 
Procent   Kohlenstoff  enthielten«      Die   Ursache  dieser  ¥< 
scbiedenheiten  zu  ermitteln  war  ihm  noch  nicht  gec^nckt. 
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Vergleichen  wir  nun  die  Formeln  dieser  mit 
denen ,  welche  aus  den  Analysen  der  Verbindung 
der  isomerischen  Pinnsharze  mit  Basen  folgen 
=  R  4-  C'f^'  H^o  O^,  so  zeigen  sich  wieder  4M)  Atome 
Kohlenstoff  in  dem  Atom  des  Radicals. 

Hess  hat  die  Analyse  des  hrystallisirten  Harzes  Copaivaliarz. 
aus  Copaivabalsam  wiederholt.      Ich   stelle   seine 
und  Rose's  Analyse  hier  neben  einander: 

Hess  Rose       Atome      Berecbnet 

Kohlenstoff  .  79,12        79,26        40        79,53 
.    Wasserstoff .  10,01        10,15        62        10,06 

Sauerstoff.  .  10,87        10,59  4        10,41, 

—  G^H^^  +  40.  Also  wiederum  40  Atome 
Kohlenstoff. 

M nid  er  hat  das  Anthiarharz,  worauf  ich  wel-* 
ter  unten  wieder  zurückkomme,  analysirt.    Er  giebt, 
dafür  die  Formel  C^^H^^O,  die  auf  2G^H<^o^50 
reducirt  werden  kann.    " 

Hess  hat  ferner  einen  krystallisirten  Körper  Sihinsänre. 
analysirt,    den  er  unter  dem  Namen   Silvinsänre 
erhalten  hatte  und  deh  er  zusammengesetzt  fand  aus: 

Gefanden      Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  7^,14        40       72,24 

Wasserstoff.  .    8,74        60  8,84 

Sauerstoff.  .  .  19,12  8        19,92. 

— -C^OH^o^SO.  Ich  lasse  dieses  ResulUt  dahin 
gestellt  sein.  Nur  eine.  Analyse  wurde  angestellt. 
Es  wurde  nicht  das  Atomgewicht  durch  Sättigung 
bestimmt.  8  Atome  Sauerstoff  zeigen,  dass  das 
Harz  entweder  1  Atom  Wasser  enthält  oder  dass 
sein  Atomgewicht  doppelt' so  gross  genommen  wor-* 
den  ist.     Hess  nennt  dteses  Harz  Adde  oxisiU 
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Die  Resaltate  dieser  Untenaebangen  sind  im 
Folgenden  zasammengestellt : 
Krystallisirtes  Harz  ans  Elemi 

nnd  Anime =  C«>H66  -|_  O 

Betulin =  C«>H««  +  30 

Copaivabarz .  .  .  =  C^H««  -f-  40 

Antliiarharz =2C«H«>  -{-  50 

t  SilTinsiur^  nnd  Pinnsbarz  .  .  =  C^H^o  -f-  ^O. 

Hieraus  zieht  Hess  den  Scbluss,  dass  die 
Radicale  der  Harzarten  sicL  nar  dorcli  die  Anzabl 
von  Wasserstoff- Äquivalenten  unterscheiden  und 
dass  wir  mehrere  Oxyde  derselben  Radicale  heauen. 
Eine  gleiche  Ansicht  über  die  Zusammensetzung 
der  Harze  hat  Johnston*)  mitgetheilt.  Seine 
Liste  enthält  folgende^   zum  Theil  fossile  Harze: 

Middletonit =  C^H**  +  20 

Gummiguttiharz   .  .  •  .  =  C+OH*»  -}"  80 

Gnayaquilit r=  C^H^^  +  30 

ß  Harz  des  Copals  .  .  .  =  C«H62  4-  30 
a  Harz  des  Copals  .  .  .  =  C^oH^*  +  40 
Retinit  von  Highgate    .  =  C^^H«*  +    O. 

AutLiarLarz.  Mnlder**)  hat  das  Harz  untersucht,  welches 
in  dem  Upas  anthiar  (dessen  Untersuchung  Ich 
weiter  unten  anfuhren  werde)  enthalten  ist.  Es 
wird  daraus  durch  Kochen  mit  Alkohol  erhalten, 
der  beim  Erkalten  ein  pulverförmiges  Gemisch  von 
Harz  und  Myricin  absetzt,  welches  durch  Auf- 
giessen  von  kochendem  Wasser  geschieden  wird, 
auf  dem  das  geschmolzene  Myricin  schwimmt, 
während  das  Harz  auf  dem  Boden  zurückbleibt. 


*)  L.  and  E.  PhU.  Afag.  XIII.  p.  474. 

*")  Bullet,  des  Sc.  Phys.  et  nat.  en  Neerlande  I,  52;  ancli 
Natuur  en  Sclieikondig  Archief  1837.  t,  242. 
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Die  definitive  Reijiiignng  gescliieht  dorch  wiedci*- 
liolte  Auflösung  in  kochendem  Alkobpl  und  Aus* 
fallnng  beim  Erkalten,  wobei  das  Harz  in  farb^ 
losen  Flocken  erhalten  Yvird«  Es  schmilzt  bei 
-}*  60^  und  giebt  nach  dem  Erkalten  einen  durch« 
sichtigen  farblosen  Körper,  der  vor  dem  Erhärten 
in  Fäden  gezogen  i/verden  kann.  Es  verträgt 
4-  2250  ohne  sich  zu  färben.  Von  Alkohol  (30o 
Ph.  Belg.)  bedarf  es  bei  -f-  20o  324  Theile  und 
bei  der  Kochhitze  nur  44  Theile  zur  Auflösui^g. 
Von  Äther  bedarf  es  bei  »\'SO^  nur  1^- Theile  zur 
Auflösung.  Diese  Lösnngen  sind  farblose  Fir- 
nisse. Wasser  löst  es  nicht,  aber  es  schmilzt 
darin  bei  -f*  3^-  Schwefelsäure  löst  es  auf  nnd 
färbt  sich  damit  gelb.  Mit  Salpetersäure  giebt  es 
eine  gelbe  Farbe.  Salzsäure  löst  eine  Spur  (davon 
auf.  Es  absorbirt  kein  Ammoniakgas.  In  einer 
schwachen  und  warmen  Lauge  von  Kalihydrat 
vertheilt  es  sich  in  Fäden,  von  einer  concentrir- 
teren  wird  es  aufgelöst.  Bleizuckcr  fällt  seine 
Lösung  in  Alkohol  nicht,  wenn  nicht  Wasser  zn« 
gesetzt  wird.  Der  dann  sich  bildende  Nieder- 
schlag gleicht  einem  Pflaster.  Er  wurde  analysirt 
nüd  aus  76,5  Harz  und  23,5  Bleioxyd  zusammen- 
gesetäst , gefunden.     Die  Analyse  des  Harzes  gab: 

Gefunden  Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  .  83,023  83,1129  38  83,04 
Wasserstoff  .  10,272  10,232  48  10,17 
Sauerstoff  .  .    6,705      6,639  3  6,79, 

—  C38H«8^30.  Atomgewicht  =4418,24.  Nach 
der  Analyse  des'Blcisalzes  fällt  es  zu  4555  aus. 
Inzwischen  gestattet  die  Art,  die  Blciverbindnog 
hervorzubringen,  keine  Sicherheit,  eine  Verbin- 
dung   in   bestimmten   Verhältnissen   darzustellen. 


.  I 
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Es  ist  also  mögliGh,  dass  Hess's  TOrLin  ange- 
fiibrte  Ansicht  die  richtige  wäre. 
Farbstoffe.-  Chevreul*)  hat  eine  Fortsetzung  seiner  Ver- 
suche über  die  Veränderangen  gefärbter  Zeuge ' 
durch  äussere  Einflüsse  (Jabresb.  1839  S.  367) 
mitgetheilt ,  welche  Torzüglich  den  Einfluss  der 
Wärme  unter  ähnlichen  Umständen,  wie  bei  den 
'  vorhergehenden  Versuchen  des  Lichts,  bebandelt. 

Die  Einzelheiten  der  Versuche  sind  zu  weitläufig, 
um  in  diesem  Jahresberichte  aufgenommen   wer- 
den zu  können,    ich   will  daher  nur  erwähnen, 
'  dass  alle  Versuche  bestätigen,   dass  die  Verände- 

rungen ,  welche  Wärme  allein  oder  in  Verbindung 
mit  Reagentien  ausübt,  bei  absoluter  Abwesenheit 
von    Sauerstoffgas   nicht  stattfinden   und  dass   sie 
also  nur  durch  dessen  Mitwirkung  yorgeben* 
Indigo.  In  Frankreich  hat  man  Indigo  aus  Polygonnm 

tinctorium,  welches  das  dortige  Klima  verträgt,  dar- 
zustellen versucht  **).  Bis  jetzt  sind  allerdings 
die  Versuche  in  so  weit  geglückt,  dass  man  Indigo 
erhalten  hat,  aber  weder  so  rein,  noch  zu  einem 
80  billigen  Preise,  wie  derselbe  aus  Ostindien  be* 
zogen  werden  kann. 

Müller^**)  hat  bemerkt,  dass  Indigo  sich  leicht 
in  Kreosot  löst  und  daraus  nicht  durch  Alkohol 
niederrällt,  aber  wohl  durch  Wasser,  worauf  er 
mit  Schwefelsäure  kein  so  schönes  Blau  mehr 
giebt,  sondern  ein  Blaugrau.  Die  mit  Wasser 
gefällte  Lösung  ist  blassrotb.  Dieses  Verhalten 
verdient  genauer  untersucht  zu  werden. 

*)  Aus  einem  priTatim  mitgetheilten  Abdruck  ans  den  Ab- 
handlungen der  Französischen  Academie  der  Wissenschaften. 
**)  Gomptes  Rend.  18Sä.   %.  Sem.   p.  699  und  6^6. 
*'*)  Archiv  der  Pharmacie  XV.   pag.  9?. 
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Maid  er*)  hat  mit  dem  bekannten  Anthlai^ift  Upas  Antliinr 

ftlne  aosfuhrliehe  Unteissiiehang  angestellt«    Blume 

jjbatte  während  seines  Aufenthalts  auf  Java  den  Saft 

kon  Anthii^ris  toxiearia  gesammelt  und  ihn  in  einer 

»hlverschlossenen  Flasche  mit  Alkohol  vermischt, 

lit  er  nicht  yerderbe.      Er  übersandte  ihn  so 

ulder  znr  Untersuchung,    der   den  Inhalt  der 

ische  mit  dem  .darin  abgesetzten  und  in  Alko- 

»1  anlöslichen  Niederschlag  ausleerte^  zur  Trockne 

srdunstete   und   den   Rückstand    analysirte.    ,£r 

fkmA  ihn  bestehend  aus: 

i  Albumin  .  .  1644  . 

V  Gummi     •  •  18,34  ... 

i^  Harz  ....  St0,93 

^  Myricin    .  .    7,02 

Anthiarin.  .    3,5^ 

»•  Zucker  .  •  •    6,31 

i  Extract.  •  .  33,70. 

l  100,00. 

r  Der  hauptsachlich  giftige  Bestandtheil ,  das  Anthiarin. 
^AnthiariHf  wurde  durch  Verdunstung  der  Alkohol- 
'Auskochung  des  Rückstandes  erhalten ,  die ,  nach- 
dem sich  beim  Erkalten  das  Myricin  und  Harz 
idiraus  abgesetzt  hatten ,  mit  Wasser  weiter  gefallt, 
4&trirt  und  zur  Syrupdicke  abgedampft  wurde  ^  das 
ans  diesem  angeschossene  Anthiarin  wurde  durch 
Wiederauflösung  in  Wasser  und  Umkrystallisi- 
^nng  rein  dargestellt.  Es  krystallisirt  in  feinen, 
[Weissen  Schuppen,  ähnlich  dem  üpfelsauren  Blei- 
<  oxyd.  Während  des  Anschiessens  desselben  aus 
Wasser  sieht  man  Streifen  aufsteigen,   gleichwie 


*)  Nataiur   en   ScheflKandig  Arcliief  1837.   ^,  %i%i    und 
Billet.  des  Sc.  Phys.  et  Nat.  I,  49. 
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bei  dem  Anscliiessen  von  Salzen.  Es  ist  gemch- 
los,  schwerer  als  Wasser,  schmikt  bei  -f-  ^^^^ 
zu  einem  farblosen  Liquidum ,  welches  hlar  und 
durchsichtig  wieder  erstarrt.  Bei  -p  ^^  fangt 
CS  an  zersetzt  zu  werden.  Gegen  Lackmnspapier 
verhält  es  sich  völlig  neutral.  Bei  +220^5  löst 
CS  sich  in  251  Tircilen  Wasser^  70  Theilen  AI- 
hohol  und  2792  Theilen  Äther.  Von  kochendem 
Wasser  bedarf  es  nur  27,4  Theile  zur  Auflösung. 
An  der  Luft  verändert  es  sieh  nicht.  Von  ver- 
dünnten Säuren  wird  es  anfgelöst.  Von  concen- 
trirter /Schwefelsäure  wird  es  braun.'  Concentrirte 
Salpetersäure  und  Salzsäure  -  lösen  es  ohne  sicht- 
bare Veränderung  auf.  Es  wird  aneh  von  Alka- 
lien aufgelöst.  Mit  Talkerde  gekocht,  nimmt 
die  letztere  nichts  auf  iind  scheidet  auch  nichts 
ab,  sondern  man  erhält  das  An thiarin  unverändert 
wieder.  Das  krystallisirte  Anthiarin  enthält  Kry- 
Stallwasser,  was  in  2  Versuchen  auf  100  Theile 
des  he»  4*112^  getrockneten  Anthiarins  13,44  und 
13,48  Theile  ausmacht.  Das  Anthiarin  saugt  kein 
Salzsäuregas  ein,  aber  wohl  Ammoniakgas,  von 
dem  es  5,3  Proeent  seines  Gewichts  aufnimmt. 
Das  Anthiarin  giebt  bei  der  trocknen  Destillation 
kein  Ainmoniak  und  es.  enthält  keinen  Stickstoff. 
Es  wurde  zusammengesetzt,  gefunden  ans  : 

Gefunden  Atome     Berechnet 

Kohlenstoif  .  .  63,414  63,088      14      63,13 
Wasserstoff  •  .    7,484    7,392      20         7,37 
Sauerstoff  .  .  .  29,112  29,519        5      29,50, 
=  Ci*H2o  +  50.    Atomgewicht  =  1694,914.    Mit 
der  Annahme,  dass  das  Anthiarin  2  Atome  Wasser 
enthält,  fällt  das  danach  berechnete  Atomgewicht 
zu  1677,66  aus.     Das  Anthiarin  ist  eins  von  den 
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brafltigsten  Gitlen^  1  MiUigräm^  in- «Sae  Wfiide 
von  einem  Huäd  oder  Kanincheo  gebnil^lit^ '{tSd^ 
tet  das  Thier  innerhalb  10  bis  15  Minuten  unter  . 
den  gtewaltsamsten  ConvüIsK^nen.  Die  geringste 
einem  lebenden  Tbi^r  beigebrachte  Menge  hält 
Mal  der  für  absolut  tod4ettd  9  niewobl  dann. mehr 
rere  Stunden  darauf  faingehßn. 

Die  übrigen  Beständtheile  sind  nicht  giftig« 
Der  Zucker  ist  Rohrzueker,  das  Gummi  stimmt 
mit  dem  Arabjn  überein»  Das  Extract  .djigegen 
ist  giftige  iirahrscheinlieh  in.  Fiilge  ein^  Rüefe- 
balts  Yon  Anthiafftny-^vwelches  nicht  abgeschied^p 
werden  konnte  ^  >. weder  duirch,  Kochen  mit  Mag- 
nesia noch  mit  Kohlenpulver.  Die  giftige  Wir- 
kung desselben  war  eben  so  kräftig,  .wie  die  des 
reinen  Anthiarins;^  vermulhiich  ans  dem  jGrunde^ 
yved  es  sieb  ll^er  in  einer  leicbllösliQheli  Ycarbtn»> 
dnng  befindet.  :Das  Myriciq  odcf^  Antbisq^a^ha 
besass  alle  äusseren  Eigenschaften  des  Myricins.atiB 
Wachs,  aber  eine  davon  vevschiedene Zi^samiueii- 

setzung,  näinlicb^  r:  5>3.  , 

Gefunden  Atome.   Bcreclinet 

Kohlenstoff  .  .  78,370    78,356  :    10  ^     78,2jR 
Wasserstoff.  .  11,682    11,740      18  '     11,50 
Sauerstoff.  .  .    9,948      9,904        i        10,24. 
0 1 1  o  ^)   hat  angegeben , :  dass ,    wenn   man  zu  Sinapin. 
einer  Emulsion   yon   gelbem   Senf,,  die  für  .sich 
allein  nicht  nach  Senföl  riecht,    ein  Paar  Gram- 
inen   Sinapin    mischt,    sicL  ein    äusserst   heftiger 
Geruch  nach  Senföl  entwickelt,  so  dass  also  das 
Sinapin  völlig  dem  Amygdalin  analog  ist,    so  wjc 
der    gelbe    Senf    den    süssen  Mandeln    und    der 
schwarze  Senf  den  bittern ^^ 


*)  Aiunil.  aer  Pkamac.  XXVIL  pag.  2%0, 
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•  Da«8  hier  jedodi  noeb  etwas  verborgen  liege 
oder  «licht  richtig  anfgefasst  sei^  erhennt  man  aap 
folgenden  Angaben  von  Eduard  Simon*):  der 
weisse  Senf  giebt  mit  94  procentigem  Alkohol 
leichter  und  mehr  Sinapin  als^chwarzer ,  ans  wel- 
chem letBlern  das  Sinapin  schwierig  abzuschei- 
den ist.  Das  Sinapin  ans  weissem  Senf  enthalt 
viel  Schwere!,  während'  dagegen  die  in  feinei 
Sebnppen  krystallisirende  Substanz ,  die  er  in  klei- 
ner Menge  aas  schwarzem  Seiof  (80  Gran  aus  55 
Pfunden)  erhielt,  mit  Königswasser  keine  Spar 
Ton  Schwerelsaure  henrorbraehte. 

Die  allgemeine  Erfahrung  zeigt,  dass  gelber 
oder  sogenannter  weisser  Senf  scharf  ist  nnd  av( , 
der  Haut  Blasi;n  zieht,  gleichwie  das ^Senfbl,  aber 
dass  man  bei  dßr  Destillation  kein  Senfol  darans 
erhält.'  Der  schwarze  Senf  hat  dieselbe  Eigen- 
«efaaftrv^'äber  er  giebt  Senföl  bei  der'DestiUatioa. 
•Yereintgt  man  mit  dieser  Erfahrung  Otto's  Aa- 
•gabe,  dasis'^'dais  Sinafpin  -ans  schwarzem  Senf  mit 
einer  Emulsion  Ton  weissem  Senf  den  reizendei 
Geruch  des  Senföls  entwickelt,  so  ist  es  klar, 
1);  dass  das  Sinapin  aus  schwarzem  Senf  nickt 
identrsch  ist  mit  dem  ans  weissem  Senf,  nnd  S) 
dass  das  Scharfe  und  Blasenziehende  eines  Brei's  toi 
weissem  Senf  nicht  derselbe  Körper  ist,  wrie  das 
flüchtige  schwefelhaltige  öl  aus  dem  scbwarzea 
Senf.  Über  dicfiTen  Gegenstand  hat  Simon  ebe 
Menge  von  Versuchen  angestellt,  die  jedoch  für  die 
Auflslärung  des  Gegenstandes  noch  nicht  znreicbead 
zu  sein  scheinen.^  Er  hat  gefunden,  dass  dis 
Scharfe  in  einer  Emulsion  von  weissem  Senf  Wal- 


*)  Poggendorff's  Ann.  XLIII  vnd  XLIV.  ^m^.  593. 
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i^iid  dem  Tffodmefi  zecstcfrl  wird ,  waa  auch  bei 
d^r  Tempcratiir  der  Lufl  oder  beim  Eirwarmea 
eescbiehty^  und  das»  das  davon  abdestilUrte  Was- 
ser nichl  die  geringste  «Spur  Ton  Senföl  enthält. 

Das  Folgende  ist^  W98  man  durch  Aussuchen 
und  Ordnen-  der  zerstreuten  Thatsachen  in  sei« 
ner  sehr  aasfiihrlichen  Abh«ndlnng  schliessen  kann. 

Wird  weisser  Senf  Tom,  öl  befreit,  anfangs 
dnrch  Pressen  und  daranf  mit  Äther,  und  nach 
der  Abdunstung  des  Atherä  mit  Wasser  zu  ei- 
nem Brei  angerührt,  so  wird  dieser  Brei  scharf, 
vrie  dies  all|;emein  bekannt  ist  i  wird  dieser  Teig 
^dann  mit  Äther  geschüttelt,  so  löst  der  Äther 
daraus  den  scharfen  Stoff  auf,  und  der  Teig  ver- 
liert seine  blasefiziehende  Kraft  i  der  scharfe  Stoff 
ist  also  diirel^  die  Hinzukonft  von  Wasser  neuge- 
bildet.  ]>er  Äther >  zieht  Blasen  oder  macht  eine 
rothe  Entzündung  auf  der  Haut«  Wird  der  Äther 
abdestiUirt,  so  bleibt  eine  extract  form  Ige  Masse 
SBurü^k,  in  welcher  der  scharfe  Stoff  concentrirt 
ist.  Der  rückständige  Brei  giebt  noch  Sinapin 
mit  Alkohol« 

Die  scharfe  cxtrapfartige,  JAasse  gestaltet  nicht 
die  Isolirung  ^  des  seharfeii  Stofis ,  er  wird/  von 
der  Luft,  von  Walser  uiid  von  AlkAbol. zerstört 
•und  ud  andere  Körner  rerwt^del^  I^st  man 
das  Atberextract  einige  Tuge  an  der  L|||t  stellen, 
so  bilden  sieb  darin  kleine  harte  Krystallkörner. 
TSach  3.  bis  4  Tagm  ist  dlftse  Krystallis^Jion  be- 
endet. Wird  dann  die  Masse  mit  kaltem  Spiritus 
behandelt ,.  so  bleiben  diese  Krystalle  ungelöst  zu- 
rück* Sie  werden  mit  ein  wenig  alkalisdl^er  Lange 
behandelt,  «m  Hare  daraus  auszuziehen >  welches 
noch  dasin  znrüichgeblieben  sein  kann.    OapMi  wer- 

Berzelius  Jalures- Bericht  XIX.  33 
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fllen  sie  mit  Wasser  gewasdien  mnA  m  niit  AAet 
yerniischtein  Alkobol' aufgelöst,  wifareBd  dessen 
Verdunsfong  das  An^elöste  in  Gestalt  eines  wei- 
^  ssen  Palyers  niederfallt,  Ton  dem  man  die  ather- 
freie  Matterlange  abgiesst.  Das  Pnlver  wird  dareh 
Waschen  mit  ein  wenig  Salmiakgeist  von  den  letz- 
ten Sparen  des  Harzes  befreit.  (Ob  dies  Spiritus 
salis  ammoniaei  c.  calee  oder  vinosos  der  Preoss. 
Pharmacopoe  ist,  ist  nicbt  angefnbrt  worden).  Er 
ErnciD.  nennt  diesen* Körper  Eruein  nnd  nimmt  ihn  nls  fer- 
tig gebildet  in  dem  Senf  an.  Er  ist  unlöslich  in  Was- 
ser und  Alkali,  schwerlöslicb  in  Alkohol  und  leiehi- 
löslich  in  Äther.     Er  enthält  keinen  Schwefel. 

Wird  das  Atherextract  mit  Wasser  behnndelt, 
so  zieht  dieses  einen  saoren  Körper  daraus  aus, 
welcher  nach  der  Verdnnstang  der  Rassigkeit  ia 
sehr  gelinder  Warme  als  eine  rÖthliche,  hrystal- 
linische  Masse  zurückbleibt,  ans  welcher  Äther 
ein  wenig  Harz  auszieht.  Darauf  wird  der  Rück- 
stand in  Alkohol  ikufgelöst  und  die  Auflösung  dnrdi 
Verdunstung  krystallisirt.  Dieser  saure  Körper, 
Senfsänre  welchen  er  Senfs'dure  nennte  wird  bei  der  trock* 
nen  Destillation  zersetzt,  er  giebt  Schwefelwas- 
serstoff, schweflige  Saure,  saures  Wasser  ikvi 
zuletzt-^  Ammoniak.  Das  saare  Wasser  S€*heiat 
Schwefelcyanwasserstoffsäure  zu  enthalten.  Die 
unzcrstörte  Senfsäure  bringt  ebenfalls  mit  Eisen* 
oxydsalzen  dieselbe  Färbung  hervor,  wie  die  Schwe- 
felcyanwasserstoffsäure. Die  Säure  ist  schwerlös- 
lich in  Äther. 

-  Wird  das  Atherextract  sogleich  nach  der  Ab- 

' destillirung  des  Äthers  in  AUsohol  auflöst,   so 

erhält  inan  eine  nach  Sehwefielwassersioff  riechende 

Auflösung,  welche  Blei- und  Silbersalze 
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Wird  der  Alkohol  abgedunslet.,  so  bekommt  man 
ctln  flüssiges  Harz  und  eine  saure  obcoaufstehcnde 
Flüssigkeit«  Diese  enthält  Senfsäure^  and  aus  dem 
Parze 5  welches  nichts  ton  der  Schärfe  hat,  kann 
durch  Alkall  mehr  davon  ausgezogen  werden«  Ob 
die  Säure  Schärfe  hat ,  findet  sich  nicht  angegeben.  ^ 

Piria*)  hat  in'Dumas's  Laboratorium  und  Salicin. 
unter  dessen  Leitung  die  Zusammensetzung  und 
Metamorphosen  des  Salicins  studirt«  Aus  seiner 
Arbeit  sind  mehrere  Auszüge  mltgetheilt  worden. 
Krystallisirtes  Salicin  verträgt  -{->  200^  ohne  etwas 
an  Gewicht  zu  verlieren.     Es  besteht  nacb  Piria'a  , 

Formel  in  dem  Zustande,  worin  es  sich  in  Yer« 
bindung  mit  Bleioxyd  vereinigt,  aus  C^^H^'^O^.  ' 
Bei  der  Verbindung  mit  Bleioxyd  werden  2  Atome 
Wasser  abgeschieden  >  so  dass  das  krystallisirte 
Salicin  =  C^in^s QU  jgt.  Die  Bleioxydvcrbin- 
duug  ist  G^^H^^O^  +  Pb.     Die  Analysen  gaben  s 

Gefunden  Xtouie   Berechnet       $ 

Kohlenstoff  .  .  55,68  55,04  55,54  21  55,74 
Wasserstoff.  .  6,36  6,39  6,43  20  6,07 
Sauerstoff.  .  .  37,96  38,57  38,03  li  38,19. 
Das.  Bleisalz. wurde  aus  einer  Losung  des  Sa- 
licins, die  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  ver- 
setzt worden  war,  erhalten,  indem  daraus  unge- 
fähr die  Hälfte  des  Salicins  mit  Bleiessig  ausge- 
fällt und  der  Niederschlag,  gegen. Luftzutritt  ge- 
schützt, gewaschen  und  getrocknet  würde.  Er 
sieht  wie  Stärke  aus  und  verliert  beim  Erhitzen 
bis  zu  -(-  2000  nichts  an  Gewicht«  Er  gicbt  das 
Saliciii  unverändert  wieder,   wenn   man   ihn  mit 


*)  Gompteft  RendiiA  1838.  1  Sem.  338«  6^!^.   !^  S(^.  935. 
Aach  in  Annal.  de  Ch.  et  de  Ph.  LXIX.  p.287. 
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Säuren  zersetzt.  Bei  4  Analysen  gab  er  63^36, 
63,40,  63,63 ,  62,06  Procent  Bleioxyd  und  bei 
3  Verbrenn ungs- Analysen : 

Gefanden  Atome    Bereclmet 

Koblenstoflr  .  .  60,57  60,16  60,02     21       60,49 
Wasserstoff .  .    5,68    5,93     5,88     24  5,63 

Sauerstoff  .  .  .  33,75  33,91  34,10       9        33,88, 

Atomgewiebt  =  2657,0.  Naeb  der  Rechnong 
miissten  100  Tbeile  des  Blcisalzes  61,20  Proceat 
Bleioxyd  geben,  was  sehr  viel  Ton  dein  gefunde- 
nen abvr eicht.  Es  zeigt  sieb  leicht,  dass  das  Sa- 
licin  C^H^-|-30,  das  Bleisak  eine  Verbindnng 
von  1  Atom  Bleioxyd  mit  1  Atom  ßalicin  ,  und 
das  hrysUllisirte  Salicin  =3C^H»0S4.2B  seia 
kann. 

Von  Chlor  wird  das  Salicin  je  nach  der  Tem- 
peratur verschieden  verändert.  Wird  das  Salieia 
mit  Wasser  von  tingefähr  -f*  15^  vermischt  nod 
In  das  Gemisch  ein  Strom  von  Chlorgas  eingelei- 
tet, so  löst  sich  im  Anfange  das  Salicin  auf,  die 
Flüssigkeit  wird  sauer  und  pomeranzengelb  ,  und 
nach  einer  Weile  fangen  kleine  gelbe  Krystall- 
blättcben  an  sich  /abzusetzen«  Diese  Vverden  voa 
einem  neuen  Körper  ausgemacht,  der  eigenthum- 
lieh  unangenehm  riecht,  pfefferartig  schmeckt, 
sich  wenig  in  Wasser  und  in  wasserfreiem  Alko- 
hol, aber  leichter  in  Spiritus  löst.  £!r  schmilzt 
bei  einer  gewissen  Temperatur  zu  einem  gelbli- 
chen Liquidum*  In  höherer  Temperatur  verän- 
dert er  sich,  es  entwickelt  sich  dabei  Salzsäure, 
während  ein  farbloses^  ölartiges  Liquidum  fiber^ 
ge^ht  und  Kohle  in  der  Retorte  zurückbleibt.  Er 
enthSlt  22,67  bis  23,27  Procent  Chlor  und  ist 
zusammengesetzt  aus: 


u 

4,00 

26 

4.32 

11 

29,41 

11 

29,59 

4 

^3,65 

4 

23,59. 
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Piria*8  Neue 

Gefunden  Atome    Berechnung    Atome    Rechn. 

Kohlenstoff  .  .  42,73    42,68    42,67        21  42,94  21        42,78 

Wasserstoff  .  .  4,12  4,3^  4,36 
Sauerstoff!  .  .  53,15  52,93  52,97 
Chlor  .  .  J   •  .     —  —         — 

41  Atome  Wasserstoff  sind  darin  dorch  4  Atome 
Chlor  eisetzt«  Eine  ralionelle  Formel  lässt  sich 
«daraus  nicht  abnahmen.  Die  gefundenen  Zahlen 
.  cuitsp^f/e^hen  besser  26  Atomen  Wasserstoff  als  24 
Atomen.  Aber  dann  ^äre  Dumas's  Substitu- 
tionsregel  nicht  erfüllt.  Mit  26  Atomen  Wasser- 
stoff M  man  2C^H8054. C^HscP  +  ff.  Aber 
ohne  ein  besonderes  Studium  dieses  Körpers  ist 
diese  Yermuthung  bedeutungslos. 

Wird  das  Gemisch  yon  Sallcin  und  Wasser 
^wilhrend  des  Einströmens  des  Chlorgases  beständig. 
in  ^er  Temperatur  Ton  -(-  60^  erhalten ,  so  ent- 
steht e/n  schweres  rothes  ÖL9  welches  in  der 
.Plfiss^lseit  zn  Boden. sinkt.  Nach  dem  Erkalten 
ist  es  zähe  wie  Terpenthin,  schmeckt  brennend 
pfefferartig,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Terdiinn- 
len  Säuren,  aber  löslich  in  Alkohor,  Äther  und 
Alkali.     Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

.Gefunden      Atome   >  Berechnet 

Kpblenstoff  .  .  30,39        äl        38,6t 

Wasserstoff.  .     1^,65        17  2,85 

Sauerstoff.  ..  21,82  '9        2l,JS2 

Cblor  '.' .  .  .  .  ä7,14  'r        ä7,22. 

Die  nn&:eradenZahlen  Tür  Chlor  und  Wasserstoff, 
welche  andeuten  •  dass  7  Atome  Wasserstoff  durch 
7  Atome  Chlor  ersetzt  sind-u|id  das  chemisch  sc- 
bundene  Wasser  abgeschieden  worden  ist,  schämen 
aaszuweisen ,  dass  die^o  Verbindung  nicht  fertig 
gebildet  gewesen   ist.  nnd  eine  Einmischung  von 
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noch    ciuer    anderen   enthalten    bat.     Auch  Ij 
Piria  auf  diese  Übereinstimmnng  zwischen 
lype  und  Rechnung  keinen  besonderen  WerthJ 

Das  Salicin  giebt  bei  der  Behandlung  init  4 
dünnten  Säuren  bisweilen  eine  dimorphe  Yai 
von  Salicin^  bisweilen  schiesst  es  jedoch  mit  glen 
Krystallform  daraus  an^  aber  alle  Terwandeh] 
in  der  Wärme  in  eine  harzartige  Substanz , 
^s;^  Saliretin  nennt  y  nnd  welche  von  2  vei 
denen  Harzen  ausgemacht  vf ird  y  deren  Znsai 
Setzung  weiter  unten  angeführt  werden  soll, 
unterscheiden  sich  so.  als  wäre  das  eine  des 
deren  Hydrat.  Die  saure  Flüssigheit,  aus  weh 
das  Harz  sich  abgesetzt  bat , '  enthält  Tranl 
zucher ,  der  nach  Entfernung  der  Säure '  dai 
krystailisirt  erhalten  vverden  bann. 

Mit  'Schwefelsäure'  und,  Braunstein  entwf« 

'sich  Kohlensäiiregas  und  Ameisensäure,  nnd  nij 

' anderes  wird  dabei  gebildet;    aber  mit  iSchwi 

säure  und  zweifach  chromsaurem  Kali,   in 

Verhäitniss,.  dass  sie  genau  KS  -{-  CrlS^  bih 
erhält  man  unter  den  Destillationsproducten 
flüchtiges  öl,  welches  zufolge  besonderer 
suche  von  Dumas  ganz '  identisch  ist  mit 
einen  der  beiden  flüchtigen  öle,  die  aus  Spii 
ulmaria  durch  Destillation  init  Wasser  erbalj 
werden,  ^it  dem  nämlich,  welches  aus  dem 
mischten  flüchtigen. Ol  mit  Alkali  ausgiezogen 
den  l^ann,  und  dessen  Untersuchung  von  Pagi 
8 1  e  c  h.e  r  und  L  o  w  i  g  bereits  im  Jahresheri( 
1837  S.  &3;2  mitgetheilt  worden  ist.  Ist  Seht 
feisäure  im  Oborschuss  vorbänden ,  so  bildet 
Saliretin  und  Zucher,  aber  wenig  öder  hein 
je  nach  der  Grö'sse  des  'ißlel'sbhnsses.  ^  Dieses 
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gebort:  90  derselbaii  Klasse  von  j^jlektroiiei^liveii 
il&chligeB  ölen  ^  wie  z.  B.  dasi  IVelkenöl»  die  Va- 
Jirrian^äiire   u.  4.  w«      Pirla,   welcher   in   dieser 
^iijBiMi|^»AbIianf|}ung  Löwig's  theoretischen   An- 
«fiileliten  y  die  D 14  m  a  6 '')  als  von  ihm  herrjihrend  in 
Anapruch   nii|ui|l^    gefolgt  ist,    betrachtet   dieses 
öl  als  cjne  Yerbiiabduiig  von  Wasserstoff  niit  eine^ 
.^Xganischen  Oxifd,  das  die  Stqlle  eines  ^infacb^^i 
iKörpess  'spielt  }.^  nach   Art    der   Ideen    iiber   das 
.B4tter^i^idetöl,  als  einer  Verbindyjng  yon  Wasser- 
stoff mit    dem  Oxyd  C^^H^^O^/ das    anrängUch 
%d4#^  Napen  Benzoyl/^rbielt.     Seitdem  siqh  nun 
dUbe :  Ansichten  ^    J3a   Folge   der  Fortsc|iritte   dc^ir 
Wissen^ehaft,  nieht  mehr  amiehmbar  gezeigt  haben, 

•  aa  mö^e  es  mir  gestattet  ^ein,  die  von  Piria 
anagfMmltellen  Th^taaijien  nach  Ansichten,  dar^su- 
»felleii^  die.,  w^igslws.  für.  die  Gegenwart,^  mit 

•  utosera ;  )g^ wöhnlii^ben  >  -.  gegriffen  conseqnenter  ,  zu 

•  a^in  /»<lbeinL<n.     / 

^.:..  .Man^ber.  h^s^t  dürfte  mir,  dabei  die  Einwen* 
.  dlmg :  maeben ,    dass  4i^s^9    nach  der  fiehre  yon 

4>rgaiiis^ben  ]  RacUealen  nnd  djeren  Oxyden^;  Clilo-  • 

.  riiren  u«  s.  w. ,  r^fprniirten  Ansichten  yif^  a&n  früh- 
::l5eitig::S.eien;.  dass  daraus^  «folge  ^  dassm^nc^  yer- 

anebie  Reform  -  Formeln   ans   Mangel   an    hinrei- 
.  cheilder   &faihrmig    unrichtig    ausfallen   müssen, 

wenn  .auch  die:  Theorie.,   auf.  welch/^i.  sie;  gebaut . 

•wei^den,  ^  gegründet  befunden  werde,  und  d^ss.  es 

besser  sei, 'die  Massen  von  Thatsachen  ;i|nd   die      * 
;.theor<Stisehe   Exposition.,;  sp   wie  -a^e   vpn   einem 

jeden  :  Yerfa^er  gelififert  .  j^ylixdepi ,   .anziilTuhren. 
:Icb  gebe  g^K^e  zu,.4«s%  tipj^r  4<eM  Fprinel^^f  mit 
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welchen  Icii  eine  einfachere  nnd  mit  der  Zasam- 
mensetzungsart  -der  unorganiBchen  Natur  überein- 
stimmendere Ansii^ht  von  der  Zusamtpensetaimg  ana- 
lysirter  Körper  zn  geben  suche ,  manche  an^riditig 
benrtfaeilt  sein  können  5  es  liegt  in  der  Nutar  der 
Sache,  dass  man  in  einer  so  jungen  Wissenschaft 
durch  die  beständig  wachsende  und  zu  hclkerer  Ent- 
wickelung  führende  Erfahrung  häufige  Goiirectid- 
nen  bekommen  miisse,  und  dass  es  eine  leichte 
Sache  Ware,  sich  der  Unannehmlichkeit  sa  ent- 
ziehen ,  irrce  zu  gehen ,'  dadurch,  dass  -inan  siek 
gar  nicht  bestrebte^  Torwarts  zu  gehen«  >  Aber 
auf  der  anderen  Seite 'frage  ich,  ^ohin  soll- diese 
Masse  VM  Yersachen  nnd  Analysen  in  mum 
Gegenstande  fuhren,  wo  die  procenlisehen  Re* 
sultate  der  gemachten  Analysen  -mil  iAmfonui- 
gen,  die  nicht  die  Grenzen  der  Beidbaclrtiing^ 
fbhler -übersteigen ,  auf  eine 'Sehr  yerschiedeine  Art 
ausgelegt  werden  können,  und  wo  ein^  jeder  seine 
Auslegung  macht  ohne  Rücksieht  auf ^Consequeni 
mit  dem  ganzen  übrigeh  chemischenCiehrgebiadet 
Würde  dadurch  nicht  eine  so  chaotische  Sainm- 
lung  ton-Matelrial  der  Zukunft  ziira  Ordnen  ge- 
bildet werden,  dass  es  allen  Bemühungen  Trotz 
bieten  könnte  ?  Die  eine  falsche  tfieovetiseiie 
Ansticht  giebt  einer  anderen  <|{ne  *Stti¥ze'  nnd  oß 
Veranlassung ,  die  darauf  gegründete  Reohnong  ^ 
Türden  Beweis  der' Rieh tigkeit' des  %nalytiscfa€n 
Resultats-  zu  nehmen,  welches  doch  unrichtig 
ausgefallen 'tst,  und  welches  dlirch  verbesserte 
theoretische  Betraehtuiigen  vielleicht  'Wiederholt 
und  berichtigt  Worden'  wllre.  ^Nackd^i^  ich  mich 
nun  über  den  Zweck,  welchen  ich  snebe  mit 
der   Gefahr,    ihn    bisweilen    zu  ^verfehlen,    ver- 
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standigt  iia&e^/itdiineid:  den  Bericht  iiber  Pi- 

ria's  Arbeit  wieder  aaf. 

Dal»  nettgebildete  öl  Aenni.  evlJi^drure  de  Sa- 
lieyle.  Wir  wollen  es  Spiraeasäure  nennen.  Diese 
«Uülinlicliß  Sänre  hat  die  gewäBnlicÄen  Eigensehaf- 
ten  der  flüchtigen  Öle.  Sie'  ist  klar,  fast  farben- 
l&s,  riecht  gewürzfaafit,  an  BItterinaitdelöl  eririiienid, 
eclrmeckt '  brennend  'gewür^faaft.  Speclf.  -  Gewicht 
=:  l,173i  bei  -f  130,5,  Kochpunkt  +  198<>,5^ 
Specif.  Gewicht  ihres  Gas^s  rr:  A/Sff.    Von  'Was- 

'i^er  wird  sie  ni6ht  unbedeutend;  dlid  TOn  Alkohol 
,  leicht  aufgelöst.    Sie  wird  von  den  meisten  'Rea« 

'^ntien  cersetzf.      Die  IbpsAfiftneifsetauBg'  v^urde 
dutvh  Verbreiiiiiing  So  wohl  d:€fr'8p!raeasSnre  ris 
«ttch  «l»er  Sake  mit  liilpfäfiD^yd  ansgcfttiitttelt. 
Die  'eiförmige  Säure  wurde^'itosamiiiengesetet 

,  ^f^ttdea-asis': '  .1  >-<--'. 

JitohliMistoff  ,  .  69,45  ß9M  mM  :  U  .«9,26 
Wasserstoff.  .  4,86  4,89  5,07'  .12  4^ 
Sauecstoff    •  .  25,69  26,00.25,49  -  4    ^,90 

^.5  Pic ; A^lyde, d^  Jiiyftjrsiijbses  gab :      ,     ,jv^ 

.  j!. /    K  Pcffind^^n*),.       Atome     B«i:pchQ/it 

Kohkn^toff  1.  54j|94  55,75       M        55,# 
'     Wasseystoff  .  .  ^  $,48  ,3,47  fj    kö         3|24: 
Sauerstoiff  ./ .  V2i,30  2(b>Ö ','''  ,4      ,20,74 
Kupfer  .  '  :  .  i20,34  20,08  1       20,52. 

Das*  Resultat  der  Analysle  entspricht  der  Forn^el 
'  C^^H^^Ot,   enthaltend  dieselbeiir  relativen  Atom- 
zahlen^    wie   die  wasserhaltige :  Benzoesäure.     In 
Gasform  besteht  sie  aus:  )  .  •  . 


'^  *)  L'öwig's  Analysen  gaben  fer-aTd  Sättige :  Ci±i66,lY, 
Ils=5,5&,»t)£=}$»S,28;  f&r  da^  Kupienak :  €=51, «8, 
HÄ:3y44^  0'Sfc:a2,2a,  Cua=:*;a?;?8. 
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7  l^L  Kofilenstoff    =0.5,0996: 
6  Vol.  Wasseraeoff  ==0,Ma& 


'       .     '      .    8  5i76 
cohden&irt  za  2  Vol.  Spir^eael  ri  »^^  ■  ■   =  4,2588, 

V¥0,dar^l^  die  analytisclie  Forniei  bestätigt  ..Mrird. 
Piria  giebt,  der  Benzojlansicbt  {^Igend^.  die  For- 
»icl  =  Ci+HioO*+H.  Sie  iÄt  offenbar  =:  C^* 
H^^05-[-S  für  die  .  wasserhaltige  Säare  und  = 
£141110  05  fiir  di«  wasserfreie  und /also  isome- 
iriseli.  mit  ßena^Q.esäure.,,/  »      -      . 

v:  JPie.  Sp!pii«9f«iiiise^g)ebt  mit  Ji^en  ^ign^  mid 
^))ßstiiHint.chMift!tßiisi|t{Q$al9&e9  di«  Ja- Betreff  ihrer 
£ig^nBcbfiften^sel^i^(jii^^Q)ir|bd^  sind  yoa  den,  anit 
'  ibPß^  Tl^llini^rivhjpl^'  '«b,en9ft^iiiren  Safli^en«  Man 
erhält  sie  leleht  durch  unniittelba:re  yi^rl^ljll^ni^ 
^If  Säimr 'mit  der  Blräe^  wobei  die  Säure  in  "W^ 
ser^liJler  ikt  Spiriius  W^lösi^  angewandt  ^rerdoi 
fitoll.      '-^-     '-''''"^    ■'  ^"  ■'     ■ '  '«^      .,.:.:• 

^ms  Kalisalz  wird  am  leichtesten  erhalten, 
wenn  man-  die'  Saure 'mif-  eiiier  coiicentrirten  L6- 
sühg  von  Kalihydraty  z;  |B.  von  1,46  specif.  Ge- 
Wli6tlt^^ '  schüttelt.  ^Die.  Saii^e  Tcrbiridet  sich  dann 
mit^di^m  Kali^   aber  das  Salz  ist  unlöslicli  in  der 

•  \  ,,  ^  *  .  ,  ^        \  *■         , 

conccütrirten  Lauge.  £s  wird  davon '  abgeschie- 
den^ ^wisch^n  Löschpa]bi^r  ausgepreist ,  und  bis 
zur  Sättigung  in  kpchenctem  wasserfreien  "Alkohol 
'i^üTgelostV'aus'  deni  es  4Änn  beim  JErlsalten  in  goM- 
gelbi^iiy  glanzerideb,'  regulären  quajträtisciken  Ta- 
feln anschiesst.  Das  Siilz' eiitifält"  K^ystallwasser, 
versucht  n^an.  aber,  dieaes  in  der  Wärme  auszo- 
treiben^  so  geht,  auch  ein  wenig::  von . der  Säure 
mit  weg.     Es  reagirt^^lhaliseh ,  löst   sii^b  leieht 
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in  Wasser  niia  Allsolioir^t  vöIlJg-tÄ)cTifen  tinvör- 

änderlicli  in  der  Luft,    erleidet  abe^  idieuchtetik 

'£6standc  gcbiieH  eine  Meianlt)hrp1i6^e. .'  Inilcnialb 

weniger  Miotifcn  zeigen  sricfcr  griihKche  Fl^el^e,  Sit 

'kich   8ehwari:en,   und   ani  Tlnrde    VerWaüdelt  ^ic& 

flas  Ganze  in  eine  s^hwäf^braun^f  Masse«   weldfie 

^8  Rad  aussiebt  und  woriiber  weiter  lint^n  •  ein 

Mebi*eres;      Von    den    meisten    Säuren   WiKj-' die 

Sjiiraeasäure  in   Gestalt  eines  Öls   abgeschl^eu, 

'Vifier  hiebt  diirch  Köbiensänre.      -    ^  •     '    « 


"o        '.'.  .      ''.'■    '   ' '       '■         '    '      ■  '     ' 


.  kl        > 


Das  Ammoniaksalz  wird  erbalten  sowobl^enn 

die  Saure  mtt^  kauftliscbem  Ammoniak  geachiittelt 

"TÜfA^   als   aücb  wenn  tnaB  %\e  JAmmoniakgas  «aJI- 

sbrbiren  lässt»  /  Es jfiit  gelb).  /kryslalUiiiscb,.  «ehweff- 

)öslieb  iii.  Wassier^  und.>ejri[krt:i8eIn>;AmmaniA)( 

■Im  der  Jjuft^'.  wobiei  die:  &äitre?  dder  jeUi   %MM» 

'flttssigCB  Liquidum  zurückbleibt.     :    ^  ' .  V.  /.  -if 

.:<'  ::■>'•.*  /     ;   .        '<         ••         ^^.■:■^\\  •:.     .'    l    .■'.   »ob 

.jü  Pas^ Äaryfeafe Jailt  nieder  rai^e^lMt.  ejnesjj^^ 
M^  Jl^ystallini^qlieii  Pulvers  ^ , »weivfe «?»« , Wq J[f»- 

^^ie^si  5^ft:;lMW.SrkM^^,Jl,  gelb<^  Bfe^^In  aj|. 
.^Sj  CHlbäU  8,q^,P^9cen^,|^5^i4n.iy/^  ßh^MS 

Das  Sleioicydsalz  fallt  in  tS^ifalt  eines  gelben 
Pulver^  nieder.  Dasselbe  Ist'  der  !FaIl  mit  ara 
Salzfin  Von '  Manganöxydut^ ' " Qu^ch'sitber'dxyäiif  y 
'Quec^silheroxydtkui  Silberoxyd.    ' 

'  Das  E&enoxydsalz  fäh  ^  dui-cb   d^fipelte  l£«^ 
Setzung  mit  dem  Kalisalz  gebildet,  nidbt  ilietö. 
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fH>nd€rn  es  larbt  die  Flussigkett  gelb  und  erhält 
aieli  «afgelSsl« 

Das  Kupf€roxyi$al%  wird  am  besten  erbalten 
durch  Schütteln  des  Hydrats  in  einer  Lösung  der 
Säare  in  Wasser,  im  Überschuss  angew^dt 
£s  bildet  ein  schön  grünes  Pulrer,  welches  in 
Alkohol  und  in  Wasser  unlöslich  ist.  In  einem 
offenen  Gefass  erhitzt,  giebt  es  einen  weissen 
Rauch  aus,  der  auf  in  denselben  gehaltene  Kör- 
per In  weissen  Krystallblsittchen  anschies^f,  die 
wohl  verdient  hätten  auf  Benzoesäure  gepriift  zo 
-werden. 

Producte  der  Metamorphose  des  KaUsahes* 
Innerhalb  3  bis  4  Tagen  wird  das  Kalisalz  in  eine 
fusssehwavze  Masse  verwandelt  3  dabei  absorbirt 
es  Saneretoff  aus  der  Lilfl  ^  es  'bildet  sich  >  £ssig- 
8»iire,  die  sich  mit  dem  Kali  verbindet  ^  es  ent- 
wickelt  sich  kein  gasförmiger -Körper,  auch  bil- 
det sieh  kein  kohlensaures  Kali«  Nach  beendieter 
Metamorphose  zieht  Wasser  essigsaures  Kali  aus 
"lind  Ilsst  eihexi'  schwarzen  pulvef förmigen  Körper 
zfdrück«  ider  efrne  Säure' ist,  «Kte-  der  Klasse  tob 
sebwai^eeii  "pulverfö'rmigen  Säuren  wie  z.  B.  Me- 
lafngallossäure,  Japonsätoe,  Buminsäni^'e ,  Qodl- 
safta^iire',  'ü.  s.'w.  angehört.  Di^sinr  saure  Körper 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol, 
Atber  und  kaustischen  Alkalien.  Piria  nennt 
ihn  Melansäure  ^  Aeide  melanique.  .  Ijhjre  2(usam- 
jniensetzung  wurde,  durch  die  Analyse  der  Säure 
und  des  ^ilbersalzes  derselben  untersucht.^  Die 
Melansäure,  im  Überschuss  angewandt,  wurde  mit 
Ammoniak  aufgelöst  und  dfe  Lösung  mit  neutralem, 
.fflpel^rsauren  Sil^prpi^y^  gefaijit^  ,^|^  Sf^arze 
,SMflrs#4ag  gab :;  ' 
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Gefiiirde&    Atome     BerecliMt 

Kohlenstoff  .  .  27,67        10        27,63 
Wasserstoff  •  .    1,95         8  1,71 

Salierstoff.  .  .  18,äi2  5        18,18 

Silberoxyd   .  .  5t,56  1        52,48^ 

=  Ag -(- C^^H^O^.    Die  Analyse  der  Säure  gabs 

Gefunden      Atome     Bereelmet 

Kohlenstoff  •  .  57,40    "    10       58,16 
Wasserstoff  .  .    4,01  8  3,80 

Sauerstoff  .  .  .  38,59  5        38,04. 

Da  es  nicht  vrabrseheinlich  ist,  dass  diese  Säure 
.i^assecfrei  ist,  so  bat  man  einige  Veranlassung 
4Ea  Termuthen,  dass  auch  das  SUbersalz  1  Atom 
Wasser  enthielt,  zumal  keine  Temperatur  ange- 
geben vrorden  ist,  in  welcher  es  getrocknet  i/vurde. 
Die  Säure  ist  dann  Cio|{6  0^4.B^  im  entgeglen- 
gesetzten  Falle  =  Cioflsos. 

Die  Metamor^faode  wird  durch  folgendes  Sehema 
erklärt : 

1  Atom  spiraeasautes  Kali  =  14  C  +  lOH + 30  -f  it 
3Atome,  Sauerstoff  und 
2  Atome  Wasser  •  .  .  =  4H-{-50 

==14C  +  14H-j.80-f  K 

lÄtom  essigsaures  Kali  =    4C-|-  6H-)-30  +  K 
1  Atom  Meiansäure  .  .  .  =  lOC-j-  8H  +  50 

=  14C  +  14H  +  80+K 

Metamorphose  der  Spiraeasäüre  durch  RaU* 
kydrai  in  emohter  Temperatur*  Diese  Metamor« 
phose  macht  meiner  Meinung  ntich  das  Intevessan* 
teste  dieser  Arbeit  aus,  weil  sie  ein  ganz  uner- 
wartetes Verbältniss  darlegt.  k>ie  Säure  Vrird  Init 
Kalihydfat  im  Uberachnss  teirmischt  tind  <;i*hitzt. 
Die  Masse  wird   znerst  rothbraun ,    aber  darauf 
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allinälig  unter  Eotwickelang  von  Wasserstoffgas 
farblos.  Sobald  sich  kein  Wasserstoffgas  m 
daraus  entwickelt,  lässt  man  sie.  erkalten 
löst  sie  in  Wasser  auf,  fittrirt  dije  Lösung 
vermischt  sie  mit  Salzsäure,  bis  dass  sie  saaer 
geworden  ist.  Dabei  setzen  sich  Anhäufung 
von  kleinen  Krystallen  ab,  die  ganz  wie  Benz 
säure  aussehen.  Wenn  davon  nichts  mehr> 
schiesst,  so  wäscht  man  sie  mit  ein  wenig  kal 
Wasser  und  löst  sie  dann  in  kochendem  Wa 
aus  dem  sie  beim  Erkalten  vollkommen  farblos 
schiessen.  Diese  Kristalle  sind  eine  neue  Säi 
welche  Piria  Aeide  salieyliaue  nennt,  und  weici 
wir  bis  auf  Weiteres  mit  einem  halb  empirtsdii 
und  halb  wissenschaftlichen  Namen  Uberspira 
säure  nennen  können,  weil  sie  das  Radical 
Spiraeasäure  enthält,  aber  mit  2  Atomen  Saaerst 
mehr  verbunden,   als  in.  der  letzleren. 

Die  Uberspiraeasßure  ist  schwerlöslich  in  k 
lern  Wasser ,  leichtlöslidi  in  Alkohol  und  Atk 
Sie  sublimirt  mit  Leichtigkeit  in  langen  Nad 
welche  denen  der  Benzoesän-re  ganz  ähnlich  sia 
Sie  schmeckt  süsslich ,  bewirkt  aber  einen  Rd 
im  Schlünde,  röthet  Lackmus  und  zersetzt  kol 
lensaure  Salze.  Von  Schwefelsäure  wird  sie 
der  Kälte  aufgelöst  und  in  der  Wärme  dada 
zersetzt.  Salpetersäure  zersetzt  sie  in  derWän 
lind  setzt  nach  dem  Erkalten' Krystalle  von  einei 
gelben  bitteren  Körper  ab.  Die  Säure  wurde  zn* 
sammengesetzt  gefunden  aus : 

,  Gefanden  Atome       Bereclmet 

Kohlenstoff  .  .  61,10  61,S7       14  61,32 

Wasserstoff  .  .    4,41    4,43    '  12  4,S9 

Sauerstoff  .  :  .  34,49  34,30         6  34,39. 


k 
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Das'Silfaersalz,  erhu^ten  dnrch  doppelte  Zer« 
Setzung  des  Ammoniaksalzes  und  bei  -f»  lOd^  ge- 
trocknet 9   wurde  zusammengeffetz't  gefunden  -  aus : 


G<^iin4eii 

Atome  . 

Berechnet 

Kohlenstoff  • 

.  34,91 

14 

34,70 

tVasserstoff . 

.    2,09 

10 

S»02 

Sauerstoff  .  • 

.  16,43 

5 

16,22 

Silberoxyd    • 

.  46,57 

1 

47,06. 

=  Ag  +  C 1^  H^o 05.  Die  krystallisirte  Säure  ist 
folglicli  =H-f  Ci^^Hioo«.  Es  ist  sehr  zu  bc^ 
dauern ,  dass  die  Untersuchung  dieser  Säure  nicht 
weiter  verfolgt  worden  ist. 

Metamorphose   der  Spiraeascture  durch  Chlor 
und  Brom.  Die  Spiraeasäure  saugt  trocknes  Chlor* 
gas  unter  Entwickelung  von  Wärme  ein;    dabei 
geht  Salzsäüregas  in  Menge  weg  un4  die  Fliissig- 
Jteit   wird   gelb.       Wenn    die  Entwickelung   von 
Salzsäuregas  aufgehört  hat,   wird  der  IJberschusfit 
Tjon   Chlorgas    mit   einem   Luftst]K)m   weggeführt, 
die  dann  erstarrte   gelbe  kryställinisch^  Masse  in 
kochendem  Alkohol   aufgelöst,    woraus   sie   dann 
rein  in  farblosen,   perlmutterglänzenden,   rectan- 
gulären  Blättern  anschiesst,  die  einen  höchst  eig- 
nen unangenehmen  Geruch  besitzen  und  brennend 
pfefferartig  schmecken.     Piria  nennt  sie  Chlorure 
de  Salicyle.     Sie  ist.  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol  und  Äther,  schmilzt  zu  einem  klaren 
Liquidum  und  sublimirt  darauf  in  langen,  schnee- 
weissen  Nadeln.     Sie  kann  entzündet  werden  und 
brennt   dann   mit  blasser,    an  den  Kanteh  grün- 
lichen.  Flamme.     Von  Schwefelsäure  wird  sie  mit 
<yelber  Farbe  aufgelöst  und  Wasser  fällt  sie  dar- 
aus wieder  aus.     Sie  wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus : 
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GelendeH 

Atome 

Bcreehmet 

Kohlenstoff  • 

.  U4%   53,88 

14 

54,18 

WaMontoff  • 

.    3,24     3,ai 

10 

3,16 

Sauerstoff.  • 

.20,60    20,37 

4 

20,85 

Chlor  •  •  •  • 

.22,04    22,60 

fi 

22,41. 

Es  ist  also  Mar,  dass  sich  hier  durch  die  Ze^ 
Setzung  des*  Wassers  in  der  ivasserhaltigen  Sasre 
ein  höherer  Oxydationsgrad  des  Radicals  gehildd 
hat ,  und  man  kann  sagen ,  dass  sie  zu  den  Chlor- 
▼erbindungen  gehört,  worin  1  Atom  Saoerstof 
in  der  Säure  ersetzt  ist  durch!  Aqnivalf nt  Chki, 
sie  Tcrhält  sich  also  zu  der  Uberspimeusaare^ 
wie  z.  B.  die  Verbindung  von  Chrom  mit  Chlar 
und  Sauerstoff  zur  Chromsaure.  Ihre  rationelle 
Formel  wird  ßlglich  C^^H^o^isj^^ci^jg^ioQ^'). 

Sie  wird  nicht  durch  Alhalien  zersetzt,  aod 
wenn  man  sie  anhaltend  mit  überschüssigem  Kali- 
hydrat  kocht.  Salpetersäure  fallt  sie  darauf  na- 
▼erändert  wieder  aus ,  und  in  der  Lösung  ist  keine 
Spur  Ton  Chlorkalium  enthalten.*  Die  Uberspi- 
raeasäure  darin  giebt  also  Sa|ze  mit  Baaea,  ia 
welche  das  Superchlorid  mitfolgt. 

Das  Kalisah  wil*d  erhalten ,  wenn  man  die 
Verbindung  in  der  Wärme  in  einer  Lange  toi 
Kalihydrat  von  1,45  specif.  Gewicht  bis  zor  völ- 
ligen Sättigung  auflöst.  Beim  Erkalten  schiesst 
das  Salz  in  rothen,  strahlenförmig  gruppirtea 
Krystallen  an.  Das  Barytsah  fällt  in  Gestalt  ei- 
nes gelben  krystallinischen  Pulvers  nieder,  wet« 
ches  zufolge  der  damit  angestellten  Analyse  15 
Proc.    Chlor    und   32    Proc.    Baryterde    eathili 


*)  Man  kann  ilir  aiieli  die  Formel  C^^H^^O^-f-  SC^^HioO« 
geben,  aber  diese  Formel  hat  weniger  Wakrt^lieiiiUcklKeit 
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ßkeseVerbiflidangeil  bestehen' also  aus C^*^ H^9€l^ 
4-  4  AC^^H^oQs^  a,  ]^,  3„s  I  Atom  ChhM  mit 

4  Atobieu  der. Salze  desselben;  Radicals,    mit.  deir 
dem  Chlopid  propprtioiialen.  Säure  des  Radieals. 

Von  troekiiem  Ammoniakgas  wird  sie  zersetzt  ^ 
das  Ammoniakgas  v^J*rd  absorbirt  und  Wasser  ent- 
wiclielt^.  diibei  wird  sie  gelb  und  b^rzfirtig.  Die 
]||elämo.rplH|se  ist  bald  toUepdpst,  wenn  man*;  die 
Masse  dtan.  iiod.wann  -h^raiifiniii^mt  und  pulveri» 
»UL  iSit  wicd  dann  in  helssem  wiisserfnii^n  AI- 
Icabol  odät  waiffriem-  wMserlreien  Äther  aufge« 
lo^t^  ajDS  d^nen  sie  in  gelben  irisirendeii  Krystal- 
len  anscbiesst.  die  kaum  in  Wasser  lösBcb!  sind^ 
Der  neue  Körper  wird  durch  .Terdiinnte .  Säuren 
x»»^.,  dl.  d,.  A»„oil.l  «pid,»«  .i.d  di, 

primitive  Chlorverbindung  wieder  herstellen»  Auch 
setzen'  Verdünnte  Alkalien  das  Ammoniak  daraus 
in  Freiheit. 
'   Er  wurde  zusänimen'gesetzt  gefunden  aus 

Gefanden    Atome     ,  Berecbnet 

Kohkttstdff  .  .  56,17 
Wasserstoff.  .  3,43 
StiekstölT'  .^  .  6,3Sr 
^  Sauer^ff ' ; « .  •  11 ,30 
GU|or  *  .  .  .  .  82,^69 

.  Pil?ia  igiebt:  ^e  Fottttel  e»*H*0O2N|Cia, 
DieniMeil  <T>beof)etiker;inl  ld#r  Chemie  befciiinmem 
ilp/cl^^Yi^eii^rUiii  eh^miscb^  Proportionen ,  ein  Bruch 
yi^9f  A^m»  M  den  Foiem^  In^wel^t  nichts  g^gen 
diejTh^epri«^  ao  8ijeht,iM^<  «s  in,  no)sh  anderen  Fäl- 
^Icm  ^als,  dißsem*  Fls  ist.  klac >;  da^s.  :weuigst^na  di^ 
Foifmel.  so  ;ii^ltipji«eirt .  wei;den.  rnpss^  Aa§s  sie 
gmliz^  AtMie  entbält. .  JRlIati .erliält  dmn.  die  Ver* 
bi^dupg:  )a|n^  ^ahrsebei|iUi0bst^tt  zusamu^^ilge^etzt 

Berzeliufl  Jahres -Bericht  XIX.  ^^ 


■::  ,14-.."-  " 

56,98 

-.iTii^-    •. 

3,3» 

-'if> 

6,S3 

•;.:fi-  .'  ■ 

iö,57 

1                   •*       *    t   • 

23,ä8 
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aos:  CJ*«ß€|5-f  2(H»P  +  CM'Hß05),.wa»  «■ 
AiiimoBitksalz  von  einer  eignen  Sänre  ist,  Ter- 
bnnden  mit  dem  Soperclilorid  des  Radicals  der* 
selben  Saure.  Die  Anzahl  der  Atome  darin  ist 
mit  S'multiplicirt.  Dagegen  ist  die  Formel  C^^ 
Hio^P  ^  2  C^^  H^o N»  03  wMiger  wabrscheinUeli, 
vreü  man  dann  annehmen  müsste ,  dass  der  Stid« 
Stoff üi  das  tladicfai' des  Oxyds  im  letztea  Gliede 
eingegangen  sei.  Will  man-  endlith  ein  Araid 
daraus  inachen,  was  je^oqh  wenfg^r  wabrachein- 
libh  ist,  so  würde  das  letzte  Glied  «(C^^H^ 0^4- 
»ß^  nnd  die  Radicaie  beider  GliiMleir  Utfglmii 
zusammengesetzt  sein: '  ^ 

Piria  nennt  diesen  Körper  Chlprosamid.  Brom 
giebt  ganz  entsprechende  Prodücte. 

Mit  Salpetersäure  giebt  Spiraeasanre  heim  Ro-^ 
,  chen  eine  eigne  Sänre,  die  gelb  ist,   krjstaiUsirt 
und  gelbe ;Salze  bildet^   die  mit  Heitigheit   deto- 
niren.     Die,  Formel    der  Säure   ist  Ci^HejysoM 

welche  nnigesetzl  werden  kann  in C^f  H^N^  07-J.S; 
wenn  die  Formel  für  wassfsrfreie  Saures,. gilt  ^  und 
mit  C?2H^N6  06:+  SS,  wenn,  sie  die  vrasser^ 
haltige  Säure  bezeichnet  ^^  waa  nicht  angegeben  ist. 

Dumas  hat^  wie  erwähnt  *  wurde,'  eine  Yer- 
gleichung  des  hdn JAkfhen  ^^piraeac^ls  nlit  dem 
liätttfdieh^n  gefiiaclA  ^taWd'hat -gilAittdai  $  daM  sie 
▼oUkomflfren  Ideutiseb  sii^.  Gdheii^  wl#  zurück 
tum  Jahresberichte  1837  S^  232,  «o  «nden  wir, 
dass  iiieht  allein '  di^  ^in^iSCen  der  hier  bervarge- 
brachten  Verbindungen  schon  vorher  vdn  Lawig 
Pänfct  ifir  Punkt  eben  iso  beschrieben  w<»rdea  sind, 
sötadernatidi  dass ^  wie  wir  gesehto  haben,  die- 
selbe Theötfe  angewaiidl  worden  M,  welche  Do- 
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»las  Hrn.  Piria  aiizq wenden  vertnlasst  hat*  Lo-> 
wig  giebt  die  Formel  C^^H^^Q^  für  die  Säure, 
und. die  12  Atottle^  Kohlenstoff  gehen  durch  alle 
seine  Analysen  mit  höchst  befriedigender  Über« 
einstimmnng  zwischen  Versuch  und  Rechnung. 
Wahrscheinlich  sind  Piria's  Analyßen,  angestellt 
unter  der  Leitung  eines  so  ausgezeichneten  Mei- 
sters, die  richtigeren ,  vorausgesetzt  ^dass  es  kein 
Irrlhum  ist ,  dass  das'  Product  vom  Salicln  iden* 
tisch  ist  mit  Löw.ig's  Spiroylwasseretoffsäure  und 
diese  nicht  .  ein  dem  hier  erwähnten  ähnlicher, 
aber  nicht  identischer  Körper  ist,  wiewohl  die  auch 
von  Low  ig  angefahrten  specifischen  Verhältnisse 
des  Kalisalzes  die  Identität  auszuweisen  scheinen« 
Die  Analyse  des  hrystallisirten  Salicins,  welche 
in  Piria'?  Vorstellung  so  wesentlich  Von  Pelou« 
ze's  nnd.Gay-Lussac's  Formel  abweicht,  ver- 
anlasste Erdmann  und  Marchand*),  diese/ 
Analyse  zn  wiederholen.  Folgendes  ist  die  Ver- 
gleichung  zwischen  ihren  Resultaten  mit  der  For- 
mel von  Pelonze  und  Gay  Lussac  so  wie  der 
von  Piria: 

Erdmiinii  und  Mftrchand.  Piria^g 

1         1^          3          4         5     P.1I.G.  L.  Atome  Fonnel 

Kohlenstoff  .  54,71  54,87  55,09  54,88  54,81       55,49  U  55,738 

Wasserstoff .    6,39    6,33     6,3!^    6,35    6,37        6,38  ^^  6,067 

Sauerstoff.  .38^90  38,80  38,5^  38,77.  38,8^      38,13  11  38,195 

Bei  einem  Versuch,  SaKcinbleioicyd  mit  Blei- 
essig, vermischt  mit  Ammoniak,  darzustellen,  fan* 
den  sie,  dass  aus  der  Zusammensctzubg  der  Ver- 
bindung 802  bis  812  als  Atomgewicht  fiir  was- 
serfreies Salicin  hergeleitet  werden  konnte.  Bei 
einem   Versuch    bestand   die  Bleioxydverbindung 


*)  Joum.  lur  pract«  Chemie.  XV.  pag.  30!^. 

34* 
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ans  36,648  Salicin  und  63,3SS  Bleiöxyd,  bei 
nem  anderen  aus  SÖ^TS  Salicin  nnd  63^Sit 
oxyd,  nnd  dies  slimmt  ganz  mit  PIria's  Resi 
der  Analyse  der  Bleioxydverbindnng  y  welche 
stant  zn  sein  scheint,  überein.  Daraus  folgt  al 
dass  Piria's  Formel  Tur  die  Znsammensetzi 
unrichtig  sein  müsse  ,  weil  alle  Versuche  des 
oxydgehalts  im  Sallcidbleioxyd  2  Procent  Bleii 
mehr  geben ,  uls  die  Rechnung  TOranssetzt. 

Die  angefahrten  Analysen  stimmen  alle 
überein ,    dass  sie   bedeutend:  weniger  Rohh 
ausweisen,  als  die  Formel,  und  dagegen  consl 
6,3  Procent  Wasserstoff    in    dem   wasserhahij 
Salicin ,  sie  Taritren  darin  nur  in  der  dritten 
d.h.   zwischen  6,32  und  6,39.     Es   scheint  al 
ziemlich    entschieden,    dass  Piria's   Formel 
richtig  ist,    auch    fiir   das  wasserhaltige   Sali« 
da  sie  0,3  Ton  1  Procent  Wasserstoff  zu  W4 
angiebt. 

Erdmann  und  Marchand  haben   folg« 

Formel  berechnet: 

Atome 

.  34 
.  13 

dies  giebt  2C^2Huo5+3H  0!deT2CUHi6O6-{>J 

Die  erste  Vermatfanng  stimmt  nickt  mit  der 

sammensetzung  des  Bleisalzes  überein,  die  letzt« 

aber  Tollkommen,  denn  sie  giebt  nacb  der  Foi 

2Pb  +0^2 Hie 06  das  folgende  procentisehe  R( 

sultat: 

Atome 

12 
16 

6 

2 


Kolilcnstoff  . 
Wasserstoff . 
Sauerstoff.  . 


Berecliaet 

54,81 

6,35 

38,84, 


Rohleustoff  • 
Wasserstoff . 
Sauerstoff.  . 
Bleioxyd    •  . 


Procenie 

20,818 
2,266 
13,617 
63,289, 
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rz:  PbC^H^O'.  In  dem  so  znsamniengeseizfen 
wAsserfreien  StUcin  sind  56,725  Procent  Kohlen- 
stoff enthalten ,  was  sowohl  Ton  Piria's  Resultat, 
welcher  60  Procent  fand ,  als  auch  Ton  dem  von 
Erdmann  und  Marchand,  welche  bei  der  von 
ihnen  angestellten  Anaijse  nur  53  Procent  ge- 
fanden zu  haben  angeben,  abweicht. 

Mulde r  hat,    zufolge  einer  privatim  mitge- 
theilten   Angabe ,    ebenfalls  das  Salicin   analysirt.  , 
Er  hat  gefunden,    dass  es  beim  Schmelzen  kein  " 
Wasser  ausgiebt.   Er  fand  es  zusammengesetzt  aus: 

GefcbmoUen     Bei  -)"  ^^^  getrocknet 

Kohlenstoff  .  .  55,13  55,40 

Wasserstoff  .  .     6,19  6,30 

Sauerstoff  •  .  .  38,68  38,30. 

Auch  dies  Resultat  weist  weniger  Kohlenstoff 
und  mehr  Wasserstoff  aus^  als  Piria's  Formel 
entspricht* 

Diese  Schwierigheiten  hat  Lieb  ig*)  hinweg« 
geräumt^  er  hat  gezeigt ^  dass ,  wenn  man  das 
Salicin  so  zusammengesetzt  annehme,  dass  es 
fi  Atome  Traubenzucker  und  1  Atom  Saliretin  eut- 
balte^  es  aus  C^^h^s  0^2  bestehen  müsse.  Die 
^Znsammensetzung  ist  dann  folgende: 

Atome  Bereehnet 

Kohlenstoff  .  .  49  S5,j^ 

.    Wasserstoff.  .  58  6,26 

Sauerstoff.  .  .  22  38,05. 

Die  beiden  Saliretins,  welche  Piria  erhalten 

bat«  bestehen  nach  Lieb  ig  aus: 

•  Gef.    Atome     Ber.         Gef.     Atome     Ber. 

Köblenstoff  68,50  30  60,0  72,05  30  72,38 
Wasserstoff  6,02  30  5,7  5,75  28  5,51 
Sauerstoff.  25^      8    2^4     21,30      7    22,11. 

/  .  -         ' 

*)  AnnaL  der  Phannac.  XXX.  pag.  185. 
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Sie  anterscheided  sich  durch  fl  Atom  Wa^er. 
Vielleicht  ist  das  eine  das  Hydrat  des  andern.  Mn 
hann  dann  annehmen ,  dass  das  Salicin  enthalte!« 
8  Atome  Traubenzucher  .  =  12C  +  28H*|-140. 
1  Atom  SaUretinhydrat.  .  =  30C-J- 30114-  80' 


=  42C+58H+!20. 

Phloridisiii.        £rdmann  und  Marchand*)  haben  dasPblo* 

rldzin  analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden      Atome     Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .  57,08        14        57,04 
Wasserstoff.  .     5,61         17  6,68 

Sauerstoff.  .  •  37,31  7        37,28. 

Auch  Mulder**)  hat  diesen  Körper  analpirt 
Es  verlor  sowohl  bei  -|"  IQQP  als  auch  kui 
Schmelzen  7,74  bis  7,89  Procent  Wasser. 

In  der  Luft  getrocknel.  Geschmolzen. 

Gefunden        Atome  Berechn.     Gefunden  Atome  Bcrecki- 

Kohlenstoff  53,56  53,98     21     53,65        57,37     21     58,00 
Wasserstoff   6,06    6,12     30       6,26  5,66     26      5,06 

Sauerstoff .  40,38  39,90     12     40,11        36,97     10    36,U 

Das  Phloridzin  fallt  Bleiessig,  und  die  ZosaB* 
mensetzung  des  Niederschlags  gab ,  bei  der  An* 
nähme,  dass  darin  3  Atome  Bleioxyd  entlialtei 
waren,  das  Atomgewicht,  des  Phloridzins  zu  8550. 

Hieraus  «ieht  Mulder  in  Rucksicht  auf  die  Zb* 

> 

sammensetzung  dieses  KöVp^rs  folgende  Schlosse. 
Das  Atomgewicht  der  wasserhaltigen  Krystalle  i^ 
2992,2  und  der  geschmolzenen  2767,2.  Der  Co* 
terschied  besteht  in  dem  Gewicht  von  2  Atomei 
Wasser,    welches  7,5  Procent  entspricht.     W* 

Zusammeiisetzung  des  Bleisalzes  weist  deki  Veflint 

■■III  I .      .  ■       ■ 

*}  Journ.  lur  prfütt.  Ghemi«  XV.  pag«  305.. 
**)  Pmatim  roitgetheüt.     Später  publicirt  in  Bullet.  ^ 
$c.  nj:  et  Nat.  en  Neerlande  1839.  1,26. 
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von  iioeh  2  Atot^^n  Wasser  aas.  2767,2  —  2550 
=  217,2  ist  nabe  das*  Gewicht  von  2  Ata^iea 
Wasser.  M  0 1  d  e  r  rergleichl  die  Zusammens^t^uiig 
des  Salicios  Battder  des  Phloridzins  uod  findet, 
dass  die  des :er$teren  mit  C^^H^^O^^  imd'dte  des 
leteteren  mit  Q^^H^^O^^  auSgedriielst  werden  kaim, 
so  dass  sie  sich  in  Krystallform  am  1  Atom  Wasser 
unterscheiden,  was  in  d^m  letzteren  mehr  ent« 
haltte  ist,  als  in  dem  e^steren»  Dagegen  ist  ge- 
schmolzenes Phloridziu  =  C^^H^^O^^,  und  also 
Tom  Saiicin  durch  1  Atokn  .Wasser  weniger  yer- 
schieden,  ohne  dass  darum  das  eine  in  das  aj^idere 
Tcrwandelt  werden  könnte«. 

Unter  dem  Druck  dieses  Jahresberichts  sind 
spätere,  sehr  wichtige  Untersuchungen  über  das 
Phloridzin  von  Stass^)  bekannt  gemacht  worden, 
aus  deiiien  ich  hier,  ungeachtet. sie  einer  spateren 
2^it  angehören,  einen  Auszug  liefern  will,  um 
.so  tiel  wie  möglich  alles,  was  zusammen  gehört^ 
an  einem  Ort  zn  haben. 

StaAs  hat  seine  Versuche  unter  der  Leitung» 
von  Dumas  angestellt.  Er  gijebt  an,  dass^  wenn 
man  das  Phloridzin  in  kleiner  Meipge  bereife,  so 
bediicfe  es  nu^  der  Auskoehmig  der  Wurzelrinde 
Ton  Apfel-  oder  Bim  -  Bäumen  mjt  Wasser.  Wi^nn 
man  es  aber  in  grösserer.  Menge  darstelle,  .so  er- 
halte man  beim  JSrkalten  des  De^octs  nur  sehr 
wenig  auskrystallisirt ,  weil  diese  Wurzeln  eine 
extnictartige  Substanz  enthalten,  die  sich  während 
des  Kochens  verharzt  und  ein  rothes  Harz  ab- 
setzt, von  dem  sich  dann  das  Phloridzin  nicht 
mit  Vortheil  ahlicheiden  lässt.    Es  ist  daher  besser. 


,.       '^MJ 


.*)  Ann.  de  Cli.  et  de  Phys.  LXIX*  p.  367« 
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die  WnnEelrinde  in  men  TeneUossenen  Gefiss 
mit  8chwaclieni  Alkohol  bei  4~  90  bis  60^  zo  dige- 
riren,  darauf  den  Alkoh^il  abzodeatilliren-inid  den 
Rvekstand  an  einen  kalten  Ort  zom  Krystnllisirea 
zu  stellen.  Die  Krystalle  sind  etwas  geftirkt, 
dnreh  Behandlang  mit  Kohle  nndUmkrystnllisi- 
mng  werden  sie  nber  leieht  sehneeweiss  erhalten^ 
was  leieht  geschieht ,  da  es  in  koekendem  Wasser 
äusserst  leichtlöslick  nnd  in  kaltem  Wasser  wenig 
iäslich  istk 

Das  krystallisiifte  Phtoridain^  bei  gewSknlieber 
linfttemperatar  getroeknet^  gab  bei  den  Yerbien- 
nungs- Analysen  folgende  Resultate: 

1  2  3  4 

Kohlenstoff  .  .  53,8      54,0      54,2      54,1 
Wasserstoff.  .    6,1        6,2        6,0        6,2 
Sauerstoff .  .  .  40,1      39,8      30^8      38^7. 
Ans  irgend  einem  Grande,   den  man  jedoeh 
in  der  Abhandlung  nicht  heraus  findet  j  hat  Stass 
überall   einen    niedrigeren   Wasserstoffgebalt    be- 
*  rechnet,  als  er  gefunden  hatte.     Seine  Versuche 
scheinen  sehr  gqt  änsgefiihrt  zn  sein  nnd  stimme 
auch,   wie  wir  gesehen  haben,    mit  denen   von 
M nid  er   so   vollkommen    wie    mlNglidi    äbereia. 
Ick  werde  daker,' neben  St ass's  eigner  JBereck- 
nnng,   auch  die  anfiikren^   weichet  ich  noch  der 
Analyse  gemacht  habe,  nnd  i^lche  folgende  ist: 

Siäss.   ■     >     IVeue  Berechnuiig. 
Atome.    Pfeocente  ^  Atome       P^rocente 

Kohlenstoff  •  .  32       54,2;       32    :   54,109 

Wasserstoff.  .42         5,8        44  6,073 

Sauerstoff.  .  .  18        40,0        18,  .    38,818. 

Wir  werden  weiter  unten  sehen ,  wie  bieniacli 

die  Zusammensetzung  betmchtet  werden  kann. ^ 
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Wird 'PUoridi^ii  hiä  m  +  1060  eibitzt,  go 
-eiAmlpt  e»y  föfigt>  cknii  bei  steigender  Temperatur 
ftoi  Wässer  ^  zu  yerlteren  9  und  lasst  allmälig  eine 
fpBte  Masse'  znrücki  Bei  -f-  130^  ist  es  ivieder 
erstarrt  und  ^erträgt,  ohne  Gewiclitsyerandemng 
väd  ohne  Zersetzang,  eine  Temperatär  bis  z^ 
-4^200^;  dann  aber  gei^äth  es  ins  Koehoii,  giebt 
nuA  mehr  W«sse^  aus  nnd  lässt  einen  rodten 
Körper  znrfick,  «^der- ungefähr  bei  <-|»' 390^  anfangt 
verstört  zu  werde»«*  Dieser  rbtÜe  Körper  ist  noch 
ttitht  der  Gegenstand  einer'  Untersnehung  gewe- 
sen« 'DasPhlöridzin  yerlor.  in  5  Versuchen  7,5 
bis  7^9  Procent  Wasser^  und:^  so  getrocknet ,  ge- 
schmolzen und  wieder  erstarrt^  zeigte  es  sich  bei 
der  Wiederauflpsuiig  noch  in.  allen  seinen .  Eigen* 
Schäften  unverändi^rt  erhalten. 

Das  TölHg  getrocknete  Phloridzin  gab  bei  3 
Analysen  t 

1  2  3 

Kohlenstoff  .  .  58,2         58,6         58,1 

.  Wasserstoff .  .    5,7  5^7     -       5,6 

Sauerstoff.  .  .36,1  3^7  36,3. 

Stass.   *  Neue  Berechnttiig. 

.  ^-  Atome    Frocetvtev  «Atome.      Proeente 

Kohleastoff .  .  ^2        58,6       32        68,472 
Wawerstoff.  <  36         ,5,4      ,38  5,668 

Sauerstoff,  ..  15  36,0  15  35,860.  , 
Auch  liier  entspricht  also  die  neue  Berechnung 
besser  dem  Resultat  der .  Anal;^se',  als  die  nach 
dieser  von  Stass  geihacfate^  und  es  zeigt  sich^ 
dass  auf  diese  Atomenzahlen  ^  Atome  Wasser 
weggegangen  sind,  die  7,465  Procenten  entspre- 
chen. .  Das  Pbjoridzin  enthält  also  ..Auch  nach 
Stass's  Yersuehen  5  Mal  den  Sauerstoff  des  Wtn- 
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sers.  Vergleieben  wb  diese  Resultate  von  Sitss 
mit  denen  TonMalder's^  so  wie  mit  denfua.Ton 
Erdmann's  und  M areh an d's  Analysen  des  ge- 
trockneten Phloridzin's^*  so  komipen  sie  allerdings 
sehr  nahe,  aber  sie  weichen  doch  durch  einen 
grösseren  KohlenstoSgehalt  ab.  Wenn  aber  die 
Resultate  der  anderen  Chewil^er  einander  so  nahe 
hommen,  als  man  erwarten  hann^  und  wenn  sie 
mit  einer  Formel  iibereinstlmmen',  die  ein  ein<| 
faohes  Resultat'  giebt,.  so  könnte  man  sie  nadh  der 
gewöhnlichen  Methode^  dass,  wenn  von  3  Unter- 
suchungen 2  einander  gleich  sind,  die  dritte  ab 
weniger  richtig  betrachtet  wird^  für  die  richtigeren 
halten* 

Die  Formel,  welche  ich  meine,   ist  folgende: 

Brdm«!!]!  und 
Atome     BeFeelmet       Aiifrchand.      Mulder. 

Kohlenstoff  10       57,075  57,08  57,37 

Wasserstoff  12         5,591  5,61  5,66 

Sauerstoff  .    5       37,334  37,31  36,97. 

Das  Phloridsin  ist  dann  im.  trocknen:  Zustande 
CiOHi^O^,  mit  dem  Atomgewicht. Ton  1339,26*), 
und  im  wasserhaltigen  Zustande  C^^'H^^O^ -f- B, 
mit  dem  Atomgewicht  von  1451,737.     Wir4  dies 


*)  Mulder  fand,  dtgs  Ofi7^  Gr.  PUoridzin  -  Bleioxyd, 
.  dessen  Troeknungstemperatnr '  nicbt  angeg;eben  worden  ist, 
0,^33  Bleioxyd  geb6n,  was  60^944  Proeenten  entspriclit. 
Aber  wenn  die  yerb|adung  ^^'**  ^  -Ati^^c^^  Phlpxidxin  und 
.3  Atomen  Blei4»xyd  besteht^  vp .  entspriebt  der  Versuch  einen 
Atomgewicht  Ton  1!^74,8.  Aber  Mnldet  analysirte  nicbt 
den  organischen  Besfandtbeil  des  Salz<;s;  man  kann  also 
darlius  keinen  sicheren  Schluss  ziehen;  er  fand  jedoch,  dass 
das  Phloiid^^n 'da'raui  mit  uiivei'änderten  Eigenschaftea  dkreb 
3(rhwefel^a88e^$tdff  wieder  aasgelÜlt'  tTuvte. 
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berechnet  9    so  füllt  die  procentisclie  ZusauuDen- 
-Setzung  folgendermaassen  aus: 

'  Atom«-  •        Procente 

Kohlenstoff  .  .  10  52,653 

Wasserstoff  .•  14  6,017      ' 

Sauerstoff..'.     6  11,330. 

Dies  giebt,  ivie  man  sieht,  ungefähr  1  Procenl 
Kohlenstoff  weniger,  als  die  Analysen  ergeben 
haben;  aber  es  setzt  voraus,  dass  100  Theile 
Phloridzin  beim  Trochnen  7,748  Procent  -Wasser 
Verlieren,  welche  der  Mittelzabl  der  Versuche  ent- 
sprechen. Dabei  kann  man  wohl  fragen,  ob  nicht, 
wenn  das  Phloridzin  nach  Stass^s  Versuchen  bei 
-f-  106^  schmilzt  und  anfängt  Wasser  abzugeben, 
schon  Torher  ein  geringer  Wasserverlust  stattfinden 
kann  und  man  also  auch  bei  dem  Bestreben,  ein 
von  aller  Feuchtigkeit  freies  Phloridzin  für  die 
Analyse  darzustellen,  einen  geringen  Bruch  von 
dem  ehemisch  gebundenen  Wasser  wegi^immt. 
Aber  SI  ü  1  d  e  r's  Analyse,  welche  53,56  bis  53,98 
Procent  Kohlenstoff  gab,  war  mit  lufttrocknem 
Phloridzin  angestellt 'worden. 

Haben  dagegen  St ass's  Versuche  die  richtige- 
ren Zählen  gegeben,  so  ist  die  Zusammensetzung 
des  Phloridzins  nicht  so  einfach.  Die  Lehre  von 
den  chemischen  Proportionen  scheint  dar!Kulegen, 
dass  man  nicht  als  ein  einfaches  organisches  Oxyd 
ein  solches  annehmen  dürfe,  welches  15  Atome 
Sauerstoff  enthält ,  und  nicht  weniger  als  3  Atome 
Wasser  aufnimmt.  Denn,  wiewohl  selbst  sehr 
ausgezeichnete  Chemiker .  bisher  die  einfachen 
Atome  in  den  organischen  Zusammensetzungen, 
so  wie  auch  die  mit  denselben  verbundenen  Ba- 
sen-Atome zu  taiultipliciren  pflegten,  bis  sie  ztt 
den   analytisdien  Resultaten  passten,   so  ist  dies 
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doch  meines  Era'clitens  nicht  der  rechte  Weg ,  nft 
-   zn  richtigen   Begriffen   zn  gelangen;    im   Gegen»' 
theil  man  mnss  dividiren,    bis  man    zn  den   ein- 
fachsten^   mit    den   Analysen    nbereinstimmendei^ 
Zahlen  gehommen  ist;  und,  wenn  es  nicht  thm-' 
lieh  ist,   so  auf  einfache  Znsammensetznngen  zii' 
kommen,    so  findet  einer  von  beiden  umstanden 
statt:  entweder  ist  die  Analyse  nicht  richtig ,  odcf 
es  besteht  der  organische  Körper  ans  2  jnit  ein* 
ander  Verbundenen  organischen  Oxyden^   von  de- 
nen eins  zn  mehreren  Atomen  in  die  Verbindung 
eingehen  bann   nnd  das  andere   mit  Wasser  und 
nnorganischen  Basen  yerbindbar  ist ,  ohne  das  elf^^ 
stere  abzugeben.    Dann  hört  die  Möglichkeit  aller 
Beurtheilung  anf ,  bis  der  Zufall  entdeckt^  weiche 
diese  Oxyde  sind.     Sie  zu  Termuthen,  lohnt  nicht 
der  Miihe^  denn,  wenn  man  auch  zufälligerweise 
das  richtige   trifft,   so   gicbt   es  doch  kein  Merk- 
mal,  nach  dem   man   es   als   richtig  aqerkennen 
kann.    Es  ist  sehr  möglich,  dass  Pbloridzin^  Sa- 
Hein ,  Amygdalin  und  andere  dieser  Art  Pflanzen- 
Stoffe  eine  solche  Zusammensetzung  haben  ^    und 
dann  kommen  wir  vorläufig  nicht  näher,   als  z^ur 
Aufstellung  des  empirischen  Besultats  der  Analyse. 
Ich  kann  nicht  läugnen,  dass  Stass's  analytische 
Aufstellungen  ganz  das  Ansehen  haben,  Vertrauen 
zu  verdienen. 

Stass  hat  allerdings  versucht,  durch  Ver- 
bindung des  Phloridzins  mit  Bleioxyd  ein  ge- 
naueres Resultat  zu  erreichen  5  aber ,  geführt 
durch  die  Lehre  von  mehrbasischen  Säuren,  Ter- 
fehlte  er  den  Weg  zur  Erreichung  eines  aa- 
wendbaren  RcsulUts.  Er  fand,  dass,  wenn  man 
Blciessig  in  eine  kochende  Lösuog  von  Phloridzin 
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tropft,  ohne  alles  Plilaridzin  «usKtifalleii ,  maii 
einen  Niederscblag  Ton  constant4»r  Ziisaniniensetsang 
eriiait,  der  weiss  und  etwas  in's  Gfelbe  ziehend' 
ist,  und  welcher,  nach  dem  Trocknen  bei  ge*" 
wohnlicher  Lufttemperatur,  bis  zu  -f-l'^O^  erhitzt 
werden  kann ,  ohne  etwas  am  Gewicht  zu  Tcrlie«- 
ren.  Anstatt  diesen  zu  analysiren,  erhitzte  er  ihn 
stärker,  so  dass  Wasser  v^egging  und  das  Sals 
bei  4^  160^  auf  ein  Mal  dunkelgelb  wurde,  und 
darauf  analysirte  er  ihn,  ohne  Jedoch  zu  be« 
stimmen ,  wie  viel  Wasser  davon  weggegangen 
war.  £s  ist  klar,  dass  er  den  Vorgang  so  er- 
klärte, als  verliere  das  Salz  Krystallwasser  und 
werde  dadurch  gelb.  Aber  dieser  Wasserverlust 
war  eine  Metamorphose,  und  die  Analyse  des 
Products,  wiewohl  von  wissenschaftlichem  Werth, 
fuhrt  nicht  mehr  zu  dem  gesuchten. Z>veck^  näm- 
lich zum  Begriff  von  der  richtigen  Zusammeu- 
setzung  des  Phloridzins«  Die  Analyse  gab  in  4 
Versuchen: 


1         2 

3 

4 

KoLlenstoff  .  .  25^    25,3 

25,26 

— 

Wasserstoff.  .    2,1      2,1; 

2,18 

'— 

Sauerstoff.  .  .  12,7    12,6 

12,90 

— 

Bietoxyd   ...  59,8    60,0 

59,66 

59,2. 

Die  Berecbnung  daron  wird : 

■ 

Stas«. 

Nene  Betedmimg. 

Atome     Proeeite 

Atome 

Procente 

Kohlenstoff  .  .  32        26,0 

8 

25,956 

Wasserstoff.  .30          1,9 

8 

2,119 

Sauerstoff.  .  .  12        12,9 

3 

12,734 

Bleioxyd    ...    4        59,2 

1 

59,191. 

Hier  war  also  eine  sehr  einfache  Zusammen-' 
Setzung,  iPb  +  C'H^O',   hervorgebracht  worden* 
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Aha  Stass  scfclosa  liiis  dem  Yersadi«^  dass  das 
Atom  des  Phloridzms  aus  C^^  H^^O^^  bestehe  und 
dass  ed  sicli  mit  4  Atomen  Bleioxyd  ^  ^q  wie  mit 
6  und  3  Atomen  Wasser  Terbinde« 

/Es  bleibt  noch  übrig,  die  Zusammensetzung 
der  Bleioxydvisrbindung  nach  dem  Trocknen  bei 
-4-  120^  zn  untersuchen  und,  wenn  es  inöglicli 
ist,  eine  ah  Bleioxyd  reichere  Verbindung ,  durch 
Eintropfen  einer  Phloridzinlösung  in  einen  grossen 
Überschuss  Von  kochendem  Bleiessig,  danEusteUen» 
Wollte  man  das  Resultat  der  Analyse  des 
Bleisalzes  auf  die  beiden  Torhergehenden  Ana* 
lysen  anvrenden  ,^  so  erhält  man  allerdings  fiir  das 
krystaUisirte  PUoridzin  SG^H^O^-f  3H,  und  für 
das  geschmolzene  4  G^  H^  O^  -{*  3  H ;  aber  diese 
letzte  Formel  hat  Wenig  Wahrscheinlichkeit» 

Metamorphosen  des  Phloridzins,  i.  MU  nicht 
ox%fäirenden  Säuren.  Yerdünnte  Säuren  lösen 
das  Phloridzin  leicht  auf.>  -Werden  sie  damit  bis 
•zu  -1-800  big  900  erhitzt,  so  trübt  sich  die  Lö- 
sung, indem  ein  krystallinischer  Körper  nieder* 
fällt ,  der  Phlojretin  genannt  worden  ist.  Ge- 
schieht der  Versuch  mit  Schwefelsäure ,  und  wird 
die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  filtrirt  nnd  ver* 
dunstet,  so  erhält  inan  einen  Syrup,  aus  dem 
bald  Traubenzucker  anschiesst,  dessen  Natur  von 
Stass  auch  durch  die  Verbrennuugsanalyse  he- 
stätigt  wurde. 
Phloretin.  Das  Phloretin  wird  krystallisirt  erhalten,  wenn 
man  den  eben  erwähnten  krystallinischeu  Nieder- 
schlag in  Alkohol  auflöst  und  die  Lösung  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlässt,  bei  der  er  in 
feinen  farblosen  Blättern  krystallisirt*  £s  schmeckt 
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stisfiiieii,'^  kann'  bis*  211  t{-'ld0^e>bitzt' werden  ohne 

an  Gewicht  zu  veiitei'en ,  aehmikt  hei  4- 1^0^ 
«nd  wirdi  etwas  darüber  KersetaBl.  Ea  ist  wenig 
löslich  iti  kaltem  Wtisaer,' etwas  löslich  in  kochen- 
dem Wasser-,  leiehtlÖ^lieh  in  Wein-  nnd  Holz«« 
Alkohol,  Wenig  leitchtlöslicb  in  Äther«  Sauren 
lösen  es  leicht  auF.  Aus  der  Lösong  in  Eissig« 
säure  schiesst  es  beim  Verdunsten  an.  Von  oxy- 
direnden  Satiren  wird  es  zer^ört,  Salpetersäure 
«giebt  eiiien  rothen  Körper,  jdenselhen^'welcher  auch 
ans  dem  Phloridl^in  mit:  Salpetersäure,  gebildet 
wird.  Chromsäuriß  verwandelt  es  in  AmeisenaäAre 
'  und  Kohlensäure* 

Alkalien  lösen  es  auf  und  nehmen,  damit  völ- 
lig gesättigt,  eiiien  süssen  Geschmack  an.  Aber 
die  Verbindting'  muss  gegen  Zutritt  der  Luft  ge* 
schlitzt  werden  j  weil,  sie  Sauerstoff  einsangt  und 
dadurch  das  Phloretin  metamorpliosirt  wird>  wo» 
bei  ein  orangegelber  Körper  entsteht,  der  ganz 
derscdbe'  zn  sein  scheint,  wie  der  welchen  AI* 
käuen  mit  Phloridzin  hervorbringen. 

Yor  Zutritt  von  Sauerstoff  geschlitzt  kann  das 
Phloretin -Alkali  auch  in  aufgelöster  Gestalt  lange 
unverändert  aufbewahrt  Werden.  Das  Phloretin 
absorbirt  rasch  Amniijoniskgas  ,^  erhitzt  sich  dabä, 
vrird  anfanga- flüssig:  Und  erhält  sich  lange  flii^sig^ 
aber  beim  Sättigungsfinnkte/ erstarrt  es  zn  einer 
krystallinischen  .Masse.  Das  Ammoniak  treibe 
daraus  kein  Wasser  ans ,  und  100.  Theile  Phlore- 
tin nehmen  14,18  Theile  Ammoniak  auf*  Von 
flüßsigem  kaustischen  Ammoniak  wird  es  anfge- 
losi^  aber  aus.  der  Lösung  setzt  sich  bald  die  Ver-' 
bindüng  ein.  kleinen  glänzenden  Körnern  ab,  die 
in.  der   Lttft   allmälig  ihren  Ammoniakgehalt  ab* 
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KoUeiMtoff 
WMBenlaff 
Sauen^ff  • 


Atome  Beteckuit 

6  65,89  4 
6  5,3» 

8  28,Z&ir 


dloBsten  kMen.  Dtssellie  geteliifilil^  wenn  nüi 
die  AmmiMiiakaiilUtoiiBg  kocht* : .  Mit  d^r  Ammt-i 
niftklösa^  kaon  mmu  leicht  Phloretinverbiadangw 
fftUen,  dnrdh  Zusats  der  Salze  tou  Mang^,  K{ 
Ben,  Zink,  Kikpfer,  Blei  ond  Silber. 

Das  Phloretin  wurde  analyairt  und  zasamiw»» 
gesetzt  gefanden  ans  s      ... 

■     "   '  '       Geftinden 

1  %         3 

C5,»  65,4  65,7 
5,8    5,4    5yl 

86,9  88,8  88,9 
Atomgewicht  =696,067.  Der  Niederschlag,  w 
eher  ans  basischem  essigsanren  Bleioxyd  mit  ein 
Lösung,  von  PUoretin  in  Ammoniak  erhalten  wnrd^ 
wurde  nach  dem -Tn^cknen.bei'-|-140^  «nalysil^ 
fand  ans  'Ph  4-  C^H^O'.  zusammengesetzt  gefund 
Das  Silbersalz  gab  TO»^0,5  6r.  0,133  mefaOisch 
Silbers,  entsprechend  0,1486-  Silberoxyd 
0,35716  Phloretin,' woraus  ein  Atomgewidit  tou 
3689,6  folgt,' welches  nahe  5  Atome  Pb 
sindi  Die  Ztasammensetznng  des  nlit  dem  Silbci^ 
oxyd  yerbundenen  entsprach  richtig  G^  H^  0^<v 
Wird  das  Atomgewicht  nach  der  Ammoniakre» 
bindnug  berechhet^ -so  zeigt -sich,  dass  sie  aus  A 
Döppelatom  Ammoniak  und)  8' Aiämen  rPbloretai 
besteht ,  wieswohl :  sie  nicht '  yöUi g  gesättigt  wer* 
den.!war,  was  man  leicht  versteht ^  da -sie  nadi 
dem  Erstarren  Aichi  zu  Pulver  gerieben  und  äofc 
Neue  der  Einwirkong  des  Gases  ausgesetzt  vmrde» 
Wiewohl  *  das  nun  Angeführte  die  Kenntniss 
von  der  Zusammensetzung  des  Phloretins  auf  eines 
einfachen  und  sicheren  Fuss'  gesetzt  zn,  käfaea 
scheint^  so  ist  seine  Zusammensclzung  doch  nicht 
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so 9  vrie  sie  Stass  angegeben  hai«    Er  hatte  awar 
gefunden ,  dass  die  Analysen  die  Formel  C^  H^iO^ 
geben,  aber  durch  falsche  Berechnung  der  Analy- 
sen des  Phlortdzins  9  In  welchen  allen  er  2  Atome 
Wasserstoff  weniger  annahm,   als   die  Analysen 
wirklieh  angebep ,.  konnte   die   Formel   C^H^O^ 
nicht   die' Verwandlune  des  Pblortdzins   in  Phlo- 
retin    und  Traubenzucker  erklären  •    weil   immer 
Wasserstoff  übrig  blieb,   daher  giebt   er  ehrlich 
an,  dass  er  in  seiner  Berechnung  der  Zusammen- 
setzung des  Phloretins  genau  so  iriel  Wasserstoff 
abgezogeil  habe, >  wie  zur  Erklärung  der  Metamor- 
phose erfordert  werde ,  woraus  wieder  folgte ,  dass 
er  SH  von  4  Atomei^  C^H^O^  abziehen   mnsste, 
14m  €^^il^?.P^:  übrig  zu  behalten,   was  er  für  1 
Atom  PhI({iHetin  nahm.    Wiewohl  auf  dieses  Quan- 
tum 4  Atome  Bleioxyd  in  dem;  Bleisalze   gefun- 
den wurden,    so  machte  dieses  keine  Schwierig- 
kfeit^  denn  die  Bleioxydverbindung  wurde  zu4Pb 
-f-C^^H^^O^  angenommen  und  das  PUoretin 'zur 
KJiasse   der  mehijbasischen   Säuren  gezählt.     Dies 
ist  eins  von   den  .vielen  Beispielen,    wie  ein  un- 
richtiges  Prineip    Irrthümer   und   Veifwirrung   in 
der  Anwendung .  veranlasst.     Dieß   ist   nicht   der 
erste  Irrlhum ,  der  aus  der  Idee  von  mehrbasijBchen 
Säuren, entstanden  ist,  und  gewiss  auch  nicht  der 
letaste.  •   Wir  wollen  nun  sehen ,   wie  einfach  die 
Mefa^moEpiiose  vorgeht  t 
4  Atome  Pblprelin  .     .....  =C2*H**08 

14 Ätoia,wa6serfiteIer Traubenzucker  =C*  H^^O^. 

.    ■;  Zusammen  =C5*H«Oi6 

1  Atom  Phioridzin  rsC'^HssOis 
1  Atom  Wasser      =        H^  O 

Zusammen  =C52H*0Oi^. 

Berzelitts  JaLres- Bericht  XIX.  ^«^ 
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Sias»  rechnet  (mit  Beibefaaltong  seiner  y< 
recTinnng  in  den  Wasserstöffatomen)  aaf  folgern 
Weise : 

1  Atom  Hiloretin =C24H2208 

^  Atom  wasserfreier  TranbenzHcker^) = C  ^H^^CK^ 

1  Atom  Phloridzin =C52H5«0« 

Bei   beiden  BerecLnuugsweisen  werden  ni 
weniger   als   3    Atome    Phloridzin    yorausgese 
Daraus   entstehen   dann,   mit  Hinzufügang  Toa 
Atom   Wasser  9   4  Atome  Trauhenzucher   und 
Atome  Phloretin«      Ob  bei  dieser  Metamorpb 
nicht  noch  etwas  Anderes  gebildet  werde  ^  sehet 
nicht  genagend   untersucht  worden  zu  sein; 
schiebt  dies^   so  ist  die  Berechnung  ohne  Wertii< 

Bei  Betrachtung  dieser  Metamorphose  und  ib 
Ursache  bietet  sich  eine  hypothetische  Anst 
dar,  die  vortrefflich  mit  dem  Resultat  der  Ai 
lysen  übereinstimmt,  deren  Wcrth  aber  im  JJl 
gen  dahin  gestellt  bleiben  muss. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  sich  die  Zusamm 
Setzung  des  Phloridzins   nicht  in  richtiger  Üb 
einstimmung   mit   den    Resultaten    der    Analys 
zu  einer  einfachen  Formel   eines  einzigen  orga 
sehen  Oxyds  reduciren  lässt ,  so  dass  es  also  w 
wahrscheinlich    ist ,    dass    es    aus    2   organisc 
Oxyden  bestehe.     Wenn  hier,   gleichwie  wir 
dem   Salicin   gesehea    haben,    das  Phloretin 
eine   von    diesen  Oxyden    wäre    und   Rohrzucki 
das  andere,   und  wenn   die  Metamorphose  da 
bestände,   dass  der  Rohrzucker  durch  die  San 
in  Traubenzucker   verwandelt    würde  ^    der  sio 


-  • 


')  NäcIi  Peligof.    Vcrgl.  P e li g o t* 8 Analyse  des  Tri»- 
benzueker  -  Bleioxyds  S.  453. 
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nicht  mclir  in  derselben  Art  von  Vcrbindnng  mU 
dem  Phloretin    erhalten    könnte,    so   findet  dabei 
nichts  anderes  statt,  als  die  gewöhnliche  Metamor- 
phose ^des  Rohrzuckers  durch  Säuren ,   wobei  das 
Phloretin  in  Freibeit  gesetzt  wird ,  gleichwie  z,  B. 
die   Schwefelsäure    aus    der   Weinschwefelsäure, 
wenn  in  dieser  das  Äthyloxyd  zerstört  wird,  und 
die  ganze  Erscheinung  fällt  in  eine  ganz  gewöhn- 
liche .Kategorie.     Stellen  wir  nns  vor,  das  Phlo- 
ridzin  bestehe  aus: 
2  Atomen  wasserfreiem  Rohr- 
zucker (C<^Hio05>.     .     .=12C+20H+100 
5  Atomen  Phloreün  (C6H6O2)  =  30C+30H  +  10O 

=  42C+50H4.200. 

Und  für  die  Möglichkeit  einer  solchen  Ver- 
bindung spricht  i)  der  gleiche  Sauerstoffgehalt 
beider  Oxyde  und  2)  das  oft  vorkommende  Ver- 
bältniss  von  2  : 5.      Dann  bestände  das  Phlorid- 

zin  aus: 

Atom6   Befeclmet  Gefuncl^n  von  Stass 

Kohlenstoff  .  .  42      58,123  58,1 

Wasserstoff.  .  50        5,667  5,6 

Sauerstoff    .  .  20      36,210  36,3. 

Atomgewicht  =  5523,385.  Die  Formel  für  das 
wasserhaltige  Phloridzin  wäre  dann  2C6Hio05 
-{-5CÖH6  0^  +  4»,  und  der  Wassergehalt  = 
7,532  Procent.  Wird  dieses  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Salicins ,  so  wie  mit  M  n  1  d  e  r's  For- 
mein  für  Salicin  und  Phloridzin  verglichen,  so 
zeigt  sich,  dass  Mulder's  Formeln  genau  die 
halbe  Anzahl  von  .einfachen  Atomen  aufgenommen 
haben,  und  dass  in  die  neue  Formel  für  das 
Phloridzin  die  Elemente  von  2  Atomen  Wasser 
weniger   als  in   die  analoge  Formel  des  Salicins 

ÖD 
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Phloreün- 
iäurq. 


Me*^ 


eingehen 9   ganz  ubereingtunmend   mit  dem,  w«ft 
.Mulder  gefunden  hat« 

Wird  dies  nun  auf  das  analysirte  Bleisalz 
gewandt' 9    so  Isann  man  die  da  vorgegangene 
tamorphose  auf  keine  einfache  Weise   durch  h 
ssen  Wasserverlnst  mit  dem  Versuch  in  Harmoi 
bringen.     Aber  Stass  hat  gezeigt,  dass  dasF 
ridzin  mit  Basen  an   der  Luft  eben  so  leicht 
ändert  wird^  wie  das  Phloretin  allein,  und 
die  Verbindungen  gelb  und  braun  werden  ^  wel< 
Einwirkung   aber    die    Luft  auf  das  Bleipripa 
während  seiner  Bereitung  und  Erhitzung  ausöh 
kann  nicht  in  Berechnung  genommen  werden 

'  Inzwischen  muss    ich    bemerken ,    dass 
Ansicht   von    der   Zusammensetzung   sowohl 
Salicins  als  auch  des  Phloridzins  mit  den  Analji 
und  Metamorphosen   sehr  wohl  im  Einklang  s 
heu  kann,   ohne  dennoch  die  völlig  richtige 
Ich  stelle  sie  hier  nur  als   eine   von  d 


sein. 


Wahrscheinlichkeiten  dar,  aufweiche  wir  ve 
then  können ,  und  welche  der  Gegenstand  weit 
Prüfung  und  Vergleichung  mit  der  analogen 
sammensetzung  anderer  Körper  werden  kann« 

2.  Mit  Salpetersäure.    Von  Salpetersäure  wi 
das  Phloridzin  in  Zuqker  und  Phloretin  metam 
phosirt ,  aber  beide  fangen  an  zersetzt  zu  werd 
ein  jedes  nach  seiner  Art.     Aus  dem  Zucker  eil 
steht  unter  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  u 
Stickoxydgas  Zuckersäure  und  Oxalsäure,  und  a 
dem  Phloretin  ein  dunkelbrauner,  in  Wasser  werJ 
nig  löslicher  Körper,    welchen  Stass  Phlore 
säure  genannt  hat,  der  aber  Phloretinsalpetersä 
heissen  muss.     Sie  fallt  aus  der  sauren  Flüssi] 
keit  nieder  j  sie  wird  gewaschen,  in  ein  wenig  A( 
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Icall  aufgelöst  und  durch  eine  Säure  daraus  wie- 
der gerällt.  Sie  ist  flohfarben^  sammctartig ,  nicht 
Isrystallisirbar*  Bei  *{-  150^  wird  sie  unter  Ent- 
"wickelung  von  Stickoxydgas  zersetzt.  Sie  ist  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  Wein-  und  Holz- 
Alkohol.  In  verdiinnten  Säuren  ist  sie  nicht,  lös- 
lich. Coneentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  mit  blut- 
rother  Farbe.  Conceptrirte  Salpetersäure  zersetzt 
sie  beim  Kochen,  wobei  sich  Oxalsäure  und  ein 
wenig  Pikrinsalpetersäure  bildet.  Sie  wurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 

Gefunden 
1  %  Z 

Kohlenstoff  .  55,2  55,4  55,60 
Wasserstoff.  3,8  3,7  3,77 
Stickstoff  •  .  5,8 
Sauerstoff  •  •  35,2 
Von  4  Atomen  Phlorelin  sC^+H^+O»  sind  also 
A  Atome  Wasserstoff  weggegangen  und  2  Atome 
Stickstoff  und  4  Atome  Sauerstoff  hinzugekommen. 
Die  Sättigungscapacifät  der  Säure  ist  nicht  ausge- 
mittelt  worden.  Die  Analyse  ist  also  ohne  Con- 
trolle.  Man  kann  sich  die  Verbindung  Vorstellen 
als  zusammengesetzt  aus : 

3  Atomen  CöH^O^  .    =  24C+18H  -f  60 

iAtom  Salpetersäure  =:  4-2N-|-50 

i  Atom  Wasser  .  .  .    =r  2H  +   O 

=  24C+20H+2N+12O. 

3.  Einwirkung  der  Alkalien.  Das  Phloridzin 
verbindet  sich  mit  Basen  zu  eignen  Salzen,  und 
diese  können  ohne  Zutritt  der  Luft  im  aufgelösten 
Znstande  beliebig  lange  aufbewahrt  werden.  In 
der  Luft  sangen  sie  Sauerstoff  mit  Heftigkeit  ein, 
dabei  werden   sie  zuesst  gelb,    dann  braun,   es 


Atome 

Berechnet 

24 

54,985 

ao 

3,741 

2 

5,306 

12 

35,968. 
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entsteht  in  ihnen  eine  gemischte  Metamorphose 
des  Zuckers  und  des  Phloretins^  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Alkali's.  Diese  Prodnete  der  MetamoN 
phosc  sind  noch  zu  studieren!»  Auch  hat  Stas 
nicht  untersucht,  welche  Verschiedenheit  in  d 
Gange  der  Metamorphose  bei  Uberschuss  v 
Alkali  entsteht  und  in  wie  weit  eine  genau  geti£ 
tigte  Yerhindung  sich  erhält. 

£r  hat  die  Verbindungen   mit   Kalkerde 
init  Baryterde  bereitet.     Wird  das  Phloridzin 
Wasser  und  Kalkhydrat  vermischt,    die  Lösn 
schnell   abgeschieden    und    im    luftleeren    Rani 
eingetrocknet,    so  erhält  man   einen   gelben 
stallinischen    .Riickstand.       Die    Barytverbind 
wird  am  sichersten  erhalten,  wenn  man  eine 
sung  von  Phloridzin   in  Holz -Alkohol  mit  ein 
Lösung  von  Baryt  in  Holz -Alkohol  Tällt.     Dil 
die    Verbrennuugsanalyse    des    Barytsalzes    ü 
zeugte  er  sich,  dass  das  mit  der  Base  verbünd 
die  unveränderte  Zusammensetzung  des  t^faloridzt 
hatte.    Die  Kalkverbiudung  gab  15  und  die  B 
Verbindung  30  Procent  von  der  Base  ^   was  na 
Stass's   Formel   für   das  Wasserfreie   Pbloridxi 
ungefähr  2  Atomen  Basis  auf  1  Atom  Pbloridii^ 
entspricht;   und  nach  der  Ansicht  von  PhloreCi! 
zucker    giebt   es    ungefähr   2^  Atome    Basis  i 
1  Atom    oder  2  Atome  Phloridzin    auf  5  Atoi 
Basis ,  deren  Sauerstoff  ^  von  dem  des  Phloridzi 
beträgt. 

Das  krystallisirte  Phloridzin  ansorbirt  10  bi 
12  Procent  trocknes  Ammoniakgas,   wobei  es  an- 
fangs schmilzt  und  dann  zu  einer  farblosen  Mass« 
erstarrt.     Nach  der  Ansicht^    dass  das  PhloridKii 
8CoHi0O54.5C6H6O24.4H  sei,  dasa  es  5973^ 
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/Atomgewidit  haObe  und  3  Atome  Aminoniftk  »uf- 
•nelime ,  hat  man  aof  100  Theile  krystallisilrtes 
Phloridwn  =  10,77. 

Dieses  Salz  \vird  durch  die  gemeinschaftliche 
Hinzuhunft  von  Luft  und  Wasser  in  der  Art  me- 
tamorphosirt,  dass  es  nach  isinander  gelb,  brand» 
gelb,  roth,  purpurrotli  und  am  Ende  blau  virird. 
Dabei  wird  sehr  viel  Sauerstoff  absorbirt.  D)er 
bbue  Körper  ist  ein  Ammoniaksalz  von  einer 
rotfaen  Säure,  die  Stass  Phloridzein*)  nennt.  Phlondzem. 
Sie  ist  jedoch  nicht  das  einzige,  was  gebildet 
wird,  sondern  es  wird  selbst  dieser  {Körper  weiter 
metamorphosirt  zu  einem  rothbraunen,  davon  ver- 
schiedenen, welcher  sich  einmischt,  so  dass  es 
schwierig  ist,  ihn  rein  zu  erhalten. 

Stass  giebt  als  beste  Art  ihn  einige^*niassen 
rein  zu  bekommen  an ,  dass  man  das  Phloridzin  * 
aof  eiiie:Theesohale  legt,  ein  wenig  Wasser  dar- 
auf tropft  und  diese  über  einander  unter  eine  Glas- 
glocke stellt  und  unter  diese  zugleich  auch  ein 
Geßiss  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Sal- 
miak,, in  die  man  zur  Abscheidong  von  Ammo- 
niak einmal  am  Tage  Kalihydrat  einlegt.  Das 
Ganze  wird  mit  Wasser  abgesperrt.  Auf  diese 
Weise  geht  die  Operation  mit  einer  gewissen 
Langsamkeit  vor  sich.  Schon  nach  24  Stunden 
hat  die  Masse  auf  der  Schale  sich  in  eine  schwarze 
Flüssigkeit  verwandelt^  man  rührt  sie  nun  wohl 
um ,  legt  neues  Kali  in  die  Salmiaklösung  und 
setzt  die  Glocke  wieder  darüber.  Nach  4  bis. 5 
Tagen  ist  die  Verwandlung  geschehen.     Man  muss 


*)   Dieser  Name  ist  Ähnlich  gebildet ,  wie  Orce'in  von  Or- 
cin ,  weil  «ie  auf  analoge  Weise  hervorgebraeht  werden. 
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sie  immer  nnteriireelien  ^  wenn  noch  nnzevsetzto 
Phioridzin  fibrig  ist,  weil  naeh  völliger  Melfr 
morpliose  des  Phloridzins  der  blaue  Körper  ii» 
fingt  zerstö'rt  zu  werden.  Die  Masse  siebt  nui 
wie  ein  schwarzer  Syrup  aus,  der  im  luftleerta, 
Räume  über  Schwefelsäure  eingetrocbnet  und  toH 
liberschfissigem  Ammoniak  befreit  wird*  Ent 
toaune  Rinde ,  welche  an  den  Kanten  diesen  Koff 
per  nmgiebt,  ist  das  Product  einer  über  den  b^, 
absiehtigten  Grad  hinaus  fortgeschrittenen  Melf>^ 
morphose^  sie  wird  mit  Sorgfalt  we^enomaMli 
auf  welche  lYeise  sie  am  leichtesten  zu  entfeniA 
ist.  Dann  wird  die  Masse  in  der  kleinsten  uM. 
wendigen  Menge  Wassers  aufgelöst  und  die  Li 
snng  in  eine  grossere  Menge  von  Alkohol  gego>* 
sen,  der  das  Phioridzin  und  eine  extraetartige 
Substanz  aufnimmt,  während  das  blane  Amma* 
niaksalz  darin  niederfallt.  Dieses  wird  mit  Alko- 
hol gewaschen ,  ansgepresst  und  mit  wasserfreieat 
Alkohol  gekocht,  um  daraus  die  letzten  Mcngc^^ 
der  rothbraunen  harzartigen  Substanz  auszuzieheB| 
die  in  Alkohol  ziemlich  schwer  löslich  ist.  Jivm 
wird  das  Salz  in  ein  wenig  Wasser  aufgelöst, 
mit  sehr  wenig  Ammoniak  versetzt  und  im  laßt 
leeren  Räume  über  Kalihydrat  eingetrocknet.  Maa 
erhält  es  als  eine  feste,  nicht krystallisirte Masse, 
die  bitter  ammoniakalisch  schmeckt ,  und  eine  pa^ 
purblaue,  im  zurückgeworfenen  Lichte  kupfem^Ae 
Farbe  hat«  Sie  verändert  sich  nicht  in  trochnsr 
Luft  und  löst  sich  leicht  in  Wasser  mit  sdiM 
blauer  Farbe. 

Säuren  ^eben  ,in  dieser  blauen  Lösung  eioea 
so  intensiv  gefärbten  Niederschlag,  dass  er  schwan 
aussieht.     Wird  die  Lösung  des,  Ammoniaksalzcs . 
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in  Was8^  ej!lutafV  «o'  geht  Ammoniak  weg  »ifd 

'es  lallt. cio  :irotlier  Körpec  nieder  9  der  aller  Wabb* 

«cbeinltchketi  joach  eine.  Verbindonjg;   von  AmmiH 

niak.mit.S  oder  mehreren. Atomen  Plilorldziaiat 

•  •  •. 

lind.  Yif elchec :  sieL  in  Wasser ,  Alkohol  und  At^er 
nicht? auflöst.  .  Yion  bonccntrirten  Säur^i  wird. das 
bJAiie  Salz  ohne  Ziei'setzuirg: aufgelöst,  die  Lösung 
ist  Jblntffbth>  giebt  beim  Übersättigen  mit  Kali 
.Ammoniak  timd  erhält  sich  roth^  auch  wenn  alles 
Ammoniak  weggegangen  ist»  Das .  blaue  Salz  kann, 
aiif  dieselbe  Weise  wie  Indigublau  ^  rednciri  wer- 
dion^  es.  wird  dann  farblos,  absörbirt  aber  .wieder 
Sauerstoff  und  wird  /vVieder ;  blau.  Thonerdebydi^at 
färbt  sich  in  der  Lösung  blau  ^  dabei  wird  dleae 
farblos  und.  enthält. freies.  Ammoniak.  ^  t.^iit 

Das  blaue  Salz  wurde  analys^rt  und  gab  Jol- 
gendes  Resultat :  •  * 

f    ..     :,  ,SjtfL8;«'fl  BeifecJinnug    N<e!ic  Berechnung. 

.'    Gefunden      Atoiue    Proccnte;      Atcme,  Procente. 
Kohlenstoff.  .46,1,45,7        3^  46,0 

Wasserstoff.  -6,^     6,^        SQ*  5,8 

Stichstoff.  .  .    6,2  '6,8  4  6,6 

Sauerstoff    .  1  4i;8  41,a        %%  41^6 

Der  iTnterschied  in  beiden  Rechnungen  liegt 
in  einem  Aq^uivalcnt  Wasserstoff,  welches  Stass 
hier  ,  wie  überall ,  weniger  aufgenommen  hat ,  als 
die  Analyse  angiebt. 

,  Das  Phloridzein ,  welches  aus  dem  Ammoniak- 
salze gefallt  wird,  empfiehlt  Stass  auf  folgende 
Weise  zu  bereiten :  Man  löst  das  blaue  Säls  in 
&ehr  wenig  Wasser  auf ,  mischt  eine  mit  vielem 
Alkohol  verdünnte' Essigsäure  hinzu,  aber  davon 
jQieht  mehr  als  zur  Ausfällung  erfordert  wird. 
Der  Niederschlag  wird  gewaschen   mit  Alkohol  > 


^^, 

45,938 

si 

•     '6,095 

4 

6,649 

n 

41,318. 
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den  mtn  immer  concentrirlier  nimmt«  Man  eiUll 
das  Phloridzem  entweder  in  Grestalt  einiea  d 
Orcein  ahnliehen  donkelrothen  Palvers  >  oder 
aammengebacken ,  dnrchseheinend,  roth^  von  ^ 
slgem,  harzähnlichen  Brach.  £9  schmeckt  sehiMh 
Utter,  zersetzt  sieh  beim  Erhitzen,  ohne  zn  schmel- 
zen und  ohne  sich  zu  verfliichtigen.  Es  löst 
etwas  und  mit  rother  Farbe  in  kochendem  Wi 
ser,  wenig  in  kaltem  Wasser  nod  fist  gar  ni 
in  Weinalkohol,  Holzalkohol  und  Äther,  die 
eine  Farbe  davon  annehmen*  Dorcb  Chlor  wi 
es  zerstört;  mit  Alkalien  verbindet  es 
aber  die  Lösung  nimmt  Sauerstoff  ans  der 
anf  und  dabei  verwandelt  sich  das  Phloridzein 
den  erwähnten,  rothbraunen,  nidit untersnckltt 
Korper. 

■ 

fiinem  prüfenden  Leser  will  es  scheinen,  ab 
wäre  das  hier  erwähnte  Phloridzein  eine  yerUa« 
düng  von  Ammoniak  mit  der  doppelten  QaaaA* 
tat  Phloridzein ,  entsprechend  einem  sauren  Kali* 
salze  ^  denn  Essigsäure  in  Wasser  ist  schon  eiiS 
sehwache  Säure ,  und  Essigsäure  in  Alkohol  treibi 
nicht  einmal  Kohlensäure  aus ,  so  dass  sie  bei  At^ 
sem  Yei^sucli  unmöglich  den  ganzen  Arom 
gehalt  wegnehmen  kann.  Vergleicht  man  die  B^ 
Schreibung  des  Niederschlags ,  der  so  mit  Essig- 
säure erhalten  wird,  mit  der  Beschreibung  de» 
Niederschlags  durch  Salzsäure  ohne  Znsatz  v«a' 
Alkohol,  welcher  so  tief  gefärbt  ist,  dass  er 
schwarz  aussieht^  so  fallt  dieses  nocb  deutlieker 
auf.  Inzwischen  ist  bloss  der  Niederschlag  mit 
Essigsäure  analysirt  wimlen.  Das  Resultat  der 
Analysen  ist: 
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Gefaftden  StatfB'sBereehh.     Nene  Berechnung. 

1        %        3        4      Atame  Procente     Atome   Procente 
KoMensfoff  .  .  49,0  48,8  48,1  49,1^        64         48,0  64        47,916 

Wasserstoflf  .  ."   5,6    —       5,8    5,7        90*  5,5      ^       ^  5,94& 

Stickstaff  .  •  .     5,0     5,4     5,1    —  6   '        5,1  6  5,20^ 

Sauerstoff.  .  .  41,4    —   41,0    —         42         41,4  42        41,137. 

<  Um  zu  sehen  y  wüs  hieraus  werden  vfill  9  müs- 
sen wir  die  Atomzahlen  in  der.  Analyse  des  Atat- 
fiioniaksalzes  verdoppeln  j  wir  erhalten  danar 

=  64C+104H-f8N+44O. 
Wird  davon  abgezogen  IjHi^-fg  =  lOH+gN-f-  20, 

80  bleibt  die  nun  analysirte  Ve.r- 

hindung  übrig    ....    .  =64C4-94H+6N+420. 
Wird   davon  ferner  abgezogen 

WH*+H  .    ....    ._. |0H+2N-f  20, 

80  bleibt  übrig      ....    .  =64C+84H-f  4N+40O. 

Gehen  wir  nun  wiede*^  zuruek  zu  der  Atom- 
Zusammensetzung  des  Ammoniaksalzes: 

=±  32C+5iH  +  4N+220, 
und  ziehen  davon  ab  »g^+g  .  ±=  10H+2N+  20/ 

80  bleibt  übrig =  32G  +  4&  .+2N+20O, 

was  gerade  die  Hälfte  von  der  Zahl  des  ersteren 
Restes  ist;  daraus  folgt  also,  dass  beide  Analysen 
mit  einander  übereinstimmen,  dass  aber,  wenn 
das  Pkloridzem  in  Alkohol  mit  Essigsäure  ausge- 
fallt wird,  eine  Verbindung  von  2  Atomen  Phlo^ 
ridzein  mit  1  Atom  Ammoniiak  und  1  Atom  Was* 
ser  niederfallt,  und  dass  die  Formel  des  Nieder* 
Schlags  dann  ist  =  (Jffl* -f  C^^H+aN»  020)  + 
(H  +  C5»H*2N2O20|,  und  die  des  Ammoniaksal- 
ases  in  Überein^timmuug   damit  2=  WH^-j-C^^H** 

PJ2020J.H.  •  ''    ■       ■ 

Diese  vollständige  Übereinstimmung  der  Resul- 
tate der  Analysen  unter  sich,  welche  Stass  selbst 
nicht  bemerkt  hat,    da   sie  nach  seiner   Art  zu 


\ 


/ 
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reclinen  sich  niclit  wohl  Tereinigen  lassen,  madit! 
seiner  analytischen  Ai4>eit  grosse  Ehre^  weicUj 
gut  gemacht  unil  angegeben  ist,  ohne  dass  darch  einij 
theoretische  Betrachtung  eine  Correctlon  in  dci|1 
Ton  den  Versuchen  gegebenen  Zahlen  v^ranh 
worden  ist.  -^Von'  einem  Chemiker,  der  so  auf^ 
irltt,  kann  n^  n  viel  erwarten. 

Er  hatfe/ner  ein  Silbersalz  analysirt,  erhalt« 
durch  Fällung  des'  blauen  Ammoniaksalzes 
salpetersaurem  Silberoxyd.  Der  Niederschlag 
blau  und  nach  dem  Trocknen  schwarz.  Er  t( 
tragt  niciht  das  Auswaschen  mit  Wasser,  sond« 
er  mnss  wohl  ausgepresst  werden.  Answaschea^ 
mit  Alkohol  scheint  nicht  Tcrsncht  worden  zu  sein/ 
Die  Analyse  gab: 

Gefondea    Stats  B^ecluiuiig.    Neve  BerechBiiDg. 


1        % 

Atome 

Procentc 

Atome 

Proceate 

Kohlenstoff 

.  38,1  37,4 

64 

38,1 

64 

37.958 

WasserstoflT  . 

.    4,4    4,3 

86-3 

4,1 

90 

4,357 

Btickflfoff  .  . 

•    i,%    4,3 

6 

4,1 

6 

4,121 

Saacnteff.  . 

.  ?8,9  30,5 

.40. 

.  28,9   . 

40 

31,037 

Silberoxyd    . 

.  J^4,4  1^3,5 

t 

22,6 

% 

22,527. 

Mit   86  Atomen   Wasserstoff    nach    der    tos 

Stass  gemachten  Rechnung,    deren  Resultat  je« 

doch   von   der,   in  der  Analyse  fiir  den  Wasse^ 

Stoff  angegebenen  Zahl  zu  sehr  abwe.icht,  würde  die* 

ses  Resultat  isolirt  und  unerklärlich  dastehen.  Wird 

aber  die  Rechnung  in  Übereinstimmung  mit  dem  ^ 

Wasserstoffgehalt  der  Analyse  angestellt,  so  ergiebt 

sich  eine  ganz  bormale  ZusiNnmensetzung  namlick : 
2  Atome  Phloridzein  •  Sil-  ^     r 

beroxyd  .  •  ;  •  .  =:64C+84H  +  4N  +  40O+2Äg, 
fi  Atome  wasserfreies  Am-  ./  ^ 

moniak       .....  ±=  CH-l-fiN 

1  Atom    Phloridzein  -  Sil- 
beroxyd -  Ammoniak      .  =:  64  0+  90H  -)-  6lif + 400  +  ^g. 
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Ein  Yersncli  über  die  Zusammensetzinig  der 
Bletoxydverbindiing ,  so  wie  sie  ans  Bieiessig  mit 
dem  blauen  Ammoniaksalze  erhallen  wird,  scheint 
eine  Verbindung  yon  3  Atomen  Bleioxyd  mi^  2 
Atomen  Phloridzein  auszuweisen«  v 

0 

Das  wasserfreie  Phloridzein  ist  f'^o  =C^^H^^ 
N^O^^«  Aber  diese  ist  die  enipiraiche  Formel« 
£s  isthlar,  dass  es  ein  elehtronegatifes.Oiydent« 
hält,  verbunden  mit  einem  anderen  organisehea 
Oxyd ,  das  es  bei  der  Verbindung  mit  Basen  nicht 
verliert:  aber  wenn  iinan  auf  der  einen  Seite  ein- 
sieht ,  dass  es  äiif  diese  Weise  mit  dör  Indigo- 
schwefelsäure, n.  s.  w.,  analog  ist,  so  kann  man 
die  organischen  Oxyde,  aus  denen  es  zusammen-^ 
gesetzt  ist,  nicht  vcrmuthen.     Es  besteht  ans: 


Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  . 

.  32 

48,3195 

Vi^asscrstoff  . 

.  42 

5,1770 

Stichstoff/  •  • 

.    4 

6,9945 

Sauerstoff  •  • 

.  20 

39,5090. 

Was  Stass.  für  Phloridzem  angesehen  hat, 
ist  die  Verbindung  von  1  Atom  Ammoniumoxyd 
mit  2  Atomeh  Phloridzein  und  1  Atom  Wasser. 
Versneht  man  die  Hervorbringung  des  Phloridzeins 
nach  der  Idee  von  Phloridzinzucker'mit  42  Atomen 
Kohlenstoff  zu  erklären,  so  zeigt  schon  die  Zu- 
sammenfetzung  des  blauen  Ammoniaksalzes,  dass 
davon  kc^ine  Rechnung  ausgehen  'kann*  Diese 
weist  aus,  dass,  wem:  auch  diese  Idee  von  der 
Natur  -des  Phloridzii.s  richtig  wäre,  die  Meta- 
morphose durch  den  gemeinschaftlichen  Einfluss 
des  Ammoniaks  und  'der  Luft  so  eingreifend  ist, 
dass  die  Atome  es  Kohlenstoffs  nicht  ihre  primi- 
tive Anzahl  in  dem  neuen  Producte  beibehallen. 
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Ittswisdiieii  verdient  bemerkt  sn  werden  ^  das«  i\ 
▼OQ  Stass  gewählte  Atomenzahl  32,  so  wie  il 
MiiUipIa.  und  Submnltipla,   durchweg  beibeh 
werden. 

Regnault  *)    hat    folgende    3   Tegetahilii 
Oxyde  analysirt. 


Mekonin. 


JUekonin  s 


Kohlenstoff  • 
Wasserstoff  • 
Sauerstoff  •  • 


Atome 

10 

10 

4 


Berediaetl 

^,30 
5,10 
32,60, 


GefnndeB 

62,36 

5,30 

32,34 

welche  Zusammensetzung  mit  der  von  Co n erb 

angegebenen  gleich  ist.     Dagegen  fand  er  dess 

Angabe  unrichtig,   dass  das  Mekonin  bei  -j*l 

koche.    Es  fing  nicht  einmal  sich  bei  -f-  27(F 

zu  Terfliichtigen. 


PUsrotoxin. 


MHkrotoxin : 

Kohlenstoff  . 
Wasserstoff  • 
Sauerstoff  •  • 


60,21  60,47 

5,83  5,70 

33,96  33,83, 

was  hauptsächlich  in  dem  Wasserstoffgehalt  ?< 

Pelletier^s  und  Couerbe's  Analyse  abweicht 

Piperia.  -         MHperiHt 

Gefunden 

72,03  72,33 

6,72    6,84 

4,44    4,94 
16,31  15,89 

Imperatorin.  *      Das  Imperatorin  ist  von  Döbereiner  d.J. 

analysirt  worden.     Er  fand  : 

Gefunden  Atome 

Kohlenstoff  .  73,818  73,651  24 
Wasserstoff.  6,150  6,230  24 
Sauerstoff .  .  20,032  20,136  5 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  • 
Sauerstoff  . 


Atome 

34 
38 

2 

6 


Berecbieti 

71,94 
6,56 
4,90 

16,70.1 


B«reeki«t| 

73,845 

6,088 

20,127.1 


')  Ann.  de  Cb.  et  de  Pkyf.   LXVIII.    pag.  157. 
")  ArcUY  der  Phanaacie  XIII.  fg.  62. 
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Atonpie 

Bereclinet 

18 

15,7 

16 

1,1 

3 

3,5i 

5 

79,7. 
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Dumas*)  hat  4^8  Orcin  a^ial j$irt.  Dieser  Orcin. 
K5iper  Isann  mil  Bietoxyd  .TerbändeM  werden^  und 
er  gieb't  einen  Niederschbg,  wenn  seine  Losung 
ia  essigsaure»  Bleioxyd  gelropfi;  wird.  Dieser 
Niederschlag  enthielt  in  3  Versnehen  TO^S^  79^ft 
und  79,85.  Proeent  Bleioxyd*  Die  Analyse  des 
Bleisalzes  gab: 

,    .  Gefimdeii 

Kohlenstoff  .  .  15,75 

.    Wasserstoff  •  •    1,14 

*'       -  •        "  ■ 

%  Sauerstoff  •  •  .    3,15 

Bleioxyd   •  •  •  79,95 
=  5Pb  +  Ci8Hi605. 

Das  krystallisirte  Orcin  wurd 
gefunden  aus: 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  57,73  58,35 

Wasserstoff .  .    6,77    6,98 

~  '  Sauerstoff.  .  .  35,50  34^67 

Das^siiblimirte  Orcin,  welches  vor  der  Subli» 
mationshitze  viel  Wasser  abgiebt  ^  bestand  .aus : 

Gefunden     Atome     Bereclinet 

Kohlenstoff  ..  €^,78         18        68,7 

Wasserstoff  .  .    6,50         SO  6,2 

.  Sauerstoff.  .  .25,72  5        25,1. 

Das  Gewlcnt  des  Gases  vom  SRblimIrten  wurde 
durch  den  Versuch  =5^7.  gefunden r  Wenn  die 
einfachen  Volume' des  Radicals  sich  von  38  zu  2 
Volumen  verdichtet,  und  diese  2  Volumen  sich 
bei  der  Verbindung  mit  5  Volumen  Sauerstoff  von 
7  zu  4  Volumen  verdichtet  haben,  so  ist  das 
speeif.  Gewicht  des  Gases  =  5,512,  was  um  0,188 
Ton  dem  Versuch  abweicht. 


znsam 

mengesetzt 

- 

Atome 

Berechnet 

1^ 

18 

58,8 

26 

6,9 

8 

34,3. 

*)  Annal.  der  Tharmftc.  XXYII.   pag*  140. 
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Aas  diesen  Versacben  sel^int  zn  folgea ,  dasa 
d^is*  Oi^ii  =fi€dH^c^-f-&0  und  das  krystailisirte 
O^ein  r=!  €98^005  4. 38  ist*  Aber  wks  ist  dis 
Bleisalz?  •  Es  Mrill  sefceinen.'  als  erleide  das  Orcia 
dvreb  die  Verbjftdottg  mit  der' Base  im  Uberscbius 
eitoe  'MetHraorpbose,  b0i  der  2.Atoine  Wasser  ge- 
bildet würden  9  die  Dnmas  natüriicherweise  als 
Wasser,  betrachtet,  so  dass  das  Orcin  im  snbli- 
mirten  Zustande  Ci^H^^Os  +  ItB  ist,  and  im 
krystallisirten  =  CisHieO«  +  S».  Es  ist  bein 
Versncb  apgestellt  worden,  um  zu  nntersncbeo, 
ob  das  Orcin  aus  dem  Bleisalze  wieder  dargestellt 
werden  könne. 

Bekanntlich  verwandelt  sich  das  Orcin  mit  Am- 
nioniak  bei  Zutritt  der  Luft  in  eine  prächtig  rothe 
Farbe,  -die  Roh  lernet  Oi*oem  nennt,  wobei  die 
Bestaudtheile  des  Ammoniaks  mit  dem  Sauerstoff 
der  Luft  zu  denen  des  Oreins  hinzutreten«  0u- 
mas  fand  dasOrcein  zusamijaLeneeäetzt  ans : 

Gefunden    Atome      B^^rechnet 

'  Kohlenstoff /:  55,9        16  55,^ 

Wasserstoff  .  •    5,2        i8 .         .  5,0 
Stickstoff  .  .  .    7,9  2  7,9 

Sauerstoff.  •  .31,0  7  13,0^ 

r=  CißHiöN^Ol  Eine  Auflösung  von  Oreein  io 
Wasser  giebt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  eines 
jMräc^tig.  yioletten  Niederschlag,    welcher  zusam* 

mengesetzt  war  aus : 

> < 'i  ...  ...      .    » I 

,  .  f  ' '  Gefunden       Atome         Bereclmet 

Kohlenstoff  V.  24,6  iß  S4,48, 

'Wasserstoff..     1,8  W  '*         iJ,iaO 
Stickstoff  ...    3,5  2    '        3,52 

Sauerstoff.  .  .  11,5  6  12,00 

SUberoxyd    .  .  SQß  2  50,00, 
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—  Ag  +  C^H^NO^  nronus  folgt,  dass  der  Farb- 
stoff ein  Hydrat  ist  =  fi  +  2C8H8NO'. 

Weon  von  dem  Orcm  =:18C-f  20H-|-5O 

durcL  Oxydation  in  der 

Luft  abgezQgen  wird  =  2C*-{-  8H 

so  bleibt  übrig  ....  =16C+i2H-|-50, 

die  mit  i  Doppelatom 
Ammoniak  und  2  At. 
Sauerstoff =  6H+20+2N 


Orcein  bilden =i6C+i8H-f  7q-f/2N. 

Mag  man  nnn  annehmen^  das  Ammoniak  sei 
ganz  in  die  Verbindung  eingegangen,  oder  es  sei 
der  Wasserstoff  desselben  oxydirt  und  nur  der 
Stickstoff  in  dieselbe  eingegangen,  so  setzt  das 
vorhergehende  {Schema  eine*  Absorption  Ton  10 
Atomen  Sauerstoff  «us  der  Luft  voraus,  von  denen 
A  Atome  Kohlensäure  bilden,  A  Wasser  und  2 
sich  mit  dem  neuen  organischen  Oxyd  verbinden. 

Liebig^)  hat  durch  Will  eine  Analyse  vom 
Icrystallisirten  Orcin  machen  lassen,  deren  Resultat 
folgendes  ist: 

Gefanden 

Kohlenstoff  .  .  58,454 

Wasserstoff  •  •  *  6^755 

Sauerstoff.  .  •  34,791 
Es  unterscheidet  sich  von  dem  der  Analyse 
won  Dnmas  durch  1  Äquivalent  Wasserstoff  we- 
lliger. Aber  diese  Analyse  giebt  %  Proeent  Koh- 
lenstoff weniger,  als  der  Formel  entspricht,  was 
das  Vertrauen  in  die  berechnete  Formel  vermin- 
dern kann;  nimmt  man  in  dieser  nur  einmal  an- 
gestellten  Analyse  einen  geringen  Verlust  von 
J(ohlcostoff  und  Wasserstoff  an,  die  durch  unvoU- 


Atome 

BerecLnet 

18 

59,1 

24 

6,5 

8 

34,4. 

*)  Annnl.  der  PharmAC.   XXVII.  p.  147. 
Berzf^lius  Jahre» -Bericht  XIX.  36 
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kommencn  Schluss  entwicben  Bind^  do  stii 
das  Rcsqltat  besser  mit  Dnmäs^  Formel  als 
jener  iibercin.  Dagegen  fand  Lieb  ig,  dass 
der  Verwandlung  des  Orcins  in  OrceXn  ni 
anderes  entstellt  9  und  also  keine  Roblensänra^ 
bildet  wird  9  daber  es  also  blar  ist^  dass 
Orcein  den  ganzen  Koblenstoffgcbalt  des  Oi 
enthalten  masS)  nämlicb  18  Atome.  Berei 
man  darnacb  die  Zusammensetzung  und  yerglei 
diese  mit  der  Analyse,  so  erbält  man  eine 
gute  Übereinslimmung  9  aber  mit  einer  J&leii 
Abweiebung  in  dem  immer  weniger  sicberea  Sl 
stoiTgebalti 

Hol 
Wa 
Stic 
Sau 

Der  Verlauf  der  Metamorphose  wird  dann 
gender : 

zu  1  Atom  Orcinbydrat  =18C-t-26H+80 
kommt    1  Doppelatom 


Atome 

PMcente 

Koblenstoff  . 

.18 

55,5 

Wasserstoft  • 

.  2fr 

5,2 

Stickstoff  •  . 

.    2 

74 

Sauerstoff  •  . 

.    8 

32,4. 

Ammoniak 


6H 


und  von =lÖC+32H-t-80+«l 

geben  auf  Kosten  des  ' 

Sauer8t<>ffsd.Lurtab  =:=  12H 


die  8  Atome  Wasser  bil- 
den und  zurücklassen  =  18C-f20H+8O-|-!l 
wodurch  diese  Metamorphose   zii   einer  einfae 
Subtraction  von  Wasserstoff  durch   Oxydation 
der  Luft  und  Hinzufiigung  des  Stickstoffs  des  Am« 
uiouiaks  reducirt  wird. 

Wiewohl    die    hier    angegebenen    Atomzafal 
sehr  niedrig  sind  und  sich  also  dem  nähern,  wa» 
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ils-  ein  einziges  organiscKes  Oxyd  angenommen 
»werden  könnte)  so  IiBt  es  doch.  Hus  den  vorher« 
gehenden  Vcfrhahdlungen  über  das  Saliein  und 
PMoridzin  wahrscheinlich^  dass  Orcin  und  Orcein 
feine  grössere  Anzahl  yon :  eitifachen  Atomen  ent- 
Ualten  nnd  aus  mehr  als  einen  organischen  Oxyd 
bestehen.  Dass  Zucher  jeinen  Bestandtheil  des 
Drcins  ausmachen  kann^  ist  um.  so  wahrschein« 
lijcher^-da  ^chon  sein  Geschmack  so  siiss  kt,  dass 
Sadorch  der  Name  Orcinzacker  Tcranlasst  wurde. 
Aber  das  Orcin  giebt  bei  der  Behandlung  mit 
rerdnnnten  Säuren  keinen  Traubenzucker,  son« 
Sern  es  bleibt  unTcrändert,  wenigstens  bei  mehr- 
stündigem Kochen. 

Herzog"^)  hat  gezeigt 9  dass  Thein  (und  Caf«  Salzsaüres 
Tein)  aus  einer  in  warmer  concentrirter  Salzsaure 
bis  zur  Sättigung  gemachten  Auflösung  in  g^rossen 
regelmässigen  Kryslallen  anschient, .  die  ans  86,02 
Tbein  und  13,98  Salzsäure  bestehen.  Sie  werden 
»owolil  durch  Wasser  als  auch  durch  Alkohol 
zersetzt,  so  disiss,  wenn  die  Lösung  mit  einem 
von  diesen  vermischt  wird,  nur.Theinhydrat  dai^ 
aus  anschiesst.  Auch  mit  Sehwefelsllnre  giebt  das 
Tbein  ein  krystallisirendes  Salz ,  aber  dieses  kry- 
staUisirt  weniger  leicht.  Diese  Beobachtungen, 
zusammengelegt  mit  der  Zusammensetzung  des  '  . 
Tbeins  und  der  Fällbarkeit  desselben  durch  Gerb- 
säure,  sprechen  . dafür ,  dass  man  Tielleicht  das 
Tbein  in  die  Klasse  der  Pflanzenbasen  aufzundi- 

snen  habe.  -  ^ 

Weppen**)  hat  aus  einer  Flechte^  der  Sticta  Cetrarin. 

palmonacea,  Cetrartn  ausgezogen. 

•)  Annal.  der  Phannac.  XXVI.  pag.  344. 
")  Pharmac.  Centralblatt.   1838.  p.  177. 

36* 
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Gentifliibitter.        Diills*)  hat  folgende  Methode  angegeben, 

aus  der  Enzianwnrzel  den  bittern  Stoff  rein 
xnstellen :  Man  bereitet  daraus  ein  Alkohole! 
und   bebandelt  dieses  mit  Wasser,    wobei 
und  Gentianin  ungelöst  zuriichbleiben.      Die 
snng  enthält  Zucker,  der  durch  Hefe  und  6a] 
serstört  wird.    Die  Flüssigkeit  ^i^ird  mit  Bleizi 
ansgefiillt  und  filtrirt*      Der  bittere  Stoff  U 
dabei  aufgelöst.    Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird 
zur  Sättigung  der  freien  Essigsäure  mit  ein 
Ammoniak  Termiscbl  und  dann  mit  Bleiessig 
fällt,    \fodnrch  der  bittere   Stoff  mit   ein  Wi 
Gummi  verunreinigt  niederfallt.    Der  Niedersi 
wird  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt ,  '  die 
sung  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alk< 
behandelt,    der  das  Gummi  zurücklässt   und 
bitten^  Stoff  auflöst.    Nach  Verdunstung  des 
kohols  im  Wasserbade  bleibt  der  bittere  Stof^ 
Gestalt  einer  klaren,  brandgelben,  äusserst  bi 
schmeckenden   Masse   zurück.      Er   wird    in 
Luft  feucht,  ist  unlöslich  in  wasserfreiem  Alkol 
löslich  in  wasserhaltigem  Alkohol  und  um  so  dm 
je  nasscrhaliager  er  ist.     Er  löst  sich  nach  al 
Verhältnissen  in  Wasser,    röthet  Lackmnspapi 
enthält  keinen  Stickstoff  und  giebt  bei  der  trol 
neu  Destillation  kein  Ammoniak. 
GäLruiignnd        £s  scheint  ZU  dem  grossen  Haushaltnngspl 

ireiwLlUf^e Zer- j^f  Natur  ZU  gehören,   dass  kein  or&ranisches 

storang  orgam-  **  .11         r*^    a  ^       v. 

»eher  Stoffe,  bilde,  nachdem  es  einmal  dem  Einfluss  der  Lebi 
processe  entzogen  worden  ist,  unverändert  yftSA 
bestehen  könne.     Alles  trägt  in  sich  die  IJrsacnj 
seiner  Zerstörung. ,  Aber  wenn  wir  die  PIiänomoN 


*)  ArehiT  der  Plmrmac.  XV.  pag.  ]^55. 
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1er  freiwilligen  Zerstörung  studiren,  die  wtv  iiiUer 
lern  gemcinscIiaMichen  Namen  Gälirung  hcg^eircn 
iiad  in  Weingähriing^  saure  Gährang  und  Fäul- 
Aiss  eintlieilen^  so  steigt  es  sicli  bald^  dass  die 
»rganischen  Oxyde  liöclit  selten  in  ibrem  reinen 
Sustande' ^ und  durch  die  Yerwandtseliarten  ihrer 
Eliemeaffe  zu  den  Bestandtheilen  der  Luft  und  des 
Wassers  zerstört  werden«  Die  organischen  Oxyde, 
f¥ eiche  wir  mit  Sorgfalt  von  fremden  Einmengun- 
ren  gereinigt  haben ,  erhalten  sich  in  nnsern 
$ammlnng<tn  unverändert,  wenn  sie  auch  der 
Einwirkung  der  feuchten  Luft  ausgesetzt  sind. 
E^ic  Zerstörung  tritt  eigentlich  erst  in  den-Gemi- 
icbea  mit  anderen  Stoffen,  womit  sie.  in  der  Natur 
remeinschafllich. vorkommen,  ein,  vnd  da  sie  nicht 
ia  einer  wechselseiligen  Zersetzung  der  mit  ein- 
inder  vermischten  Körper  besteht,  so  kann  sie 
sur  ihren  Grund  in  dem  katalytischen  Einfluss 
lui&en,  den  sie  auf  einander  unter  Umständen  aus^ 
iben^  die  ihre  Metamorphose  möglieb '  machen. 
Sebr  lehrreiche  Versuche,  welche  dieses  Verbal- 
ten  bestätigen,  sind  von  de  Saussure*)  unge- 
itellt  worden«  Er  erhitzte  Getraidekörner,  Erb* 
reu  u«  dergL  gerade  bis  zn  einer  Temperatur,  in 
welcher  die  Keimkraft  derselben  eben  zerstört 
rrird^  und  Hess' sie  darauf  in  Wasser  aufhellen, 
M» . '  diss  darih  ein  Zerstörnngsprocess  beginnen 
ipUte«  !  Wurden  sie  dann  auf  einen  feilten  PlaJtia^ 
Ixabt.geretfat  und'bei  4"10o  bis '-)*iS9P  in  einer 
^t0ios^äre:}iron.Sauerdtoflgas,  vevmiscbt  mit  einem 
gleichen  Volum . Waaäersloffgas  ,  aufgehangen  ^  ^  so 
reränderle»)sie  ianerhitb  einig^.Tage'  das  Völuin 

:  ;  '^>  BiblibiVequ^  wiWrieUe,  Äc^  Geaeve.  Febr.  1836.  p>  ?80. 
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des  Gasgeihisclies  etwas,    mewobl  nnbedeot 
aber  etwa  ^  von  dem  Sanerstoffgas  waren  in  K 
lensänregas  verwandelt  worden,  nnd  S,7  P 
davon  waren  mit  der  in  Verwandlung  be 
Körnermasse  in  VfiDbindnng  getreten.    Das  Wi 
serstoffgas  hatte  an  dem  Phänomen  keinen  Theil 
nommen,  sondern  es  fand  sich  unverändert  w 
Darauf  stiesa  er  die  aufgeweichten  Erbsen 
Getraidekömer    %a    einem    dicken   Brei,  der 
der  Grösse  von  Haselnässen  in  Leinwand, 
S  bis  3  Maschen  auf  den  Millimeter,    ein 
den  und  in  ein  gleiches  Gasgemisch  aufgeh 
wnrde.     Nun   wurde  die   Absorption    des 
viel  grösser,    nach  Verlauf  von  8  Tag^n 
33  Procent  von  dem  Sanerstofl^s  in  RoUens 
gas    verwandelt  nnd  •  ^  von  dem  Vi^assersto 
mit  einer  entsprechenden   Menge  von   San 
zn  Wasser  verbunden  worden.    Dasselbe  Resi 
wurde  erhalten^    wenn  der  Brei  oder  die 
Kömer.:  unter   eine  Scl^icht,  von  Wasser  ge! 
wurden ,  so  dass  die  Atniosphäre  n^ur  einen 
grenzten  Zutritt  zu  der  in  /Verwandlung  be 
nen  Masse  hi^te.     Ganz^gleiche  Phänomene 
den  statt,,  mit  vegetabilischem'  Humns,    in 
Fänlniss  vorgeschritleniSm  iHolz  ,'  thierischem 
mns  tt.  S..W*,  sie.  hsachten  alle 'dieselben  Wi 
gen  hervor»     Frische  Stoffe^   sJB.  .SeiOe^  -Ba 
wolle  und. Sagespanä' brachten  sie  nicht  eher 
vmr^'v  ab  bU  j»ie  dnfinge^   eide  VerliUderiiDg 
erleiden^'  dl»'>bef /d^r*  3)side  nadiHein  Pai^  W( 
eben:. her i^A'^SttO  ipndu  b^iidev  ffanatfiivoOenicIir 
hml^  Wdchi^'lb«gi|htt;>  ('DibBe:«ehänen"'¥ 
zeigen ,    dass  bei  der  Zerstörung  der  organisch 
Materietiilie  halalytisehe Kitift^hauptsMiAlich  wi^U 
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So  laiij^e' die  Atrnospliare  von  einer   litnreicliend 
grossen  Oberfläclie  dteser(  Materie  1>ernlirt  ^ird, 
60    bewirkt   die    Kraft   mir   die    Yerbitidung    des 
Sauerstoffs  mit  den  Bestan^theilen  deä  otgaüiscben 
Stoffs^  Ist  aber  die  Oberfläche  iiielit  lünrdicbend, 
um  sieb  in  einer  bestimmten  Zeit  «nit  sdlem  Sauer* 
fi4off  zu  verbinden)  undistder  Lafl'kueih  Wiisscr- 
BioS.  eingemischt ,    so  ^  ^rird  die  katalytiscbe  Kraft 
aucb  auf  das  Gasgemisch*  ausgeübt ,  und  Wasser- 
atoffgaa  und  Sauerstoffgas.  verbinden  sich  zu '\Vai3« 
sec>  ganz   so,   als  vräre  eine  sehr  schwach  wir- 
kende   Kugel    von 'Piattiiiscbwämm^  darin   etnge- 
^bloss^i  gewesen.    Der. Zweck  dev  Untersuchung 
/war  zu  zeigen,   dassdie  Atmosphäre   kein  Was- 
aersti^ffgas  enthalten  kam ,  wdil  die  auf  der  Erde 
in  Verwandlung  begriffenen  Stoffe  dazu  beitragen 
i^ürden^  das  etwa: Vorhandene  Was^rstoVgas  mit 
Sau^rstoffgas  zu  V/asser.zu  yerbindeli. 

deiSaiftSsure  fand  biedtätigt ,   was  schon  Vot 
ibmFaräday  bemerkt  hatte,  dass  Wadserstoffgas, 
dai^estellt  durch  Oxydation  von  glübeüdem  Eisen 
in   Wasserdämpfen ,  *  sich   auf  diese  Weise  nidit 
mit  Sauerstoff  durch  katalytischen  Eii^fluss'  v^i^bin- 
den.lässt  und  dassies- sich   also  in  einem 'äbnlieh 
beschaffenen  passiven  Zuslande  beindet ,  deii  -wir 
bfii  stark: erhitzter  Kohle,  Kiesel  u.  s.  WJ  henif^n: 
Die  ^ase ,     deren  Gegenwiirl  den    katatytiisielien 
Einfluss  de»  Platins    »uf:  SaüerstbffgÄS  »d*  Wa&i 
8ersto%Q9  iteEhindcrti ,  :  verjiindetn  * iiudi  ^  die  Eiii- 
wbhniig  dto  Einflusseai  iaulendar  Stoffd#   iAuf  dt^', 
vvelchbidurdi  den  Emfliiss- des  Platins  nicht  kata^ 
lysict  jwet den ,   z.  Bi  muf  ffi«  ^bfeiden  Kohlenwa«^ 
setstoffarten ,  auf  Kohlenoxyd,  bleiben  auch  diese 
'  Stoffe  ohne  Einftu^s^;      ?'/         ^  ' '  '   ^ 
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Hefe.  Über  die  Natur  der  Hefe  sind  eine  Menge  Y 
snelie  von  Quevenne*)  angestellt  worden .  Mi 
hefe,  d«  h.  die,  nrelehe  sicli  in  einer  gähr 
Infusion  Ton  Malz  bildet,  ist  nach  dem  An 
sehen  mit  Wasser  eine  Anhänfnng  Ton  fei 
sphärischen  oder  bisweilen  eiförmigen  Körpe 
Ton  fast  gleicher  Grösse,  was  jedoch  zwisc 
r^  ^^^  th^  Millimeter  Tariiren  kann ,  and 
denen  man  bisweilen  kleine  schwarze  Punkte  si 
die  phosphorsanre  Erdsalze  zn  sein  scheinen 
weilen  sind  2  oder  mehrere  Kügelchen  znsa* 
mengewaehsen.  Sie  sind  nicht  ahsolut  nnRl 
lieh  in  Wasser,  aber  die  Behandlung  mit  vielcü 
Wasser,  das  immer  etwas  davon  auflöst,  te 
raubt  sie  immer  mehr  ihrer  gährungerregenM 
Kraft. 

Feuchte  Hefe ,  die  sieh  mit  zerriebenem  Zocker 
in  einen  klaren  Syrup  verwandelt ,  löst  sich  dabdl 
nicht  auf,    die   Kügelchen  vermindern  nur  ibroi 
Durchmesser,  werden  durehsiehtig,  aber  der  Zudcer^ 
hat  sich  durch  den  Einfluss  des  Safks  in  Caranel] 
verwandelt,    und  das  Vermögen  zu  krystaUisirei { 
verloren.    Die  Hefe -Kügelchen  röthen  Lackmus* 
Alkohol  zieht  beim  Kochen  daraus  Fett,   Milck-j 
säure  und  eine  rathbranne  exiractiihnliche  Sob* 
stanz   ans.     Ausserdem    erhält  man    daraus  eiiei 
andere  Säure,  die  mit  Zinkoxyd  ein  anderes  hj* 
stallisirendes  Salz  bildet  ^  aber  welche  diese  SäoM . 
ist,   wurde  nicht  ansgemittelt.     Auch  wurde  dtfi 
bi^anne  Es^tract  nicht  weiter  untersucht,  als  da» 
es   durbh   essigsaures'  Bleiöxyd  gefallt  wurde  wii 
dass.  dieser  Niederschlag  qach  dem-  V^krenneii 


')  Joiirn.  de  Phannae.  XXIV.  fn^^U^  und  329. 
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Iseine  Spur  von  pliesphorsaui'tftii  tft^iiixyd 'Keigf^^ 
Die  mit  Alkohol  aiMgeköcbf»  Hiöfe  löst  shpli  iii 
Schwefekäare  ^  Salz6&aire  iiiid  A'lk«li^n-^*ti^ldlw 
lionimen  ^  qnillt  in  EsftigttXare  aicb't  ai^f  dif  jl>^tfrd 
dadUireh  auch  niclit  dni^fasichtig.  Hefe  ans  TrU äbe»- 
eafl^  diabetisi^eni  Harn^  Beerensäfteo^-CleMia^Ketl 
Ton  Zucker  mit  Albumin  nifa.ir^:,  '  ißt  Voin  it^ 
«elben  Beschaffenheit.  Je^e. .Hefe,  enthält' va^r  iir 
Cinleitung  der  Gäbrung^  Stickstoff^  abel>  sie  ret* 
liert  ihn  während  derGäfaru^gV'^boi  d«it*'lwch 'Atti« 
«Doniak  bildet.  0er  stickstoff&de  MlölAIfche^  IftÜök^ 
stand  bewirkt  keine  Gährdng  mebr^^was  tiian 
Bchon  längst  wusate.  Er  V^rsnchte  Flfirngkeiteii 
Kwischen  -|- 50^  und  +  100^  gährea  zu- lassen, 
und  fand  9  dass  dabei  nichts  andeie^ea  als  Kohlen* 
säuregas  gasförmig  entwickelt  wird.  Aber  Alko- 
liol  werde  bei  dieser  höheren  Temperatur  nieht 
gebildet.  Er  kam  dabei  gar  nicht  auf  den  Gedan* 
Icen,  dass  es  eine  wichtige  Entdeckung  gewesen 
wäre 9  wenn  er  hätte  zeigen  können,  welchW  Attf- 
dere  Körper  dabei  aus  dem  zerstörten  Zucker ')g(^ 
bildet  wird,    was  aber  unTersocht  blieft.      -        ^ 

Terpenthinöl ,  Kreosot,  Blausäure'^  Öxald^ure 
Terhindern  die  Gährung  auch  in  kleinen  Quanti^ 
täten  ^  auch  Säuren,  gelbst  Essigsäure  haben 'in 
Quantitäten,  wenn  sie  nicht  Minima  genannt  wer- 
den können,  dieselbe  Wirkung  5  Alkalien,  schein- 
bar, es  wird  von  ihnen  die  Kohlensäure  aufge- 
nommen, bis  sie  sich  in  zweifach  kohlensaure 
Salze  umgewandelt  haben,  dann  wird  die  Kohlen^ 
säure -Bildung  wieder  sichtbar  und  schreitet  auf 
die  gewöhnliche  li^eise  fort.  Im  Xlibrigen  hält 
er  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Hefe  ein  c^rga- 
nisirter,  lebender  vegetabilischer  Körper  sei,. -der 


W8 
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)^|i^|i^  !|i^  ;«iA^  (Teprodudlre»  '  Citgniard  de  lai 
jTo ilif ;*) uA^^^ff^ i  ^«beit i  jibcir  denselben  Gegea^ 
s|tt^fimn4^(M  J)l))Resli?i(icbfe  .angerührt  warde, 
li«tf^4ll(k  Anboit  ia  esten^b:  bekannt  gemaekt. 
'ft:i(K»lH^iii;*^)  bat  .|ii;iiUier  «ukffihrliebeD  Abhaajt' 
llii%A|biBil>diei5JQf8achea  und  Wirhungea  der  Weil 
uiUl  Ba9tg(^bi;ujig.fdl0  Idee:  ientwfckelt,   dass  dii 
IWe;:.yniIiiKllMgiäalfeo^'j»«  s.itt.  o^ganisirte  Tege-}] 
t#Ji»Ui«lJi^o'Wc;^^n)  ieiui,  ;'die!  sIgIl   mittekt   Gfr-j 
siihleQ]i|^4gtoi«ii<!u^iSiaktielii.  in  äUen*  Flüssigkeil 
ffli^i^^|^(Hi(i:iJ»f>t9^lolim    für  JOB  Nabfung   wi«-j 
banden-jEiei  ^ 'iMndi  zvv^r.  olit  einer  BeatimmtbeU» 
kei(»eb%i(^VeiJ)Mrig  vlä9$t,   dff9(»':«ieht  znknol 
auok  idunoh  «aiteck^ki^pische  Beobachtungen  bewie-^ 
SAH' tvH^ddn  »atttbi^rxlaifl  «Ue  nicht  krystallinbeben 
Kieder^obliige . '  vioia  i8|»harifiM^her  ^    sphäroidiseher, 
rm^rmigffirQd^i'  stäoglidier  Fom^  die  sich  pr»-. 
greMJt  .i«i|j  FJgs^kelten.  hilden,    mit  Leben  be- 
gdbi^r^'vpAT«' ^^B^  diiß.  sich  darcb  .Geschlechts- 
^irrVlMiliigiea  d^nd:  Saweb  .  oder  £i  fortpflanzen* 
SI^Qfa.dcflp  iSpttitns   rector .  fehlt  9'  -so   kann   man 
fast  alles>eW|siße«i^  ^aß  man  wiU. 
Allsoliol.  Con-^..€r'eLrl)ard.t'l*/!)  bat  eine  neue  Ansicht  von  der 
■***^^^^^^*"- iis^^  Äthers  und  alles 

f}fiv9i^  abgeleitete^  Yerbifidungen  aofgesteUt^  die 
i^  |olgendeia  ,.  besteht  x  die  bel^itnn^te  Verbindnog 
irpii  C^bromimit  Sa  iierst^ff  und  .Chlor  i$t  =CrO^€I; 
d^seff^lor^gr&ei^t  darin  das  fehlende  Atom  Sauerstoff. 

•m:  £as%siiäire,  Ci*.H^.-{-30,  hesteht  ans  2  Atomen 
•Qxhlsahre,;  ivÖTon  .1  Atom  die  Atome  des  Sauer- 

ilii  >)  Hiiiii^db  €Kv  et  d«  Pkys.   LK^II.  pii^.  ^6;  ^4 

»;ri>>OiM^<^V>Reiidi  1838.  %  Sem.   p.  9e9.• 
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.^Stfofls  ersetzt  hat  r  durch  6  Atomfe^' Wasserstoff  = 
"C^O'-f^C^HS^.  dfi»  Alkohol,  C^Hia^^aO,  be- 
"^ steht  aus -41  Alöiheti. Kohlensäure^  .in  welchen  -f 
'  Jbes  SauerstofEs,'  d.  h.  60,^^ersetzt  «ind  'durch  6B« 
*iDer  Äther  hedtekt  Alis  2  Atomen  Oxalsäure  ^^  in 
%7eleken  1^  Hles  \Saaer8toffs  y  üAer,  5  AtiMXie  Sauer- 
^fttoff,'  brietst  "sind  dKrchr^  DoJ^pelatome  Wassorv 

l.Mbff,  2€=€83(-f  «S^    M5t  dieser  Spielerei  hat 

Jkr  37  Seiten  eJefiillt. 

«  '       R a  n  e  *)  hat  eine  neue  Theorie  Rir  den  Äther  ah- 
^f^geben.     Er  ist  nicht  eine  Yerbindong  von  Atherol 
^ünd  Wasser^    C^^H^  mit  1  Atom  fi,   er  ist  nicht 
.das  Oxyd  von  Athyt'z^C'^H^^-f-O,  sonaern  er  bi- 
^,  steht  aus  dem  Hydrür  vonpi  Athcrol  =C*H8  +H2; 
Verbunden  miit  1  Atom  Sauerstoff  r=  (C'^H^-f-H^) 
rf^O?   gleichme  nach  seiner  Theorie  das  Ammo- 
niak und  das.  Ammonium,  Amide  von 'Wasserstoff 
I  Vind  =;:  NH^^H  und  »5^  +  2»,  und  die  Salze 
de»  letzteren  ein  Oxyd  .  von  dleseiai  Amid'  entlial- 
i^iten  =  (»S^  +  ÄHJ-fÖ.    .Der  Salzsaureäther  ist 

(c*H8+H2)4-2ci.. '       ,;.  ;•    ; 

Couerbe**)  glaubt,' dass   der  At^er  im   isö- 

[■  lirten    Zustande   und    der  Äther"  im  .Essieäther^ 

!•   Oxalälher ,  u.  s.  v^«  %  nicht   einerlei  Rb'rpei^  seich. 

I    ^enn  der  eine  für  Atliylpxyd  gehalten  wird,,  so 

■    isanp  der  andere  C*  P^, -|-*B   ßein.     Diese  Äusle- 

gung  ßiner  nngreichen  2i|sammensetzung  braucht 

nicbt  richtig  ^n  sein',    wenn  *  auch   d'er  Vordersat:^ 

es  i^t.  ^    Wir  Kennea  so  v^ele  isomcrische  Jiorper 

init  nh'gleichen  Eigenschajften.  r 

'- ji  .  j t>ni  ►  f.    *  .'    ^     ,»■»',      i '  ■ .     .      t.      I.  '  t   •     "     .i 
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Ä4jl.        Löwig^)  Iiat  das  Äthyl  IsolirC.      Man   giesst 
Ätliylchloriir  auf  Kaliom  In  einem  DestiUations- 
Apparate 9   der  so  cingericktet  ist^   dass  das  De« 
stillat  leicht  znräekgegossen  werden  kann«      D» 
Metall  überzieht  sich   m^it  Chlorkaliuni ,   wodurch 
Wärme  entsteht,  darch  welche   das  Chlorür  in» 
Kochen  geräth  und  überdestilUrt*    Die  Salzkruste 
muss  mitunter  abgestossen  und  darauf  das  Destil- 
lat zuriickgegossen  werden«     Man  fahrt  damit  fort, 
so  lange  noch  Kalium   übrig  ist.     Dann  wird  das 
destiliirte  Chlorür  zurückgegossen,  worin  sich  das 
weniger  fluchtige  Äthyl  auflöst.     Man   giesst  die 
Lösung  von  dem  Chlorkalium  ab  und  destillirt  sie 
In    einem  ähnlich  beschaffenen    kleinen  Apparat, 
wobei   das   Äthyl  zurückbleibt   und    das   Chlorür 
übergeht  bei  einer  Temperatur,   in  welcher  das 
Äthyl   nicht  flüchtig   ist.      Man   kann  Has  Äthyl 
auch  mit  Äther  ausziehen,  der  schneller  in  der 
Luft  abdunstet,  als  das  Äthyl,  wiewohl  sich  all- 
mälig  anch  dieses  verflüchtigt.     Es  Ist  ein  ölarti- 
ges  Liquidum,  riecht  eigenthümlich,  schmeckt  sei» 
fenartig  und  zugleich  scharf  und  brennend.     Es 
brennt  mit  leuchtender  Flamme.    Bei  der  Verbren- 
nnngs  -  Analyse  mit  Kupferoxyd  wurde  es  zusam- 
inengeset^t   gefunden  aus:  C^H^^,  was  der  For- 
mel des   Äthyls   entspricht.     Man   kann   es  auch 
erhalten ,     wenn    das   Äthylchlorür    in    Gasform 
der    Einwirkung    von    Kalium,  über    Quecksilber 
ansge^tzt  ^ird,   wobei   das   Gas  absorbirt  .wird* 
Es    bildet   sich    kein   beständiges    Gas.     Low  ig 
verspricht  eine  weitere  Untersuchung. 
ttherMldung.        Marchand**)  hat  gezeigt,  dass  Ploorkieselgas, 

*)  Poggendorff's  Annal.  XLV.  pag^.  346. 
**)  Journ.  för  praet  Chenüei  Xlll.  png.  H9.    ^i. 
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in   hiDreiüIieiider  Menge  Ton  Alkoliol  absorUrl^ 
Ätiier  hervorbringt. 

Masson*)  hat  gezeigt ,  dass  Chlorziult  in  AI- 
Isohol  aufgelöst  und  damit  destillirt^  denselben  ha- 
talytischen    Einflnss    auf    Alkohol    ausübt,    Yfie 
Schwefelsäure.     Anfangs  geht   uuTeränderter  Al- 
kohol über,    bis    der  Kochpunkt   der  Flüssigkeit 
nuf -|-130^  gestiegen  ist,   dann  fUngt  die  Äther- 
bildung  an  und  sie  dauert  reichlich  fort  bei  -(-140^^ 
während  allem  diesen  steigt  die  Temperatur,  der 
Äther   geht   mit  Wasser  über,    das  durch  Salz- 
säure sauer  ist,  und  bei  -f-  160^  kommt  Weinöl, 
ebenfalls  gemischt  mit  noch  sauerem  Wasser.  Hier- 
aus zieht  er  den  Schluss,  dass  Chlorzink  dieselbe  - 
Äther  bildende  Kraft  auf  Alkohol  habe,  wie  Schwe- 
felsäure;     Dabei  '  dürfte  jedoch  die    kleine   Ein- 
wendung zu  machen  sein,  dass  nicht  eher  Äther 
kommt,  als  bis  das  Chlorzink  in  basisches  Chlor- 
zink und  Salzsäure  zersetzt  worden  ist.   Es  entsteht 
dann  die  Frage,  ob  es  nicht  ganz  einfach  die  Salz- 
säure ist,    welche  die  Katalyse  ausübt,   wiewohl 
dabei  Kein  Äthylchlorür  gebildet  i/vird. 

Valeriansaures  Äthyloxyd  ist  von  Grote  undValeriaiiMures 
Otto**)  dargestellt  worden.  Es  wird  erhalten,  ^*''y*"y**- 
wenn  man  die  Säure  oder  ein  Salz  davon  mit 
Schwefelsäure  und  Alkohol  destillirt.  Aus  dem 
Destillat,  worin  es  enthalten  ist,  setzt  es  sich 
theils  unmittelbar  ab,  theils  fällt  es  daraus  durch 
Wasser  nieder.  Gehörig  von  Alkohol  und  Wasser 
befreit,  ist  es  eine  farblose  Flüssigkeil,  die  durch- 
dringend riecht  wie  ein  Gemisch  von  Aepfeln  und 


')    Comples  Rend.  1838,  1  Sem.  199.  2  Sem,  1100. 
**)    Annal.  der  Pharm.  XXV.  p.  62  und  XXVII.  p.  220. 


562 

Valemiift.  Speoif.  eeipridit  =  0,894  liei  +I3f^4 
Koche  bei  -(-  133^,5.  Specif.  GewiclU  i»  Gasfoim 
=  4,55&.  Es  wtttde  zusanitticngeaetzt  gefna* 
den  aus: 

Gofundca    Atome       Bereclmet 

Kolilensfoff  ..  .  64,963      14        65,056 

Wassei:8toff.  .  10>851      28        10,625 

Saiierstoff ,  .  .  S4,186   .     4   .    24,321, 

oder  ans  1  Atom yaleriansäure=:=  IOC -{-18H-f  30 

und  1  Alom  Ätbyloxyd    .  .  =  4C+10H-t-10 

=14C-|.28H+40. 
Wenn   die  Valeriansäure  in  Gasform  besteU^ 
aus  10  Vol.  Kohlenstoff^   18  Vol.  Wasserstoff  qimI^ 
3  Vol.  Sauerstoff,  Yerdichtet ,  in  Übereinstimmniig 
mit  der   gewö'hnlijchen  Condcpsation  bei    Sänreo, 
mit  3  Atomen.  Sauerstoff,  zu  2  Volumen ,  so  nviegt 
1  YoK  Valeriansauregas  =  6,4865 
1  Vol.  Äthyioxyjgas   ,    s=  2,51^09 
ohne  Condensation  ^erimn« 

den  zu  2  Vol.  .;••..  r±     ^  =  4,5337, 

was  so  nahe,  als  man  es  entarten  kann,  mit  den 
Versuche  übereinstimmt.  x 
ÄtWol  aad  Marehand'*')  bat  Analysen  Tom  Atherol  uad 
Weinöl.  Äthcrin  gemacht.  Sie  wurden  durch  trockne  De- 
stillation yon  basischem  schwefelsauren  Athyloxyd- 
Bleioxyd  erhalten^  welche^  schwefelsaures  Athyt 
oxyd»  Atherol  gab,  von  dem  4  Analysen  die  dafür 

angenommene  Formel  Jq  AeS-|-C^H^S  bestätig* 
tcn.  Das  Atherol  wurde  daraus  mit  warmem 
Wasser  abgeschieden ;  das  Atherin  setzte  sich 
nachher  daraus  ab.  Beide  wurden  apalysirt,  so 
wie  auch  das  nicht  geschiedene  Gemisch  von  bei« 

*)  Jonmr  tkr  pract.  Chemie  XIV.  pag.  8. 
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den 9  nnd  diese  Analysen,  sttminfcn  alle  rntt^-^^ 
Formel  C^H^,  so  dasd  beide  Körper  diesell^  te- 
latiye  Anzahl  von  Kohlenstoff*  nnd  WässerstolT- 
Atomen  haben.  Marchand  fand. .ferner«'  dass, 
wenn  ein  schwefelsaures  Athyloxyd-DöppeUahs 
nach  Li  e  b i  g's  Yorschrift  mit  Kälk *  destillirf  wird, 
zwar  Weinöi  erhalfen  werde,  neben  dieseni  aiber 
auch  ein  wenig  TOn  einer  sehr  flüchtigen  Ftii^sig- 
keit,  die  farblos  ist,  wie  Sauerkraut  riecht,  sich 
»»Wasser,  Alkohol  nnd  Äther  löst,  bei  ^30^ 
kocht,  sich  leicht  entzünden  lässt  und  mit  schwach 
leuchtender  Flamme  brennt.  Sie  wird  durch  Ka- 
lium zersetzt.     Er  nennt  sie  uäiheron* 

Masson*)  hat  das  Weinöi  untersucht,  was 
auf  die  oben  angeführte  Weise  durch  Cblorzink 
aus  Alkohol  erhalten  wird^  er  fand,  dass  es  ans 
einem  flüchtigeren  und  einem  weniger  flüchtigen 
They.  bestellt.  Dei^  lerstere  kocht  zwischen  -f  30o 
nnd  4(K>  nnd  besteht  aus  C'*'  O^,  der  letztere  kocht 
bei  4-  300^  und  besteht  aus  C^  H^.  Daraus  konnte 
kein  Atherln  abgeschieden  werden.  Dumas,  der 
über  diese  Versuche, Bericht  .erstattet  hat,  erklärt, 
dass.  das  Atheron,  nach,  den  von  Marchand 
davon  angegebenen  Eigenschaften,  die  grössle 
Ähnlichkeit  mit  dem  von  Masson  erhaltenen 
flüchtigeren  Prodnct  habe.  Hierbei  stellen  sich 
folgende  Fragen  heraus :  diese  Formeln  mit  7  und 
mit  9  Atomen  Wasserstoff  sind,  wenn  nicht  un- 
möglich, doch  wcjaigstens  höchst  ungewöhnlich, 
so  dass  man  ihnen  nur  schwer  Vertrauen  s<^henken 
kann^  es  fragt  sich  also  sehr  ob  sie  richtig  sind. 
Aber  Dumas  versichert,  dass  die  Analysen  nnte'r . 


*)  Comptes  Rend.  1838.  %  Sem.  pag.  1101. 
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•eineA  Aagen  in  seinem  Laboratoriom  gemacbt 
worden  seien«  Er  bat  also  eine  Art  Yon  Verant- 
wortliclilieit  für  ihre  Richtigkeit.  Die  Bestätigung 
oder  Widerlegung  dieser  Analysen  bleiben  dessen- 
ungeachtet  wichtig'*). 

Marcband**)  hat  femer  den  schwarzen  Kör* 
per  nntersucbt,  welcher  aus  der,  nach  lange  forl- 
gesetzter Ätberdestillation  riichständigen  Schwefel- 
säure durch  Wasser  ausgeschieden  wird.  Er  muss 
mit  schwacher  Kalilauge  gekocht  werden  ^  am  Um 
▼on  Sehwcfelsänre  zu  befreien.  Er  wurde  Yon 
Erdmann  analysirt^  der  75,50  Kohlenstoff^  5,7 
Wasserstoff,  3,631  Schwefel  und  15,169  Sauer- 
stoff fand,  woraus  er  die  Formel  S  +  C^oJEl^^O« 
berechnet,  aber  einerseits  ist  die  Schwefelsaure 
darin  unwahrscheinlich  und  anderseits  giebt  die 
Analyse  dafür  f  Procent  zu  wenig. 
Aldebyd.  Bekanntlich  setzt  der  Aldehyd  in  der  Ruhe 
zuweilen  Krystalle  ab,  die  nicht  mehr  Aldehyd 
sind  und  bei  deren  Bildung  keine  YerSnderang  in 
dem  flüssigen  Aldehyd  erfolgt.  Fehling***)  hat 
Gelegenheit  gehabt,  dergleichen  Krystalle  bei 
Lieb  ig  zu  untersuchen,  die  sich  aus  sehr  lange 
aufbewahrten  grösseren  Quantitäten  von  Aldehyd, 

*)  Dum«!  und  Lieb  ig,  Yrelehe  beide  daiWeinol  vofbcr 
analysirt  baben,   fanden: 

Dumaa     Lieb  ig     Atome    Bcreclmet  ' 
Koblenstoff  .  .  88,51^         87,72  4  87,5 

Wasserstoff  ..  11,42  11,60  7  12,5; 

was  zwar  ausweist,  dass  die  Verbindung  niebt  als  G^H' 
betracbtet  werden  bann,  was  aber  auch  keineswegs  an 
C^H^   passt. 

')  Journ.  für  pract.  Gbemie  XIV.   pag.  16. 

')  Annal.  der  Pbarmac.   XXVII.   pag.  319. 
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der ;  an :  eiMin  Ort  gestanden:  liatte,  aii  welchem 
die  Teifopemiur  meiätcns  unter  Q^.  W^t  y  '■  ab^eaelzt 
li^ilen* :  £s  wurden.  zwi^Ierlei  »KrysAalle  gefiinden^ 
V0ii..i|eilen  die  einen  scUob  vXh  Paar. Gri^d ruber 
Q^:6ehnii)izen>  und  die  anderen  alck  in  festar  Ge-? 
ftlalt  0rbidten;;  ?    .  ;■    i  . 

. . ;  fifie  feigen KrystaJAe,  wekbe  die  geringere  Metige 
aluimackten ; '  aublioolrten  üthy  ohne.  v^Aer.s^H. 
aelM9iels«i^i,;.btßi  -f  ISO^f:  in  offene  LtiftlerliU^^t, 
^Of^ensirt^n /sich  die  Dämpfe  211  einem /Rauch 
voll  miJkroah'Qpiachen^  dehiaimerndcH:  KifyslallfiiUern. 
SJCihahea  sufolge  der  Aiial^se  die !  procenii&ohe 
ZAaanmien&etiung  des. Aldehyds  =  C^H^O^. 

Die  leiciit  scbmelEbaren'  Kry^talle  .'Schmelzen 
bei  '^  2P9'  erstarren  tvieder  bei  0^^  bildeii>  eine 
'"flilehlige  flüssigheii^  die  .ittherisbk.rieeht',  etwas 
nach  Aldehyd  y  aber  bei  weitem  nicht  so  reizend^ 
brennend  aehmeckt  und. bei  -f-ldi;^  kocht,  si<^h 
nicht  durch;  Alkali  verändert  •  und  kein  Aonnloniak-  . 
gas  absorbirt,  Sehwefelsäure.  zerstört: :Bi^  und 
schwärzt  sielt  dabei.  Auch  diese  hMte'ldie  Hiu 
sammei|setzung  des  Aldehyds,  nämlich  CtH^O^. 
Ihr  .Gas  wiegt  4,5157^  was  3  Mal  grosser  ist  als 
das  specif.  Gewicht  acs  Aldehyds  in  .Gasform. 
Das  Gas  des  Aldehyds  wiegt  1,53179  was  mit  3 
multtplicirt  4»^^  giebt.  Die,  richtige  Zusammen- 
setzuhgaforn^eji  für  Aldehyd  ist  aller,  Wahrschein- 
lichkeit nack=  C^H^O  und  diefür  diese  C^Hi^p^ 
.  Reg.nault*).hat  das  Gas   von  Acetylchlorjd^  Veränderun-  ' 

gen  des  Acetyl- 


•)    Annal.    der  Pliarmac.  XXVII.  pag.  84   und   Ann.    jc«^^®'^^*  ^"'^'^ 
Ch.   et  de  Pliys.  LXIX.  pag.  151.      Es  verdient  bemerlst  zu 
werden,  dass  meHrere  Zahlen   an  beiden  Orten   yersehieden 
sind  und,  gUicbwie  bei  der  Analj»e  der. Pflanzenbasen,  eine 
spätere ,  t^^enijg^  Vertrauen  err,egende  Correetion  aasweisen. 

Berzelius  Jahres  -  Beriebt  XIX.  37 
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Jahmb.  1837  S.  321)  m  em  AlmrplioMnfcr  stra* 
cliea  lasaeiiy  n  wdekoi  AntimoasapcreUorU  ort* 
kalten  war^  tob  dcai  dasselbe  aater  EMtwidBclaag 
▼on  Wime  eiaigesogea  wnrie.  Aas  lUeser^u- 
leitt  fest:  gewordenes  Blaase  wnrie  duck  De- 
stillation nnd  Behandhing  mit  TerdinMter  Sak- 
aanre  ein  öhrtiges  Liquidum  abgesekied«)  wd- 
ehea  mit  dem  ElayleLlorar  (dem  Cklori&er)  Tide 
Abnliebkeit  katte.  Wurde  es  nker  wasBcrfroe 
Kalkerde  abdestillirt ,  so  gerietk  es  bei  +  80^  »s 
Koeben ,  nnd  gab  Elayleblor&r ,  bis  der  Kodipaalrt 
bei  4-  IISO  stationär  wnnle.  Was  daranf  dbeids- 
stillirte^  war  Aeetylsnpercblorid ,  C^Bfi-^^ZfUj 
was  der  Essigsinre  proportional  ist«  Dieses  bil- 
det eine  Itherartige  Flossigkeit*  Speeif.  Gcwickt 
=  1,442.  Koehpankt  +  U5^.  Speeif.  Gewickf 
des  Gases  4,672  bjs  4,722«  Naeb  der  gewöknli- 
cben  Berecknong  füllt  es  an  4,607  ans  (i  YoL 
Aeetyl  und  3  Vol.  Chlor,  verdicktet  tob  4  zu  S 
Vol.)    Es  wurde  zusammengesetst  gefanden  ans: 

Gefanden    Ato«e      Berecbact 

Koblenstoff  .  •  18,32        4  18,29 

Wasserstoff.  .    2,29  .    6  2,24 

Chlor 79,28        6  79,47. 

Lö'st  man  es  in  Alkohol,  niid  versetzt  die  L(h 

song  mit  Kalihydrat,  so  fallt  Chlorkalium  nieder, 

wobei  sich  Wirnfe  entwickelt.     Bei  der  Destilk- 

tion  geht   zuerst    eine   sehr  flüchtige  Flüssigkeit 

über,  die  zwischen  4~30^  und  -(^40^  koekt  nnd 

deren  Gas  ein  speeif.  Gcwickt  Ton  3^321  bat.     Sie 

wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gelnndea    Atome      Befeclmet 

Kohlenstoff  .  .  84,89        8         25,14 
Wassentoff.  .     8,19        8  8,05 

Chlor 72,98        8         »,81. 
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Sic  ist  I^ormylcWopufr  =€«118  +  €1  tttid  bedldtt 
in  Gasfoirm  «us  1  Vol.  iPormifl  und  i  Yol/ChlorgaÄ, 
Terdielitet  von  2  zu  1  Vol.  =  3,3521  ( jahre^b. 
1839  S.  431).  Wird  das  Acetylsupercblörld  wei- 
ter  mit  Chlor  behandelt^  so  liefert  es  Salzsäure 
und  KoUesstipercblorid.  Regnault  glaubt^  mit 
Rncksielit  auJF  die  Bildung  des  Formylcbloriirs  ans 
Adetylsuperciilorid ,  dass  die  rationelle  Formel 
idcs  letzteren  =G*H*C1^  +  2HC1  sei.  Dife  fran- 
zösische chemische  Schule  scheint  einfache  An- 
dichten  ttieht  zu  lieben. 

Eine  andere  Art  der  H^rrorbrlngnng  des  Ace- 
tylsuperchlorids  besteht  darin  ^  dass  man  iBlay}- 
«hlorur  mitCtilorgas  sättigt^  dasChloriii^  abdestiUirt, 
und  dann,  wenn  der  ttochpnnht  auf  4-  li5^  gestiegten 
{st,  das  Sujpiei^chlörid  anfsämtnelt,  indem  inan  un- 
gefähr ^  Yon  del^  Flüssigkeit  ukidestlllirt  zul^üchiässt. 

Wird  es  ihit  Chlor  ttbördSttigt ,  bis  sieh  kelUb 
Salzsäure  inchr  bildet^  so  erhält  itian  ein  Ltqui» 
dum  9  welchem  ätts  G^  H^  -^  €1 '  beatisht ,  d.  h.  For- 
mytsuperöhlorülr ,  wus  ein  specif;  Gewicht  von 
1,576  hat,  bei  -^  135^  kocht  und  dessM  Gas  5,738 
bis  5,7^6  Wi^^t  (1  Vol.  Förtnylgas  und  2  Vol. 
Chlorgas^  ^erdichtet  zu  1  Vol.  =  5,7926).  E« 
Wurde  zusammengesetzt  gefbindeu  aus: 

G«fViaden    Atome       Bereebnet 

Kohlenstoff  .  .  14,41        2  14,55 

Wasserstoff  .  .     1,22        2  1,18 

Chlor 84,32        4         84,27. 

Es  ist  schon  Torher  Yon  Laurent  dargestellt 
worden  (Jahresb.  1839  S.433).  Aber  Regnault 
glaubt,  dass  dessen  Methode  aurDarst<ellung  schwer- 
lieh anwendbar  sei.  Mit  Chlorgas  bildet  das  Su- 
percblorür   unter  dem  Einfloas  des  Sonnenlichts 

37* 
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C^Cl'^   dessen  specif.   Gewicht    in   Gasförat   iron 

Regnaalt  =  8,157  gefunden  wurde  (i  Vol.  Köln 

Jenstoffgas   und  3  Vol.   Cblorgas ,  Terdielitet  zu  i 

Vol.,  geben  8,1643).     Ypn  in  Alkobol  aufgelöstem 

Kali   wird    das    Formylsopercblornr   unter  starker 

Wärme •  Entwickelang  zersetzt,    es  fallt  Chlorluh 

liom  nieder   und  Wasser  scbeidet  einen  ölartigea 

fliicbtigen  Körper  ab,  der  C^H^-j^Cl  sein  könnte, 

aber  er  ist  wahrscbeinlieb    gemiscbt,   und    er  er* 

leidet  allmälig  eine  freiwillige  Zersetzung. 

Alkobol  und        Magnus*)    bat  Ton    Neuem   die   brystaUisirle 

S  ^*"f 'f'^**^   Verbindung  untersucbt ,  die  sieb  aus  wasserfreiem 

Alkobol  absetzt,  wenn  rai|n  Ibn  die  Dämpfe  von 
wasserfreier  Scbwefelsäure  bis  zur  Sättigung  ab- 
sorbiren  lässt  (Jabresb.  1834  S*  333).  Sie^  ist 
nicbt  vfamerfreie  Scbwefelsäure,  wie  er  friiber 
vermutbet  batte,  sondern  eine  Verbindung  yon 
Koblenwasserstoff  mit  Scbwefelsäure,    deren    ein- 

facbste  Formel  CH^4~^  4^1.5  ^^®  wiederum  ana- 
Jpg  ist. der  von  Regnault  be^rTorgebracbtea  Ver- 
bindung (Jabresb.  1839  S.  4^)  mit  dem  Unter- 
scbied,  dass  Regnault's  Verbindung  auf  jedes 
Atom  Scbwefelsäure  doppelt  so  viel  Koblenwas- 
serstoff, wie  diese,  entbielt.  Bei  der  Auflösung 
dieser  Verbindung  in  Wasser  entstebt  Athion* 
säure,  von  der  Magnus  gezeigt  bat,  dass  sie  eine 
eigentbiimlicbe  Säure  ist  und  kein  GemiscK  yoa 
Weinscbwefelsäure  und  Isätbionsäure ,  wie  Lie- 
big Yermutbet  batte.  Von  4  Atomen  CH^S^  die 
sieb  mit  3  Atomen  Wasser  verbinden,  entstebt 
Y  Atom  wasserbaltige  Atbionsäure,  die  aus  (C^H^^O 

•-^2S)-}-2HS  bestebt,  worin   das  Wasser  gegen 

')  PrivatiiBl  mit^etbeilt. 
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tSalsBaäcin  vertauscht  werden  j^ann.  Das  Ralisak; 
vrelcbes  Isein  Krystallfva^sfir  enthält,  wurde  ans 
C^HiöOiS2-i.2&S  liesteilend  gfefiinden.  Das  Na- 
tronsalz  und  Barytsalz  entbalteii  beide  2  Atome 
Krystallvrasser,  Die  Athibnsäiire  verträgt  nicht 
Kochen  oder  starkes  £indunsten  im  luftleeren 
Raum,  sondern  sie  verwandelt  sich  ^abei  in  was- 
serhaltige Isätbionsänre ,  wobei  2  Atome  Scbwe- 
fekaurb  als  freie  Säure  abgescbieden  werden  lind 

C*HiöoS+H^  übrig  bVibt.-         .  *       . 

Wenn  die  Salze  von  Natron  nnd  Baryt  2  Atome 
Wassqrenlbalten,  die  sich  daraus  nicht  entfernen 
lassen  (das  Natrousalz  verträgt, -{-  150^,  ohn6  et- 
was Wasser  abzugeben),  so  entsteht  die  Frage, 
ob  nicht  anch  Wasser  in  dem  Kalisalze  enthalten 
sei  ?  Verhält  sich  dies  so ,  so  bat  die  Säure  eine 
ganz  andere  Zusammensetzung.  Die  Krystalle  aus 
dem  wasserfreien  Alkohol  sind  wasserfreie  Athion- 

säucc  =,  C^H^S*,  und  das  Wasser  verbindet  sich 
mit  der  Hälfte  der  Schwefelsäure  ^n  wasserbalti- , 

ger  Äthionsäure  C^H^S  -f-  HS,  worin  das  Wasser  ge- 
gen Salzbaisen  vertauscht  wird,  z.B.  zuC^H^S-f-KS, 
von  dem  dann  2  Atome  df^s  'Kalisalzes  sich  mit 
1  Atom*  Krystallwasser  verbinden,  was  allerdings 
weniger  gewöhnlich ,  aber  nicht  ohne  Beispiel 
ist.  Die  Salze  von  Natron  und  Baryt  enthalten 
dagegen  auf  i  Atom  Salz  1  Atom  Krystallwasser. 
Bei  der  Verwandlung  der  Säure  in  l6äthionsäui*e 
durch  Kochen  wird  i  Atom  Isäthlonsäure  aus  2 
Atomen  Äthionsäure  gebildet,  dadurch,  dass  2 
Atome  wasserhaltiger  Schwefelsäure  abgeschieden 
uiid  durch  2  Atome  Wasser  ersetzt  werden ,  von 
denen  das  eine  sich  mit  dem  organischen  Bestand- 


1 

tbeil;  TO  C^H^^.O  .TerhUi4^t  nad  daa  aip^deve  du 
fi^jdratrwasser  der  ^äiiira  wird*     Welche  von  dif- 
sen  £rliläraiigen   die  richtige  seia  mag,   ist  oa- 
mögliGh  jetat  m  entsqlieiden« 
Producte  der        Q  a  r  r  u  e  1  *)  hat  eia  Mineralwasser  von  Roaoiie 
QueUsäure.  ^^  J^^P*  Loire  untersucht.    Die  hauptsächliclista 
Bestandthelle   desselben   sind    quelUnurei»   Eises- 
ox;fdul  und  cjuellsanre  Kalkerde« 
Torf.  Der  Torf   ist   in   Betreff  seiuer   elementms 

Bestandtheile  durch  Verbrennung  mit. Rupfen>x;d 
Yon  Regnault**)  und  yonMulder***)  analysirt 
worden  (Siehe  die  Tabelle  pag.  571). 

Aus  diesen  Analysen  folgt  also^  dasa  die  Torf- 
gebilde y  wenigstens  in  einigermaassen  einaoäer 
ähnlichen  Klimaten,  auf  das  Genaueste  dieselbe 
Grundmischung  haben  und  also  wahrscheioildi 
auch  dieselben  Arten  you  näheren  Bestandtheilen 
in  ungefähr  gleichen  Proportionen  enthalten.  Dt 
aber  Lampadius  gezeigt  hat,  dass  Quellsanre 
und  Quelkalzsättre  in  den  Torfarten  enthalten  oder 
doch  dnreh  Kochen  mit  Alkali  aus  ihnen  aosge* 
zogen;  werde»  könn<;n,  und  diese  SSureu  «ik^ 
Stickstoff  enthalten,  so  will  es  scheinen^  als  wäre 
bei  diesen^  Analysen  der  Stickstoff  Uberseheii  lud 
dem  Sauerstoffgehalt  beigerechnet  worden. 

M  u  1  d  e  r  **"*)  hat  aus  den  beiden  Criesländi^chea 
Torfai;teu ,  von  denen  die  eine  sich  in  und  unter 
dem  Wasser,  die  andere  weit  losere  über. dem 
Wasser  erzeugt  hatte  und  über  seiner  Oberfläelie 


*M' 
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*)  Jou]:n.  4«  Cb«m.  iiie4«  H  Ses«  IV.  png.  ^^7. 
'*)  AoDal.  der  Plwmae.  XXV.  pog.  2JQu 
)  BoUttt.  d€s  Sc.  Pbys.  et  Nat.  Neerlande  I^  pag.  13i« 
)  PriTatim  mi^ethellt. 
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eine  erhöhte  Schiebt  bildete.,    die  aarm  vorhoin-l 
inenden  Harze  besonders  ausgezogen. 

Harz  aus  dem  compacten  Törß:  Dieser  Torfj 
enthält  vrenigstens  4  Harze^  von  denen  2  in  kal- 
tem Alkohol  löslich  sind  nnd  dadurch  getrennt- 
werden  können,  dass  das  eine  elektronegntiy  nndj 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  ausfallbar  ist«  Wir^ 
YFolleu  Rieses  Alph&harz  und  das  andere  Betahan 
nennen.  Das  dritte,,  das  Gammaharz,  wird  dnrdi 
kochenden^  Alkohol .  ausgezogen ,  und  das  Tierte, 
das  Dellaharz,  durch  Petroleum.  Diese  beiden 
sind  indijSereht*  Die  Analysen  dieser  Harze  gaben 
folgende  Resoltate  i     > 

:         '  iß. 

Proc.       Gefundea  Atome  BerecliB. 


a^ 
Gefunden    Atome  Bereclin. 
Kohlenstoff.  57.33        50      "57,77        73^20 

7,81        80  7,55     ..     9,57 

13,44  9        13,61         n^jÄS 

21,42  1        21,07   /   _— 


Wasserstoff 
Sauerstoff. 
Bleioiyd    . 


77,37        77 
10,98      134 


11,65 


^4 


9 


77,21 
10,97 
11,82 


i. 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff . 


Gefunden  Atome  Bpret^net 

.  79,12  104  79,32^ 

.  11,94  .188  llfTÖ 

.     8,94            9  8,98  ' 


Gefunden    Atome     Berechnet 


80,77 
12.15 

r,08 


131 

::  9V 


80,60 

1^5 

7,25. 


» - 


Das  iitomgewicht  \de8  elektronegaliyen  Harzes 
ist  6615^43.  Die  Berechnung  Jiach  9  Atomen 
Sauerste^  tSfr  jedes  Atom  Yon  diesen  Harzen  ist 
Tiellelcht  nicht  recht  wahrscheinlich^  aber  bei  so 
hohen  Atomgewichten  ist  es  sehr  ofItMeieht,  durch 
eine  geringe^  Umrechnung  zu  einem  wahrschein- 
licheren Resultat' zu  gelangen^  das  eben  so  gnt 
mit  den  gefundeipen  Zahlen  übereinstimmt.'  Wenn 
jedes  von'  diesen  HarCi^n  1  Atom  Walser  enthalten 
hat.  so  kommen  wir  wieddr  äiif 'Uie^fur  die  Harze 
gewöhnlichere  Form  von  41  Atomen  Sauerstoff  und 
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St  AtomeiK  Hara  «idl.jllAliite  WiMer>.  #oiiäi  |«docii 
die  KoLIenstofialome  gerade  Zahlen  \ref  d^a  miis^en^ 
wMiiihibeinfMiMche  fioeimäle  fiUlt,  aat  welefae 
jgmsitä  Beobafthlmigafthlcr/  eintteien.  Ittzwaaeltcft 
ka£  Mniditfr.  seine  j^kasiblit  finat-.dbr*,Beuicrisifn^ 
zn^Ustaligcs  geanblit'^  jdaaiBi^  ^ehit/die  Fevmel  de» 
Alfbiikini».  Yda  der.»  de«^!  lolgendm.  abgecogen 
wecde , :  nou  de«  JBn^hw»  9  C/  Hf ,: . '  wq  dem 
Giain«aftiit9MlS£?iH^'>iillfd  mi»^  I fljiAf  tU^ltOmn 
SmCPimnWi^  bUflM^^v.  Wlsl^WlWeifliiJdiaaeiAen 
BtubaMiii^t  haben  .Iräh^  fiel'  JrQl\;  der .JBbuii:  nufbfc 
lBog|kb:fzii  beiiBtifeiLeiif«  .:]Mt»Id«t  gWbt,  dilQ^ 
dtete  .Mnllipk.  Tjonii  C^.H?   Baa#ü   stpi-äsemiceki^ 

IXieflor  Tocf  endiat  St0ai»e^  tcHft  d^n^b  dm  >eiii^» 
da^iilpbiibntt^i.  elebiMnegaAiM  iiat  undt/.nacb  deil 
Ifeiftiiflllntjg/niftt  ^leka^iA^fe^bHet^  ^SSOS^Alolii- 

gMtiflbl^^lM^V:  itndi  df^  aiid€ivci,-4«9  PfitlJi^M».  in- 
diffeMnI  iat):  rMclH  ,iü>«r .  mM^/S^bl^refelaanve. 'y^cr 

: . :  jDmi  AlfAMthaM  virnrde  awaamnimigito^tAt  gef nn- 


* » ,  I ' 


t«.. 


.  ,•  S.*?»er8^ff:..j.,,^.,«^9;..,  ,.5. :  ,.M.*9-  Vi:-:;  ■>. 

?^*ft ^IJW'ekl^Pfü^'ySt»» A*»»»jB«wif ht  ist  =^ SaJI;!,?;, 

Allein.  ,  Verbunden  mii  Schwefelsaure. 

.:  .n  <i,    i  I-    Qcf^^ae^^  *  Ji;ijj^e   BeretLnet'   Gefunden  ÄÄme  Berechnet 
Ke&leiulbff.;jS0^lfir»0^6    :j:46   f.  «SOvSS^n.    .      7i^M.':m        76,19 
Wasserstoff .  IMS    n,6:^.       84        12,:29  11,91       168         11,61 

Sauerstoff.  .     7,08      6,6^          3  7,03  6,46  6  6,65 

Schwefelsaure    —  i    ^'j    ^      '-^ '  4I>^3  1  5,55. 
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Pfodttcte  der  '     Ül^r  dkn  Hbkg^ist  •iiii  TttMiiaiciie  Arii( 

^•läatlo^^  tOTgnommen  worden ,  wdiike  zmI  Zweek 

HoUgeift.    die  UfMcbe '  dar  irersfediiedaliea'  aaalyllMbdi' 

raltale  MMZinnitteliiy  dtfr<l>cl  «der  Awaljiä' 

Kfop«vt  erhahra'  «iordeii^  einbneiU  bei  ddi  Vi 

ftütlieiii  min'Li^lii^  imd  «ndemelts  9os  Dai9 

üywie  ten  PttligHf/  ^Bllie  Ailiiif  hlttiiWr 

L«<>f^o1d  liiikieli>ii>)'liat  g^tJifjiy  dam  det  Hol 

^l^iiülaft'  Att»  ▼«mbeUedeälm  Fahvilea  tw 

MiMhiiog  «Aalleil^wifd,  dttufOtainasVBUl 

aUatdlug^  dar  ütiiptbieataiiddieit  davon '  iat , 

er  aber  aucb  andere  flüchtige  Flassigkeilm  v 

bllty  di^  hM^l  )aiMl€A  dem  Hokdkobol  au 

die-  '■  ab«»'  diaek'  niebl*  '4ieBel&te  *  'ZvcMMnueoaelttM^ 

haben;»'  -' Ada^-eiiteii»  ^va»  Pft»!»'  erbuMeneiit'Hcil^ 

afiiMis  beflinle  '€pni^0ki«n  ^^i^  Üti^igkeit  al 

dM  ,•  die  4le  tv^ataiBieiieetaaii^'  ttttd«  Bi^Mmtmt 

dea  'A«etbiM  bMma^  wmt  dein  ^cki'JMicli  eine:  kMÜk 

Menge  in  dem  Holzspiritas  von  Wattwyl  zu  erk^yney 

pAi^  dMiMH|^ii>y ' au»  dett  ii ie b ig  Jc^>Vo« < ibi 

analysirten  Körper  erhalten  hatte.    Aber  iu' 

Holz9pilr!tU8  AndGineliä  avtck  eine  andere  fluchtiga 

Flüssigkeit;  die  mlttdstChlorcaiefutnaWf  Sie  Wabe  < 

abgeschl^dta  werdett  konAtiisy'^dlisay'iiäelkd'^  die 

apiritaö'&e   Flüssigkeit  mit  Chlorealüinm   c^dittiffl 

tmrden' war.'  4  im  Wailserbadcf  ilavon  abdeatllliit 

wurde,  das',  mit  eiber  gieringereti  Menge  C9ilor|' 

calcium   versetzt,    aich   in.  2   Schichten  *  tMtintejf 

nänilicb  in  eine  schwer cfce  Lösung,  yon  CbloreaK 

'  cinm   in   Holzalkohol   und   in,  eine  dnnnfliiaaig^ 


*>  Aanal.  der  Pharmae.  XXV.  pag,  47.. 


$T5 

lifiMigkeU»    BoMii  .jHttRiAmen  wiliden  iCtl 

Ip;  A«ba  gebiitfai. :  ^DütlSaU  »4]iiQU  (Unlo  iMüetf 
|ii|vri(e)!faliiiig.i»ii;Wllvtoe  mC  und  sog.4ie.gi«M 
pfisftiglifiit  eivt.  Dk/Balfk;' dhi^'OB  ^iffsiffda^rim 
pbfttcffbMte  ial;de$lUIitl ,;  idialpirt .iwd  iaKsamlkieif- 

tie  .T€ir.   d|u^  .Bc4»ifiAyU<(ii)  Mm«/:  GkUirc^^ 
flßSßa6  tpftcir.;GMpieht  jMfi  -f->i2V^»  itiädluiditii 

|bclip«nkt  auf  i»f  6a<^75:  gcTaBtti  mid:dai  fepsdtf^ 
^i€ht  auf  0;84<p  .bei  >f  «»(>  gMUe^clti     «^ 
^leiiliiaijk  iaid  Gcrotk  wkrai  gelMiinhaft'  fitbeffafügs 
^Mi.deii^  o^m  MigtfUuitteariilEaiuiKcitli^iiist'uiä  * 
fftenbar,  dass  diese  fflliiae^fcel^difselbe  iai^i.iweldiS 
faeicblieh  gemiacbt  mit  HoUgeist  bei  derDestiUa- 
(tidn  von  Birkenbolz  eiiialtenwitd,   tr^d  weldie, 
ikie  in  Betreff  ibrer  Eigensdbahen  ToUkomn^eA      {.. 
mit  ]>  n  m  a  »'s  und  Pe  1  i  g  o  t's  ^^seigsaurqm  Metb^fl«? : 
•xyd   obereiAiufttinunen^  diiwh  KeiUii^isal^docb 
libnäUg  in  E8aig9äimv  die  eieli;  tni»  id^M  ilWfc 
iM4iAdet>  ;i(nd:iA  JBbl9»ikeJi.Ql:2ePtteW  mh^ä»    im 
'    WeidinUnni  «nd  S.ebW.ei:tjCieKO  b^b^l^  9W(  ^J^^- 
4en  HiiIzepkKee  lunglifehf  «uf^gUii^be  Weis.e^  «VM 
liiebig^  euid  8ptrib»ö9t^  Elisfiigl^t jsvlkalt^Qb  dift 

fä^Xylü  netanan»  n»d  eine  aadfti^e^   die  ßie  Gii( 
Eeicbedbaeb'e  U^%  haUtai :  JQfer  Xjlift  }sf^M 


*)  Peggend^vri.teaal.  7U4II«  P«f''^M- 
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1m|-  j^  0i9.  Sein  speeifv*  €«^kArt  ist  iiidlt/«iige* 
gdlMtt^  EMÄiicbl^  sich  mit  Wasser  In  tfll«tt  VW- 
liSlftMisSfiiiV  lind  sein-  Gss^bat  •&^&64  sp6c«f«  6e« 
fviehl. '  Ber  SKesit  bat  6^808  speeif.  Ge^viclit  (bei 
eiiiev^Mobt  angegebenen  Temperator),  ko^t  bei 
-f  ÜA^  und  sein:  Gas  hmt^  2,873  speeif.  Gewtcbt. 
£r  miscbt  sich  mit  Wasser  in  niebt  gei-ingefem 
Verbältniss,  uls^  3  Wasser'  mit  1  Mesit.  /)et 
Xylit  giebt  mit  Schwefelsilirre  dieselben  Verbin- 
dangen,  dte  man  aus 'dem  Holzgeist  erhält,  aiieb 
mit  Oxals&iir^  "und  ^cübWefelsäure.  Der  Mesit 
gilibt  «relt;^dlger  dettUidr  «Ikniiohe  Prddnete  uod 
die  ^Sefafv^fekäaM^oYerbiniduiig  ^von^'  welehe  nacb 
Atet  Auiiftilliingf  -'det'  Sebulidrelsiure '  mit  kohlen- 
» sabrem .  .*Bary€  ::ilbiäg  bleüiil , .- 'scheint  '^aieht  saures 
slJbwfsfelsau#es:*M«tt3ffoxyd.2&«  sein',  wiewnfal  bei 
ia^  DesAt)|attofli.  derselbe  SäUrCige  Körper,  (tdn  dem 
ifidternikteb)  erhalten  wirdf'  yiit.  mit  BMz^iritns. 
Die)  Analysen xaeheinen'  ifiistdieaelbe  {»roeen tische 
Zudamm^iisetgnnglatezttwekeik  tK-^i. 

6efii^4^,ik.* .  ^^'^'^    Bier^cbnet   :v. Gefunden    Atome    BerechHet 
KoUenstoff.  53,83        .6 tifii        ..;    54,64.    .        6  54,«4 

Wmuentoff.  ioM   '       14  10,S2  '%^f         15        '    9,66 

Sauerstoff,  .  ^5,1^  '  »  35,*3^        .36,38  3  35,77. 

'  Es  'SCbeiiit '  ziemlich  ^offenbar  «a^u'^seitt ,  dass  *das, 
Wiis  hier  deii 'Naüten  X^lit  erhalten  hat-,  ein  Ge» 
misch  Von  ^Mesk  tnit/ Wenig  Hokälkohol  geweisetf 
ist  9  welcher  den  Mesit  lim  sd  iriel:  leiehter '  löslich 
ioflchl,  dass  nicht. el^'^ils*  bis '3  Tbeile  Wassery 
die  den  Mesit  idlein  ieseily  hinring^bommeii  sind, 
etwaii  abgeschieden  wird^  ko  wie- auch  dass  dieser 
Mesit  und  G melius' 8  Lignon  ein  und  dieselbe 
Flüssigkeit  sind«  Aber  was  diese  Flüssigkeit  ist, 
lässt  sich  nicht  so  leicht  snsrecfanen.  .  Um  aus 
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lAlQpi  EssigsSarjfr  niiil  3  Atonpüef»;  Medifkiiyd-js«* 
saniineiigesfi^tot  /««  :8eMi>.  exHküll  sie  offe»b«r  M 
vrenig  SaiierBtoff)  ^da  dle^e  die  Formel  G^^H^^O^  ' 
jebea  9  v^as  wjeder|im  50  Procent  Kohlenstoff  ent« 
spricht.  '  Wollte  man  aber  das  nieht  nnmög? 
liehe  Verbältniss  annehmen  9  ds^ss  diese  Flüssigkeil 
auf  3  Atome  Metbyloxyd  1^  ^tom  essige  Säure 
(G'^H^-ft.20)  enibalte,  so  kommt  die  prpeentische 
Zusammensetzung  den  Analysen  sehr  qabe,  sie 
.setzt  jedoch  nicbt  völlig  54  Procent  Kohlenstoff 
Toraus.  Das  specif*.  Gewicht  des  Gases  .YOjaa  JUesit 
'pi^t  nämlich  wohl  Z4i  ,:1  ;Yo^. .  Essigsjii^e  und  3 
Yol;  M^tbyfoxyd)  die  sich  von.  4.  auf  3  verdichtet 
haben,  wonach  das  specif.  Gewicht,  =:;;:  2,78  ist, 
aber  ea  ist  kjar,  d^ss  dieser  Gegenstand  dur^lji 
.  neue  Versuche  ausgcmittelt  zu  werden  verdient^ 

Weidmann  und  S.chweltzer  baboö, ferner  Katalyse  der 
bei   dem  Holzgei^t  und  den  M«?lhylyerW|idungen^**^^^^^^^ 
eine, Neigung  beobachtet^  bei  der  DesitUalion  ka«      Methol. 
talysirt  zn  werden^nnd  einen  ^lahnlicbcil^.  Körper  ^ 

hervorz4ibringen ,  den  sie  untersucht  und  Jkfel&ol 
genannt  haben.  Wird  1  Theil  Holzalkohol  mit 
i  TheU^  concentrirler  Schwefelsaure  destillirt,  so 
gdit  anfangs  ein  wenig  Holzalkohol .  über  ^  dann 
folgt  uater  Entwickelung  von  schwefliger  Säure 
ein  ölartiges  Liquidum ,  Essigsaure  und  am  Ende 
ein  wenig  schwefelsaures  Methy|o?:yd.  Mit  4  Thei- 
len  Schwefelsäure  wird  dieses  Öl  nicht  erhalten, 
sondern  ein  Gemisch  von  schwefelsaurem  und  e&- 
Bigsaurem  Melbylo;iLyd ,  Wasser,  Essigsäure  und 
schwefliger  Säure.  Mit  10  Tbeilen  SchwefcUäure 
erhält  man  beinahe  reines  schwefelsaures.  JMetbyl* 
o^yd  y  wiewohl  die  Schwefelsäure,  gleidu^tig  zer- 
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«etzt  wifd  in  schweflige  SSore^  wilirend  in  der 
Retorte  eine  seh  warte  Messe  zvrücUbleibt. 

Der  ^lälinlicfae  Körper  y  das  Methtol ,  Ist  dun- 
kelgelb.  Man  sehüttelt  es  mit  Kalilange,  nm 
schweflige  Saure  daraas  auszuziehen  und  destiOirt 
es  darauf  über  haustische  Baryterde.  Was  zuerst ' 
Qbergeht,  tothMlt  ein  wenig  Ht>IzalkofaoI  und 
Wird  fär  sieh  genommen.  Das  darauf  folgende  bt 
farblos  und  wird  weggenommen  y  wenn  das  Über- 
gehende sich  zu  färben  anftngt.  Das  zuletzt  Über- 
gehende ist  gelb  gefärbt.  Das  Methol  ist  farblos, 
hocht  bei  4~  '^^^  ^^^  ^^^  i™  Übrigen  alle  die 
Eigenschaften ,  die  dem  Öl  zukommen ,  welches 
Kane  aus  dem  rohen  Holzspiritus  abgeschieden 
und  analysirt  hat  (Jahresb.  1838  S.  334).  Es  wurde  . 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden    Atome       Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  83,93  SO  84,18 
Wasserstoff  .  .  10,4^  30  10^32 
Sauerstoff*.  •  .    5,80  1         5^50, 

was  auch  mit  dem  Resultate  Ton  Kane's  Analyse 

übereipstimmt. 

< 

Wird  oxalsaures  Methyloxyd  mit  Wasser  be- 
handelt, besonders  in  der  Wärme ,  so  bildet  sich 
eine  Losung  von  Oxalslure^  während  ein  Ol  ab- 
geschieden wird ,  das  in  Betreff  seiner  Eigensdiaf- 
ten  dem  Methol  gleicht.  Rein  Holzalhofaol  wird 
gebildet.  Dieser  (>lähnliche  Körper  hat  ein  specif. 
Crcwieht  von  nahe  1,0.  Seine  Zusammensetzung 
ist  verschieden  von  der  des  Methols ,  nämlich  s 

Gefunden     Atome     Berechnet 

Kohlenstoff .  •  80,51  SO  80,86 
Wasserstoff  .  .  13,84  4ft  13,85 
Sauerstoff.  •  .    5^5         1         5>28. 
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^    Dii>iiBju9?)'ikirr  dne  ton  Rane  (Jabredb.  1838  Formom«. 
S«  338)  Ottter  ^em  NaoiM^  Fonnal  angegebene  nn4    ^^^* 
nMiiysirte  Yct bindung  analysirt     Er  nennt  sie  for* 

momethijlal  ==  3  §  ]$Ie  + 1 F/  und  er  bat  dabei  in 
Rilcksicbt  auf  die  Zosammensetzang  und  das  spe* 
cif.  'Geflieht  in  Gasfoi>m  dasselbe  Resultat  wie 
Kane  erbalten.  Dumas  bat  das  specif.  Gewicbt 
davon  in  Gasform  nngewöbniicb  gefunden,  indem 
es  i  von  der  Summe  aller  einfaeben  Volumen  aus^ 
vreist.  Aber  es  sind  ganz  einfaeb,  wie  icb  in  dem 
erwähnten  Jabresbericbte  gezeigt  babe,  1  VoL 
FormylsSure  und  3  Vol.  Metbyloxyd  von  4  anf  3 
Vol.  yerdiebtet  worden,  wobei  also  die  Verdieb- 
tung  von  d^m  Volum  der  Formylsäure  ausgemacbt 
wird  und  "die  Verbindung  ein  eben  so  grosses 
Volum  bat,  als  das  darin  entbaltene  Metbyloxydgas. 
Malagnti^*)  bat  jeidoeh  mit  grosser  Wahr» 
sclieinlieblseit  angegeben,  dass  das  Formometbylal 
Biebt  ans  1  Atom  Ameisensäure  und  3  Atomen 
Metbyloxyd  bestebe ,  weil  man  daraus  njidit  mebr 
Ameisensäure  ausziehen  könne ,  als  ^  Atom  eat* 
apricbt.  Er  bält  es  für  ein  Gemiscb  von  amei^ 
aeirsaarem  Metbyloxyd  und  einem  anderen  Korper, 
den  er  Metbylal  nennt,  und  wielcber  durcb  De^ 
atillation  abgesebieden  wierden  bann.  Wird  die 
Destillation  fraetionirt,  so  entbält  das  zuerst  über- 
gehende das  meisto  «meisensanre  Metbyloxyd  mit 
sebr  wenig  Metbylal^  worauf  endlieb  das  Metbylal 
mit  sebr  wenig  ameisensaurem  Metbyloxyd  fibergebtf 
Das  Metbylal  wird  rein  erbalten,  wenn  man  das 
Formometbylal  in  einer   verscbHessbaren  Flasche 

*)  Annal.  der  Phannac.  XXYII.  pag.  135. 
**)  Gomptes  Rcndf  s»  1&S8.  ^  Sem.  p«  491. 


wo 

mit  deiii  1|  Afthcn  -Yolufr  Waastt  TehnisdA  und, 

,  liiHrlidem  t»  sich'd«r»B:a«fg0lf»fl.iMiCf  sekr  WMig 

tfoeknies  Kalibydnt  hiii2M«elzU    fis:Mlbkdkt  Abm 

'  eioe  befUge  fiinwirkinig,   bei   der   daBaneUoB- 

euiure  Nelbyloxyd  zersetzt  wirdy.md  dasMe&jkl 

sieb  auf  der  Oberfläcbe  4cr  Fliissig|Eeil  abscheidet. 

Die^r  Körpier   bat    folge/ade  fiigensebsfkf^n.:    Er 

ist  eine  klare,  farblose 'Fliidsigls^.«t,   diD  wie  For- 

rooHietbylai  ri^pbt,  ,bei-4*^'^  ^^^  specif«  GeiYiclit 

von  0,8551   bat    niid    ia  Gasform   2,645  yviegt, 

bei +420  unter  (rVBi  Druek  kocbt,.  nnd  ans 

C^  H.^  O^  b^stebt.  *    Unter  dem  Einfluss  Toa  oxy* 

direnden  Reagentieu  giebt  sie  Ameisensiiire.     Sic 

löst   sieb   in   3  Tbellen  .Wasser  nnd  'nach  allen 

Yerbältnissen   in   A|kobol ,  und  Atbcr«      Ia  Gas- 

form  wird  sie  von  13  Vol.  AU4gemiiebt,  ▼«rdicbtel 

za  8  9  .wonacb   das  berechnete  specif.   Gewicht 

:=r2,642  ist. 

VcrbiDaangen        M alagtt  t  i  *)  .giebt  ferner  an^  dass  er  bei  der 

olyd  miVsäü-  B«k»ndluttg  des  essigsauren  Bletbylozyds  mit  CbJor 

reo, bdiandelt  ganz  andere  Resultate  erballen  .babe,    als   Ln-iz.* 

mit  Chlor.     ^^^^  (Miresb.  1839,    S.  431)    beschrieben    bat. 

Es  wird  SalzsSnre  entwickelt .  und  diese  L.jbeisu'4< 

▼on  einem  flüebti^n  Stoff,  der  einen. stecbendea 

Geräch  besitzt.    .  Die  ■  durch  .Ghlor  Teräaderle  j(<1&8- 

sigkeit  bat  keiiieii/feuMi<Kodi|>Dhkt,    wird  durch 

Destillation  zersetzt  uod  :gtebl?:mil  lAlkhli  >4owohl 

Ameisensäiure '  als  nndi  £ssigläli«(%; .   Die  Analyse 

diMer  Fiassigkeit:  gnb : 

6«f)ftaa4a    :    .  Atone    Beredmet 

Kobknstoff  .  ;  25,50  26,48       6       25,58 
Wasserstoff.  .    3,11     3,13        8  2,78 


*)  Gomptes  Aendqs..  1838. .  1.  Sein.  piig.  696. 
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Gefanden         Atome    Berccbnei 

Sauerstoff    •  .  23,19  22,33       4       22^31 
Chlor  .....  47,75  48,02       4       48,33. 
Maiagu'ti  betrachtet  diese  analytischen  An- 
gaben nicht  als  entscheidend.     Sie  können  über« 
einstimmen   mit  der  folgenden   Formel   (worin  F 

Formyl  und  A  Acetyl  bedeutet)  =:F€13  4-2F)4- 

(A  €1^4*  2  Ä)  5    worin   die   in   der  Analyse  ansge« 

setzte  Anzahl  von   Atomen   3  Mal  entlialten  ist. 

Benzoesaures  MeAyloxyd' wird  dureh  Chlor  in 

eine  Yerbuidung  von  |J  Bs €1^-1-2  fj  8z  rerwan- 
dett.  Das  Oxalsäure  Methyloxyd  bringt  einen  KSr- 
per  hervpr ,  den  Walser  in  Oxalsälire,  Kohlenoxyd 
and  ChlorwasserstoSsätore  zersetzt«  Das  sehwefel- 
siure  Metbyloxyd  giebt  wassethaltige  Schwefelsaure 
and  ein  I^aar  Verbindungen  von  'Kohlenstoff  mit 
GbloK  Auch  über  diese  Verbindungen  durften 
in  Zukunft  ausführlichere  Versnobe  erwartet  wer* 
den  können. ' 

Ich  führte  im  vorigen  Ja&resberiebte  S.  478  Bsslggeist. 
die  vorläufig  mitg^theilten  summarischen  Angaben 
von  Kane's  Versuchen  über  das  Aceton^  oder 
den  Essigalkohol  9  und  die  davon  hergeleiteten  ^ 
Vedkindongen  an;  .  Diese  Arbeit  ist  ntin  beraus'* 
gekommen*)  und  ich  wrill  hier  über  den  Inhalt 
derselbe^  Bericht  erstatten«  Ich  habe  im  Vorher^ 
gehenden  Jabresberidite  S.481  erwähn tj  dassKane 
die  Namen  (ur  die  neuen  Verbindungen  Von  Mesit 
hergeleitet  habe,  eine ^Herleitung ,  die  nicht  gut 
gewählt  zn  sein  scheint,  theils  weil  üeicben- 
hach^s  Mesit  nicht  Essigalkohol  ^ist,  theils  weil 
die  Namen  lang  werden  und  wenig  woblklingend 

')  Poggendorff's  AmuJ.  ik^«  pagi473<  T  % 

'  B>!rzeUiis  Jahres -Berieht  XIX.  38 
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Biody  Z.B.  MesiÜC' Alkohol  (Aceton) j  MesUjles» 
Mesityl^  Mesityloxyd,  wesbalb  icb  mlcli  bemk« 
tigt  zu  halten  glaubte  9  die  Bencnnimg  des  Radi- 
ciils  dieser  Verb indongen  in  Onyl  za  lodern,  eine 
Benennung,  die  ich  hier  in  Anwendung  bringea 
werde*  Diese  Arbeit  ist  von  grossem  ibeoreti- 
sehen  Werth^  aber  sie  scheint  weniger  als  eiis 
vollständige  Abhandlung  betrachtet  werden  ui 
müssen^  denn  als  ein  einigermassen  ausführlicher 
Entwurf  ZB  der  Arbeit  über  das  ganze  Gebiet,  vfo- 
dnrcli  Ka n  e  vorläufig  nur  sei«  Prioritälfijrecbt  fest- 
zustellen .gesucht  luit«  Pie  ;  EigeaisehaAen  d«( 
neuen  K$rpfer  si|p4  ^arii)  s«hr  dfirftig  ausgemitld| 
und  80  gnt  inrie  ,Jfk^w  )»|qs  im  Vorbeigehen  beriihrty 
während  ytwbWi§f$ie  ZnsawiiensetaongsforDidft 
nach  liloss  %mt  Hflße  :aiisgefuhrten  Analysen  anCi 
gestellt  worden  > !  deren  Zahlenresullate  oft  vaa 
der  Formfsl  n^ehr  oder  weniger  abweichend  sind. 
Aus  dem,  was  ich  im  vorhergehenden  JabnM« 
berichte  a/Dgi^fiphrt  |i)||>e,  is(  ^s  bekannt^  dass  det 
Essigalkohol  aqsC?Hi2  +  20,  =  «C'H^O,  be- 
steht, d%s^  \ißi  eiiier  seiner  l^etamorphosen  2'  Atome 
WMserstoff  pnd.  1  Atom  Snuerstoff  aas  der  Vei« 
bindung  treiiteq  pnd  C^Hf^4*0  znriieklassen,  wai 
einen  ei|;iiei|9  '  dem  Äjthylozyd  imd  Metkyloxfd 
ähnlichen,',  ätherarttgen.  Körper  ausmachjl.  Wir. 
nennen  das.  Radical  C^Hf^  Önyl  und  das  Oxyd 
C6H^<'  +  <*  ÖnylQJcyd  (KanVs  Mesityl  und  Me> 
sityloxyd  oder  Aleaitylather)^ 
ÖDTloxyd.  Önyloxydt  C^  flifl -J- O,.  wird,  zwar  durch 
Schwefelsäure  au»  Essigalkohol  hervorgebrachf| 
aber  in  gebundener  Form,    woraqs   es  oicbt  ab* 

feschieden  werden  kann ,  ohne  eine  Metamorphose 
u Erleiden;    m^n   dfajLlt  nämlich  schwefelsaure« 
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Siiyloxyd,  Imi  ifcsscn  toesÜtlätion  in  liblierer  l^eih- 
ieratttr  d^r  SauerslbV  toit  1t  Aiata^ik  WasserstöUr 
n  Gestalt  voti  Wässel^  mit  det  SS^liW^relsaure  ver- 
banden ziiruclsi^leikt,  walircihd  6hvt  s'a6e^stöä1rreie 
ilariigte  Plüssigl^eit  älle^destilliH,  die  weiter  ün- 
en  unter  dein  Namen  Önöl  crVräiittt  werden  soll, 
Re  jtidocli  iminer  Von  eikl  wtehig  unzerselztem 
Snyloxyd  begleitet  Wird.  Ahet  diese  Bereitungs- 
betfaode  des  Ottyldxyds  löbnt  niclit  der  Mühe. 

^  Als  khtidysirended  Rb'fper  wendet  man  daher 
FOrthenimftiet*  Sahstiurd  lin ,  tvtewohl  «s  äamit  sehr 
Ibgsam  geddhleht.  Um  die  Katalyse  \qh  einigen 
ßuzeii  t^lissertreiett  EäsigalltohoU  tu  vötlendeii 
»t  es  erforderlich^  mehrere  Tage  lang  wasserfreies 
Silzsänregas  in  dasselbe  einströmen  zu  lassen. 
Der  Essigalkohol  saugt  dasselbe  begierig  ein,  und 
limmt  dabei,  eine  braune  Farbe  ah.  Oamit  ge- 
sättigt, bildet  er  eine  diche,  diiuhelbranne  ^liis- 
iiigkeit,  dijs  unreines  Öhylqnlorür  ist,,  welches 
lurch  Waschen  mit  Wasser  von  SalzsSurß  l^efreit, 
Und  in  Alkohol  aufgelöst  .wird ;  die  Losung  wird 
ooit  kleinen  Portionen  KaÜhydrat  versetzt,  bis  sie 
ichwach  alkalisch  ist ,  tttid  mit  der  0  bis  8  fiibhcn 
Erewichtsmenge  Wassers  tei^tnisebt,  wodttl*6h  das, 
krch  die  Auswechselung  ddi  Chlors  geg^n  den 
^tterstoff  des  Kalis,  neugebildete  Otiytoxyäf  tltö^ 
lerföllf,  Virährönd  Chlörkaliuito  In  tdeir  LO^ähg  M- 
rnckbleibt.  So  erhalten  bildet  dasÖi^loiyd  etile 
gelbliche,  (ilähnlich^  FT&ssigkeit ,  di6  nitt  "Wtsitt 
ron  anhängender  Biutteiflauge  befreit,*  mit  Cl^or- 
calcinm  getrocknet  und  dciSttUirt  wird,  wobidi  im' 
anfange  der  1>esfillation  ein  y^ctsig  nViddergdilt-' 
leter  Es^igalkohol  zugleieh  übergeht,  d^t  yotbet' 
ibgenommen  wird.    Die  Flfissigkeit  wird  dann  de^' 

38* 
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groBMreii  Theile  naeh  «bdeslillurt  aber  nickt  ganz, 
well  dann  eine  Portion  von  einem  weniger  llidb- 
tigen,  nicbt  saneratolFlialtigen  Körper  znrnckbleibt, 
derselbe,  weleber  bei  der  Destillation  des  Essig- 
alkobols  mit  eoncentrirter  Sebwefelsanre  gebildd 
wird,. und  welcben  wir  Önol  nennen. 

Das  önyloxyd ,  anf  diese  Weise  bereitet ,  bat 
folgende  Eigenscbaften :  Es  bildet  eine  Uare, 
farblose,  ölähnliche  Flüssigkeit,  riecbt  gewnnlialt 
und  dem  Pfeffermünzöl  etwas  abnlieb ,  koebt  bei 
-|- 120^,  brennt  mit  leacbtender,  weisser^  etwas  ra- 
sender Flamme,  ist  nnlöslieb  in  Wasser,  löslieb  ia 
AlboboL  Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aas: 

Gefandea       Atome     Bereckact 

Koblenstoff  •  •  73,60        6        73,88 
Wasserstoff .  .  10,59      10        10,05 
Sauerstoff.  .  .  15,81        1        16,07. 
Atomgewicbt  =  621,026.     Es   ist  also  Tollkom« 
men  isomeriscb  mit  Fremy's  Metaeeton  (Jabresb. 
1837  S.  333),  Ton   dem   es  sieb  jedoeb  bcstimst 
dnrcb   seine  geringere  Fliicbtigbeit  unterscbeidet, 
denn  das  Metaeeton  bocbt  bei  -f-  ^^* 

Das  önyloxyd  untersebeidet  sieb  von  dem  Atbyl- 
oxyd  und  Methyloxyd  darin,  dass  es,  so  weit 
bis  jetzt  gefunden  ist ,  mit  Sanerstoffsäuren  keine 
neutrale  Verbindungen  bildet,  sondern  alle  könnea 
mit  Basen  zu  Salzen  yerbunden  werden,  in  welche 
dann  das  önyloxyd  mit  eingeht.  Dagegen  giebt 
das  Radical  desselben  Atherarten  mit  Salzbildern. 
ÖBflclilornr.  OnyleJdorür  ^  C^H^^Cl,  yird  anf  die  bei  der 
Aereitang  des  önyloxyds  angeführte  Weise  nicht 
▼öllig  rein  erhalten ,  zumal  es  bei  der  Destillation 
immer  eine  Zersetzung  in  Essigalkohol  und  önol, 
das  sauerstofffreie  ölartige  Producta  erleidet. 
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Die  beste  Bereitungsmetliode  desselben  ist, 
äftss  man  in  biinstlicb  abgekiibltem  wasserfreien 
£ssigalkobol  nach  einander  kleine  Portionen  von 
Phospborsnpercblorid  auflöst.'  War  der  Essigal- 
kohol  nicht  völlig  vrasserfreii  so  erfolgt  die  Auf* 
lösung  unter  starker  Wärme -Entvrickelung,  was 
jedoch  bei  guter  Abkühlung  keinen  nachtheiligen 
Einflnss  ausübt.  Der  Phosphor  wird  auf  Konten 
des  Essigalkohols  oxydirt  zu  Phosphorsäure,  die 
ferner  Wiasser  bindet,  und  das  Chlor  tritt  mit  dem 
dabei  entstandenen  Onyl  zusammen.  Nach  Been- 
diguAg  der  Einwirkung  viird  mehr  Superchlorid 
zugesetzt  und  dann  tropfenweise '  Wasser ,  bis 
auch'  dann  alle  Einwirkung  beendet  ist.  .  Auf  diese 
Weise  fährt  man  fort ,  abwechselnd  Superchlorid 
und  Wasser  tropfenweise  zuzusetzen ,  bis  man  auf 
ein  Atomgewicht  C^HiaO^  zwei  Atome  FGV  ver- 
braucht hat.  Darauf  wird  das  Ganze  mit  der  3 
bis  4  fachen  Gewichtsmenge  eiskalten  Wassers 
Terdünnt,  wobei  das  Chlprür  in  Gestalt  eines  schwe« 
ren,  schwach  gelblichen  Öls  nieder Kllt,  das  mit 
der^möglichst  kteinen'M^nge  Wasser  abgewaschen 
und  über  Chlorcalcium ,  das  äarin  nicht  löslich 
ist,  getrocknet  vrird.  Vop  seinen  Eigenschaften 
findet  sich  weiter  nichts  angegeben,  als  dass  es 
frisch  bereitet  völlig  neutrat  ist,  dass  es  aber  bald 
anfängt  zersetzt  zu  werden ,  sor  wohl  für  sich 
selbst,  als  auch  ünter'Wä^ser,  wobei  sich  Salz- 
säure und  Önol  bilden ,  Was  durch  eine  Destilla- 
tion  so  beschleunigt  wird ,  dass  ^an  vf  enig  Clilo- 
rnr  nberdestiUirt  erhäh.  jMan  findet  nichts  ange- 
führt zur  Erklärung  des  Widerspruchs ,  der  hier 
stattfindet  in  Betreff  der  Destillirbärkeit  deß  we- 
niger reinen  Chlorärs,'däddirect  durch  iSalzsäure 
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Berechnet 

47,66 

6,49 

49,85. 


Ö  nyljoduT. 


and  Alkobol  erhalten^  wtrd^  und  der  Uami 
keit  ^  dais  auf  die  letztere  Act  bereitete  Gl 
ZD  dcstiUtren.     Das  Chlorür  wurde  sosami 

» 

setzt  gefunden  aus; 

Gefunden      Atome 

Kohlenstoir  .  ..  47,27  6 

Wasserstoff.  .    6;67  10 

Sauerstoff;.  ..  4^^,88  2 
Atomgewicht  =  063,68. 

Önyijodüry  C^R^^if  wird  auE  die  Wei«e, 
Laiteil,    daas    man    in  eii^  an   einem  Ende 
scbmolzenei  GliV^rohr  eiii  wenig  Jod  schattet^ 
gei^Iir   die   doppelte  Yolom- Menge   Essigtl 
darauf,  giesst.nufl  ein  Stück  Phosphor  hinein^ 
Das  Gemiscli  wird  gelinde  erwärmt  und  die. 
sjgkeit  nacl^   beei|digter  Einwirkung  .mit  Ws 
gesehiUtelty     wpbei    sich^   das    Jodilr    abseht 
in   Gestalt    eines   farblosen    ölartigen   Liqoidi 
Es  hat  wenig   Qestand^    Jo4,^  JodwasserstoffM 
und  Bohle  fangen  bald, an,  sieh  daraus  abznsc 
den.     Die   Absc^ieidung   des   Jods    beruht  wj 
scheinlich  a^uf  der  Einsaugung  tod  Sauerstoff  i 
der  Lifft,  durch  Jo^wasf^erstoffsäure. 
Scbwefcldnyl.        Schwcfelöt^yh     Setzt  man   Önyl^^lorür  zi 
ner  Anflösvng  TOfi  Kaliumsulfhydrat  in  Alkoj 
und  nnl^wirfi  das  Gemisch  einer  De^tillatioDj 
wird  ein.  gelbes  Destillat  erhalten ,  Wi^Iches  h 
ter   als  Wasser  ist.     Es.  enthält    Öntylgj^yd 
önylchlorür^    n^ben    einem    stinkendeil    Körgj 
der  allmälifi:  Schwefels  absetzt.    Kan^e  hj»k  es 
wahrscheifibch.,  .dai^s, dieser  Scjhwcfplönylfi^t»:«! 
da  Weinalkobpl,  ang^waiidt   worden  wfr.^  aal 
es  nicht,  lejch/t  zu  entscfieiden ,  i^u^ wes^n  KofiUi 
die  Schwefelverbindufig  sich  g}*bildetjiat. 
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Sehwefelsaurßs  Önyloxgd,    tfit  Söh^efekaure .  Schwefel- 
verbindet  si^li   mit  demr  OnykKcyA  in  2  Verliatt-    önyloxyd. 
Hissen ,  das  eine  dvvott  e^tÜMi  I  Atom  Von  jedem 
foÖ^S+fi^  niird  d^sr  ail«er6i  Atom  Okyd  und 

2  Atome  SäÄrö  =  f^ÖeS^  +  SfÖ.  ßeide  behal- 
ten  die  erektrönegatife'  Nat^r  der  Säure  und  sat- 
tiged  Basen  in  ganz  dem^elblen  Yerlialtnisse,  als 
wäre  keilt  Öniyloxyd  d'dmit  verbunden.  Kane. 
nentft  die  erstere  Sulfomethylic  Avid  lin'd  die  an- 
dere Persuljomethylic  Aetd.  ^\v  v^'ollen  die  er- 
stere Onylöxydschxvefelsäure  und  die  letztere 
Önyloxyd'  Doppelschwejelsäüre  nennen.  Die  erste, 
die  önjloxydscbwefclsäure  wird  am  besten  aus  2 
Vol.  Essigalkobol  und  1  Voll  Sclivvefelsäurc,  und 
die  letztere  aus  1  Vol.  Eßsigallsohol  und  2  Vol. 
Scbwäfelsänre  gebildet,  wobei  jedoch  jmmer  npch 
ein  wenig  von  der  ersteren,  die  sich  gern  vor- 
zugsweise bildet,  erhalfen  wird.  |h  beiden  Fäl- 
len' wird  die  Flüssigkeit  mit  der  dreifachen  Vo- 
lum-Menge Walsers  Vei'diifknt,  mit  kohlensaurem 
Kalk,  Biiryt  oder  Bteioxyd  gesättigt,  darauf  das 
gefaltoe  schwefelsaure  Salz  abfiltrirt  lind  die  klare 
Flitss^gH^  hi^  zur  '  Kry^Uisatiöh  abgedoiistct. 
Ans  d«Bl :  aligesdiosaeaiear  Sals  sebeidet  man  die 
Säure  durch  Zutröpfelu  Votfk-  Yerdunnter  Schwe- 
felsäure att;  bis  dadurch  bi^lits  mehr  gefällt  wird. 
Die  auf  diese  Wei^e  abgdföhledcnen  A'eleur  Säuren 
vertragetT  Jkieht  dä^  VerSdn^sten  in  der  Wärme, 
weil  sie  sogleich  ainSangeiS'mch  Öayloiyd  zu  rie-  i 

chen,/woHinf  sie  sich  s6l^v«>arzen  und  sdiWftflige  j 

Säure  entwickeln.  Wie  sie  sieh  hei  der'  Ver- 
dunstung im  luftleeren  Räume,  ohne  Wärme,  ver- 
halten ,  ist  nicht  angegeben. 
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Von  der  Öiiylsdiwefelsiore  ist  nur  ein  &in 
nnterftuclit  worden ,  namlicli  das  Kalksak,  %Si 
schiessl  beim  Erkalten  einer  in  der  Wärme  eew» 
centrirten  Lösung  in  Gestalt  einer  Masse  Ton  U»* 
nen  Krystallen  an«  Diese  enthalten  7^  Proceal 
oder  1  Atom  Krystallwasser ,  was  in  der  Wirnif 
daraus  ausgetrieben  werden  kann.  Beim  gdlnden 
Erwärmen  mit  Salpetersäure  zersetzt  es  sieh  wSt 
explosiver  Heftigkeit.  Das  Salz  wurde  zusanuBen« 
|;eset7t  gefanden  aus: 

Gefunden     Atome     Bereckiet 

Kalk 23,7  1  24,1 

Schwefelsäure    33,3  .      1  33,8 

Kohlenstoff  •  .  30,3  6  31,0 

Wasserstoff.  •    4,4  .10  4,2 

Sauerstoff.  •  •    8^3  1  6,9, 

5=  CaS+  foöc. 

Der  önyloxyd*%weifaeh$ehwefelsaure  Kalk  bil- 
det eine  körnige ,  zerfliessliche  Masse ,  in  welcher 
man  hier  und  da  kleine  Nadeln  eingenlischt  sieh^ 
die  wahrscheinlich  das  vorhergehende  .  Salz  oder 
auch  Gyps  sind.  Er  enthält  1  Atom  Krystallwas« 
ser,  das  in  der  Wärme  daraus  ausgetrieben  werden 
kann.    Er  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefnnden     Atome      ßereelmct 

Kalk 29,28 

Schwefelsäure   41,22 
Kohlenstoff  .  •  1&,S2; 
Wasserstoff.  .    3|33 
Sauerstoff  •  •  •    7,85r 

?=  2t;aS  +  fpÖe.       "         • 

Das  Barytsalz,  2Ba$-|-  f  ^Öe,  krystallisirl  ia 
kleinen    pcrlmntterglänzenden   Schuppen,    die  i 
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29,15 

a 

41,05 

6 

18,76 

10 

3,06 

i 

8,16, 
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Atom  Kryslallwasser  enliialtetf.'  *0ie8e  Salze  lini«^' 
^tn  Fevä,  .wenn  sie  erbiUt'werdien  n^  lassen 
nach  der  Verbrenauiig  '  das  £r.dsalz  nngef&rbl 
^ttriick.  '• 

Lest*  man:  yerglnsrte  Pliospborsäiire   ia  «lüer   önjloxjd- 

gleichen  Gewichlsmenge  wasserfreien  £ssigi||lsoh<|»)9.  ^er?iatiroii! 
auf,  80  erfplgt  starke  £ntwi^kf)lung  von  Wärme^ 
liei  der  das  Gemisch  dunkelbr^nn  wird;  Als  diese 
saure  Flüssigkeit  mit  kohleu^aAreni'  Natron  gesät- 
tigt, warde^  so  wurde  eine  sehr  geringe  Menge 
Ton  önyloxyd  -  phosphorsaarem  l'fatron  erhalten, 
dessen  Abscheidung  vom  unveränderten  phosphor* 
sauren  Natron  nicht  angefahrt  worden  ist.  Dieses^ 
neue  Salz  schiesst  in  rhomboidalen  Tafeln  an^  die 
in  der  Luft  verwittern  und  KrystUlwasser  ver-^ 
lieren.  In  der.  Wärme  schmelzen  sie  pn  ilirejn< 
Krystallwasser ,  was  22,2  Proc^ent  beträgt  und 
durch  Hitze  ausgetrieben  werden  kann.  Pie  da^^n 
erforderliche  Temperatur  ist  nicht  angegeben.  Das 
dabei  zuriickbleibende  Salz,  ST^S  Procemt,  lie^s 
beim  Verbrennen  in  offener  Luft  4858  Pr^ent 
pho^phorsauren  Natrons  zurück,  während  29.Prio- 
Cent  davon  verloren  gingen.  Nach  einem «o. he-, 
schaffcnen  Versuch  berechnet  Kane  die  rorm^l 

Sa2ip  + €6  01202  4.5«.,   die,  berechnet,  49,7 
Broeent   phospbojvauren    Natrons    geben   müsste. 
Den  Rest  nimmt  er  für  24,4  Proc^iEasigallsohol' 
und  21,9. Procent  Wasser«    Ms  ist  ein  sehr  unge«> 
wohnliches  und  wenig  s^chahmungswnrdiges  Ver-- 
fkhren,    die   Existenz    neuer   Sauren   und.  deren  > 
Zns4mnlensetznng  zu  bestimmen  blos  «lurch  Ver* 
bi^nnung  in  der  Liift  und  Bestimmung  des  Ge- 
wkhts    des    unveibrannten    Rückstandes,    zumÄl 
wenn>  dieses  um  ^  Procent  von  dem  bereekielen 
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VeiAälthifls  abwcicKl.    Mit  «ben  so  g^dMem,  ¥r«im 
ttiekfcinodi  grösserem  Reebt  Isann  num  dteFoTad 

=s*NA^Pfoöc4-^H  sehreiben,    d*  main  wai%* 
stens  die  wahrscheinlichere  Vermnthang  hat,  ins 
äi€  SänYe  ^nylöxyd  und  nicht  Essigälkohol  ent-  , 
halt ,   #88  gegen  alle  Analogie  ist.  ' 
(">iijloxyd-       '    Önglöxyd  -  unieiykosphorige    Ämi*e.       Wenn 

TiTstoc.*""  ***"  ähnlich  mc  bei  der  Bereilung  des  Önj^ 
jödfirs  rerfahrt,  aber  das  mit  Wasser  Tcrdunnte 
Gemiseh'  von  EssigalköhoF,  Jod  und  Phosphor  itt  .; 
Überschnsir'deVtiHirtj  s6  erbalt  man  gtossc  Meogoi  ^ 
JbdwasseDstoflWanre^  die  sich  gasförmig  entwickelt) 
nnd  in  die  Vorlage  geht  eine  brauiie,  schwere, 
'ölkrtige  Flüssigkeit  über ,  die  hauptsächlich  ans 
öirfljodür  besteht,  das  sith  aber  nicht  reinigen 
.  *  Ifi^st,  und  in  def  Ristorte  bleibt,  wenn*  Phosphor 
im  Uberschuss  vorhanden  war,  eine  dicke  Flüs- 
stgkeit,  die  beim  Erkaltien  erstarrt  nnd  dann  wie 
Asbest  aussieht.  Sie  enthält  eine  Menge  Yon 
goldglänisMdien  ttrystalfeebu^pi^h  eingemischt^  die 
bei'  d^r  Auflösung'  in  Wassier  in  Gestillt^  eines 
gelben  Pülvcir^  lAi  •  tt^en^  fkllen ,  worüber  weiter 
nnteil  |ein  likhreres.  I>i^  Lösung  ist  farblos, 
schärf  saMIr  uHd  zugleich  intensiv  bitter  schme- 
ckend. Wird  die 'filiriDte'  Fltissigkeit  bis  zur  ge- 
liöfigen'  Consieteia^  lierdkintftcfVy  iM^'sdfieäist  d«can& 
dSe^darini  enthffite«^  Sättre  an,' nllttiteh  dl;e  önyl- 
c<vyd''tmtisrph>asphhi4jfe  S^^eJ  'Bie  Eigenschaf- 
ten dersdilien  scheinen»  ni^hl'  g^nati^r'  nnt^rsueht 
zu  sdin,.  N 

.  Wifdt  dj&  erhaltene'  Fliissigkdf  mit  kohlen- 
saurem Barytf  gemittigt^  so  «rh&lt  man*  ein  &tryt- 
sab,  welches  tlieSlweise  sligleich  niederfiillt ,  von 
dem'  aJ^r   viel  innder  FiSsiügkeit    zorackblribt. 
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.was  dara^a  do^b.yepr^niiMdii.Jbt^^  ikake^.  aber  nidit 
TöUig  z^p  TrocI^M  fuid,£>]«ftlt(Q[n  erbalten.  wird. 
Diesem  Biirjta^l^s  ist  öQ^joxyd.^uiilcrpböspIiorigflaiira 
Barjtorde^  {▼ermiscH  mit  Jo^Mfrinniy.  das  von  Afot 
znriickgehalt«neii  Jodwanserstofbäpre  hen^ührt. 
Dieses  Ist^tere  Salz  wird; mit  Alkohol  ansgekoclit, 
so  lan^e  neu  anfgeg^osseoe«  ^kobol  nach  dem 
•Kochen  noch  die  Eigens^baflt  bekömmt ,  sieh  mit 
Salpeters^aur^iy.  .durcli:  ..das.^Moreb  fireiwcfrdende 
Jpdy  zn  farbei]\«;>  D^i>>^  bl^it>4  ^in  bryalallinisches 
Pulver  zurück,  welches  .unfifefäbr  wie  Stärke  ans* 
sieht.  Dasselbe  ist  neutral » .  hunn  entzündet  wer* 
,  den  und  brennt  dann,  mit  ^feuchtender  phosphori- 
scber  Flaiftime^  wobei  ein.  weisses  phosphorsanres 
ßarytsalz  zttT;iickbleibt.  Die  öoyloxyd-unterpbos- 
phorige  Baryterde  ist. sehr  schwerlöslich  in  Was- 
ser und  das ji  .  was  sich  auflöst,  wird  sehr  lang« 
sam  aufgepommen.  Salpetersäure  zersetzt  sie  mit 
yieler  Heftigkeit. .  Um  ihre  Zusammensetzung  za 
bestimmen^  wnirde  nur  der  Gehalt  an  Baryterde, 
an  Kohlenstoff  und  ,  Wasserstoff  bestimmt,  aber 
niclit  der  an  Phosphor.  Es- wurden  4348  bis  44 
ProccnV  Baryterde,  19,5  bis  .20,4  Procent  Koh- 
lenstoff und  3,65  bis  4  Procent  Wasserstoff  gefun- 
den.,     Hiernach   macht   er  folgende  Berechnung: 

AtOiine    fiereclinet 

Phosphor  ...     %  17^972   \ 

.    Barjrterdfi  ,,  . ,,    ,1  43^840 

'  KohleiiBtoff  ;  .     6  ai,<)p. 

Wasserstoff .  .  12        3,430 

Sauerstoff'.  .  ..    3  ..l?,745^.. 

===  BaJP+C^H^oO-hÄi  WicwqW  diese. Äerech- 
mmg  aiich  mit  den  durch.  dieVerspi^hcgerwide^ 
neu  Qfiantii^äten  der  3ofiitaadtbeile  iiberf^nstimiiil> 
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to  Mteii  die'  Versaehe  dbliib  Iseinfe'^siite  Pvfr- 
fbngans.  B»P  giebt,  Wettli  der  Pbospliör  dasrÜ 
oxydirt  ^ird^  jIm',   ww  wiv  awetfileh  plitysp&ev^ 

.  saure 'Baryterde,  Aar,  nennen,  dfe  51,75  ProceiA 
Baryterde  Enthält.  100  Th.  des  Salzes  läsaen 
nach  der  OiEydirung  niit  Salpetcrsanre  74,3  Pr^ 
eent  phospborsaure  Baryterde  zurück  und  diese^ 
analysirt  durcli  Anfiösung  in  ^Salpetersäure  und 
AusfilUaDg  der  Bäryterde  toiit  sdliwefcUaiirera  IIa-  ; 
fron,   wiesen  43^0  Procenf' Baryte^e  aus.     Aber 

Ba  J^,  was  nach  der  Formel  erfaalt^o  if.erden  müssCe, 
konnte  nicht  mehr   als   38,45   Procent  Baryterde 
enthalten  haben.     lEä  Ist  also   handgreiflich ,    dass 
der  Phosphorgehalt  in  der  Formel,  nicht  dem  Phos- 
phorgehalt in  dem  also  hervorgebrachten  phosphor- 
sanren   Barytsalze    entspricht,    und   dass    {(ane's 
Versuche   keinem   höheren    PhosphorgehalCe    ent- 
sprechen als  13,408  Proe.  oder  4,564  Proe.  w^e- 
niger,  als  die  Formel  yoraassetzt  /  was  sehr  nahe 
\  von  dem   angenommenen  Phösphorgehalte   aus- 
macht.    Es   ist   sonderbar,   dass   dieser   Umstand 
Kaue's  Aufmerksamkeit  entgangen   ist,    aber  es 
geht  oft  so,  wenn  man  in  halb  ausgefiihrteii  Ana* 
lysen  den  Best  durch  Berechnung  ansfiilFt.      Man 
kann  es  also  für  ganz  unbekannt  halten,  wie  diese 
Art   Körper  zusammengesetzt    betrachtet    werden 
aollen ,  und  dasselbe  dürfte  mit  demselben  Rechte 
auch  von  der  Zusammensetzang  dtis  önyloxyd^phos- 
phorsauren  Natrons  gesagt  werden  können, 
önol.         Essigalkokol  desüllirt  mit  Scktoefehäute*    Der 
Essigalkohol  eiiiitzt  sich  sehr  stark  mit  concentrir- 
ter   Schwefelsäure,    und   das   Gemisch   färbt* sieh 
tief  braon.    Bei  einem  Überschuss  von  Schwefel- 
saute  ientwiekelt  sieh   Icftcht  schweflige  Säure   in 
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Menge  und  es  enfstdhea  mdifere  KSrp^c,  nXmlich 
Önol^  OiiyIa;Kyd>  eise  witcIisSbnliclie  und  eure 
brenne  ^  die  Flüssigfceijt  färbende  Substanz. 

Werden  2  Theile  Essig&lkohol  mit  1  Th.  eon* 
centrirter  Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen  nuch 
einander  vermiscbt^  und  ^s  Gemisch  darauf,  ia 
einer  Glasretorte  bei  einer,  möglichst  geringen 
Hitze  destillirt,  nm  dad  überkochen  der  Masse 
zu  vermeiden^  und,  wenn  bei  diieser  Temperator 
nichts  mehr  übergeht,  die  Destillation  unterbro». 
eben,  so  hat  man  in  der. Vorlage  2  Flüsaigkeiten^ 
eine  schwerere,  die  ein  mit  schwefliger  Säure 
gesättigtes  Wasser  ist,  und  eine  leichtere,  die  un- 
gefähr ^  von  dem  Volum  des  Essigalkohols  aus- 
macht, und  welche  ein  Gemisch  von  Essigalkohol 
mit  einer  ölartigen .  sanerstoflFfreien  Flüssigkeit  ist, 
das  einen  wachsähnlichen  Körper  aufgelöst  ent- 
liält.  Sie  wird  durch  Waschen  mit  Wasser,  worin 
ein  wenig  Kalihydrat  aufgelöst  ist,  von  schwefliger 
Säure  befreit ,  darauf  in  einer  Retorte  in  Wasser- 
bade so  lange  erhitzt,  als  daraus  noch  Essigalko- 
hol  abdestillirt ,  darauf  in  einem  Sandbade  destil- 
lirt,  mit  Zurncklassung  einer  gewissen  Portion, 
die  weniger  flüchtig  ist  als  önol,  und  welche 
dieses  verunreinigen  würde ,  wenn  man  alles  über- 
destilliren  wollte.  Das  Destillat,  24  Stunden  lang 
über  Chlorcalcium  getrocknet,  abgegossen  und 
noch  1  Mal  rectificirt,  giebt  reines  önol.  Kane 
nennt  es  Mesitylene.  Der  Name  Önol  ist  von 
önyl  hergeleitet,  nach  demselben  Princip,  wie 
Ätherol  von  Äther. 

Man  kann  das  önol  erhalten,  wenn  gleiche 
Theile  Essigalkohol  und  concentrirte  Schwefel- 
säure,  umgeben   von   einem    Kältegemisch,   ver- 
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und  dsranf  mft  iler  doppielteh  V^imiiBeagc" 
Wasser  Terdinnt  werden  5  wobei  sielt  ^ne  brauoei^^ 
dicke  Litoong  der  wuelisahiiliclien  Substanz  m^ 
Oiiol  oben  auf  abscheidet.  Man  dnnstet  davon  ein' 
wenig  eittgemisebles  önylexyd  ab,  imd  destälitt 
es  auf  die  angefahrte  Weise.  Aber  man  erbalt  ti 
schwierig  yöllig  rein. 

Das  reine  önol  ist  ein  ölUhnliches ,  farblosetf^ 
Liquidum^  welches  «wiebelahnlich  riecht,  leichter 
als  Wasser  ist  5  bei  4"  i35^,6  kocht  entzündet  wer- 
den kann  und  dann  mit  leuchtender  und  ^i-nsender 
Flamme  verbrennt.  Alkalien  wirken  nicht  darauf* 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

'  Gefuiden         Atome        Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  90,14        6    3        90,19 
Wasserstoff.  .  10,39        8    4  9,81 

Wird  der  Essigalhohol  als  C^H^^O»  betrach- 
tet, so  ist  es  klar,  dass  die  Schwefelsäure  ihn  in 
C^H^  und  in  2  Atome  Wasser  katalysirt,  und 
wenn  man  ihn  als  C'H^O  betrachtet,  so  ist  er 
in  C'H^  und  in  1  Atom  Wasser  katalysirt  worden. 
Pteleyl.  Onol  mit  Chlorgas.  Wird  önol  einem  Strom 
von  trocknem  Chlbrgas  ausgesetzt,  so  wird  letz- 
teres absorbirt  und  Salzsäuregas  entwickelt,  bis  am 
Ende  eine  krystallinische  Verbindung  übrig  bleibt, 
in  welcher  jedoch  die  letzte  Portion  önol  schwie- 
rig von  dem  Chlor  berührt  wird.  Man  reinigt  es 
aber  leicht  davon,  wenn  man  es  in  kochendem 
Äther  auflöst,  ans  dem  es  dann  beim  Erkalten 
anschiesst.  Diese  Auflösung  und  Krystallisirang 
muss  ein  Paar  Mal  wiederholt  werden.  Die  Rry- 
stalle  trocknet  man  iu  einer  Presse  zwischen 
Löschpapier,  so  dass  man  sie  nicht  in  offener 
Luft  verweilen  lässt.      Sie  sind  feine,    farblose, 
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Tierseilige  Pnnacii ,  salir  :SllfiluiKcdeia'»i2#bifjMA 
schweCelsamrcn: '  GhiniD«:  •  S^' diisciiitigkliflinis^r« 
seiti,  sablintirisny  ^octt  «bcr  :bbie  libliere  IVsmpe* 
ralar  BÖtbigvistif  "Sie  sindi  vüilislidi  in.  \yas6^3 
ob  sie  sicli  in  Alkoliol  lösen^^Ist  «tdit  attgqgteben. 
Sie  werden  duvob/Alfcali  zoraclzt^iiaucb  wenn  «ie 
in  Alkobol  anfgelögt  worden-  siiiScE.  i'Iii  .'Aaimöniffb« 
gfts  lassen  sie  si£b  unvei&ndcirt  'snblimircn.  Sie 
wriirden  zusamÄengesetist  geKunden  atis: 

Gefimdea.     .  AtoQie       ßereclinet 

KohleQBtAf  .  .  49,1&         «         Afi,m7 
Wasserslok.  i     4,34.      .4.  9,988 

Chlor  ....  .  46,51  .  S  . ,  47,155, 
==  C6H6  4-  €1  *).  Atouigewicbt  =  938,^721.  Daa 
Chlor  wurde  nupMfi»  dem  Verluftt  Ixtrecbn«!,  oLac 
dass  Versuelie  t^,6fi\atv  bß^^Qndeft^n'BesUttiiUung 
angeführt  wordfin  ßißA.  P^s  C^^H^  in  ide#^  0|io| 
giebt  also,  mit  2  AU^en  Chlor ,  ^  AtW^iB  CAloi*«* 
wrasscrstoffsänre,  ,4|i|<}  4ab^i  biMel^siQli- pin  nenesi 
Radical,  (!^H^)'  das: sieb  niiif  S  anderen  Atomen 
Cblpr  verbindet.'  D.a..dms0s  Badieal  eilte  gleiche 


')  Ein  Bewei»^  zu  welcLen  U]igcreiint)iciiten  in  den  l^'or- 
mein  €ine>  Ton  den  allgemein  angeqLommenen  Atomen  al>> 
iveichende  Bereclinung  führen  kann,  ist, -dass  Kane,  welcLcr- 
in  England  nach  englischer  Weise  das  Atom  des. Wasser- 
Stoffs  zu  1!^,5  und  das  des  Chlors  zu  44^  berechnet,  die 
Formel  G^H^Cl  giebt,  und  in  den  Von  ihm  ausgegangenen 
franaösisehen  Anmerkungen,  wo  er  die  Atome  des  Wasser-'' 
stoffa  und  Chlors  nwh  französischer  Weise  nur  halb  so  scWer 
als  in  England,  aber  dabei  ailch.  nach' D u m a s's  Weise  das 
Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  nur  balb  so  gross  wie  gc" 
wöbnlich  berechnet ,  die  Formel  C^^  H<^  +  €l  giebt.  Wir 
haben  also,  zusammen  mit  der  in  dem  Text  aufgenommenen, 
3  Formeln  f&r  ein  und  dieselbe  Verbindung,  die  alle  einerlei 
Zusammensetzungsansicbt  ausweisen  sollen. 
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AnXftU.^roii  Kohloiiflfioff«  und  WasseeBtoff- Atomen 
enidiäityeliiiid  dft.clisMibe  bei. der  HnminBiare  der 
Fall  aeiR .  soll  9  .  die  .toq  einigeii  Sdirlfltsteliera 
UIoiiii  genannt  wird^  liaeli  einer  unrichtigen  Her- 
leitung  von  .Tb.om8on,  der  •  den  Absatz  in  dem 
E^itract  deff  Rinda.Yon  Ulmiis  campestris  init  der 
Haminsänre  f&r  identiseb  hielt,  so  hat  Kane  für 
das  neue  Radical  den. Namen  Pieleyl  vorgeschla- 
gen ^  abgelötet  von  .dem 'griechischen  Namen  des 
Ulmbaomes  melBf]^-  und  zufolge  dessen  den  hier  '\ 
erwähnten  Körper  Pteleyfcblorür  genannt«  Dies 
heisst  einen  Namen  weit  herholen^ 

Pteleyljodür.  *Kane  hält  die  goldglänzenden 
Krystallschuppen  9  die  sich  bei  der  Bereitung  der 
önyloxyd-unterphosphorigen'Sänre  (S.  590)  bilden, 
für  eine  Yerbindung  von  Pleleyl  mit  Jod  rzC^H^-f-J. 
Werden  die  Schuppen  zur  Befreiung  von  anhän- 
gender Säure  mit  Wasser  abgewaschen,  so  zer«* 
fallen  sie  zu  einem  gelben  Pulver.  Dieses  kann 
snblimirt  werden,  aber  erst  bei  einer  Temperatur^ 
die  dem  Glühen  nahe  kommt.  Man  erhält  dabei 
ein  goldglänzendes  Sublimat.  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in'  Äther,  aus  dem  es>  in  glän- 
zenden Schuppen  anschiesst,  die  beim  Trocknen 
ihren  Glanz  verlieren.  In  DampfTorm  durch  ein. 
glühendes  Rohr  geleitet,  wird  es  zersetzt,  wobei 
es,  unter  Absatz  von  Kohle,  freies  Jod  und  ein 
wenig  Jodwasserstoffsänre  giebt.  Diese  Zersetzung  * 
scheint  inzwischen  auszuweisen,  dass  es  nicht  so 
zusammengesetzt  ist,  wie  Kane  vermutbct  hat^ 
da  es  3  Mal  so  viel  Wasserstoff  enthält,  als  er- 
forderlich ist,  um  mit  dem  Jodgehalt  Jodwasser- 
stoffsänre zu  bilden.  Freies  Jod  dürfte  also  nicht 
entwickelt  werden,  sondern  statt  dessen  Jodwasser- 
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sMft»•ll^e  tth^Wlistfefr^tdlrgas,  w«fitt  ttdlrt«  fibrig 
MefblP'  Vit^l^tiilil  iil«ti>  dii»  B»lH^  selneV 

£%biiilcltiift^n'  Mit  Aehtn  tl^s  Jddkohkiistoffs  und 
mit  dessen  Verhalten  im  gliilienden  Rditr,  sa 
i^iebt  es  »fif#,  at«  bestehe  dieser  Kö>per  hauptsScfa- 
\\th  a«i  JMlsoIilensloflr.       - 

" ^'  F(ß^n4erung  de»  )Sil8t^alkeh0h  mit  oxydiren* 
difd  Körpern.  ScLneMdättre  nnd'firaunstein  wir« 
Ist^ii  darauf  cfiii y  wie!  Sdifvefekaiire  allek.  Das 
8limgaiisup«Mk^  ijldil  «nWrändert  bleiben  ^  was 
j^d^eli  weWig ''lbfeg;r^tiliüfa '  kii  sein  aeheint,  in  aa 
Asriif'4el*^£ssig;athohi^  8c4bat  die  Sehwefelsidre  zW 
ac&Wcifltg^r.'Slittrift^ediicirt.  N 

v^^Mk  '^l/i^lifi'^tiutl?,  die  mit  Wässer  verdannt 
i8f^4taM'd(<r'  £satgalkdhdl  «^»n^^TerlinderuHg  d«^ 
siiltiK^  W<iVd[«iii.  Mit  Gonü^fentrifter  SalpetersSiirei^ 
AesItltrVt  liiiht^^Ie  Wirtning  Idcht  in' 'f^ilosiM 
M^v^i  ^iti  aber  der-  Essigallfoliöl'  mit  seiner 
litfibeft'Gewr^ht8iyk>elifge  starker  Salp^fiersKiife  (derütt 

.  ^ecif.  ^G'^vric^t  niiblif  angegeben  '  ist)"  Vleitniseht 
und  fläs  OfemUscfh  bis  zanfi  burangendfeb'Ättfbiraasetf 
eirliitM t>  ^dand-  aber  in  kaltes  Wasser  gdsentct-,  nm 
e#*^is  tarn  Aufhören  der  E^dWirkiing  aliirjikiiiiläit/ 
und  darauf  noch  mehrere  Male  naitih  MdMd'ifer  afiif 
diese  Weise  ei4iitzt'«lnd  ab^kbhff^  ^d'kaüii'biKit: 
k\B   n*oducte  der  Einwirkung  der' ^StÄpefmiliik^ 

^^rhaiten^  wenn  man  die  Flassigkeit  MA  BÄde'iiitt) 
d^r'9^  bik  6ra<ihett  HlämlhedgW  Wl^ss^^^ 
wtfbei  'ein  sc^wei^^,  llkssgelber;  StSfinttöttilir^K^^^^ 
jfer  a%e8chied^k  wird (  der  iidit  Wasser,  %n^ 
Bntfernung  Ton  freier'  SäUr^/  wöbt  lAusgewasehta' 
und  darstuf  ^ber  Chlörcaletdm  'gkröii^lrnet'  W 
Er  ist  ein  Getniseh  vsn-lSt  Fl^ssigkeiteD)  TOii  hatten 
die^ine  «iffiiiW  «irf  Id^hlftssig,   die  «ndetHs  dich 
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mtfiven  und' umgekehrt«  .$iie.}sG^jauea.«itel|l.riclit% 
getrenof ,  Verden. ,  :  * 
Salpetrigsanrci  '  f}ie,djÜM9^er€  vou  dijßßenJFlii^^ 
Pteleyloxyd.  erhalten  wird,  wenn  man.die.jn^irki«^  der  Sai' 
petersinre  sehnf^  miiterlHrA'^^  if  nlhäll  jedoch  ^im• 
n^er  etW^s  y«n  der  .die)E«re|i;i  •  «Sie  hat  nicht iin499H 
alaf .  in  . ^ie^^m  G^fs^k  AnUiiift  i^ßtiep  l^l^ine«^ 
Sl^/ist  schwerer .al^We^A^r? ' rifcl^djwrcJbdjringenlj 
9c}iiiifecht  ßiisdidk^  v«rdiairtel .  oic^t  w ,  .^m»er- 
lMi4e .pod>  Yer^ttcht  nian:;ii^  slUUhffter  Hilzq  >|^c^  zu 
destilliren,  so  explodirt.^ie»  zeiTSprengl  ^Ils.JSe* 
fifijlj,  dessen  Stfi^bke  miin  ^it.  Kah}0  h^i^t  fiwAei, 

up4  niAa  MoM  dabNÄ  <iiijbo^w^  i^A  .up4ffi^^ 
gi^ms^UilQtt.Raiieh.  :! Sie  kan«;'dahex^:dajBpb 
Isl^Hf  #Hqht..geireinigt  yf^<$i^.  -iJ^iiüin 
getal|(;ht0s.i  ulid'  dfurauf  getwof^nfif^ß  Papifir  brcii|ii| 
if^HohdoD^An^nden^.  als  war^.^  mU  eipei^a  ^4 
petersamren  Sal^  ..durehdriitigej^n  !A.lhaU.>Iöst  ^«k 
spgi^l^h. Wtfl«nkelbnion^r.Farbe  «9if^  Wpa  d^^nilis 
>ivi^d^  JsV.i|ieht  iiiitm>8upVt«:  Wie  'SiQ:i|iig}i  .:9ii.'4)') 
kphpl  iMid'  Aihpr.'re^hl&lty'  i^t  nfeht  ajiigegqbe«. 
PA.sIem^t  ifpn.d^r  scl^yr^ rfli^sigeq  FlMsagkeit 
g.Q|r(¥li|igt.-|%r,erd<)».;.kpnjite,  ,^,|;onn,te  anc^  «Jhre 
An«l;cK^')?p!UPgen%uej9  IlesMltat;^gebeo  .'  Kane^fi^^ 
(,wie,  wl  pi^h^t  an^cg^begj)!^  ,jdaf8  .pie,,44^57  bi^ 
90^43  Puqc,  ,]^41enstojpE,,Bft4|#^  bis  4,3&  Pr<ic. 
W<fs^c^f  ,^)l|äl4.  r'heldfifk^}n^l^  yerswhe  waj; 
4ftr.  Ko^J^ßiisJl^ff ,  ?ft  4e[p  l^^p^r^jf ,:  iiyie  6.C  m 
^AH  ^p4M!^e^:4j^  4i||4ercn,;ijr^  ,(5^  ^u,,6,34B. 

G^WXh.-y^  %'HÜ  yv^xim  4ßiß'  Pmmi^  KoUe«i$tof 

ilnd)3)f5*ltHi£e«itWa6i^il)Qff:<^t|^lJleBr'A      laüasei^y 


•^  71/     la.r'lfj     V    -    M.    ^. 
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Qji|d:iieaal:idkoEl&88iglMit  iü  Bbige.  dkaer^niriifttg 
Sa veTlä9sigen  Versuche  salpetrigsaures  P^hsylo^d* 
Eis 'Ist  «lleidings  nwglich^  dass  die  Flüssigkeit 
eine^so  zusiiininengesetzte  Verbindung  entllalteii 
]s«irä'>   aber  bewiesen  ist  dies  «licbt;       -^ 


.tiit 


2>te  dickejre  von  diesen  Flüssigkeiten  kann  ^  auf  Onoloxyd, 
«ndc^re  Weise  bereilel  unä  rein  erliallen  werflen.  aII  Ä 
Die  Salpetersäure  Verwandelt  nämlich  belihlEiocben 
(äak  "Öiiöl  in  dieselbe/  'Ihre'Bildung  äus.£ssig- 
ans^pndl  ipil  ^afpetcfrsäpVelberiiht  also  darauf,  ^äsisä 
afe.iSalpetei^saure  den  Alkohol  zuerst  in  ^unbr'ver- 
wandelt  tind  darauf  dieses  oxydirt. 


--•.?1 


fffi^fteMbm  alle  Ypi^ituMr/ß  /ßinf^iH^ng  A^r^  iSf^pp-! 
««««üiäre  «lof  dfts,  ÖHolatifg^rl  Jbat,^  vi(ir4,W4^^^ 
2Si|(gBaatst9'  i^»d  daa^t  di^'$a}pßtar§ä|i^e:  jmif^m? 
aeJk^ii;  IV Der  RiUksteitd  tvir4:  4aii?Mif , «rbctr)^bi^irr 
cabSiiiii';:getrackä)el«. :  Bas   Proiwct  bat  ;if^gw<^ 

'£lü««igkl»ilv  ^U  flüMikb  ii«4.^dwtlh4i^ili7 
'iDi  WMfiei-!>i^i^k.^t¥V|«  J()9liK|lM 
Wie  slel^akdi  iu  Alkl^lü)!  «iid^JM^r  v.^^ 
niobt  ängQgdiienr.  wo«*disnv  ■  AUkalijen  losi^ii  ;sj<^;j94t 
gleibliViiiit (dunkelbnAmer'  Favbe  ailf/  Siai i^soI^t 
jbritit  lAoBinoiijfllfgasy' Wird  braüu,  hinein  «illA^  ähilf 
llcfc  tindlfist  sich'idiM^  .in  WasMr9'au8>demE^iyMli 
duweh  .Vievdiuistiing^Ecy^alle  Tbn  fcünont  Amme^iaJkr 
e9l1^  '  BvlmUiaik  .liMtm4/  ,  Sälpetessaures  SütblBronfd 
giiebt  in  'Aeser  •  Lösung  dinen:'  gelblichen .  J^ioAerr 
bcUac:'^  :der.  äiehl  beiin  Kochen  in  Solge  'derRif 
düetIon<  4lisi  SiUMjrsälzes  scbwärzt,  d^s  gäitslMl 
SU  iSiUier'iiiiilttoirt . .iKvtrd  ^>'  ^J^^bn-^  einige..  Tropfte 
tt«liliri|gev«^i^^et2t  ,wiftdeii{j>  '.Es  :sctst  bicb  jitd^fll 
kein  i^ivgeliidM«  Stfbiii&iiittf  /^dasüGlas   ab.  A  0ie 

39* 


I  ' 


Atome 

Besidut 

6 

64^ 

8. 

7/> 

2 

28,2. 
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rotbgeifae  Fliisaig&eil  irrarde' zttsammengesetKt  g^ 
fundeu  aus :  . 

Gefandea 

Kohlenstoff  •  .  63,70  63,95 
Wasserstoff.  .  7,S8  7,00 
Sauerstoff .  .  •  29,08  87,05 

Eine  Analyse,   die   constant  nm  1  Procent  im 
Kolilenstoffgehalt    von    der   Rechnung    abweiciit, 
scheint  zu    beweisen,    dass   die  Rechnung    nidU 
nach  einer  richtigen  Formel  gemacht  worden  lit, 
wozu  man  auch  noch  hinzufügen  kann ,  dass  nidU 
untersucht  wurde,  ob  der  rothgelhe  Körper  nicht 
auch   Stickstoff  enthalte,    sondern   dass  alles  wts 
nicht  Kohlenstoff  utlii  W^toerstoff  war,  InrSaiier- 
stoff  genommen  Wnrd^.     Die  Zweifel   des  LestM 
werden  niiehf  einnlal'  durch  die  Angabe  beseitigt, 
%iii  sich  der  rotb;gelbe  K5iper  in  einer  erhöhten 
l^i^ifiperatur  Yerhalt|  ob  er  flndflig  ist  oder  nieht; 
kane   nennt  ihn   MeBiÜe-Aldthj/d-  «nd   gründet 
diese  Benemiang  anf  den  l)iiistaiid,.|las8  ev,- gleich« 
wie' der  Essig -Aldeiiyd^  durch  Alkall  braun  wird) 
uÄd  dass  er  mit  AmanoiHak  ein.  krystalliaircndeB 
Salz  giebt^  durch  dessen  .Sünre  Silberosyd   reda* 
cirt  Wird.     AUe  diese  Gründe,  sind  sehi^  lelebtfer* 
tag.     Aber  >  in  Betreff  der  Benennung,   wenn  dtf 
Aldehyd  ein  Genus  Tdniahnlihhen  Körpern  wird, 
so  müsste  der  Zusartz  zu  dem  i^Genusnamen ,    wel« 
eher  die  Speeies  andeutet  ^   vosi  der^Siiirei  herge- 
nommen werden,    die  durch  die  Einwirkung  toq 
Ammoniak  aus  dem  Aldehyd  gebildet  wird ,  und 
^«lehe  Kane   für  /ein   Oxyd   des-  Pteleyls    halt, 
ohniB    dass  er  eioige  Tersueiie  dar&ber  besdirie* 
be»  JiatI    Sic  wüsste  also' JPfeiejf(-.^Me^iI  geaattnt 
werde»^  im  Fall  diese  *  Anui^bt  y en  ilii^<  Zusam« 
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menselzang  annelimbar   wäre  9   was  'mir  selir  un* 
»ieli^r,  wenn  nicht  zu  sagen  nnwabrselieinlicb  zu 
iein  scbciul«     Eine  andere  Ansiebt  ist,   liass  man        _ 
lie  als  ein  ganz,  einfacbes  Oxyd  von  önol=:.C^H? 
4- 20  oder  C^H^-I-Ö  betrachtet. 

lYird   EssigalijLohol  mit  Chlor   behandelt ,    so  ^«^ti«^" 
lielert  er  einen  ölartigen  Körper,    der  zuerst  voiT 


atteueci  (Jabresb.  1833  S«303)  erbalten  und 
darauf  genauer,  .von  Lieb  ig  (das*  S»  304)  unter« 
raclit  wurde*  ':Vai  diesen  Körper'  darzustellen, 
verfährt  man  gan^so^  wie  Liebig  für  die  Zer- 
setzung des  Weinalkobols  dureb  Chlor  vorgiesebrie- 
ben  hat.  Man  erhält  viel  saUsaures  Gas ,  Und 
am  Eade  bleibt  ein  ölartiger  Körper  zurück^  der 
ii}>er  Cblorcalcium  von  Wasser  befreit  wird.  Er 
kililci  ein  öiartiges^  farbloses,  schweres  Liquidum, 
rieeht^liöcbst  reizend,  reizt  die  Augen  so  stark, 
iIms  die  Empfindung  mehrere  Tage  fortdauert, 
zieht  Blasen  auf  der  Haut,  die  schwieriger  wieder 
bellen ,  als  die  von  spanischen  Fliegen.  Er  h'ocbt 
bei  -j-  126^,5,  wird  während  der  Dcstillattdii  .par- 
tiell zersetzt,  dabei  eiitwickelisich  Salzsäur^s^ 
nräfareöd .das  Liquidum-. gefärbt  und  ufidBrchsicbtig 
nrird«     Er  wurde  zu^amn^engesetot  ge^ndea '  aps : 

'  Gefunden        Atome        Bcreplta^t 

KoMenstoff  .  .  S8^       6   i2       29,86 

Wasserstoff.  .    3,00 

\    Sauerstoff.  •  .  iijGl9 

Chlor  •  •  .  .  •  56,83 

Knne  giebt  dafür  die  Formd  =  C^^H^Q^CI^, 

Bold  halt  es   dem  Cbloral  .analog,  weskalb/Ier  es 

if0AiUc'^Chloral  nennt«     Es  istjedodi   oieidiar, 

dags ,  ^  w0nn  man    die   Zusainaleiisetziingsanl  iron. 

beiden  (die  des  Ghlorals  s.  Jabresb.  ft83i)'S.  430} 


8  ,16, 

3,13 

8    '4 

12,53 

4     8 

55,48. 

i. 
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vergleicht  9  sie  mclü  zn  einer  Klas^  von  Körpers 
gehören  9  sondlera  dass  das  hier  beschriebene  zu 
derselbeh  Yerbisdangsart  gehört)  wie  Liebig's 
und  Wohle r^sChlorhenzoyl,  d.h.  dass  es  aas 
einer  Säure  und  einem  Superchlorld  des  Radicab 
derselben  Sänre  besteht. 

Die    Verbindung   enthält   gleiche   Aqmvaleate 
Chlor  und   Sauerstoff.     Von  Alkali  wird  sie  auf- 
gelöst und  giebt   dabei  Veranlassung  cor  Bildung 
ein^s  Chlorars  von  dem  AUsttlitaild  einem  schwan- 
braunen  Salze  von   einer   organisiphen  Sfiiare,  die 
Kaiie  Pteleylsäure  nennt,  und  Welche  er  als  aas 
C^H^O^-|-H  bestehend  annimmt.'    Dieser  Wasser«  , 
gehalt   würde  dann    in  der   anälysirten  Chlonrer- 
bitidnng  enthalleü  sein,   was  gegen  alle  Analogie 
isL     Dagegen  bann  .sie  .bestehen   entweder   aas 
C5H^€12+C3H*02,  oder  aus  CeHöCl^+C^H»©*, 
und  sie  würde   in  idiesem  Falle  eine  Verbindoog 
vob  önolsnperchlorid   mit  Onolsäare   sein.      Die 
SSttigungscapaeität    der    Säure,    welche   bei   der  ; 
Einfviiiokiig  des  Allalis  entsteht,  entscheidet  diese 
VrmgCi    -Abev  das  ist  nödbfliiehi  geschehen«    Kane 
gitibfc.'ttiirah^.idaas  die  Säure  mit  AUsalien  braaae 

lösKehi6    Si^kb    tödtet,    die  Sflberoxyd   nicht  re- 
duciren. 

WtrdiSssigalkohbl  mttübermangansam^em  Kali 
beha^ett,  so  ifitllt  Mangan  in  oxydirtem  Zustande 
nied^,  währeAd  sich  ein  neutrales  Kalisalz  Bil- 
det, das  eine  aabei'  neu  gebildete  Säure  endialt, 
die>^jedol:h  «licht  lange  ^von>  Bestand  'ist,'  sondern 
bald  ani.  HoUensaoi^ivnA  'elde^  andere,  elbenfalb 
neu^.SäHre^^iioi  grtoerem  Bestand  zerfallt*     Diese 

Sütireii  sindi  Jedwekr  bis  j^tzt  >noob   nicht  unte^ 
saeliA.tlrordctt. .-' 


*>' '  Z^l^e^)  liat  die  zersetzende  Ißinwlijtiiligd^ä  Esslgalkohol 
Ss&igalkdhols  auf  Pbünblilorid  nntersIrtAt  uWd  "^lorid"" 
durttii^p  eine  gedrängte  Übersicht  mitgetk^ilt.  Wii^ 
IPIfttinehlovid  In  ein  Wenig  Essigalkohol  aufgelöst 
^iiiicl  die  Lösnng  tin  einer  verschlossenen  Flasche 
S4  Stunden  lAng  stehen  gelassen,  so  setzt  sich 
«daraus  ein  Körper  in  kleinen ,  unregelmässigien 
^Iben  Kl*ystallen  ab.  Diesen  Körper  nennt  Z eise 
Jitekieichlorplatina.  Dieser  siebensilbige  Name  ist 
9n  Betreff  «einer  ersten  3  Silben  gebildet  nach  deiä 
Wort  Mehice ton,  was  S.584  alseih  mit  dem'Önyf- 
Oxyd  isomeriscber  aber  nicht  rdeütiseber  Körper, 
erhalten  bei  der  Destillation  Töti  Harz  mit  KaHs, 
angc^führt  wurde.  Der  gelbe  krystallinische  Kör- 
per besteht  aus  1  Atom  Platiiichloriir  und  1  Atom 
Önyloxyd=Pt€l+CöHio(>,  er  ist  Önyloxyd- 
Plaitinchloriir» 

.  Wird  i  Theil  Platinchlorid  in  ^  Theilen  £s. 
sigalkohol  aufgelöst  und  die  Lösutig  destillirt,  so 
geht  Salzsäure  ,  Wasser  und  eine  ätherarttge  Flüs- 
sigkeit über,  der^u  Nütiir  noch  nicht  genauer  be- 
stimmt*' worden  ist.'  In^^  der  Retorte  bleibt  eine 
bratine,  saure,  theerähnliche  Masse'  züriick,  die 
mtt  neuen  Poi^tionen  Wassers  s^  oft  wiederholt 
durchgeknetet  ttirä,  als  stch-dieaed  lioch^  braun- 
gelb ftrbl.  Das  fibgegbsdene  Wasder"  fön^  bald 
an  sich  tiin  nnien  auf  'zu'  trüben  uüd  detzt  im 
Verlauf  ton  \\  Siiinden'  eine  Menge  kleiner^  gfel- 
ber  Krystatte  yofi  Ö fiylöit^d  -  P^tiWehlol'fil'  ab;  Die 
Mütteriaa^e  wird  iai 'Itt<^eM«fn  ftiAlkme  tei^liatf^tet, 
in  den  man' s^ohi^  Sl^i^iiftliiäiiire^  ztti^  Aufnahme 
Tön  Wasser,  ahr  fiu^h- JKdketd^  ^^i^^Aüftiahmii  von 

'"  ..♦  •!**  ♦'  '*  '  • 

^)  Poggeudörffs  AnnaL- XLVi   Jiag».  3S!&i»    "        '*•* 
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SalzsSnre^gettellt  jint.  Dabei  Mribt  ein  dmliilb 
scheffener  Tlieer  zurnek,   aus    dem  darck 
BehandloBg  mit  Wasaer  nocli   niebr  KrjstaU^ 
halten  werden    kennen  ^    die   aber   brauner 
Man  löst  sie  in   der  sauren  iiberdeatiUirten 
aigbeit  anf^    verdunstet    die    filtrirte  Lösung 
zur    Syrnpdiebe    und  behandelt   sie    wieder  ;:l 
liVasser^    was   dann  aufs  Neue  Krystalle  abse 
die  reiner  als  zuvor  sind.     Löst   man  sie  jetzt 
Essigalkobol    und    eoncentrirt  die   Lösung  da 
Destillation  9  so  achiesst  daraus  fast  alles  rein 

Das   Önyloxyd-Platincblorüp  ist  schwefelgoHti 
und   fast   geruchlos.      Die    Krystalle   sind   kl 
Verliert  bei  4- 100^  im  luftleeren  Raum  nichts 
Gewicht.     Ist  brennbar  mit  grünlicher  Flamme  s 
Zurücklassung  von  silberweissenf  Platin.    Schwirst 
sich    bei    der   trocknen    Destillation .  ohne  avbM* 
schwellen  ui^d  giebt  atherartige,    am  Ende  ntcb 
Salzsäure  riechende  Dämpfe^  von  denen  sichweaig* 
fltens  ein  Tbeil  zu  einem  ölartigen.  Liquidum  coa- 
densiren  lässt.    In  der  Retorte  bleibt  ein  schwaneu 
Polvfr  zurück,  welchem  Kohle  und  Platin  entliiity 
angezündet   werden  kann    und   wie   Zunder  Ye^ 
glimmt  mit  Zur&cklassung  von  silberw^issem  Platia« 
Die  gelbeii  KrystiJU  tosen  sich  'weqig  oder  nicU 
lA  kaltem.  Wa^er«     Von  kochendem.  Wa^aer  1pfe^ 
den>  sie  veräodisrt^  sie  werden,  dabei   braun  nnd 
«ehleimig,  da«  Wasser  wird  gelb  und  netzt  daraaf 
eine  brauq^  fflackige  Substanz  ab.. ,  Alkohol  löst 
in  der  Kielte  vr/enig  u^d  beini.Kochew  etwas  davan 
nuf^   was  b^im  Erkalten  in.  6<;st#lt  eines  gelben 
krystallrnischen  fulvers  wi^^r.  niederfallt«    Atlier 
löst  sie   nicht  auf.      Salzsaure  löst   etwas  beim 
Kochen  davon  auf  und  das  Salz  iu  der  Lösung 
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'Wird  Hiebt  dorcli  Roclien  zersetzt.  Kalihydrat  lö'k 
sie  mvL  eineni  brannea  Ligoidam  aaf«  Aocii  Tdii 
Ijösuhgeii  Ton  Cblorbalkim  und  Cblornatrium  tver* 
lden  sie  beim  Kochen  aufgelöst^  ohne  dttrch  die 
Koebhilze  zersetzt  zn  werden. 

Das  önyloxyd-PIatineblorür,  dessen  Bildung 
«ehr  viele  Analogie  mit  der  des  ElayI*PIatincblo« 
rnrs  hat  9  naterscheidet  sich  doch  in  der  Analogie 
der  Zusammensetzung  davon  dadurch,  dass  es  ein 
0±yd  enthält  und  das  letztere  ein  RadicaK 

Die  sanre  Masse,  welche  durch  Verdunstung 
im  luftleeren  Raum  erhalten  wird,  und  aus  der 
durch  Wasser  ein  unreineres  Önyloxyd  -  Platin* 
chlorür  aus^zogen  worden  ist,  giebt  bei  der 
trocknen  Deistillation  unter  starkem  Aufbrausen  ein 
ölartiges  gefärbtes  Liquidum,  welches  nach '^  bis 
t  Stunde  einen  flockigen  kohlschwarzen  Körper 
absetzt,  wobei  das  Liquidum  farblos  wird«  Wird 
der  Schwarze  Körper  abgeschieden  und  gelinde 
erhitzt,  so  brennt  er  mit .  Explosion  ab.  Seine  ^ 
Zusammensetzung  ist  noch  nicht  untersucht  wor- 
den* Zeise  giebt  ihn  vorläufig  den  Nameä*  1^ 
rifeeehl^rplaüna^  Wir  hoffen,  dass  dies  blofc 
vMäufig  gescbehen  ist.  Man  muss  stets  Be#g- 
mann's  Rath  an  Guyton  de  Morveau  bei  der 
Gründung  der.  chemischen  Nomenclatur  vor  Aagen 
haheni  f^Neßiites  pomt  graee  ä  aucune  ienwmi* 
n0iUQn  imfrapre.^? 

Die  harzartige  Masse,  welche  bei  der  'Destil^ 
latlotB  des  Essigalkohols  mit  I^Iatinchlorid  znrSch* 
bleibt,  und  welche  niit  Wasser  so  oh  wiederholt 
ausgezogen  tvorden  ist,  als  dieses  noch '  etwas  da* 
Ton  auflöst,  nennt  Zeise  PlatinharZm  Man  er- 
bält  viel  davon.     Es  ist  schwarzbraun  >   in  der 
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KHiß  sfvU^ei  von  gl»eigem  Brticbj  in^  difr  Wärme 
viiqichjt.so  d|tss  69  wie  Wadbs  gekiletet  lind- seliist 
,ifk  F^deü  gezogca  werdea ;  ktaii ,   brennt;  me  eüi 
^nr^  nutt  leuchtender  und  «n  den  Rändern   mU 
griinliclier  Flamme,,  und  liisat  dabei  Platin  zurück 
Bei  der  trocbiien.  Destillation  schwillt  es  auf,  und 
.liefert  Producte,'  die  .sich  grossentheila  condensirea 
lassen*.   Dev  B-ücbstUnd  ist  ein  schwierig  verbrenn- 
bi^rea  Kohlenstoffj^latin*     Das  Platinharz  löst  sieh 
Yollständig  in  Aihali-  auf»'  .Essigalkohol  löst  den 
igfösseren   Th^il    davon'  auf«.      Weinalkohol    uod 
•^her  lösen  nur  einen  TheJI  von  dem  Platinhan 
^nf, ,    Behandelt  man  das  Ungelöste,   nachdem  es 
mit  Weinalkbhol  und  Äther  erschöpft  worden  ist, 
mit  Aceton ,    so  löst  es  sich  aiif  und  Äther  fallt 
•ins   der  Lösung   einen   schwarzbraunen   Körper, 
den  Z.e  i s  e  Chloraeeplaiin  nennt.    Dieser  Körper 
Sal  nur  in.  Essigalkohol  und  in  Kalibydrat  löslich. 
->.   .Dajg»  Alkohol-  und  Atherextract  des  Platinharzes 
«cbeint  2  besondere  Körjier  zn  enthaltem     Zeise's 
wohlbekanntes  Yennögen  die  Ziisammcinsetzang  sehr 
uretii^ißkelter  Körper  mit  deri  äoss^rsten  Genanig- 
lieit  anszumitteln ,   giebt  uns.  Hoflmng.  zu  böchst 
interessanten  Resultaten,   wenfi  diese  ßchöne  Ar- 
beit Vollendet  sein  wird^ 
Dumasin.  :i^ .Kline^).destillirte  denbraunen^  unreinen  essig- 
ännrenKalk,  der  in  HoUesaig« Fabriken  zur  Rei- 
nigung der  Essigsäure  bereitet  wird^   und  erhielt 
dabei  einen  l>raunen  Holzessig ,  auf  dessen  Ober- 
flüdhe!  sich  eine' Schicht  von   einem  brannen   öt 
befandw     Dieses«  wurde  miti  Was.ser  ausgewaschen, 
welches  daraus  -dem  Volum  nach  die  Hälfte  an 

»  I  '•!        'I     II         .       II    ■.  »        .      -.  •  ■ 
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Es^galhohal  auszog  lind  4iii  brepzlielies  Öt' '«d* 
rficbliess,  wel^^es Zitier  f]^#ctioiiipt«ti^DeglMldfiM 
unterworfen  wntd^.  ^  Di^  Detffitlatim  begMin  ii<ti 
rf-  71^  nnii  der  Kochpnnkt  stieg  bis  zu  -^^«iJM^i 
nie  Portion,  welche  swiscben  4- 104^  u«d  ^ISi6o 
überging,  Wurde  znsaiiinien  geätonunen  nud  darauf 
reclificiVt',  ^ifvobei  eS'  einiäi;. fixen  Koobpunb^  b«! 
-I-  läOQ  UaUe; —  Es. ist  ia  Wahrbeü  niebi  leiebi 
a^n  begreifen,  wie  eine  Finssigfceiti^  die  bei  ^  104^ 
koeht,'  mtt.ider  identisch  aeiil.h^nn,  w^khe  bei 
•^'120^  ktKsht,  wiewohl  man  nvobl^yerstebly  dttss 
▼On  2  wenig  ungleich  flüchtigen  Flüfsstgkeiten  jeiai 
Gemisch  er1ialten>  werden  fca'nn,  das  bei*^  einer 
Mift^ltemperatur,  die  in  der- Gradza^l> wenig  i^er* 
schieden  ist,  yon  Anfang' bis^  zu  finde  destiAirt. 
Inzwischen  hat  nun  diese  Flüssigkeit ,  die  *flir  Ui^ 
gemischt  gelialten  wurde, ^ den  Namen-  ßumastn 
erhaltenv  Sie  ist  farblos,  riecht >  brenzlich,^  Kfl^ 
sich  iii  Alkohol  und  Äther  ^  u]^d^giebt^  mit  «"Siilpe^ 
tersäure  eine  «igne,»  noeh'  irieh^  analysirte  Saure.'' 
Ihtf  Gas  iwiegt  5,2044  iSie  iwurilebeiieihem  ^^kk^ 
zigen  Vetsnbheifinsammengesctzt  gefoilden  aus  r<  ' 

'  Oelvndeb  ,'.  Atome .:  Bereeliiiet  ' '   a    a^ 

,     KohleiAätaff;*  .:78»&2    .    dlA  ^.  ^9,ß0      ;  5^;^ 
Wasserstoff  .  .  I0yl4        Ijß  r  i  !  40^  )  . 

'  ^  S«U)i»rstoff'/;;«'ia,72  ..  .  A  ;.:  *40,35y.'i-..UM:j 
=:  G^oH^^^f^O.  i  Weün  slch!40.  Vol.  KohleAgai; 
16  Toi.  WiiSsersto%äs.uiid  1  Vfil..  SäueilstoffgasL 
aM  2  Vol.'cdndensirt  haben y  «ad  wiegt  sie  in.  Gas- 
form nach!der  Rechnung  b=:^3,3f56«     >    a    wt^.ui 

'  Sie  hat  dasselbe  specifr  Gewieht;  id  ÜMötiiii 
und  dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie 
der  Campher.  Der  Name  Duinaiin  ist -ihr  Dumas 
zu  Ehren  gegeben  wordene  >   AUevdings  iM  die 


/ 
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Achtung    für    grolse   Verdicoste^  rübmtasweirdi , 

^         lili^v  man   kunn   eg   nielit   biUigeia ,    dass   sie  in 

det  Cheniie  als  Nomeackttar-Pifincip  angeweniet 

\    MiTchand*)  hat  angegeben ,    das»  dasselbe 
flüdttige  Öl  ans  allen   essigsauren  Saken   gegen 
das    Ende   der   Destillation   erlialten  ipverde.      £r 
billt  es  für  das  Product  der  Zersetzung  des  Essig- 
alliohols.     Um  es  von  dem  Alkoliol  zn  scheiden, 
mischt  er  Sehfrefelsanre  Itinza,  sättigt  mit  kohlen- 
»aukrem   Kalk   und   Terdiinnt  mit  Wasser,   wobei 
dis  öt  in  der  Oberfläche  ahgcischieden  wird.     Es 
wird   durch  DestiUatfon  gereinigt,   wobei  in  der 
'  Retorte  ein  ;pechähnlicher  Körper  zurückbleibt. 
Dettiliations-  ,'  .iltt.  Paris    wendet  man  für.  die  Gasbeleuchtung 
''*  Hm  ^*"  ^*  Ratz  ?on  Pinüs  maritima  an ,  auf  die  Weise, 
d4sa  man  das  geschmolzene  Barz  in  ein  gu^seiser- 
Mst  GeTäs^.,   welches  mit  Goahs  f;e(ilUt  and  Tor- 
her  Iris  4IHII  Bt'aungljihen  erhitzt  worden  ist,  flie- 
'  aa^n.llsst.:    Daa  Httit.  Wiird  durch  die  Ilitse  zer- 

seUt  .und'  liefert  dabei  sehr  viel  Gas ,  welches  fiir 
das  GasUefat  .lyn^ewendet  wird  ^  eine  ölartige  Flüs- 
sigkeit, die  mit  Sorgfalt  aus  dem  Gas  conden- 
sirt  wird,'  und  in  di^r  Retorte  bleibt  Kohle  zurnck« 
Diese  condensirte  Ölartige  Flfissigkeit  ist  der  Ge- 
genstand ^  von  Untersuchungen  von  Pelletier  und 
WaltOT'**)  gewesen^  die  darin  verschiedene  neue 
Prodnete  der  trocknen  Destillation  entdeckt- haben. 
Das  ans  dein  Gas  condensirte  öl  ist  dnnkd*' 
braun  und  spielt  ins  Blaue»  Es  wird  destillirt^ 
kofv^int  bei  -^  130^  ins  Kochen  ündiahrt  fort  zn 


')  Joiim.  iur  pncl.  Ctoaie  XIII.  pag.  69. 
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kodien,  nvÜhrtM der KMb)|i«iikt mf^^ieQQ «Uig!, 
liann  kSrC  das  Koeben  niif  Mni^  Ate  ' Visvipttkimt 
jHfeigl  «molicfc   tcbiidl  «nf  +  fiSOP,  waidiiJüNN* 

S^lltftioo  wieder  beginiitiiut'  verindeiliclieia'Aitfp 
mit  und  FAH  forty  wühreiidf  sieh  der  Roetpitnlkt 
MUtnälig  bis  auf  +3500  erUbt.    Nittdeka  lEe^e 
pfbns^raliir  erreijAt  worden  isl^^ireriiftdert  sidi>dss 
rklestiUatioiisprodoct  aub  Neue ,  und  das,  was  batt 
«flbcrg^t,  hUSibi  sieh  g^ei^hv  his  iiQr^'iieek«iEohlc''<^ -i"    • 
jik^  dem  DeatiUiitiomgeassr:  ^iih%<  ist;;  /  Der  iQei^ 
:iKeiurtand   der  UjDtersaehmg  th^lt  Sich  jetxtvSlioS 
iM#M^iedeiie  DestUkMcNss^ditete  y  des 'herfitbüilb 
pBcLnische  rAüweiidiiiig  'ii»l^ler'3lQasiMl(kbnk^:fh^ 
(«bitet  fwerdevl'  Das'erstlB'f  was'^^kblieo >ff^l3^ 
^Jind:  >*fil60o  »hergeht,   wirdiftihde^  Ffdbsik^sttirh 
^bsseäo0':|^eii]^nt^:  dasy  lnrMiflil,etet  dayonl  iibeMc^ 
fdüllirty-  en<b'äU'"'eiii' weoigKKaiphtbaliii^  was[»sUi 
,  larlwährimd   inl^Asring^v:' Menge   snbliaiiM^'  währ 
^tendi  die .  Tenpertttur  anf /«-f^ itOO^.  steigt/  .paa^ 
was  dann  ühemigehen  anfängt:,  »nennt  der«  üi^ablr^ 
,-liaiit  hmle^ßxtu    !Das  anfiings-ikouiaMniAejaDthsIt 
^  ein.  wenig  Na^faHiUiBf  waeiaitlotzt^Kfibes^^SStP; 
tdestiliirt,  wird  matiere  5o{jiie!|[eoMnt>»:i{i  .!     >    / 
Di^ivlti«.  esseiice.iist.  ein  leiehlAiasigcn  gistbro- 
;  Afes,   sfatk  riecbendea  Li9al4iiin.9,  "welsfaetf  Laiikf 
mos  röthel  nnd.O^ä/  vim  dem.angewandtjBn  Uaulfc 
aysmaefat.  .  Cs  wird  eini^r.nenen  Destilbttinib  im- 
teiworfien^  Minder  es  hei  i^^dSO^iosiKboben  ge^ 
faih.  «ikd  sieh  dsbi»  eine  gvte«  Wnile  efthalti,  wer«* 
aaf  die  Teniperatur  alhnülig  «nf  4^  ifiOP  «teigt. 
Wird  diese  iTeniperatur  hehntsSni  unleilialten,  fl6 
Kart  das  Kochen  endlich  anl.     Dann  wechselt  ihaii 
die  Vorlage;  nnd  erhebt  die  Temperatnr.  Bei  >  i75P 
faagt  das  iSeehen-  wieder  an.  nnd  erhüht  a^^AÜt 
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mü  Eüdo)  bloJbt:  in  Jet  UeWtM  maä  peskSAnJ&ßhn 
MMsß^.'Dh  Fffddiftct^i.^ifcfler/Destinalion.  siod  1^ 
lslatiflatliUgeif>Öl^  ifedkfalss.^wis€lidn  4-  130P  :md 
^il6Q9  )fik«r^ehtj;!^iMb  .aAder£s;-Öl  ^ .  «v^^lcke^ a«!- 
fisiiQli  -H  ifö?r:uiidi4-  aaOP  .ttbäegdhlr^  JiapkJMia 

Harziiaphtha..)].!rAJua!dem*i0Wteirii  ^Qkk!dS.e8cilitölcü^  irelcbes  eis 

fielma^k  yotviI^trfäre»^£«]|^arIi^*B8t,  >baben  Pel* 

'  te;ta6rlif'nd>iWlil<tiiir  ^«Mi:!flitdbl^es'.<)l  her/rturge* 

^hatfit!  iuhm^  A ilcbi : JiaAe  ;inill  Voraaiz  diia  Wart 
Vttftofjgebsakhlf/gebfamdiAyToweit  bkv'  »ioht  liia 
iii«gciiiia(vliegt*>jduiiSko9k  lulvSecjbaiart  2ii  «ri^Ileo^ 
inrUoUe  ki: dibs^Bl'jBjBisdal »mUieintaiider' Tenmaekt 
imwem^ ,  'SOod^KriJiiiKv^dfe^JProdaQteV'  ^fi«  ^diitä 
•einer  b£^aaiht6'»Baba8nu9|p  fimt.^  Rca^eolicifli  ..ber* 
^udgehväekt  wetdeli  ,J-Wi0>:dt8i  baidfen-  Trs^niiisifebea 
C'hbuiifceiiif&r.ialn  ^ligdidaaselbls^^enoBimiaiii.za  ba^ 
fiäiii:«cb^ia«o>  nrfaa.jadodivl^ineaWega  4er  'Fall 
|M/.x^^bav:.dias!  Vrirmiadert;  aUf  keipB  Weise  den 
Werlh  ibrat^^ibsaiilttfilfi^'    '  ^  '  li  »   ,  i . 

Dve  Mfirzmäl^ktkd  ivftrdl^na  daWflöalitigM  Öl 
.  «bf:lblgehid« 'WeiMiltlMft^fleit't  iMhiyiTem^l^  dai 
Öl'.niif;!:^*  aciaeaj'Kohinia  fiebvreAIiäore^  'sebiittelt 
•eati  daintit'ivoKl  aaii  iindMiässl  oa  dähn  iil.Rsbe« 
'DiiS'Gdiiiiscb'yi'weicIiesj-^iek  dalmlivfiadig  erwärait, 
h«  «dmibebotkl ttuff  tbeitt  üfih  ^üMig  in  3  Scbicb. 
^äi^'^.rv6n^ien^n':im  i^iitfii4i diQk: midi  tbolAHi. ist  und 
ficIiinrfelksilVe  entbäk,  terbtiifedc^imt  teirnkm  vev- 
änderta»' >TbeU  des  Jfttand^te«  ;  £a/ oduicb«  liad 
^blv^fligfr  Siajre»- i]Dlö-;^tiei:Scbidbl>,ial  d&ait* 
'flüaa^V  ^aüfllifibi'  und*  aa|;enefani^  ftJaabonA.  )  Sie 
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g«bbi^ liI«ire»^fMtl»lo«esÖl>  jiiiiscMiÖt  fttrbt!»kh.lMfi 
gl|;icbeir  Beltluiällinr  Mit  Sehwefelsäitce  iy«ltid«a«ll 

x^ngplb:^"  nni  ^  fa^ht  si^idiii^t  bei  jeideit;  trief 
^drbolteüi '}  B^AwilwJ^e  Mit  •  Seb^efelsSar^  kämet 
^ßtfyiiif^er>^\ln§  diese'  SSuteikiicIif  meliv'daraufitela» 
wkbt$,^^län  jedoebi. Aatdiedeü  Sankt <zli iKokniiilsi^ 

mf&^hyKaüHsSmJce  «rfb^evJfclk.ifiDikbeq [wirft  mA 
di^iJ&fgfB^mqf«^  M99WI  ikrkirde'dMjfoäiiJctff  niübt 

tfiknm^xhfim^Afii^    ©lirwitig^beiii'jedoefcidje  Vi«* 

^Qfi^i^iRJ^tow  ibK«g^!  ifii^c^;{(iUb{fdi»ti  Yaii;«dbiiv«flit 

liert.  ^  Die  Hav2iM|^bdiA  JüftD  in  diesem  Zustande 
folgende >  ElgensShafteu  t  l(JSie.  Sit*  «iW^'fai'bloses, 
klares, :fliU:btigediÖl,>i«äht  «igcMbikiiili^,  ange- 
ncho}^  scbmlM^t fPl»eb9Ad ,  luiAiibmtiit  .'dadiliicbt 
«Ulis 4  robnei.4)ac«ft{»dfd^n^  £ibflmi  fiiffiftnMpt^adl 
vrerden*  Sie«Ji»tlb(biki  ;ispef£f«  ffi^ivicliil'i  iw^fA^ 
(bei  einer  nicbt  angegebenen  :TeBipBBattfB)^'«brstnvt 
iikki\bei.^  Siß^^r<i(bblii  ilieisUf^'AOßo   and   dieser 

K^läiptinkt^  fltüigt  niebt  li'obvrj)  1  ^Iffp* ^pecif.  6e wieb t 
jp,  Gasform«:  191; fr3)234.^.  Si«  scb^itit  hnnUslieft  uiii 
WajSS(i(t'^  ab^^fl^slHibrJulb Albobobiäi^  ^AXbeiiZAiseiir^ 
b^ltinunr  i^t  dia(tb«r  iiit;hU^f)jRto^'(^»t.f  f  Siefdiaftl 
sich  mit  Ölen  miscb^;  Cljid  löat  äeHiatlilMn^eidDii^, 
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OmlMsmg  ist  lib«Bgelb  and  setz« 'beim  BMcaltM 
Seil  'Seh Wefel  ltt^blil•§gelben  farriiknwtiliaiMibeii 
Kpyftlali«n  ab^  ^e  absoibirt  Cblorgas  bei  ge« 
%v6hiili«ber  Lttflt€^perat«p  und  bebomml  dadordi 
eioe  •  gelbliebe  Farl^,  aber  daWGa^^kann  daVoa 
ao  w«ggßduii8(et  ^  werden ,  iäsn  die  Airznapbtbt 
viiTeriiideirt  zbrndtbleibti  •  Bei  -bcjheref  Tempera* 
ina.iilt  das  Verbalten  anäers^  wiewirweiter^ttttleg 
aebeii  uterden*  v  Sie'  iöil  Jod  mll:  rotber^Farbe 
fKutun.Sie  kaiiiliivon  Sobwefelstture  abdettillirt-we^ 
^nlynaüntL  etAb^  beaoiiderb^Teriihderuög  asa^'erlei« 
dt«.  .l(8«I(ielbitöaFe^^g!^eiftw4B^ie  \0»vt'bei«tt  Koebee 
linJ^  Ikabtti  eatmbkeltideh  «€»«voU  8a1p«trige  Säere 
als/  aitibb  BUeaHnre,  :ekd' aüs^def^  etauren  Plilaaig^ 
lieil^  ac^ibsi  «ift  weist^r  Körper^  iii  Warsefnftnei* 
|^^>Kämern  an  j  der  elneieigde/Aeae  Sikii«  «» 
«Att  abbeiaic  /  dieUl|ieit«reise>irubtiin4rl  werdfe»  kamiy 
tobwerl&lkb  iirfWa^aer  inid  lödielier  in  Alkok^ 
jMli' Sk»  ialsjiidil  Weile«  initerftMbf -i^ordeii;  Die 
HarziiapMia>WaMe  MftaiimeiigeaelKl  g^fttMleA  anit 

I  >>iAIte^'y^Hmbiibepgs^Aiiiiljiieti^^ifbeii)    wie  e» 
lwiidfia'ibiialy«ci»'idea  NaphtlNilibe*£iiiitier  deir  F«B 
^|[^ae«<  lAyletadb  .kleiQeli  ^Übetoibmck    1b  fias* 
f«iiii'he8^ebti';aie.iaB&:  :    .  i-    ;      ::;  lJ  .     -. 
i')r'n\}    \  91ValaaicmKoblen8feffga»=; 5,8986 

.    >i     »^  ;  aifblttipeii Waiserstojg^sfcs: 0»550l 

eendieiifcivtaar  fi'Yölamen  Harznapbtha  =0,4500, 
woraoa-  das  iftü^deih  VeriBnobe  sebr^itehl  übereia- 
atiiiimeade .  speof f*  •  fiewicbt  =^  S^ftDS  •  folgt  Ikr 
Atomgewltbt < kl  2  5^5,964;^'  »-^ 
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Hannäphthu  mit  Sqhbiid^tn.  Bei  einer  Lö« 
lieren  Temperatur  oder  beim  Koehpunktc  der  (larz- 
naplitfta  mrkeoiCklor  und  Brom  darauf  eiuy  sie 
soheiden^  wie  es  Pelletier  aii4  Walter  fiir 
vrahrscliciDlicIi  halten  y  1  Äquivalent  Wasserstoff 
ab  und  bringen  ein  neues  Radical  =  C^H^  her* 
Tor^  dasV4n  Übei*einsttmmung  mit  der  Benennung 
der  ProductW  von  der  Behandlung  des  .N<ipfathalina 
mit  Chlor,  jfeptahexyl  genannt  werden  könnte« 
Es  verbindet  sich  mit  1  Atom  des  Salzbilders  zu 
Heptahexylehlorür  C^H^€l  und  zu  H^ptabexyl- 
bromür  C^H^Sr.  Die  Bromverblndiing  wird  er- 
Iraltenj  wenn  man  das  öl  mit  Brom  vermischt 
und  den  ÜCcrschuss  davon  wieder  abdestiUirt. 
Dfe  Chlorverbindung  wird  erhalten ,  wenn  man 
troefcnes  Chlorgas  in  die  bis  nahe  zum  Kochen 
erhitzte  Harznaphtfaa  leitet.  Dabei  geht  mit  dem 
Cblorgase  ein.  Theil  unveränderter  Harznaphtha 
weg  9  die  «eini;r  neuen  Behandlung  unterworfen 
werden  muss.  0er  .veränderte  Theil  oder  das 
Heptahexylchloriir  bleibt  in  der  Retorte  als  ein 
ölartiges  sehweres  Liquidum  zuriich.  .  Es  wird 
durch  Waschen  mit  Wasser  von  Chlor  und  Salz« 
säure  befreit  und  darauf  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  getrochnet.  £s  ist  gelbb,raun,  hat 
einen  stariten  und  durchdringenden  Rettiggeruch^ 
reizt  die  Augen,  schmecht  stechend,  brennt  schvyie- 
rig  mit  einer  rothen,  an  den  Rändern  grünlichen 
Flamme,  wobei  sich  ein  Theil  unverändertea 
Cblorurs  verflüchtigt.  In  Betreff  seiner  äusseren 
Eigenschaften  ist  es  dem  sogenannten  Chlor- 
benzoyl  sehr  ähnlich.  Bei  der  Destillation  mit 
Kalkerde  oder  Talkerde  wird  es  zersetzt«  Das 
Bromür   ist  dem   Chlorär   sq   ähnlich,    dass   sie 

Berzeliiu  J^alires-Berielit  XIX*  4v 
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nnr    darch    die  -  Analyse    untersebiedea   weidoi^ 
könneu. 

Hanoi.  .  Ana  dem  weniger  fliielitigen  Brandöl  der  jm 
esaence  haben  Pelletier  und  Walter  eia  iIf 
derea  Brandöl  bervorgebraebt,  welcbes  sieJReliii^ 
nennen  y  was  ieb  mit  Harzöl  übersetze  aus  iM 
Grunde,  weil  Relinyl  zufolge  des  angenommeBdl 
Nomenclatur  -  Princips  das  Radical  (ur  Harz  k^ 
deutet,  vrofiir  es  jedoch  nicht  betrachtet  werdor 
kann,  da  kein  Harz  bekannt  ist,  zu  dem  eiü 
Solche  Ansicht  passen  würde.  *^ 

Die  Bereitung  des  Har%öls  hat  grössere  Schwiii 
rigkeiten  als  d!e  der  Harznaphtha.  Es  ist  fld| 
Harznaphtha  vermischt,  die  man  dadurch  darapf 
zu  entfernen  suchen  muss,  dass  es  in  einem  Dil 
stillationsgefäss  bei  einer  Temperatur  von  etni! 
-f- 140^  erhalten  wird ,  bei  der  sie  allmälig  danas 
abdeslillirt ,  dabei  aber  einen  Theil  des  Harzbis 
mitführt.  Am  E^de  lässt  man  es  eine  Weite 
kochen,  bevor  man  die  Vorlage  wechselt.  Dtai 
destillirt  man  es  mit  gewechselter  Vorlage  über 
Um  es  richtig  frei  von  Harznaphtha  zu  bekoiumeO) 
ist  es  am  besten ,  das  jetzt  Überdcstillircnde  zi 
fractioniren.  Ist  es  dann  wohl  von  IjTarznapbdn 
.  befreit,  so  behandelt  man  es  abwechselnd  mit 
concentrirtem  Kalihydrat  und  darauf  mit  cooces' 
trirter  Schwefelsäure,  vvorauf  es  dcstiiürt  irirJ' 
Die  'Schwefelsäure  zieht  daraus  Naphthalin  aoS| 
verändert^  aber  auch  jedes  Mal  das  Harzöl  eit 
wenig,  so  dass  es  durch  eine  allzu  oft  erneuerte 
Behandlung  damit  am  Ende  ganz  zerstört  vrerdea 
würde.  Im  Anfange  färbt  sich  sowohl  die  Scbwe^ 
.  feisäure  als  auch'^das  Harjcöl ,  aber  darauf  nur  dtf 
Schwefelsäure  ^  was  auch  mit  dem  reinen  öl  g^ 
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eis 

« 

scliielitt  Zuletzt  wlfH  es.  vh^v  Kalium  «Uioillirt« 
was  au«h  darafuf  eiowI^H-,  yso  das»  es  nicht  mehr 
als  h^chsUas  3  Mal  4aTiM>er'  abdestUiirt  werden 
muss^  da  das  fialiimi  aiH^h  aus  dein  reinen  Öl 
Kobliß  abscheidet  und  sidi 'mit  einer  schwansen 
Rinde  überzi<5ht,'di^  sich  ablöst  nnd  abfielt.  So 
gereinigt  bat  es  folgende  Eigenschaften :  ]^  ist 
eiR  klares  fiirbloses  Liquidum,  scltwerpiis^iger  als 
die  Harznaphtha,  riebbt  anders  wie  diese,  schmeckt 
stechender  und;  zugleich  etwas,  bitter.  Specff*  Ge- 
wicht =5  0,87  bei  4-J3?.  Kocht  bei  +150» 
und  .destiUirt  unverSlnde^.t'  Qbe^.  Specif.  Gewicht 
in.  Gasform  =4,244.  Zu  Schwefels  Jod  und 
Cblor  reübalt  es  sijßb  wie  diQ  Harznaplithii.  Es 
lasst  sich  leicht  mit  Ölen  mi^hen  und  löst  Harze 
auf.     Seine  Zasammensetzong  ist:  ..\    ,.  ; 

'  .  Gefiu»df n     Atome     BerfM^liiiet  i 

Kohlenstoff  .  .  90,25 ,        9     .  90,17 
Wasserstoff..  ..  iQ,05        12         :^j83,, 
Atomgewicht  =762,8[2*  In  Gasform  besteht  eis  aus; 
9 Volumen koblenstqffgps^. =7,5850   /^  .  , 
12 Volum.  Wasserstoffgqs    :^ 0^8256, .   ,    ,V  .  ' 

condensirt  zu  2  Vol.  Harzöl  ::±:^^  ^       =4,Ö034, 

.  was  nahe  genug  mit:  d(»i->  diureb  dtrc^^  Versuchft 
bestimmten  specif.  Gewielift  iUMsireinstimipt.  < 

..  WirA* CS  'auf  ähnliche  "Weise^  wie  die  Harz- 
napb.tha  v  faait.Gbior  behJindfiU  >  i«d  liefert  es  ein 
äiinlich  hesctbaffenea  rChlorii^^.rdas  aber  einen  yiel 
schwächeren  nnd  ganz  yerscfaiedinen  Geruch  bjssitzt« 
•  Vouis&lpetersäiuK-iwIrd  esj.  auch  Johne,  Bel- 
bülfe  von' Wärme, .:angegififien,j;abto>theftiger  b^m 
Kociien;.  es  entiFvickein  sieh  rodi«  ]>ämp|e,  ver- 
mi^ht  Ink ^in  wenig  Bla«säitreu  c   Pn^.  Ol,l(M 
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sicli  p^m  auf  zir  dner  fatblweii  Flttsstgkett^  ai» 
der  sieb  beim  Erfalten  weiöÄe  Rocken ,  thrila  i« 
der  FliUsigfccit,  tb«lls  auf  der  Obcrflidie  dersd- 
bcn  absetzen.  Der  neu  gebildete  Körper  glciekt 
nacb  dem  Waschen  mit  Wasser  im  AnsehcA  einem 
Fett.  Er  lost  sieb  angenblicldieh  in  Kalihydiat 
mit  tiefrbtber  Farbe.  Er  verändert  sich  dabei 
nnd  Siuren  falletf  atfs  dfer  Lösnng  einen  rolhea 

Körper. 

Huile  fixe.  Wir  kommen  nnn  zu  dem  Fabri- 
Prodncte,  was  diesen  ^amen  erhalten  bat.  Es 
ist  ein  dickes,  öläbnlicbea  Ltqnidoml  von  brau»- 
gelber  Farbe ,  die  an  den  Kantepsi  blau  erscheint, 
es  opaKsirt  und  ist  oft:  trübe.  Man  Wirt  es  in 
Fabriken  darcb  Bebandlung  mit  einer  Lange  vea 
kaustiscber  Pottasche  von  ll»  Beanmei,  und  bc* 
nutzt  es  darauf  zum  Anstreichen  der  Aussenseite 
von  Gebäuden.  Das  rohe  Htfilc  fixe  enthält  Es- 
aigsäure',  ein  wenig  Kreosot  und  eine  bituminöse 
Substanz,  deren  sich  das  Kali  daraus  bemächtigt, 
worauf  ein  wenig  flüchtiges  öl  zurückbleibt,  ver- 
mischt  mit  den  beiden  eben  beschriebenen  öleo, 
mit  Naphthalin  und  einer  krystalUsirenden  Sub- 
stanz, welche  dieselbe  ist,  'die  in  dem  zuletiC 
übergehende^  Prodnct  enthalten  ist  nnd  Matiere 
solide  genannt  wird.  Das  erste  von  diesen  habca 
sie  Retinole  genannt,  was  wir  mit  HarxlAnm 
iibersetzen  wollen,  und  die  letzte  hat  den  Namea 
MitanaphthäÜHe  erhalten  ^  welchen  wir  mit  Han- 
/e^e  übersetzen  wollen. 

Der  Harzthran  wird  durch  Destillation  de« 
Huile  fixe  erhalten,*  wobei  man  weder  das  zuerst 
Übergebende,  was  Harznaphtha  und  Harzöl  ent- 
hält,  noeh  das  zuletzt  Kommende,  was  flarzfctt 
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enlliält^  (iir  die  weitere  Beltandlung  aufsaiuiiielC* 
'Aber  äitclt  das  in  der  Mitte  besonders  aufgesam^ 
melte  Prodttct  inuts  aiifs  JXeue  mehrere  Male  (Pel* 
letier  and  Walter  wiederholten  sie  12  Male) 
einer  äfaBlich  besehaffenen  fractionirten  DestiUatioB 
tinterworfen  werden,  wenn  man  gehörig  sieher 
."werden  will,  dass  man  diese  fremden  Stoffe  ab- 
geschieden habe«  Dennoch  bleibt  Naphihalln  darin 
zarück,  welches  zur  Entfernung  so  oft  wiederholte 
Behandtungen  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure^  dann 
mit  Kalilauge  und  Umdestillirungen  erfordert,  bb 
man  ein  farbloses  Liquidum  hat,  das  bei  -f-  238^ 
leoeht.  Aber  ^auch  der  Harzthran  wird  dabei  durch 
die  Schwefelsäure  partiell  zerstört,  die  einen  Theil 
davon  auflöst  und  die  aufgelöste  Portion  verkohlt, 
wodnveh  man  bei  jeder  Wiederholnng  eine  Portion 
Ton  dem  Harzthran  verliert«  So  lange  noch  etwas 
HariÖl  zurfiek  ist,  wird  der  Harzthran  durch  Schwe- 
felsäure rotU^  aber  er  wird: grün ,  wenn  das  Harzöl 
vreggesehafft  ist.  Es  ist  .wäbMcheinlich ,  dass  die 
^ielfadien  Repetitionen  des  .  Reinigungsprocesses 
•V'CrmiedMsn  werden  können,  >vrtoa  man  das  Hnile 
lEtLe  in  einem  DestiUaiionsge&as  bei  -f*  ^^^  ^^^^ 
^»geflibr  so  heiss  erbidte,:.  während  Wasserdämpfe 
durch  dasselbe  geleilet  wjird«n ,  in  denen,  dann 
die  flikhtigeDen  Produete  mit  einer  beso&de«- 
reu  Leichtigkeit  abdunsteten.,  so  dass  ■  wenig  da« 
Ton  zuraeiiUiebb.  '  Das  Niplithalin  destillirt  z.  B. 
mit  der  gröp$tto  -Leichtigkeit  mit  Wasser  ober, 
und    dasselbe  ist   sicher  auch    mit   den    andern 

der  FilL 

./  Der  Harz thiraii)  bai>\foIgende 'Eigenschaften  : 
E^ist'iinsfarblosesV  hhreay  schwerflüssiges ,  lettig 
anxdEnhle^f»  ^)  Öl^ .  ^  geroteh  •»   und  ^  geschmacklos. 
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Speeif.  Gewicht  =  0,9.  Kodipunkt  iiti 
4.  2380  und  -f  244o.  Mit  völliger  Sicherheit 
der  Kochpoakt  nicht  bestimnit  werden  könnett 
weil  er  bei  der  Destillation  einem  geringen  Th 
nach,  in  einen  flüchtigen  und  einen  weniger  fl 
tigeh  Körper  zersetzt  wird,  aber  sie  haben  -f* 
als  der  Wahrheit  am  nächsten  betrachtet.  S 
Gewicht  in  Gasform  =7,11.  Er  yerändert 
nicht  im  Sonnenlichte ,  verfitichtigt  sich  lan 
in  der  Luft,  so  dass  ein  Fettfleck,  den  er 
Papier  macht ,  allmalig  wieder  verschwindet, 
löst  Schwefel  und  Jod  in  grösserer  Menge  » 
als  die  vorhergehenden  Körper,  wahrscheinli 
well  die  Temperatur  höher  gegeben  werden  hxaL 
Der  Schwefel  schiesst  beim  Erkalten  durchscko^ 
nend  daraus  an.  Er  ^ird  nicht  durch  KtliHH 
verändert ;  schwärzt  sich,  dieses  darin ,  so  erwM 
sich  daraus  die  Gegenwärt .  von  Harzöl.  CUft 
verbindet  sich  damit  nnhio  beim  Rochpnnkte,!fl| 
entwickelt  sich  Salzsänregns ,  während  ein  zahaJ 
durchscheinendes,'' bei  gewöhnlicher  'Temperfttttj 
nicht  mehr  fliissigtsf Ghdoniv'  erhalten  wird.  INi'j 
•es. hat  einen  schwächen  lUsengernch ^ -  sinkt-i^ 
■Wasser  unter, '  ohn^i sicib 'aufzulösen  ,  •  and  hreiill 
«ohWierigeip  als  dte^TinbfheiigeUenden'GhlorvcilMi* 
dfkn^^J  Salpetei^äuret; JDersetzl  den.  HanUhnn  ii 
ddr  Wärme,  ohne  EolWlciieking  rvoq,  Blansioi^ 
itftd.es  bleibt  eiUiuölhr^^igesij  .stajdc;  gdK^ 
duct  zurück.  Be  aUsdfjUitfb^sein  doppelt^  YofaMi 
achwefliger..Säui^.  t' AUsallefot.yenindeni'fihii, niekl« 
Er  mischt  sich  mit  ölen  und  löstJIarzc  aaf«  So* 
pftlsund.£!aoutchohiO'BdrivelleÄ  darin  auf ,  das  letz- 
tere )wird;.  leicht  mM  «V^rinall.s^inerifilaiticijfät  Ji* 
von  .  anfgehm ,  ^dor  eifatai»;,  wind^  dagegei^- ntaig 
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p%elb*st»     Er  wurde;  znsumiiieiigföetz.t  gefunden 

!^  Gefunden         Atome         Berecbnct 

''       Kohlenstoff  .  .  92,49  1       ^    92,35 

*        Wasserstoff.  .     7,76  1  7,65. 

Er  besteht  also  aus  einer  gleichen  Anzahl  von 
men  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  und  ist 
e  pqlymerisehe  ModificatiQu  yo|i  CH.  Die 
l^^alil  von  den  darin  enthaltenen  Atomen  kann 
Ipjist  aueh  noch  aus  seinem  «peeif*  Gewicht  in 
MSifor^n  geschlossen  werden,  deuf^ 
^..  8  Volumen  Kohlenstoffgas  .  .  :;=  6,7424 
C   ..  8  Volumen,  Wasserstoffgas  •  .=  0,5504 

l^^eQsirt  zu  1  Volumen  .  •  •  .  =  7,29fi8. 
l'  ])a|*au8. folgt,  dass  er  entweder  =  C^Hfis^,  oder, 
^^nj|.  )iifir,.wie.  es  |;iei  den  vorhergehenden  unwi- 
ije^^ecblich  der  Fall  ist,  das  Atom  von  2  Atomen 
^sgf^^cht  wird,  so  dass  sich  16€-{-16H  auf  2 
f^olpmen  yerdichtet  haben,  =  C^^H^^.  Was  von 
i4i^9en  daß  Richtig^e  ist^  kann  noch  nicht  mit 
|föUigctr;Sic|ierheit  bestimmt  werdeip,*^ 

in    Mdlier'e  solide.     Diese  ist  blaugeün;,'  hat  Butter? 
JCön^&tenz  und  wird,  von  Harzfett' und'  ein  wenig 
ÜlaplAhalin    ausgemacht,    durchmischt  mit   Harz* 
'flüran«;-fBei  der  Umdestilllrung  geht  zuerst  Harz« 
Iktan  und'  Naphtfaiälin  üb^r  Und  darauf  kommt  bei 
kinertviel  höheren  Teoi^ratur  das  Harzfett  iu. Ge- 
stalt eines  weissen  Rauch»,  der  iu  dem  Retorten- 
lia1«e   wachsähttlich  erstarrt:  oder  geschmolzen,  in 
die  Vwlage-^abfliesst.    JBei' noch .  höherer  Hitze,  in 
welelier  .das  Glas  zu  erweichen  ^anfangt,  Houiitien 
gelbe  uJiA  anfangs  etwas  grüne  Dämpfe,  die,  wenn 
die;  OpBvktiiotn  nicht   untii^broehen  wird ,   sich  mit 
dem  'Harzfett  mischen.     D^r  gelbe  Stoff  ist  ein 
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gewolinlielies  Eadprodn^  der  Destilktioii  hanu^ 
tfger  Körper. 

Das  Destillations-Prodnet  wird  durcli  Pressen 
zwischen  Loschpapier  von  anhängendem  Harzthraa 
befreit,  darauf  Bis  zur  SäUignng  in  kochendem 
wasserfreien  Alkohol  aufgelöst,  der  Auflösung 
Blutlaogeiikohle  zdgesetzt  und  kochend  filfrirt 
Die  Lösung  setzt  dann  beim  Erkalten  das  Harz- 
fett in  Rrystallen  ab,  die  aufs  Neue  ein  Paar 
Mal  umkrystallisirt  werden  m&ssen.  Diese  Kry* 
stalle  .f erden  dak*aiif  getrocknet,  mit  kalter  concen- 
trirter  Schwefelsaure  zusammen  gerieben,  die  ei- 
nen kleinen  Rückhalt  von  Harzthran  zerstört  y  und 
nun  im-  Wasserbade  geschmolzen.  Das  Fett 
schwiniimt  dabei  oben  auf,  wird  nach  dem  Erstar- 
ren abgenommen,  gewaschen  und  mit  wasserfreiem 
Alkohol  umkrysfallisirt.  Wenn  es  yollkommea 
rein  ist,  so  wird  die  Schwefelsäure  davon  weder 
grün  noch  roth. 

Das  Hryrzfett  ist  weiss,  krystallisirt  In  perl* 
mutterglänzenden  Blättern,  ist  gesdimaeklos  und 
riedit  schwach  nach  Wachs.  Es  schmilzt .  bei 
*f-  67<)  und  erstarrt  krystallinisch.  Es  koebt  bei 
«f-  365^  und  destillirt  unverändert  über*  Es  ist 
nnlöslidi  rn  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  oder 
wasserhaltigem  Alkohol,  leichtlöslich  ia  koehen- 
dem  wasserfreien  Alkohol,  Äther,  Terpenthinöl 
Harznaphtha ,  Harzöl  und  Harzthran.  Es  lissf 
sich,  mit  Schwefel  zusammen  schmelzen,  wird 
nicht  von  Kalium  verändiert,  löst  sich  nicht  in  .Kali- 
bydrat,'  wird  von  Schwefelsäure  ufir  in  böherer 
Temperatur  angegriffen ,  wobei  sich  .  i^chweflige 
Säure  entwickelt  und  die  Masse  verkoldt  wird. 
SalpMersäure  verwandelt  es  in  einen  oehergelbcn, 
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Jlfar^abnHeken  Korper.  Chlor,  tu  gescliinOflzenes 
Sarzfett  eingeleitet ,  entwiekelt  Salzdänve  uod  hüh 
4et^elfi^ii  grünlii^heii^  harzll1iiili'i6li^fi ,  m  wa^^isr« 
IMem  Alkohol  weniger  leicht'  lödichen  Körper, 
äh  Harzfett.'-^^  '  •*•  "<  -' 

Das  HÄvzfelt  wurde  zttsaiunieiigesetzt  gefdii^ 
den  aus  8 

.' .     Gefunden        Atvme       Be^cclinet' 

Kohlenstoff  .  .  93,71  5  93,87 

Wasserstoff.  .     6,45     ^4  6,13 

£&  hat  also  die  procentischie  ZüsaiKimcnsef^nng 
des  Naphthalins,  ^wöher  Pelletie^  und  Walter 
den  Namen  Jfe/anapA^Aaßize. hergeleitet  haben. 

Dumas*)  hat.  die  angeführten  Analysen  wie- 
derholt und  sie  richtig  gefunden^  Bei  äem  zuletzt 
angeführten  erhielt  er  etwas  abweichende  Resul- 
late.  Er  hält  es  daher' nicht  für  isomeriscb  mit 
dem  Naphthatiii.     Die  Analysen  gaben : 

Gefunden  Atome     Bereclinet 

Kfilhlenstdff  Sf8,l  93,7  93,3  93,6  16  93,SB 
Wusstorstoff    7,4    6,9  . 7,0    7,1        14         6,78. 

Es  hanii  fälerdlngd  nicht  gelaiignet.  werden> 
ipßst  dieß0  Zuaam'meusetzungflibrniel  aiiob  einige 
Withr«iBh«iiii)?i€9ilsdBl  fiir  sieh  hat«  Es.  wäre  dansi 
Harzthran  C^^.K^^^  ane  dem  S  Atome  Wasserstoff 
i^eggegf^g^i^  wären.  =;;:.£ ^^H^^.  .  Du  iura 9  nennt 
es  Ritißteribw.  ,  ,         .- 

Diese  Bemerhune  ventnlasste  Dumas. zu  er?  Naplitbalin. 
Heuerten  analytischen  Unte|rsuehuiigeii  der  ZusAm«^ 
mensetzang  des  Naphthalins  und   des   Paranapb- 
thäUits^  hii  denen  er  folgende  Resultate.  erUelt: 

^«pbthtUn  ans--'-*''  '•  NiiphtSifflii^ans           Para- 

,     .    den  Producten  ron  Harz.  Steinkohlentbeer.  naphihalin. 

RoMeiÄltoff  V  94,^  94,1^  94,1^7  94,9  94,Ö^  94,55  94,2  94,55        9^,80 

-Wasserstoff  .     6,3     6,3     6,26     6,2    6,1  6,50     6^    6;20           6,06. 

')  PoggendovfO  Annal.  XLIY;  pag.  410.  ' 
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Ans  diesen  AnalyseB  ziebt  Damais  dtt  Re- 
«vlUt,  das«  d»  Atdmgewidit  des  KoUeastolEi  xs 
liocb  «ttgeDonincn  werden  sei  nnd  4sss  es  75^9 
oder  Ji^öcbstens  76,0,  anstatt  76,44  sein  naisse, 
wie  ich  bereits  S.  213  angefahrt  habe.  Werdoi 
jdie  angeführten  Analysen  naeh  76  ab.  Atnmgewicht 
des  Kohlenstoffs  berechnet,  so  stiminen:  sie  s^ 
wohl  mit  der  Rechnung,  die  nach  diesem  Atom- 
gewicht giebt:  C^H^  =  93,8  Kohlenstoff  nnd  6,8 
Wasserstoff.  Es  ist  jedoch  offenbar,  dass  Ana- 
lysen, die  Resultate  geben,  welche  so  w^enig 
iibereinstimmen,  dass  in  dem  Kohlenstoffgehalt  das 
Minimam  93,8  und  das  Maxioium  94,9  nnd  ia 
dem  Wasserstoffgehalt  das  Miuimam  6^06  nnd 
das  Maximum  6,ä  ist,  eine  unentdeckte  nnd  des- 
halb nicht  vermiedene  Veranlassung  zn  Beobach- 
tnngsfelilern  einschlie^sen.  Erst  durch  constanie 
^Resultate  würde  etwas  in  Rüdssicht  auf  die  Feli- 
lerhaAiglseit  In  dem  Atomgewkht  der  Kohle  ge» 
schlössen  werden  könhen.  Wie  versichert  maä 
Bich  Ti.  Bl, .  ob'  das>Nafhtfaalin  Iftr  die  Analyse 
nbisolutrein  sei?.  Ich -werde  einen' neuen  Beweifl 
für!; die  Varia tionSsn  und  UilstcheAeiten'  in  des 
Analysen  des  Naphthalins  anfiUtren.^  -^ 

'      Woskresendky*)  iiät'untcr  Lifebi*g's  Lei- 
tung  das  Naphthalin  analysirt.      Folgende   Über- 
sidht  zeigt' äie  Resultate  Von  8  Analysen : 
KoUenstoff  93,668  93,940   94V345  04,494  94,S6«  94,ä98  ^4;6^5^5,0;S7: 
Wasserstoff    6vi4p     €;06b     6,206     -6,586  ^^5,a0     6,280     6,6^     6^383. 

■''  ISese  RjesHkiiie^seigin  offenbar,    dais  Jn.dco 

^Vcrstn^en    eine    Veranlassung  %u    Beobachtungs- 

'    ^  felifern  verborgen«  liegt,  die  luan  nicht' fin^cl^  ^il 
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iBän  die  Ürsaelie  der  Uiigleiehbeit  dar  Analyseii 
nickt  in   einer  solchen   gncht.    sondern  den:  Ab* 
Treiehnngen   dnrek   ein^  i-verändertes  Atomgewicht 
des  Rolilensioffs  oder  darch  eine  veränderte  Foriiiel 
für  die  Zusammensctzang  des  Kaphthalins 'abhelfen 
will,    was  jedoch  n^icht   im  Geringsten  da?^  bei- 
trägt, ;die  analytischen  Resultate  mit  einander  in 
ÜbereinstimmiHig  zu  bringen,   ms  die  ers4e  Ber 
dittgung  ist,   die  zar  Verändernng  in  den  theojrer 
tisdien  Aj^sseht^n  berechtigt.  '  Wo^hresea^lsy 
nimmt,  an,  dass, die  Analysen,  welche  den  g^ifesleb 
Kohlenatöffgehalt  gegeben  haben,  am  wahtsidbeiii- 
Itehsfen  die  richtigeren  6eiei|,,,ttnd  dass  die  Form^^l 
des :  Naph tbatins.  Kfi  H^  oder  'SU^W.  sei,     Ec  fand 
das  specif.  Gewicht  des  Gases  =  4,571  ia^einem 
Yersuche,  ulid,  4,672  in  ^inem  anderen,  <  Dumas 
hatte.  495228  gefunden.      Befiehl:  das  Naphthalta 
nach  deif  g^öhdliehen.  Annahme  i(uä  lOVaL  Koh'* 
lenstolTgas  niid:  8  Vol.  Wasserstoffgas,   Tej^ighti^t 
auf  2  Volume»  9  so  wiegt  sein  Gii8  =  4,49S:.b^ 
.s^ht  es  aber  aus  3  Vol.  Kohlenstaffgas  und  2  V<|li 
Wusatrst^ffj^aa,  .yei^diehtet  auf  l'VolnmV  90.wi^t 
i;s  .2,666^  wd  aua  6  Vot.  Kohlenstaffga^v  uoid,  4 
Völ.  W4^set^toffgas>  verdichtet  siuf  1  Volnto^  .  äo 
WHigfc  ea  &«$^,   welche  .beiden. jao  si^hl^  v^n  deni^ 
Versuche  jftbisßicben',:    dass   e*  sich,  hinrcicbend 
^l^rausM-c^weMit?  .^dass  das  .Naphthalin  dic#e:  %Vh: 
ettmiuen^tzung  nicht  hab^n.h^pn«  ^:        ..    ^  :.  r 
.  M arr^^kund*)   h|it  ohne  andere  Absicht'»  ' .^ 
den  Gebrauch  von  Korken  mit  d^r  An^endungi^vi 
Caoulchoucrohi^n ,  als  Verschluss  des  analyti^l^hffn 

App^^t^.  fi^if'4ie  Verhü^nnAng  mit  Kupfti^o^^ydi 


*)  Joam.  ffr  jpract.  Chemie..  jCIIL^pa^ff  Sil. 
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SU  verglichen,  das 'Naphthalin  analyalrt  üiid  M- 
gendes  Resultat  erhalten : 

Kork     %<2aoiiidioiic     Atome     Ben^aef 

KoMenstoff  .  93,65        83,82        10        93^87 
Wasserstoff.    6,35  6,18  8  6,13. 

Offenbar   stimmen  diese  beiden   Analysen  mit 
der  Formel    des   Naphthalins   =  C^^H^   nbereio, 
die   letzte  selbst  bis  in  die  letzte  Deeimale^   in 
der  sie  erst  eine  Abweichung  zeigt.     In  wie  weit 
Marc  band  dabei  besser,  als  die,  welche  vor  ihm 
das  Naphthalin  analysirt  haben ,  die  Veranlassung 
zu  Beobachtungsfehlern  vermieden  habe  ,  hann  aus 
den  kurzen  Angaben,    die  ni^ht  zum  Zweck  bat- 
ten  ,  als  entscheidend  aufiEutreten ,  nicht  beurtheüt 
werden. 
Flücbti(jfe         Gouerbe*)  hat  einige  flüchtige  Brandöle  un- 
"jj^]^  **"tersucht,    die  sich  durch  starke  Compression  ans 
dem  Gas,  rerdichten  lassen,  welches  in  einer  Gas- 
licht -  Anstalt  durch  trockne  Destillation  von  Harz 
erhallen   worden   war,    vermisdit  mit   ein   wenig 
Fett.     Das  Ol  war  braun,    roch  nach  Phosphor- 
wasserstoffgas und  löste  Caoutchouc  sehr  leicht  auf. 
Nach    den    bekannten    Versuchen    von   Faraday 
über  die  Brandöle,  welche  sich  auf  gleiche  Weise 
auf  dem  Steinkohlengase  verdichten  lassen  (Jahresb. 
1827  S.  92),  nach  denen  sie  aus  mehreren ,  ver- 
mischten,    sauerstofffreien    ölen    bestehen,     mit 
'welchen  es  glücken  kann,   irgend  eins  daraus  zu 
isoliren,  dadurch,   dass  es  viel  fluciiti^r  ist,  als 
die'ührigen,  hatCouerbe  geglatibt^  dass  es  ihm 
'glücken  werde,  einigermaassen  isotirte  öle  zu  er- 
halten ,  wenn  er  bei  4er  Destillation  des  Gemisches 


*)  Ann.  de  Gb.  et  de  Pbys.  UIX.  pag.  149. 
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JktkB^  auiBiige^— iKUft  .Ip3l^ijeii4;;^iiie8^  Um  vrtoige 
Crrade  sich  erböhenden  KocbpunfcteB  überdeAtUIirei 
£jr  fand^  da»s  das  öl  bei  -|-  iSP  zu  kochen  anfinge 
vnd  sammelte  das  auf,  was  übi:rgiiig,  bis  der 
Kocbpunbt  von  -)-  ^^  bis  <aaf  -f-  32^  gefitiegea 
war«  Als.daninf  der  Kocjkpünht  während  forlge- 
eetzter  Destillation  auf  -f- 50^  gestiegen  war,  fiiig 
er  besonder»' auf  ^  was  überging,  zw  beben  r^SfP 
«nd  4*  ^^9  zwischen  ^65^  und  -^  70^,  zwischen 
+  80^  und  -f  85^  zwischen  r{r  90^  und  +1009 
und  zwischen  + 140^  und  -f  150^. 

Diese  verschiedenen  Portionen  wurden  umde« 
stilUrt  y  analyslrt  und  das  speclf«.  Gewicht  derselr 
ben  in  Gaaform  nach  Gay-Liissac's  Mi&thode 
bestimmt.  Die  ResnltatQ  davon  führe  ich., .  mit 
tlbeigebung  der  Einzelnheilen  nur  in  Tabellen- 
form  auf: 


Specif.  Gewicht 

Gefundenes 

Bereclinetts 

r 

ii|L  flüssiger  Ger 

speeif.  Gemclit 

speeif.  Gewicht 

Koclipunkt. 

»taltbci+150. 

Formel. 

in  Gasform. 

in  Gasform. 

1. 

:J80— 30O 

C*  H« 

;^,oo 

1,9600 

?. 

50Ö 

0,709 

C«  H» 

i,354 

1^,3847 

3. 

80O— 850 

0,80»JJ      . 

C«  H« 

%fiO% 

2,8066 

4. 

lOOo 

0,8^1 

C^H« 

3,340 

3,225 

5. 

1350— 140O 

0,835 

C»  H« 

3,765 

3,64fi 

6. 

70O 

0,7524 

C1+H22 

2,637 

2,665. 

Von  den  hier  aufgezählten  bat  Nr.  1  dieselbe 
Zusammensetzung  und  dasselbe  speeif.  Gewicht, 
wie  das  flüchtige  öl »  das  Farad ay  (Jabresb. 
1887  S.  98)  besehrieben  hat*  Aber  Farad ay'd 
öl  hatte  seinen  Kochpunkt  unter  0^  und  war  bei 
0^  gasförmig. 

Nr.  3  hat  dieselbe  Zusammensetzung , .  wie  das 
Harzöl  (S.  814)  9  aber  es  ist  fluch tiger,  auch  hat 
es  ein  anderes  speeif.  Gewicht  in  Gasform.    In 
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dtfli  Htnöl  haben  sicli'9<.Vtfl.  fMÜeoMoffgss 
Ifi  VoL  WMientoffgM  auf  S  Vol.  verdiditeL  b»' 
Nr.  3  haben  sich  6  Vol.  Kohlenatoffgas  ond  8  YA 
Wasserstoffgia  auf  gleiche  Weise  zo  S  Vol^  m- 
dichtet  , '. 

Nr.  4  betrachtet  Cqnerbe  seibat  für  ide&tiidi{ 
niit  der  Harznaphtba  (S.  6il)* 

Nr.  5  hat  die  procentische 
des  Harzthrans,   aber  nur  die  Hälfte  von  de8ssii| 
specif.    Gewicht   in   Gasform.      Wenn  der  Ei 
thran  C^^H^^  ist,  so  ist  das  hier  beschriebene 
C^H^,  dessen  16  eiftfache  Volumen  sich  auf  2  VaLj 
Terdichtet  haben.* 

Nr.  6  zeigt  einen  höchst  wichtigen  Umstani 
Es  war  zwischen --f- 60^  und  -l- 70^' überdestii 
Es  konnte  nicht  auf  eben  so  einfache  Verhältnis 
zwischen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Tedu^ 
werden  9  wie  die  übrigen ,  und  zeigt ,  dass  b< 
diesem  Punkt  wäl^rend  der  Destillation  das  meist 
Ton  dem  flüchtigsten  öl  weggegangen ,  nnd  eu 
oder  inehrere  weniger  fluchtige  nun  noch  zurückj 
geblieben  waren,  in  welchen  grössere  Untersch« 
in  den  relativen  Atbmzahlen  der  Elemente  stattH 
finden.  Eine  Einmischung  von  den  ersieren 
den  letzteren  hat  also  die  Complication  in  dei 
scheinbaren  Atom-Verhältniss  gemacht.  Coverbi 
hat  fnr  diese  Verbindungen  Fonnelo  nnd  ein< 
Nomenclatur  gegeben.  In  den  Formeln  iiiniflif 
er.  das  Atom  des  Kohlenstoffs  nur  halb  so  hi 
wie  gewöhnlich  an-;  er  gebiert  aIso>  zu  denen,  £e 
das  Atom  der  Kohlensäure  aus  2  Atomen  Kohlen- 
stoff und  r  2  Atomen  Sauerstoff  beslehend  .  anoeh- 
AM^.  Die  Formeln  .werden  da^n  £;^H^C^H^ 
C«H^C7:H*,0«HVC3?fl^2,     Die  NomencUtur: 
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Teiraearhure  y  Pentacarbure^  HexaeairhurfB,  Bep* 
iacarbure  xinA  Octuearhure  quadrihydriaues  und- 
i^lycarbure  kydrtefue* 

'Die   hier   dargestellten  einfachen  yerhältnlssfi! 
aeiiviscbien  den  Atomen  von  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff  sind   interessant,    aber   die   Ubereinstim- 
muDg  zwischen  dem  gefundenen  und  bterechneteni 
ftpecif.  Gewicht  ist  gar  zu  gross ,  cds  dass  sie  Ver- 
trauen   erregen   könnte.     Was    man   mil  Völliger 
Sicherheit  sagen  hann^  ist^    dass  keiner  von  den 
untersuchten    Kö'rpern    völlig-  rein    sein    konnte, 
iind  dass  die  Einmischung   von  den  vorhergehen- 
den oder  nachfolgenden  Abweichungen  in  den  Yer- 
sächen  zur  Bestimmung  des  spectf.  Gewichts  des 
Gases  veranlassen  mnsste.     Solche  Bestimmungen 
von  einfachen  Atom  -  Verhältnissen ,  scheinbar  be- 
stätigt durch   so  scharfe  Proben,   wie  das  specif. 
Gewicht  in  Gasform,  gehören- zn  den  verwirrend- 
sien    und   irreführendsten,    die  die   Wissenschaft 
bedrohen,  und  sie  wird  wirklich  bedroht  von  einer 
iibefrhand  nehmenden  Leichtfertigkeit  in  der  Anstel- 
Inog  der  Versuche  und  einer  allzu  grossen  Sicher- 
heit In  der  Art,    wie  man  Schlüsse  daraus  zieht« 
Wenn   die  Kritik   sie  nicht  mit   ihrer  Fackel  be- 
leuchtet,   so  wird  die  Wissenschaft  bald  mit  irr- 
thnmern  und  falschen  Beweisen  übctfüHt  sein.   ^ 
Was  würden  wir  von  einem  Chemiker  ^agen, 
der  ein  Gemisch  von   Walser,    Holzalkohol  und 
Weinalkohol ,  gemacht  in  einem  solchen  Verhake 
niss,  dass  der  Kochpunkt  niemals  -f-  iOO^  erreicht^ 
deertiHirte,     die    Producte   fractionirte ,    dieselben 
nach    Couerbe's    Weise    analysirte,    ihr  specif^; 
Gewicht  in  Gasform  bestimmte  un4  die  Zahl  durch 
.  einen  Divisor  vnn   den   Gewickten  der  eia&chen 
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YolomiiMi  appioximativ  maebte  za  der  gefond^ 
neu  ZaU^  wie  z.  B»  Coaerbe  hier  bei  Nr.  6 
14  Vol.  Kohlenstoffgas  und  22  VoL  Wasserstoff* 
gas '  sieb  zu  5  ¥oI.  von  der  angenommenen  Ver- 
bindung verdiebten  lasstl  leb  brauebe  nicbt  das 
Urtheil  anszusprecben^  vras  jeder  Saebkenner  da^ 
über  fällen  würde. 
IdriaUn,     .     Pelletier   und  Walter*)  babeo   unter  den 

^^^^•f  ;^'  Producten  der  trocknen  DcstiUaÜon  von  Bernstein 
Bernstein,  einen  •krystallisirenden  Körper  gefunden ,  der  kann 
in  Alkobol  und  Ätber  löslich  ist  und  welcher  durch 
coneentrirte  Schwefelsäure  blau  wird.  Er  wurde 
bestehend  gefunden  aus  C  =  95,69^  H  =  S^SI 
(Überschuss  =:  1^33  Proc);  darnach  scbeint  er 
identisch  mit  Idrialin  zu  sein.  Bis  dieses  mit 
völliger  Sicherheit  ausgemittelt  sein  wird ,  nennaii 
sie  ihn  Succisterene.  Wie  er  abgeschieden  wird, 
ist  nicbt  angegeben. 

DettilUtions-  Brandes**)  bat  die  Producte  der  trocknea 
Eiaidin.  i'estiUaiion  des  aus  iiOcosnussen  ausgezogenen 
Elaidins  (Brandes's  Cocin)  studirt.  Es  giebt  in 
dem  ersten  Stedium  Elaidinsaure,  ein  äusserst 
scharf  riechendes  öl  (Brandes's  Acrolein),  wd« 
ches  ein  Gemisch  von  Brandöl  mit  einem  höchst 
flüchtigen  aldehydartigen  Körper  ist^  später  wird 
die  Masse  in  der  Betorte  schwarz,  das  Uberge^ 
bende  erstarrt  krystalliniscb  und  das  Brandöl  wird 
f  Umälig  immer  brauner.  Das  krystallisirende  res« 
girt  sauer,  und  Alkali  zieht  daraus  ein  Fett,  eine 
noch  nicht  genauer  untersuchte  Säure  ,  und  lasst 
Paraffin  ungelöst  zurück.      Das  Brandöl  ist  von 


*)  Coinptes  Rendns.  1838.   i  Sem.  p.  915. 
^  Aickir  der  Flyonne.  XV.  png.  130. 
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dkt  jgeWSbnlichen  doppelteo  Art,  ein  llieU  ver- 
harzt sicli  leicEt  darch  Oxydation  und  ein  anderer 
Tlieil  erbiUt  aicii«.  Mit  Scbwefelsanre  wird  Eupion 
erbalteni»   .  ;      '; 

R  e  i  n  s  e  h  ^) .  hat .  fette  öle  mit  verschiedenen  öle  in  trochncr 
Zusätzen  von  Seliwefel  destillirt,  und  den  Verlauf  j^.**gj,j|'^^^j 
^bi^i-  h/Bschrieben.  :  Da  er  aber  kein  Product  ge- 
inter iintefsiiQht.bft,    80  wQrde  ein   detailUrter 
Auszug  aus  der  Besebreibung  eine  nicbts  aufklä- 
rende, qbaotiscbe  Masse  ausuiaichen«     So  viel  kann 
gesagt  Werden^  oiiss  Brandöle  dabei  gebildet  wer- 
den 9    die  Scbwefel  entbalten,   und  dass  nach  der 
Erhitzung  des  Rückstandes  bis  zum  Glühen  eine 
Bchwefelbaltige  Koblänmasse  zurückbleibt.     Auch 
Wird  dabei  Schwefelwasserstoffgks  entwichelt.    Bei 
eiitem- Yersueh  wurde  ein  Gas  erkalten,  das  gleich- 
sl^eitig  gewÜTzhah  und  nach  Schwefelwasserstoff  roch  • 
Oll  es  ein  einziges  zusammengesetztes  Giei's   oder 
eifi'Cremf^ch'^An  SehwefelwasserstofTgas  mit  ein^m 
flarin  abgedntfsteten  flüchtigen  Brandöl  war,  kann 
au8*dcn  Verihichcn  nicht  gefolgert  werden ^,   wie- 
wohl  sie  die  Reactionen  von  Schwefdlv^sserstoff 
iauf  Milßillsalze  auswerseti.      Die  Annahme,   dass 
dieses 'Gas   bestehen   soll   aus    einer  Verbindung 
von  Schwefelwasseifstdffgä«  mit  Vtiiem  Ding,   das 
er' ^P^rbfett- Äther   nennt  ^    ist    ganz '  Uhgereimt, 
eben  so  der  Warne  Pyrofctt.     Was  Pyrbfctt  -  Äther 
iieih  soll,'  kann  man  äutifa  nicht  Verstehen.     Die 
Abhiiindlfiiig  zeigt ,  das ^  der  Gegenstand  bearbeitet 
ztt  Vrcrden  verdient,  ilber  dle6  inuss  mit  Grund- 
lichkeit  geschehiBn   und   auf  eine  solche  Weise, 
dass  dadi^ch  der  Gegenstand  erledigt  wird }  die 


*}  Jonrn.  för  praet.  Chemie  XIII.   p.  i3B. 
Berzelitts  Jahres  -  Bericlit  XIX.  *  ^' 
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Arbeit  wird  bfelobneiid  für  den  sein,  wdelier  sie 
vornimmt. 

Die  fetten  öle  geben  bei  der  Destillation  mit 
Pbosphor  die  gewöhnlicben  Producte,  begleitet 
mit  tibergehendem  Phosphor.  Die  am  Ende  za« 
rüchbleibende  Kohle  enthält  Phosphor,,  and  Phw- 
phorsanre  bann  mit  Wasser  ausgekocht  werdca. 
Dabei  bildet  sicfh  keine  Spur  YOn  Phosphoirwis- 
seipstoff. 

Arsenik  uod  Antimon  scheinen  unter  ahnlichea 
Umständen  ebenfalls  nicht  anf  fette  Öle  einzuTvIrkea. 
Ein  weoig  arsenige  Säure  bildete  sich  in  demöl^ 
aber  kein.  Arsehikwassßrstoffgas*' 

niiodiiinsittr«.  ,    Werner*)  hat  die  Rbodizinaäi^re  nntetsaditf 

Seine  Resultate,  weichen  bemerkenswerth  ron  de- 
nen von  Heller  (Jahresb.  1839,  S.  512)  ab.  Er 
bereitete  nach  H  e  1 1  e  r^s  Methode  das:  .Kohlenoxjd« 
kalinm  ans  dem  Product  der  Ka^ambsreiUlBg, 
durch  Abschlämmen  mit  Petroleum^  Waschea 
des  Abgeschlämmten  mit  Alkohol  von  0,82  specif. 
Gewicht,  nnd  12  ständiges  Trocknen  in  Lösch- 
papier zwischen  zwei  feinen  Ziegelsteinen.  Die 
Masse^  welche  zuriickblieb,  wurde  in  einer  Flasche 
mit  sehr  vie^jeni  Wasser  (je  n^ehr.man  nimmt,  desto 
'  besser)  vermischt,  die  Flasche  wohl  nnigeschatleit, 

mit  Wasser  gefiilh  nnd  in  Ruhe  gebasen.  Die 
Flüssigkeit  war  farblos,  nnd  das  Kohlenoxydkaliaai 
hatte  sieb  in  einen  dunkel,  hirschrothen  Nieder- 
sehlag  verwandelt,  der  auf  ;^em  Filtmm,  gesammelt 
nnd  ein  .Paar  &U|*  mit, Wass|er  .gewaschen  wurde. 
Er  enthielt  ein  wenig  Knoble  .und  eine  bajnnhnUche 


*)  J««n.  tuf  fmef .  iGV^Mie.  1^1.  p.  404. 

'      I      .  ..         . 
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Mbsliiii^;'eiii^^einciigt; :'^Ke  bei  tier  Bereitung  der 
Itodfzinsatijie  /olme.  Einflass  waren. . 
iK  JDiJft  iIS&KvcrIiindüng  *  wurde  •  hiit  AUcohol  van 
1^2  Übergossen  und  mtt  verdünnter  Scbwefel- 
jlntGiii  Meinen  Portionen  nacb  einander  vermischt^ 
Ik'nicbt  völlig  ausreichte,  alles  zu  zersetzen, 
jbibdjßin  'die  . Scbiv«felsäure  mit  Kali  gesättigt 
jrorde^'^war^  (WBrde>  die^  pnrpnrrotbe  Flüssigkeit 
Ükgegctsseu  nnd  verdunstel,  wobei  sie  fast  scbwarze^. 
it-MWasser  mit .  purpurrotber  .  Farbe  lösliche  Kry<<- 
hUle  gabi  ..;: 

feJ)ie.  Kiileverbindttng  wird  in  Wasser  auch  durch 
leiösttlire  liersetzt^  was  auch  schnell  geschieht. 
ili!t<;L9iMiog..deir  Säure  war  rothgelb  und  gab.mit^ 
Miaigaaütef»  JBIeidxyd  einen  vellchenblakieti  Nieder- 
litUag»'  4er:  isieli  .nach,  dem' Trocknen  nicktt  durch; 
fiiardäoniei  jSk^bWdfelsilure  zersetzen  Hess  9  aber 
pohl  dorch  Schwe&lwa^seratoff.  Die  Flüssigkeit 
prir  «ehwaeh  gelblich  y  firbte  sich  aber  i^ährend 

SartlKerdiMtnng  in  einer  Evaporatidn^gloeKe  roth«» 
ad!4BlAtelc(  die  Säure  in   kleinen   sehwarzen  Do» 
^^aedi^ra  '  ab  ^    auf  denen    sieh   darauf  weniger 
Ftegalmäsaige^   dendritisch  geformte  Krystallo  bil- 
Nfiteii. 

^'  .£iik  ^anderer  Theil   des.  rhodizinsanren  Kali'a^ 

I  Kiavde;  ibif  einer  Losnng  von  Chlorbarium  beha»«^ 

^  delt*     Nuclr  einigen  Stunden  hatte  es  sieh  in  rho-, 

^diain^aiire  Baryterde  vei^wandelt^  die  ausgewascheHt 

lind  mit  so  viel  verdünnter  Schwefelsiinr^.b.ehan«- 

'delttWiirde,  «fais  diese  nicht  hinreidite,  sit^ganz 

in  zerato'en.    Sie  gab  eine  ähnlich  besehi^en^ 

Rkodiiinaäare^     vermischt  mit    einigen  vrenigenr 

Sparen   von    £BirUo$.en  .Krystikiten.     ])a.  Heller 

die  Säure,  f|irbt08  erbtUßQ  hat^  so*  vermutUiit  Wer- 

41* 


632 


ner,  das»  sie  eine  Veräftderle^  TielleiditH 
risclie  Modificalioo   geweitoii  erii^  'welche. bei 
Sättigeng  mit  Ba^en'  wieder  ih  den.freniadertea 
ZnsUnd  zuräckgehe.  .*. 

Weraer  beschreibt  die  Rhodiziusättre!  aiif  foK 
gende  Weise:  Sie  schiesst  in  schwarzen  Krystal« 
len  an ,  die  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  ■ 
lösen;  eine  concentrirte  Losung  ist  tief  rolh,  eiae 
verdännte  gelb.  Sie  scbniecht  schwach  zosam- 
menziehend »  röthet  Laehlniis  9nd  verwandett  sieh 
allniälig  in  eine  Lösung  von  Krokonsäure  und  Oxal- 
säure ^  was  durch  Zusatz'  ronfconcentrirtien  Säu- 
ren befördert  wird.  Sie  giäht  sckwerloslidhf 
Salze  mit  den  meisten  Basen  oad/fallt  sie  alslr 
aus^den  Salzen  voii  mehreren  stärkeren  Sänres. 
Ke  Niederschläge  slndi  stiiän  rodi  iit  mehrsm 
Abstufungen.  Der  ßarylniederschlag  ist  bifegonders 
schön,  und  ChlorbariuiH  ist  'ein'zuveUässiges  :aod' 
empfindliches  '  Reagens  dafür.  Dtasselhs  -  .Mt  aoek 
essigsanres  Bteioxyd-,  welches  einen  TeiMiitoblauea 
Niederschlag  giebt.  Bei  der  trocknen  DsMlUation 
giebC  sie  Wasser,  einen  rothbrannen  DanoppP,  der 
sich  zn  snblimirter  Rhodizinsaure  eondensirt^  dar^ 
auf  wird  sie  verkohlt,  die  Dampfe  werden  grau 
und  darauf  gelb,  miti dem  Gferuch  nach^angebrann- 
ten  Stoffen.  Aus  dem,  bis  zum  anfitiigehiden  Gin* 
hen  erhitzten  Kohlen riickstande  kann  mit  Wasser 
noch  eine  Spnr  von  vnverSiiderter  Sänre  ansgezo« 
gen  werden. 

Das  Kaltlsalz  erhält  man-  am^besfen^rein^ .  wenn 
das  weniger  reine  erste  Salz  mit  Alkohol  nnd 
Schvrefelsäure  zersetzt  und  das  Salz-ans^^ler  er- 
haltenen sauren  Fläfssigkeit  •  mit  deiner  Lösung»  von 

Ralihydrat  in  Alkohol  gefällt- wird.     Es  ist  sehr 

.* 
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Roli.Werlöslieli  iii  kaltem  WasiNSV  und  nnbedeiitefid 
roelir  in  Trarmem* 

Das  Bleioxydsalz   ist  veilcIieiiMan    und    wird 

dareh  Sclifvefelsanre  nur  dann  zerzetzt,  wenn  es 

nochnicLt  gctrociinet  worden  ist.  '' 

Tlianlow*)  hat   das   rliodizinsanre   Bleioxvd 

«nalysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

^  Gefunden      Atome  '  Brrecbnet 

Kolilenstoff  •  •    M7  7         9,87 

Sauerstoff.  .  ..  14,36  7        12,93 

Bleioxyd   •..76,17  3        77,80. 

Tiraufow  ist,  weil  er  die  A4Qa)y8e  nur  ein  Mal 
gcmäclit  hat,  seiner  Saelie  nicht  ganz  gewiss,  wenn 
sie  auch  zeigt,  dass  1  Atom  Rhodizinsäure  C^^O^ 
unmittelbar  in  1  Atom  Krokonsäure,  C^O^,  ,nnd 
1  Atom  Otalsätire,  C^O^,  zerfallen  hann.  Diese 
Säure   verdient    eine   yollständige   Üntersnchun^.    .. 

Miiller**)  hat  das Tropaeolum  majus  unalysirt  Pflanzenana- 
nnd  diarfii  eine  geringe  Menge  einer  neuen,  hry-  ipen. 
stallisirenden ,  in  Wässer,  Alkohol  und  .Äther 
löslichen  SSure  gefunden,,  die  er  Trop'dolsäure 
gcnautit  hat.  R  eins  eh***)  hat  (den  Storax  cala- 
mita,  und  Schlesinger ****)  den  Pölypoi*us  sua- 
yeolens  analysirt. 

Inf  Jahresberichte  1837  ^  S.  368,  erwähnte  ich  Verwandlung 
der  Brod  ähnlichen  Kuchen ,  weldie  zuweilen  in  sVoffe  Tn  der 
den  Torfmooren  von  Schonen  gefunden  werden,       ßrde. 
und  welche    die  Bauern   Pyssltngebröd .  nennen. 
Ein   solcher   war  von  Hünefcld  analysirt  wor- 


•)  Annal.  der  Pliarmac.  XXVII.  pag.  1. 
")  Daselbst.  XXV.  pag.  207. 
)  Bttcbners  Repert.  Z.  R.  XIII.  p.  289.  XIV.  p.  202. 
)  Daselbst  pag.  289. 
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den  9  der  gefunden  liatte,  dass  die  Beslandlli^ile 
des  Brodes  in"  ein  dem  Asphalt  ähnliches  Hiirs 
und  in  eine  kohlige  Substanz  verwandelt  worden 
fielen.  Nilsson  dagegen  hatte  diese  Kuchen  für 
eine  Anfbewahrnngs-  und  Transport- Fo cm  des 
Harzlfiltts  gehalten ,  womit  misere  Vorfahren  ihre 
aus  Feuerstein  geschlagenen  Werkzeuge  an  Hiind« 
griffen  von  Holz  befestigt  haben  und  bemerkt^  dass 
der  an  Geräthschaften  noch  zuweilen  übriggeblie- 
bene Kitt  ganz  dasselbe  Harz  sei,  wie  das  im  Pyss- 
lingebröd.  Hünefeld*)  hat  seine  Ansicht  zo  ver- 
th eidigen  und  zu  zeigen  gesucht,  dass  diese  Ku- 
chen wirislich  Brod  gewesen  sein  kö'nntcn ;  durck 
die  Bemerkung,  dass  Asphalt  und  '  Steinkohlen 
nicht  von  Anfang  gewesen  seien,  was  sie  sind, 
und  dass  die  letzteren  aller  Wahrscheinlichkeit  nttek 
Producte  der  Verwandlungen  von  Torfmooren  seien^ 
zur  Stutze  fuhrt  er  die  Versuche  an,  wodurch  Holz 
in  bituminöse  Kohle  verwandelt  worden  ist.  Was 
Hünefeld  angeführt  hat,  mag  seinen  Werth  haben. 
Nilsson  hat  in  der  Masse  unter  dem  Mikroskop 
Stuckehen  von  Bernstein  gesehen,  welche  die  Frage 
zu  entscheiden  seheinen,  aber  diese  bat  H  ü  ne  f  e  Id 
hiebt  entdecken  können.  Bedenkt  man  dabei,  dass 
ein  ins  Wasser  gefallenes  Brod  aufy?eicht,  auf- 
quillt, zerrällt,  dass  die  Stärke,  welche  einen 
so  hauptsächlichen  Theil  davon  ausmacht,  allma- 
lig  iu  De&trin  und  Zucker  verwandelt  wird,  die 
sich  in  der  sie  umgebenden  Fliissigkeit  auflösen, 
so  wird  es  ziemlich  klar,  dass  schon  in  wenig 
Monaten  nichts  mehr  davon  übrig  ist,  was  die 
Form   eines  Brodes  hat^    noch  weniger  erhalten 

')  Joum.  für  pnct.  Chemie  XV.  pag.  4d6. 
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sich    4ie  Biegungen   nnd   UoebenlieUen ,    welclie 
solche  Brode    beim   Trocknen    annelunen.     Man 
kai|p    alsa   behaupten ,    dasa   die  erhaltene  Form  ' 
'bewveht,  dass  das  ins  Wasser  gefallene  nud  dar- 
a^nf  mit  Torf  umwachsene  Pysslingebi^öd  Ton  An- 
fang  an  ein  anderer  Körper   gewesen  sein  muss, 
der    Tom  Wasser  nicht  aufgeweicht  und   durch- 
tränkt wurde,    und  dessen  Bestandlheile  mit  der 
loänee    der    Zeit    ni^ht  ^urch  das    Wasser  aus- 
gezogen   werden .  Isönnten.      Es    ist   daher    ganas 
gewiss  etwas  anderes  als  Brod  gewesen.      Mehr 
kann   die  Chemie  nicht  über  seine  Herkunft  auf- 
klären.    Nilsson^s  Vermuthnng  hat  viele  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  und   sie  ist  nicht  im  Wi- 
derspruche mit  dem  was  aus  chemischen  Gründen 
geacblossen  werden  kann/. 


l'.i        ;».,  1»  '  •  i* 
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T  hier  eh  em  i  e. 


Venii5geii  der  Bekanntlich  hat  man  schon  längst  aas  Dasein  elel« 
feincTNadeln  *"8cher  Ströme  bei  der  Thätigkeit  der  Nervenhraft 
Ton  weiebcm  yermuthet.     PrcYOSt*)  hat  diese  Yermothung  aof 

*!1V"  "'*^' die  Weise  zu  controliren   Yersucht.   dass  er  bei 
neutiren.  ' 

einem  Frosch  sehr. feine  Nadeln  Yon  weichem  Eisen 
rechtvirinklich  auf  die  Richtang  stellte,  in  welcber 
>  nach  seiner  Meinung  die  Nerven  ihren  fiijiflass 
zur  Erregung  der  Muskelbewegung  ausüben.  Ab 
diese  Nerven  am  Ursprung  des  Gehirns  gereizt 
und  in  Folge  davon  Muskelbewegnngen  veranlasst 
wurden ,  fand  er ,  dass  das  Ende  der  Nadel, 
welche  in  feinen  Eisenspänen  lag,  diese  letzteren 
in  dem  Augenblick  anzog,  wo  in  den  Muskeln 
eine  Zuckung  entstand,  und  dass,  wenn  diese 
aufhörte,  die  Elisenpartikelchen  wieder  abfielen. 
Dieser  Versuch  ist  von  so  interessanter  Natur, 
dass  man  wohl  hoffeir  darf,  er  werde  hin- 
reicjiend  variirt  werden,  um  daraus  ein  enU 
scheidendes  Resultat  ziehen  zu  können.  Pre« 
vost  hat  ausserdem  durch  eine  400  fache  mi- 
croscopische  Vergrösserung  ganz  deutlich  zu  sehen 
geglaubt,  dass  die  im  Jahresberichte  1825  S.218 
gemeinschaftlich  Ton  ihm  und  Dumas  geäusserte 

1 

*)  Gomptes  Rendns   1838.   1  Sem.   pag.  19.     L.  «ad  E. 
Phil.  Mag.   XU.  pag.;293. 
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lAee  nhet  die  Uvsacbe  der  MasItelbieMregiiiig  fiebr 
flg.  sei«  . 

Alatteneci*)  bat  eine  Menge 'von  VenncIiM  Elelstrisclie 
angeslelU,  no»  das  Dasein  eleMriacIier  Ströme  lH»i ^,|^^de^n^T^^^^^ 
lebenden  Thieren^    besonders  Frliscben,    dars«*        reu. 
legen».    Das  Ton  Humboldt  zuerst  angegebene 
Pbanomen^   dass  nämlieb^   ipvenn  -man  einen  y^n^ 
den-Unsgcdc^eil  Mfiäkeln  des  Froscbes  mit  de^i 
£iftde  eines  nbgesebnittenen  nnd  bervorge%0genw 
Neryens  beriibrt^  in  den  Muskeln  ^   zu  weleben 
der  Nerv  geht,  Zujebiingen  entsteben^  maeht.das 
ßrundfi^itum  seiner  Untf^rsni^buii^  ans^  welebe  die 
Riebjtigkeit  dieser  Beobacbtüng  bestätigt  und  die 
Vmdtände. zeigte   unter  Tirelchen  der  Yersucb  am 
bedten  gl&ebt,  gleijebwie  ^as  Pbäuomen  auch  wie- 
der hervorgerufen  werden  bann^  wenn  es  anrangt 
tfufsubäüssnylnDnlich  wenn  man  den  Musbel  mit* 
telsl.  einen  Pinsels:  mit  Kalihydrat  oder  ,  Salzsäure 
bestreicht.;,«d|^  dieser  Strom   von  ^E.  ijii.  dei9 
Nerven  stets  in  der  Riebtupg  von  .d<M  Gehirn 
naeh  >den  £>[,tr<i|iitäten  gebt ,    a^^b  naqbdeiii  er 
,  durch,.  Albali,  oder  Saure .  wieder  hervorgerufen 
werden;^u8ste)idie,  wievifobl  sie  ^ebtrochemipiQb 
^ntgegenge^eti^t  > sind  y   die  lUcbtung  des  Stroms 
nicht  verändern}  nted  endlieh,   dass  der  Sfr^Ui 
hier  weder  divcb  thermoelebtrisebe .  no^  dnrch 
gewöhnliche!  hydroelebtrische /  Veranbissung .  ^ntf 
siebt)  sondern  dass  er  eine  noch  unbekfinntey.Jii 
^  der  Natur  der  Nemren  begründete  Umcbe  b^t^  .; 

B  o  u  s  s  i  n  gA  u  1 1  **)  bat  die  Fri^e  zu  e^IedigenRöiuieii  TMere 
gesucht,  ob  die  Thiere  aus  der  «bnast^bäri^en^^^/^^^ 

*)  Annal.  de  Ck.  et  de  Phy«.  XLYUL  pAg.»3.    . 
*7  GoBiptes  Rendus  1839.  2  Sem.  pag;  1157.  '     > 
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Jjati  irgend  «Inen  Tlidl  Tdn  dem  Sctclssloff  aaf* 
nelimen   können,    der   einen   Bestandtheil    ihrer 
Kfjrper  ansmaeht?    Er  lieas  ein'Plerd  mit  gewo- 
genen'Mengen- Heu  und  Hafer,  deren  Znsammoi- 
eetxnng  bekannt  war,  futtern  und  sammelte  3  Tage 
lang  ihre  Exeremente  und  ihren  Ham^    die  ge- 
trocknet, gewogen  und  einer  Elementar  •Analyse 
nntlerworfen  wurden.     Dahei  zeigte  sieb  ^  dass  die 
letzteren   bedeutend   weniger   Ton    dea    Bestand- 
Iheilen  enthielten,  welche  die  ersteren  enthalten.  Es 
fehlten  darin  zusammen  für  die  3  Tage  24  Gram- 
men Stiekstoff,  von  denen  Bons^inganlt  glanht, 
dass  sie  durch  das  Athmen  mit  der  ausgeatbmelen 
Luft  weggeglingen  seien,  da  man  durch  die  Ver* 
suche  Ton  Du  long   und  Anderen   weiss ,     dass 
Stiekstoif  bei   dem  Athmen   gMfSörnrig   tob   den 
Lungen  ausgesondert  wird.'    Der  Kohlenstoff,  wd» 
eher  in  den  Excrementen  fehlte ,   wurde   seiner 
ganzen  Menge  nach,  in  der  Qoantitat  Yon  Kohlen* 
ft&ure  wiedergefunden,  wekhe,  nach  einigen  Ter* 
suchen  über  die  Quantität  und  Mischung  der  ge- 
wechselten Luft  für  jeden  Athemzng  berechnet^ 
sttit  der  ausgeathtneten  Lsift  wegging«  -Die  relati- 
Ten  Quantitäten  Yon  Sanerstoff  und  Wasserstoff 
olnd  aus  beiden  weniger  leicht  genan  zii  Tevglei- 
eben,   da  beide  Bestandtbeile  von  Wasser  sind, 
welches  bei  fast  allen   Processen   des    lebenden 
Körpers  zersetzt  und  wieder  gebildet  wird«    Wie* 
wohl  ein  Yersuch*  von  dieser  Beschaffenheit  yiel- 
'leicht  «icht  so  entscheidend  werden  kann^  wie  es 
ZU' einer  definitiven  Beantwortung  der  Yorgelegten 
Frage  erfordert  wird,   so  ist  er  doch  im  Zusam- 
menhange mil  den^  vorher  angcaitellten  Untersncbnn- 
gen,  auf  anderem  Wege  dieses  VerhäUoiss  anf- 
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zttMiireii'9  eine  weiter^  Bestäligiing  ihrer  -  Restili» 
>tiite^    dass  nämlicli  der  jStielsstoff  nichl  atts  d^- 
-JLflift  yon  den  Thieren  als  Beal^indUieil  ihrea-iWvv 
pars    aufgehanimen    werden  kann,    sondern  dass 
seine  ganze  Menge  aus  der  Nahrung  hergenommen 
vrerden  mn«s,  weil  im  entgegengesetzten  Falle  die 
Attsleerungen  von   einem  ausgewachsenen  Thier, 
'vr.elches   in   einer   bestimmten   Zeit   an    Gewicht 
weder  verliert  noch  zunimmt,  mehr  Stickstoff  ent- 
halten raüsateo,  als  die  genossene  Nahrung.    Die* 
ser :  Schluss   wird  auch  ausserdem  noch  ans  delr 
Erfahrung   bewiesen ,     dass   Nahrungsstoffe',    die 
leeineh  «Stichstoff    enthalten ,    wie    z.  B.    Stärke, 
allein  nicht  das  Leben  der  Thiere,   selbst  nicht 
das  der  grasfressenden,  unterhalten  können,   in- 
dem sie  dabei  sehn  eil  «abmag^n  und  bald,  d.h. 
höchstens  nach  3  bis  4  Wachen,    höchst  abge« 
magert  sterben,  was  unmöglich  stattfinden  diirfle, 
wenn  die  Oigane  des  Thiers  das  Vermögen  be- 
aässen,    Stickstoff  als  ElemeiKt  organischer  Yer« 
Intaidungen  aus  der  Luft  zu  binden. 

Mulder  hat  ^eine  wichtigen  Untersuchungen  Bestandtheile 
über  die  Zusammensetzung  »des  Bluts  fortgesetzt.  ^^  ^  * 
Ich  erwähnte  bereits  im  vojrigen  Jahresberichte 
S«S34,  dass  Mulder  den  •^organisd»eh  Bestand- 
theil  iin  Fibrin  und  Albnmin,  sowohl  vegetabilii^ 
sehen  als  aueh  thierischea  Ursprungs,  von  gleicher 
Beschaffenheit  gefunden  habe,  und  ich  ghbi  dort 
eine,  aus  Mulder?s  Analysen  hergeleitete  Formel 
Tur  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers,  oreSucirt 
zu  einer  so  niedrigeii  Zahl;,  dass.  sie  .als^  das 
Oxyd  von   einem  organischen  Radical  betrachtet  * 

werden  kann.    Hiergegen  spricht  jedoch  d^er  Um^ 
Stande  dassy  wenn. dieser  Körpe«  wirklieh  ein  so 
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niedriges  Atomgewidit  liiCIe^  er  sick  mit  1lB•^ 
gaBueben  Oxyden  in  Yerbillnisscn  yerbindct 
Biiaste,  welche  damit  enfsprecliend  waren.  Akr 
statt  dessen  zeigt  es  sieb,  dass  in  den  gewöhn- 
lieberen  Verbindungen  mit  diesen  sieb  eine  Qaan* 
titit  Ton  diesem  Körper  vereinigt ,  die  den 
25facben  seines  angenommenen  Atomgewichts  eair 
sprieht.  Wiewohl  also  die  Formel  =2C8H»N> 
-|-50  mit  den  Zahlen  der  Analyse  nbereinstimBt, 
so  dürfte  sie  doch  ans  dem  eben  angefnhrtCB 
Gmnde  nicht  für  die  richtige  zp  halten  sein. 

Die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Verband- 
langen  z.  B.  über  das  Salicin  nnd  Pbloridzin,  wei- 
sen aas,  dass  es  organische  Verbindongen  giebt, 
die  in  jedem  Atom  eine  grössere  Anzahl  von  ein- 
fachen  Atomen  endialten,  jJs  mit  dem' Atom  eines 
einzigen  Oxyds  vereinbar  sind.  Diese  scheinen 
dann  aus  mehr  als  aas  einem  Oxyd  zusammen- 
gesetzt zn  sein ,  z«  B«  aas  1  Atom  von  dem  einea 
Oxyd  and  1,  2,  3  oder  läehreren  Atomen  von  dem 
-  anderen  Oxyd^  oder  ans  2  Atomen  von  dem  einea 
nnd  3,  5,  7  Atomen  von  dem  anderen,,  wodnrdi 
die  Zahl  der  zasammengelegten  Atome  sehr  gross 
werden  bann*  Wenn  sich'  diese  dann  nnter  ein* 
ander  auf  eine  solche  Weise  verbinden ,  dass  das 
Oxyd ,  welches  nar  zu  1  Atom  eingeht ,  sich  mit 
anderen  anorganischen  oder  organischen  Oxydes 
/  verbinden  lägst,    ohne    das   damit    primitiv   ver- 

bandene  andere  Oxyd  zu  verlieren,  so  hönnen  wir 
sie  liiebt  durch  blosse  chemische  Verwandtschaft 
trennen,    sondern   nur  durch  die  Metamorphose 
*  eines  jeden  Oxyds,   wobei  es  uns  jedoch  nicht 

immer  möglich  wird»  zu  untei^heiden ,  was  Pro« 
•dnct  wiird  und  was  Ednct  ist,  nnd  dsxans  folgt, 
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biss  die  Zeil  Ti^lleiclit  noch  «ehr  fem  sein  kaiiny 
^vo  Otts  ^r  Zufall  auf  die  ratfbtieUe  Zasammen-^ 
Mtenng  dieser  Art  Körper  fiihreli  wird«  Bis  da«« 
Mn  iniissen  wir  ans  damit  begnügen,  dte^empiri«  ; 
si«iie  Ziisammaisetzung  einigermatessen  sleher  xir 
Brforsefaen.  Da  die  organiaefae  Chemie  der  Lebens^ 
processe  ron*  Einflnssen  -der  katalytiseben  Kraft 
dhd  ton  in' den  versehieden^n  Organen  abwech- 
Blinden  Metamorphosen  abznhängen  scbeiilt,  sa 
Bf^eht  eä  ans,  als  bedürfe  diese' Operationsweisl» 
eines  mehr  sosainmengesetateren  Materials,  nitf 
aiis' einem  nnd  demselben  Körper  eine  nm  son 
grössere  Anzahl  Yon  yerschiedenen  Producten^der 
Metamorphose  entwickeln  zu  können.  Es'ist  als6 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  grössere  Anzahl  ton, 
besonders  thierischen  Stoffen' Ton  solchen  chemt'*  '- 
sehen  Verbindungen  zwischen  organischen  Oxy« 
den  ausgemacht  wurde,  die  alle  für  sich  eine  nor* 
male  Zusammensetzung  haben,  die  sich  aber  nicht  .  . 
dni^eh  Wahlverwahdt^äft  trennen  lassen. '   Dieser  .      :..    ;  ..r" 

IJtiistand  ersehwert  unsere  Cntevsukshnngen-iiii^ho- 
ken  Clrad^e,  labcrr  leh  bin  Jüberzeugt^  das^' es  denk' 
G«iiiie  y'  mit  *  ffeivati^ng»  dessen  y  was •  i ein  '^ück- 
lleher  ZuftfH'üi^letv^^ einst  noch  glüeken  werd^, 
siftf  rätii^elfeii^'Anftiiditea  TOn  ^eitiem  grossen  Therl 
derselben  «it^** gelangen.;^  ^fis-wird  sich^^nndiei« 
gM,  da^  dieanf  der  Gredoe*  der  organischen  und 
unorganischen  Natur  •stehenden  Verbindungen  rVoH 
Sftb>ren  oder  von  Ammowiaiy  mit  organischen  Koiv 
pern/  die  durch  Wabl'Veri/i^aiidtl^tfft  nidi«  ge^trefant 
tr^l^^tr  >hönneu ,  den- ^Prototyp« Tur  eineii  grosaeÄ 
ThetI'  der  ih  der  lohenden  Kamr  hervorgebrnditeo 
YerlltndM^gen  Iräsnikdhren;  '^li  ::»  Wr,  ^toiiir»  •• 
'  A«f ^  m«ilifeittJ^Wf|iisohj hat  iMmld^«  die^^OMo 


Biegen  lat  M'ttld^r  gezeigt^  dass  d«dr:Flfcibi 
db(*  40  Atome«:  i^t^  1  Atom  SchweCri  vad'i 
Atom  Phosj^hop  oiiiMA^  Ait  dtirch- Aoflöseo  ia 
BtMgttfiure  ttbd  Aosflilfeii  mit  Ammoniak  sich  iridit 
abffeheiden  lasse««  die  aber  darch  Auflösen  ia 
haustiscliera  Alkali  von  einei^  gt^wissenConeeii- 
tvaiion*  die'  Btldiiiig^'Tb9''fhösphoifdaarem  AlkaU 
iffMft'Schwelelalh«UiiielaUivepaiilasBeii.  Da  jedoek 
der  I^os^or,  tfO'vie^  wir.jcftst  wissen,  keine 
Verbiadongen  als  zu-1' Üoppelatom  eingS^Iil,  so 
setzte 'dies  ToralHir,  dass  sich  fiO  Atome  Protein 
mit  1  Atom  PS^  Terbnnden  liaben«  Üiid  ^enn 
dann  der  Phosphor  aoeh  iiieht*höker  als  bis  mur 
phosphörigen  Sättte  ox^dirt  yirtrd,'  so  setzt  dies 
doch  Aar  di^  HälHfte  mehr'RedacirteS  torand^  als 
womit  siöii  der  Sdbwefel  vefbinifen'  kann.  Hierin 
liegl  klso  tldcK'^^in^^e  V^dcherlieit;  weil  kein 
Wks^e^stbffgas  '  4iwibkelt '  wtr^^  Das  Albomia 
äns^'^di^ttt  Bfiilte^ ir^f  ^^n:^  denseffeii '  Ifiebalt  aii 
^hv^fei'^utfd  Pfiosphö^i  Wie  das  Fibrin  9  aber 
flu»  ^loamin^ad^' aem  Sl^vitna  iail  «mem  ungflei- 
mm  GeWiih  kii'Sbhivt^M  el;&aiten  werden.  Wlfd 
£!i^e»ci  hth 'UiehiZäneibeh  nnd  Fillrtven  coaga- 
l!t*t,  so  iin  ei'  ^biib'Wznafaminengesetzt;  wie  das 
ä^sJdeitf'BIütä.'  '-Wb-d'al^cr  das  freie  Alkali  m 
dem  Etweiss  Vor  s^'iiäer'CöägilUtDng  so  genau  wis 
lO^U^'  m!t  ^Essigsäure  tteutraiisiri  f  so  enthalt 
das^'eoagnltrte'  Albumin  auf  tO^  Atoiöe  ProteTn  I 
Atom  Phpsphor  <  iind*  Sl  Atome  ^fe^ftL  '  M  ti  b 
der  li»8t  es ^diaiiin  gestellt  seinV  ob  dieses  dsToa 
he)¥iiht^e,  dass«^  EiweisS  ein  wenig-  Selft^fel- 
Mlrium^endiallls^-d^s^tt  Schwefel  steh  bei  def 
l^ttigtag-  mit  einer  Säure  mit  ddstä  Albumin  Ycr- 
binde  ^  oder  i»b  das  Albumin  im  fii'Wiiklleli  dop* 
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pek  soiriel  ^Sdiwclel  enthmtte.  Die  letztere  ron 
diesen  AUeraatiren  scheint  jedocli  die  einzig  m^^ 
üehe  iBa>  sein^  denn  aus  Sehwefelnatriiim  »bildel 
sich  dorcli  Essigsänns  kein  freier  Setifvefel,  son« 
4etn  Schi[nrefeiwas8erstoff.  .  Das  Verhalten  durfte 
nlm  sO'Zn  erkliftren  sein,  dass,  wenn  das  Albtt*' 
u6n  im  JEiv^^s  durch  Kochen  coagnlirt  wird,  das 
NaHron  des  Eiweisses  die  Hälfte  des  l^hwefels 
vregnimml^  der  dann  in.  Gestalt  von  Sehwefelna* 
trinn  in*  der.  FHfcssrgkeit  aufgelöst  bleibt* 
"  Der  MBiseßtoffy  das  Caa^in  y  besieht  ans  10 
Atomen  Protdini^  •  TerlMmden  mit  1  Atom 'Schwe- 
fel,  ohne  Phosphor«  Wenn  man  Buttermilch,  die 
nur  sehr  wenig  Butter  noch  enthält,  in  gelinder 
Wäivne  mit  Terdünnler  Schwefelsäure  gerinnen 
lässt,  das  Goagttlutn  gut  mit .  Wasser  auswäscht 
und  dalnuf  mit  Alkohol  auskocht,  um  den  letzten 
Rüickhalt  Ton  Fett  daraus  zu  entfernen,,  so  be- 
8td>t  die  Verbindung  aus  1  Atom  Casein  (iO  Ato- 
men Protein,  und  1  Atom  Schwefel),  3  Atomen 
Schwefelsäure  nud .  1  Atom  Phosphorsäure  j  die 
Qich  unter  einumder  chemisch  Ycibunden  haben-  , 

flry stallin  y  die  sogenannte.  Krystallinse  dea 
Auge^,  besteht  aus  15  Atomen  Protein  nn^  i  Atom 
Sc^wefe}  (0^25  Procent  yom  Gewicht  des.  Kp?- 
stallins). 

Globulin$^  der  eiweissartige  Bestandtheil  der 
Blntkp>perchen ,  besteht  ebenfalls  hauptsächlich 
aus  Pi^tein,  ohne  Phosphor,. und  scheint  im  Gan- 
zen disrselbe  Körper  zn  8ein>  wie  der.  vorher- 
gehende*^ 

FjerUndungen  des  Bratens  a).  mit  Schwefel- 
säure. .  Das  Protein  verbindef  sich  mit  der  Bcfawe« 
felsänre  in  zwei  Verhältnissen ,    von  denen  das 

Berzelius  Jahres  -  DTericht  XIX.  4" 
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eioe  die  ProteiiischweEeUinre  iäl^  deren  Ber^itanig 
bereits' angefahrt  mirde.  Diese  Slureisi  in  Be* 
treff  ibrer  Eigensebaflen  immer  diendbe^  •  ivA 
welehem  pröteinhaltigen  Körpeir  sie  .aneh  darge- 
stellt worden  sein  mag.  Ihre  SäUigangseapacBlil 
ent^priehi  der  darin.,  enlhaltenen  Schwefeisanse* 
Lost  Inan  die  Proteinsehwefelaattre  in  Ammoniak^ 
yerdnniitet  dieXösuug  bis  alles  nberscbüssig^  Am-? 
moniak  daraus  weggegangen  ist  9  und  yerseCzt  sie 
dann  mit  salpetersaurem  SilberOxjd^  so  bildet 
sieh  ein  Niederschlag ,  der  bei  der  Analyse  zu- 
sammedgesettt  gefunden  wurde  ausi 

1.  ■    Stt..  . 

Kohlenstoff  .  4i,96  M^  40  40,86 

Wasserstoff.    5,97  5,00  62  5,17 

Stickstoff.  .      *-  -^10  11,84 

>      Sauerstoff.  .      ~  ~  12  16,04 

Schwefelsäure  6,33  —  1  6,70 

SUberojLyd   .  10,72  —  1  19,39. 

Diese  Salze  bestehen  also  aus  1  Atom  Proton 
und  1  Atom  scbwefelsaurein  Salz.  Wird  das 
proteinschwefelsaure  Ammoniak  in  'eine  Lösung 
Ton  schwefelssurem  Kupferoxyd  getropft,  so  ent- 
steht ein' grüner  flockiger  Niederschlag,  der,  bei 
-}-  100^.  getroclsnet,  zusammengesetzt  gefanden 
wurde  aus  j     '  * 

Gefunden  Atome         Bevcdknet 

Kohl^astbff  .  .  32,1^^  40  32^71 

Wassektoff.  ^    4,58  ^^  68  .     4,^ 

Stickstoff  .  .  .    9,87  10  9,47 

Sauerstoff.  .  .  16,85  15  16,05 

Schwefelsäure.  11,68    *  2  10,72 

Kupferoxjd  .  .  25,85  5  26,51. 
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*! .^E^'i ist' diso  ein  bftsisch^s  Salz,  Ensa^tneiige* 
^^fMB4iMiomem  fifOteinddiwefelsaarefa  Kdpfftr^ 

oxyd  und  3  Atomen* -Ciyft*  ' 

'Dte^ndi^i^e  Verbindung  des  Proteins  mit  Schwe* 
felsäure  ist  die,  welche  durch  verdünnte  Schwe* 
fekäure  ans  Auflö^Agen  des  Proteins  in  Alkali 
oder  Essigsäure  geßHf  wird.  Auch  diese  ist  pul- 
Terförmig,  weiss  nnd' nach  dem  Trocknen  leicht 
za  -Pulver  ^tf  zerreiben^  das  sich  fettig  anfühlt. 
Auch  diese  Verkindune  eiebt  nrit  den  Alkalien 
lösliche  ^3  imit  den  Metallorydcn  unlösliche  Ver- 
bindungen. Sie  wurde  'von  Mnlder  mit  dersel- 
ben Sorgfalt  analysirt;  sie  bestand  aus  1  Atom 
Schwefelsäure,  2  Atomen  Pf oletln  utid  2  Atbrneil 
Wasser  =r 2 C4OH6W0OW  4^  S  +-211.'*  Atom- 
gewicht  ah  li787,0a    i  ^ 

.  b)  mife  Salzsäure.  *  Wivd  «ine  Lffsong  von  Pro« 
lein  iDtt- Salzsäure  versetzt,  so  erhält  man  einen 
ähnlich  bcBcbaff^eii  ^Niederschlag,  der  aber  Salz* 
säbre  statt  Sdbfrefelsinre  etitlialfi  DieseV' IVieder- 
seblag  wuiideV  mit  iAIkoliol'^  ^waschen  ii»d  bet 
+  130^  getrocknet.  •  E»> wuvde  mt t  derselben  Sorg^ 
Ikll  analysiittv  er  bestandia^s^G^H^^N^oO^+SCl 
+  B^:  'Dieser  Körper. biUet^^naeli  dem  Wvitfae« 
nffl;  Alftolfol'  eine-  dorebifeÜtige  farblose  Gelee:» 
War  deis'^ÜhferschuiBS  der  ^äl^^ä«re  nicht  richtig» 
aasgewasclieb,  so  wird  sie.>daVün  beiftn 'Tröekneit 
gfe^chwärfet ,  •  ind^m  ^dll»  •  Sal^äulre  einisn  Theil  in 
Hümiii  vseiHvandelt.       ••  '*»^»  ^  ^       a: 

e)  miVSiehMgethBäurS/  Wird  Protein  ver- 
setzt mit'rerner  Eieheüg^riinre ,  von  der  ab^r 
kein  Übersöhnss  binzdkomikiett' daff ,  weil  dieser 
den  \Ni«dei^S)iMag'  änflSst,^  6<^  erhält  man  einen 
weissen^  flockigen  Niedefsehlag,  der  sich  schwierig 

42* 


58 

54,78 

76 

5,86 

10 

10,»l 

23 

• 

28,42. 
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aiMwasehnn  lässt,  so  daBf  man  ihn  «m.  Ende  Iwi- 
s<*heii  Löadhpapier  anapreasen  miiaa.  Dieser  wurde 
znaaoimengeaetzt  gefVinclett  aaa:' 

4.         2.         ß. 

KoblenatoiF  55,15  54,28  54,45 
Wassentoff  5,56  5,75  5,50 
Stickstoff  .  10,63  —  10,87 
Sauerstoff  >  28,66      —    29,18  , 

Er  besteht  abo  aus: 
t  Atom  Proteia  .  .  .  =^40C+62H+lON+lli0 
lAt.Eicbengerb8äure;=18G-flOH  +90 

2  Atomen  Wasser  .  .  =  4H  +20 

1  At.  eicbengerbaaarea 
Protein.  .  .....  =58G+76H+10Sr+230. 

d)  mit  Bleioxyd.  Muldcjr  Lat  nodimftk  den 
Ni^deraehUg  noteräeclLCy  ivelcher  in  einer  mit 
Protcfn  völlig  geaättigten^  liäaong  in.E^i^aure 
dttrcli  Bieisake  entsteht.  <  Mr  ibt^teht'  ans:  10  Ato- 
men Prajtein  nn^  iA'Atoiüh&lelaaiydf;  wenn  das 
Bleisalz  .vor  der  fiäUnaettautf  vieler*  EaftigsJHire  ver«' 
mischt  vfiidj  so  belsoiivnirmiiii  ejimm  Miedevachlag^ 
der  auft  SO  Atomen;  PmleififiViid  1  Atymi  Bleioxyd 
iNeateht.  Qiei^eYf^ffbiiillMilgen  sind  ala<>  iiack  glej» 
chen.  propottiotiialen;i!iiA{«n'B«samiiieng6le&t,  wie 
die  ^^Qrhi>i.diingf!j^.4^if»Pi^^iiia:  itiUi Sfch^isfel  •  und 
mil-Schifefolpfeo^ph^ir.f);.  ;   ;     ,;     .^^ 

n  Mfet^fnprf:i^s^Vir4^^i:JPr9näWi,^  Die  Verwand- 
loDgen  des  Proteins  bei.  der  Bi^l^iindliing  in  der 
Wärme  soflfoU  Ujt  Spuren  t^s  ailoh  mit  einem 
Überschuss  von  kai«^ti|(iAeii«Alh'idien  verdienen  die 
gröaate  Aufmerksamkeit.;  ,,1^6.  idt;.niebt'  erforder- 
lieh,  dass  man  gereUMgt^;Plt)|^in  d4sw  «mvendet. 
Fibrin^  coagalirtes  EiwoiaayjjTri^^ber  ulid  von  Bnt- 
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f^rfefC  befreiter  K»e^  gebeii  iüle  dieselben  Pro- 
dacte. '  ■'■'-'  '■ "  '•■'"  '    •. 

1.  Mit  SehwefiMure.  'Wiewohl  das  Protein 
&teb'  tiii vierändert  mit*,  Scb\t^f^k*äfire  zu  Protein-» 
stchWefelsSirte  Terb!ndet,  «6  Terträgtes  doeh  nieht 
das  Kbchen  mit  verdannt^r  Schwefelsäure,  indem 
es  dmnn  metamorphbsirt  wird.  Es  wird  dabei 
nicht  aufgelöst,  sondern  in  eine  purpurfarbene 
Masse  verwandelt, 'ifttts' noch  nicht  weiter  nnter- 
sncbt  worden  ist^  ungeachtet  sie  es  wohl  verdiente. 

2.  Mit  Sahsmire.  Bekanntlich  lösen  sich  di£ 
proteinhaltigen  Thierstote  bei  der  Behandlung  mit 
eonc^ntrirter  Salzsäure  zu  einei^  blauen  Flüssigkeit 
auf,  die  selbst  tief  dnnhelblan  werden  hann,  die 
aber,  na^h  Mulde  r's  Beobal^htnng,  von  Albinhin 
sich  immer  ein  wenig  ins  Purpurfarbene  zieht. 
Während  sie  von  Fibrin  rein  und  schön  dtehel- 
blau  ist.  Was  der  blaue  Farbstoff  eigentlieli  ist,' 
bat  M  nid  er  nicht  untersucht,  «her  er  hat  genaueir 
bestimmt,  dass  e$  nicht  ohne  Aufsliugnng  von 
Sauerstoff  ans  der  Lnft  g^chitiht.  ■  Aach  hat  iit 
die  Producte  untersucht,  welche  •nac)i''beeiillffgter 
Metamorphose  entstanden  sind. 

Lässt  man  in  einer  Glasglocke  über  Quecksil- 
ber eine  Portion  starker  Sab^säure  aufsteigen  und 
hinterher  ein  wenig  Fibrin  oder  Albumin  mit  der 
Vorsicht,  dass  keine  Luft  nitfoigt,  so  löst  sich 
der  organisehe  Körper  allni$ljg  ,attf  und  in  eini- 
gen Stunden  bat  man  eine  strohgelbe  Auflösung« 
Unterdessen  fangen  Gasblasen  an.  aufzusteigen  und 
allmälig  sammelt  sich  immer  mehr  .Gaa  an ,  yvm 
Stickgas  ist,  aber  die  Farbe  der  Auflösung  ver» 
ändert  sich  davon  nicht.  Es  ist  klar,  dass  die 
Salzsäure  dabei  eine  langsam  fortschreitende  Ver- 
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Wandlung^  baryotlifriiigt^  bei  welcher ;  StidksmC.in 
freiem  Zustande  abgeschieden  wird.  Aber  M ai- 
de^, *der  mit  die^vn  Yfrsyc^  beabsicbtigtQ  %u 
aKeigefi,  dass  die/ ge^$|uüich^  bekaaiite  Verwand- 
lang,  i^  die  blane-  Elo^ighcat.  nicht  okne  Zntritt 
ron  Luft  statlfiade^  ^eff^jj^^  diese  Metainor|ihofie 
nicht  bis  zu 'Eude>.  so  :d9i69  dieser  Yer^ncb  la 
niaeheu.  noch  übrig  iat.  ., 

Lasstt  man  aber  Sauerstoffs  oder  atni08|Ain- 
sc)ie  Xtuft  in  die  GJbQche,  so  wird  ailmilig  Saner- 
st^iTgaa  absorbirt,'die  Farbe  Tcrdnnkeh  sich  immer 
mehr  9  bis.  die  :Fli|^s«gheit  am  Ende  schwarz  ge* 
wordi^n  ist.  l^'ird  sie :  nun  he|rausgela$8en ,  so 
findet,  man  ^ria^  nicbta  anderes  als  Sahaaiure, 
Ammoniiftk.  pud  .Hiii|ii|isaiire.  War  noch  nicht 
alles  ;PrQteJLn  metamorpbosirt ,  so  gibt  sie  beiai 
VerdiiLnsteii  .einCoagiilam,  welches  aus  «nverän- 
dci^en^;  Protein  besteht,  ^tlialtend  2  Atome  Pro- 
tein, 3  Doppdbtome  Salzsäiura  und  7.  Atome  Was- 
ser, Die  spätem  etwas  über  -|-  iOO^.  eingetroch- 
i|ete  Maaae  gab  bei  der  Yerbrewanngsanalyae  fol- 
gendfi^.Rasnitat: 

Gefunden 

Kohlenstoff  ^  .  38,28 

Wasserstoff.  •     6,12 

Stickstoff  ...  H,09' 

Sauerstoff.  •  .'22,65 

Chlor.  ..  ,  .21,86 
was  mit  folgendem  Gemisch  übereinstimmt:' 
4  Atome  Salmiak  r=32H  ^  8N-f  SCI 

1  Doppelatom  Am- -- 

moniak    .....  —  6H  +  2N 

4r  Atome   Dnmin* 

eaure  (C;ioH^?0^)r=40C-f40H-|>200 

,  ;^40C+78H+2aO4.1ON+8Cl. 


Atome 

Bereclmet 

40 

47,28 

78 

5,93 

10 

10,80 

20 

24,40 

8 

21,59, 
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JtfilKalt  giebt  sie  eine  Menge  Amwonuili^  CUor- 
ond  buininsanres  Kali. 9  aus  dem  die  Hu- 
«iiqaäare  durch  Salzsäure  aasgefallt  werden  konnte, 
cSfciue  dass  die  Gegenwart  von  irgend  einenr  Neben* 
tprodttet  zu  entdecken  war». 

Da  ans  dem  Protein,  wie  die  Erfahrung  ge* 
«eigt.bat,  wähnsnd  der  Fäulniss  in  der  Luft  ana- 
•2ag<e .  Producte  hervorgebracht  werden  9  so  .  kann 
diese  Metamorphose  anf  .  die  Weise  erklärt  wer- 
den 9.  dass  t  Atom  Preldin  SA  Atome  Sauerstoff 
nbsorbirt,  also  doppelt  so  viel,  wie  es  voriHcr  ent* 
liiielt,  und  4  Atome  Wasser  aufnimmt  ^  wobei  ^e* 
bildet  werden :  • 

5  Atom«  zweifach  kohlensaures 

Ammoniumoxyd  ..........  =  iOC+40H4-10N+25Q 

3  Atjimc  Huminsäure  .......  =:30C+30H  4>I50 

zusfimmen  =  40C-f70H-f  lON+400, 

davon  gehen  ab' 4  Atome  Wasser 

und  JÜ  Atome  Sauerstoff    .  .  /  =  8H  +880 

^ij^d  übrig  bleibt  1  Atom  Protein  =  40C+62H-f  lON+120. 

Inzwischen,  kann  hierbei  die  Bemerkung  ge^^ 
macht -werden^  dass  von  stickstoffhaltigen  organi- 
sishen  Producten  nicht  nur  Huminsäure  gebildet 
wird,. sondern  auch  die  stickstoffhaltigen  Säuren: 
QuelUänre  nnd  Quellsatzsäuce. 

3.  Mit  Sälpetersäure.  Mulder  hat  die  Bil- 
dung des  gelben  Körpiers  genauer  untersucht,  der 
aus  Fibrin  und  Albumin  durch  Salpetersäure  er- 
halten wird,  nämlich  Four er oy's  gelbe  Säure ;  er 
nennt  sie  AcSde  Xanthoproteique.  —  Wirkt  Sal* 
petersiure  auf  diese  protelnhaltigen  Körper  ein, 
so  i^ntwickelt  sich  ein  wenig  Stickgas  in  freiem 
Zustande,  daneben  Stickoxydgas',  und  mail  erhält 
eiile  Lffsuiig  die,    neben   einem  übersdhuss  von 
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Salpetersaare^  salpetersanrea  Ammöniali  nnd^  lueli 
ttDgleich  fortgeschrittener  'Metamorphose ,  Ziiehev- 
säure  oder  Oxalsäure  euthält.  Die  Xanthopro* 
teuisänre  bleibt  in  Gestalt  eines  hellgelbeii  Pal* 
vers  ungelöst  zuriich,  von  dem  sich  sehr  iv^iig  ia 
der  Flüssigkeit  auflöst,  wovon  diese  eine  gelbe 
Farbe  hat.  Mulder  wandte  zur  Bereitung  ia 
Wasser  aufgequollenes  Protein  an^  er  übergoss 
dieses  mit  Salpetersäure,  und  überliess  es  sieh  se 
ohne  Erwärmung  Si4  Stmiden  lang.  Darauf  wurde 
das.  Gemisch  mit  Wasser  verdünnt,  fiUrirt  ikad 
das  ungelöste  Pulver,  welches  Salpetersäure  ifl 
IJberschuss  chemisch  gebunden  enthält,  gewaschen, 
bis.  es  seine  citrönengelbe  Farbe  in  dunlKelgeih 
verwandelt  hatte,  wo  dann  dieser  JÜberschuss  ent- 
fernt ist,  darauf  getrocknet  und  mit  Wasser  und 
darauf  mit  Alkohol  ausgekocht,  um  möglicher- 
weise eingemischtes  Fett  wegzunehmen.  Die 
Säure  ist  nun  ein  d^angegelbes  Pulver,  unlöslich 
in  Wässer,  Alkohol  und  Äther,  und  lüsst  sieh 
ohne  Rückstand  Terbrennen*  In  Kalilauge  aufge- 
löst, die  Lösung  eingetrocknet  und  .geglüht,  ent- 
steht koine  Detonation,  was^  die  Ahwesenlieit 
von  Salpetersäure  darin  zu  beweisen  scheint—  Sie 
löst  sich  in  überschüssiger  Salpetersäure,  und 
vrird  daraus  durcih  Wasse;r'jgefällt  ir  '^^ .  .^talt  der 
obenerwähnten  citronengelben Vcrbinc^u  g.  Wird 
diese  Auflösung  gekocht,  so  wird  sie  nach  .einer 
Weile  farblos t  die  Xaothop|roteinsä|if;eif|t. zerstört, 
und  die  Flüssigkeit  eu  bält  Oxalsäufe.  ..Sie  löst 
sich  auch  in.,  Sajizsäure  mit  ^Iber  F^i^be.  und 
giebt  nach  deqi  yerdunsten  der  Auflösung  eine 
braune ,  zerfliessliche ,  nicht  weiter  nnt^rsuchtjer 
Masse.     Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie 
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'  I 
«nfer  Beihilfe  yon  gelinder  WSfme  allmilig  auf- 
gelöst ZQ  einer  gelatinösen  schön  rdihen  Masse, 
aus  welcher  Wasser  eine  fiirblose  Verbindung 
Ton  Schwerdsäare  mit  Xanthoproteinsänre  fallt  ^ 
die  Schwefelsänre  kann  mit  Wasser  ansgewaschen 
yrerdeh  y  so  dass  man  die  gelbe  Saure  mit  ibren 
früheren  Eigenscbaflen  vrieder  erhält.  Sicher« 
bindet  sich  mit  Alkalien  za  neutralen  Salzen,'  de* 

r 

r<^n  Aulösung  dankelroth  ist  und  vrorans  sie  durcH 
Salpetersäure  wieder  gefallt  wird.  Mit  Kalkmilch 
gibt  sie  eine  unlösliche  Verbindung.  Wird  sie 
mit  einem  Überscfauss  von  Alkali  gekacbt,  so  ent- 
wickelt sieh  Ammoniak,  indem  «ie  zersetzt  wird» 
Ammoniak  löst  sie  auf  und  die  Lösung  lässt  back 
dem  Eintrocknen  ein  Bixanthoproteat  von  dieser 
Basis  zurück*  M  n  1  d  er  bat  diese  Säure  in  fireiera 
Znstande  durch  Verbrennung  analyairt-  und  sie 
zusammengesetzt  gefunden  aus  s 

Gefviiden  Atome    BerecKaet 

1.        2.        3. 

Kohlenstoff  a,fi5  51,39  51,00  34  «1,65 

Wasserstoff    6,64    6,50    6,65  58  6,45 

Stickstoff  .  14,00  14,00  14,00  8  14,07 

Sauerstoff  .  S8,ll  28,11  27,75  14  .  27,83. 

Das  Barytsalz  enAielt  auf  jedes  Atörä  Baryt« 

erde:       *    ' 

IGiefaiiden       -  Atone        Berechnel 

Kohlenstoff  ,  .  52,47  34  58,83      '■ 

Wasserstoff;;    6,79  09             6^34 

Stickstoff  .  .  .  U,30  8  14,40 

Sauerstoff    .  ~,  26^24  13  26,43, 

^tk«  1 .  Atom  Wasser  weniger  ist'^  als.  was  die 
fceie  Slace  «atbält.  Das  Bleio^ydsaic  gab  :auf  jci* 
des  Atom. BIeioxy4>  
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• 

'Gefnadea 

AiMB« 

Bcreclpiet 

Kohlenstoff  • 

.  53,62 

34 

54,07 

Wasserstoff  « 

.    6,55 

48 

6,23 

Stickstoff  •  • 

.  14,89 

8 

14,74 

Sauerstoff.  . 

.  24,94 

12 

24,96, 

was  1  Atom  Wasser  weniger  Ist,  als  io  dem  Ba- 
rjtsalze,  und  2  Atome  Wasser  weniger  als  in  der 
freien  Säure,  woraus  Muider  scbliesst^  das« 
(;;;3^|{48^8Qi2  41^  Zusammensetzung  des  Atonw 
4er  Säure  sei  und  dieses  4806,46  wiege  9  nmi 
dass  die  freie  Säure  ^  Atome  und   das   Barytsah 

1  Atom  «hemisch  gebundenen  Wassers  enthalte. 

.'  IHe  neutralen  Metallosydsalze  dieser  Saare 
werden  erhalten,  wenn  man  Ammoniak  oder  Ba- 
rytwasser mit  der  Saure  sättigt  und  die  Flüssig- 
keit mit  Metallsalzen  fallt  ^  und  ihre  sauren  Sähe 
werden  erhalten','  wenn  man  das  eingetrocknete 
Ammoniaksalz  in  Wasser  löst  und  diese  Lösung 
zur  FäUong  anwendet. 

Die  Bildung  dieser  Säure  erklärt  Mulder  auf 
folgende  Weise :  Von  1  Atom  Protein,  2  Atomeo 
Salpetersäure  und  1  Atom  Wasser,  die  ausammea 
in  einfachen  Atomen  =  40C-f64II+i4N  4-830 
ausmachen ,  entstehen  : 
3  Atome  Oxalsäure  .  ,  =  eC  +90 

2  Atome  freier  Stickstoff  ==  SN 
3D*ppelatomeAmmoniakr=:  12H4  ^ 
1     Atom     wasserhaltige 

Xanthoproteinsäure  • .  =34C-|-52H-|-  8N+i40 

=:40C+64H+l4N+230. 

Bei  Anstellung  dieser  Versuche  war  Mnlder 
unbekannt  mit  einem  älteren  Versuch  tob  mir 
über  diesen  Körper,  bei  welchem  ich  fand,  dass 
der  gelbe  Körper  mit  kohlensaurem  Kalk  gekeciit> 


655 

I 

\ 

fiobleiisSiiregaa  eoiwicIsdleyiUnre^duikfthfiBsliiaMr^ 
a^A  .^w»  dieh   iq  der  Fiüstighcit  ein  KalHsäii;^;«! 
seiemtieber. /Menge  aulgelÖBt^befiiiid,  welcbeav 'nadk 
Ver^wistftttg  bis   zur  SyrupscönsIsten^SE  nnd^  ¥^ 
Aiiscbutig    nrii    Alkohol' ab. :^    gainittiäbnliebes 
Kal>ksalarab^eficbieden  wurdff^    niaalicb    zucbei^ 
eauoe  .Kalkei^,    damals,  als  ,äjpfel^tire   Käll^rde 
betrachtet,   ^fahrend   in   dcir^  Anflöanng  •  salpelSsr* 
sunro  Kalkerde .  znrüekblieb«  -   JM  u  I  d  e  r  ■  ist  inach«* 
iier*  darauf  aufmerksam  ,'g<öwordeni  and  hat  Wir  miU 
g;etbeilt>    däsa   die  Xanthoproteinsäure,   so  lange 
aasgewascben,  bis'das  Wascbvrasser  nicht  die  g^- 
^viiigste^Spuf  Toa  Säure  mebr^endiält ,  mitkohlen-^ 
saurer  .KaHseydc'  gekocht^  sich  wohl  mit  dier  Kalk^ 
erde  vesblndfet  und  ein  rolb^lbes  Salz'  ^mit  bil- 
det 9  dass  man  aber  in  dem  Walser  keine  salfretiei^ 
sanre  Kalkardfe  aa%elÖ8t  erliahe.    Daraaeh  1>vill  ed 
aebeiaen,  ak  wäre  ider  seniierstr  gebildete  bet}g«tbä 
Körper  eine  ebemisehe  Verbindung  Ton  Salpeter« 
säure  und  Zuckersattre  mit  der  gelben  Säure  >  dt^ 
durch  Wasft^r  allmäl^  zersetzt  wird,   so  dass^anl 
Ende   Ton    diesen  Säupen '  nichts    zarficfc   bl^ibf'^ 
wenn  das!  Wasdien  biaretebend  lange  fortgcfsetzt 
wird*    leb  glaube  bei  dieser -Gelegenheit  die  Cb^-^ 
miker  auf  ^ den  Umstand  aM<nerk6am   machen  tit 
müssea,   dass  aus  dem  Protein  durch   Salzsäure 
Ameisensäure  und  Ruminsäure,  und  durch  Salpe-^ 
tersänre  Oxalsäure  nndZuckevsäure  berVbrgcrbrdcht 
werden,   also  dieselben  Producte,    welche   diese 
Säuren  aus  dem  Zucker  hervolrbringen;  Seitdem  wir 
zu  ahnete  angefangen  haben  >  ditsd  deir  Zucket'  mit 
anderen  organischen  Oxyden  auf  l^ih^solcrfa^  Weide 
cbemiscb  verbunden  sem  kann,,  dass  er  fttdit  er<> 
kennbar  iftt ,  so  muss  man  ^diesen'  Leitfaden'  nicht 
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Mit  «dem'  Cieaiclit  Teislieren ,  wenn  nn^  aücb  ntdt 
Mgletch  annelimeii  will  9  das»  der  Zneher  ein  Be* 
standtbeilrdes  Pnl^iis  sei«  —  Der  Diabetes  meh 
Utu8  aekeint  xu  zeigen 9. dass  die  Abscheidang  des 
Ziwkera  aus  den  proieinlialtigen  StoiTen  des  Körpen 
durch  organiselie  Processe  vor  sieh  geben  könne, 
4.  Jkiit  kaustischem  KalL  Werden  die  proleia- 
haltigen  Körper  mit  einen  Übersehass  yon  kansti* 
•chem  Kall  gekocht,  so  entwiekelt  sich  Ammoniak, 
und  nach  beendigter  Entwickelung  von  Ammoniak 
hat  das  Alkali  Ameisensäare  und  Kohlensäure  anf- 
genommen ,  und  die  Lösung  enthalt  3  neue  stick*< 
stoShalligfi  Oxyde  aufgelöst.  Die.  Yerfinderong 
gehjt  eben  sowohl  i^ot  sieh 9  wenn,  die  Luft  abge- 
scbloasefii  iat,,  als  wenn  sie  Zutritt  findet*  Von 
diesen  drei  neu  gebildeten  Oxyden  ist  das  eine 
scbpii,  vQrhQr.  von  B-räeonnot  enftdeckt  und  Leucia 
gen^nfttt  werden  ^  di^  Jieiden  anderen  sind  yon 
Mulder  entdeckt,  der  das  eine  Protid  und  das 
andere  JS^y (!Arppro<i4  > genannt  hat..  Der  Versuch 
ist.  beendigt ,.  wenn  sich  beim  fortgesetsten  Kochen 
kein  Ammoniak  jppebdr .  entwickelt. 
,.;.|)m  im  der  Flüsftigbeit  entbotene  -  Kali  wird 
mit  iicbweifelstMir^  gesöitigt,  die  man  ^eusetzt^.  bis 
iie  JFlilssigkeit  anfiingl  Lackmus  zu  röthea.  Ein 
grosser  ^keil  Yon  dem  schwefelsauren  Kali  fallt 
dabei  i|ied0r ,  ein  anderer  Theil ,  schiesst  beim 
YerduQstei^  daraus  an,  und  am  Ende  bleibt  ein 
extri^ctähilliehes,  br^MoesMagnta  zurück^  enthaltend 
sc|iwef<^l<au^es  und  ämeißcnsaiires  Kali  und  die  3 
o|!^i|i«ch^ti  On^yde.^  J^s  wird  mit  Alkohol  ausge- 
Isocbt,  bis  nur,  noch  schwefelsaures  Kall  übrig  ist. 
Wai}  die  Metamorphose,  «icht  beendet,,  so  bleibt 
eine  Poclton  PMein  uuiick.    Aus  der  kochenden 
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4JlidMli>9QQg  ßUt  btim  Eifls«ltem  du»  Eiytlii^ 
pilVitid  in  Gegtiilt  von  ibiaaseift  Tropren-rnicdeir^ 
dte^.si^b  ztt.  eine«  exUmsläkalicIieA  Masse  viKreinw 
gen  •  Nadli  die«  i^bditosfaiag  /des :  Alioko^b :  «Uliessf 
d«BD  Leoein  dafans  !aii.üiul  am  Eide'MeBlt^'vdaa 
Pifotid  mit  atne)seii8aulieiik'Kal»:ZMiiofci    t       '    '.f ; 

JSiythnopr^tid»  Der  erliallieiie  Niederschlag  ErytLroprotid. 
wird  kiQeki  eittjPaar  JUbli  inlioeheiideHi  AHm&ÜI 
aufgelöst»  und  daraiis^  nIederfalleiB  gelassen  ^  au 
ibn  Ven  den^  beidien  and^teal  Körpemi  völlig  zu  Jve^ 
freien*  Es  Ist  ,l>otlibrann^''  weich  i'niebtdlefffiiess^ 
lieh,  Jldiditlöslieb  in  Waiser*  '  Aus  diesel  Im< 
snng  #ird'es  sowohl  dhirlsh' neutrales  .^Jils/faifcH 
durtfb  bfsiaehes  ^^ssigsauiM  Blek>x.yd>  durc^lQlieefc^ 
«ilberdbl6räl^  dnrcb  salpetersanires  Stll>er«iyd  !und 
dmrch  GaUHprelinfa^iQ«  getSMU  SHe  Niedersisfalagä 
9ait  denMetalbixydett  .«Miid!rosenfarbeiii;r  Es  '^er4 
bindet  sich  miit  Schw^felijf^^rstoff  ulidvWird.fäctii« 
\^ß'^  veiduiistet  msA  abei^  iie  Anfläsnng  /  diesele 
yerbindu^  im'/  luftleere«*  {laulne^  so  gkht.'Ai^ 
Sehwefelwalsserstoff  allmäüg'  weg,  wäbveiMi^'did 
rotbe  Farbe  wieSderbdirt^  Vras.  beweist^' dass'dul 
Faijienvmndeirung.  nicht  .  anf '  einer^  Hedvetioa 
und  WicicUaroxydaüon!biB«uh4*'  '.*  * \  /  ' 
.):.  Qer^BleiniedefSGhbg.  des.ErjihrbprotidB'WiktäHr 
anuLj^irti-Uind  i  das  OrganiiSche'  darin '  zusämalenge-s 
setzt  gefunden  aus:       i        -    '     •.  -        ;--''   ^ 

•     v:  GefuYidQiC  s  :  Atome       Beirf^Hnef 

Kohlenstoff   ,  .  56y63     .  i?  56,12  «    • 

WasseWlQff^,.  •    5,93  \  16  5,64 

Sticlfstoff   J  .  .  10,23  2  10,00       ' 

Snner^tdff  .  .27,21  6  28,2  ^     ^^ 

Atomgewlcb^t  =2:  1770,554.  .    •.   *     , 

'Das  Lmiciu   brystallcsirt  während  der  freiwil-  Leacin. 

ligen  Verdunstung  des   Alkohols.     Sobald  nichts: 


•  1) 


658 


mmbr  kfystalli«irt, '  wird  die  RüMigkeit  Aigegmam, 
Mftli  lisst  das  Leoci«  sliCropfea  und  lest  *es-d«n 
eiaPaar  Mal  in  AlkoluKl,  ^^rwaas  imm  es^eder  aad^ 
lanfBlUlisiren  lässt^  Das  •durah  Alkali  aas  Proteia 
eBbaltfenecLencin  isl  Viel  leichter -retn  därsasteüeB, 
als  das  nach  Are e'OaaoVs  Methode  aws  Leia 
piit !  Schwefelsavi^  beveiMe.  Es  krjetidlisirt  ia 
^ÜKenden ,  faiUosen  BUtCeni  ^  die  d^m  Ghofe- 
sftcrin  .ähnlich  sind'^;  snbliniirt  unvetindert  na4 
ekhe:  Rilcksland  hei  :-^  -ITBP.  :  Das  tfe^^eraoigfe 
LeaciB.hat  wedier  Geschmack  noch  6eroeh,  faUl 
sich  fettig  an  vlöst«ieh/hei+ 170,5  ii»IS7y7Thei« 
len  Weisser ^  erfwdeH.  dber  «S5  Theiie  Alkohol 
Ten  0,8fiB  speeiC.  jGeil^icJit  zur  Aoflosnng*  Eise 
Im  'Kochen  gesattigte  L5sQng  traht  sich  befii^  Er« 
kaltien^' '  Es'  Ist  nhlöslidh  in  Äther.  Schvi^efeleane 
löst  es!  anf  nnd  :cer8et9t'  es  aneh  beim  Erwirmcn 
■lchlJ'<Yon'  Salpetti>rsiuM  wird  es  in  Nkrolenein- 
aiarcü  verwandeU,  die ,'  -t^^mv  man  sie  lange  mit 
eiAeni  hiof eichenden  Oberschuss  Von  Saip(etei«inre 
hochl^:  lam  Ende  keinf^h  Rückstand  übrig  lässt« 
Es»  wird  yr^der  tod -Salzsini«  noch  Yon  kanstischer 
liaitgej^die  beide  dksBelhks* aaiflösea>y  beiin  Koehen 
zersetzt.  Durch  ChU^^wird-  es  zersetzt,  es  ent* 
iiriiekelt»rfibk'Salzsinre ,  nnd. man  erhalt  einen  hran- 
neni  ihaczähnlichen  Körper  nnd  etne  vothhrtnne 
Flüssigkeit,  die  ahdestillirt  werden  kaiin «^'^ 

Wiewohl  das  I>aci«  weder  sauer  noch  ba- 
sisch ist,  so  verbindet  es  sich  doöh.init  Salzsaare- 
gas. 100  Theile  Leucin  nahmen  bei  ^inem  Ver- 
such 97,6  und  bei  einem  anderen  28,3  durch  das 
absorbirte  Salzsauregas .  an  Gewicht  zn«-  Bei  der 
Verbrennnngsanalyse  wurde  es  .zusammengesettt 
gefunden  aus: 
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Gefunden  Atome  BereeliBet 

'       »    1.        2. 

KoLlenstoff  .  .  55,64  55,53  12  55,79 

Wasserstoff .  .    9^30    9,22  24  9,11 

Stickstoff  .  .  .  10,51  10,51  2  10,77 

iS^uetstoff    .  .  24,55  24,74  4  24,33 

•*i''*  Atotngewicbt  n^  1644,035.  Naeb  diesem  Atom^ 
gewiclit  mlissten  100  theile  Leucin  27^7  Th.  trock^ 
ies  Salzsiln^egas   anfnehoien,   wodurcb    also   dad  ''< 

Atovng^Wicbt  faeälätigt  Trird.  Von  den  angestell- 
te Analysen  ist  die  tfnter  1  mit/Leucin  gemacht, 
wcddbes  aucr -Leim  mit  S<äiwefelsäure  bereitet  war, 
nnd  s&or  Anädyde'  unter  2  diente  lins  Eiweiss  mit 
KaiihydratdargesMlies  Leucin^    f-  .    :     ' 

Die   Nitroleueinsäure   entsteht  durch  nnmittel* 

•  •  •  •  •  • 

bare  Yerbindung  des  Leucins  mit  Salpetersätii^. 
Übergies^t  maii  das  Leucin  mit  ein  wenig  mehr 
Salpetcfrsänre ,  afö  zur  Hervorbringung  der  Vei*- 
bindung  erJForderltch  ist,  so  löst  sich  das  IJeücin 
auf  ohne  alle  Anwendung  von  Warme,  und  nach 
wenig  Minuten  erstarrt  die  Masse  ohne  alle  Gas- 
entwickelung. Wird  sie  dann  in  Wasser  aufge- 
löst and  die  Lö'suüg  verdunsten  gelassen,'  so  schiesst 
sie  in  nadeiförmigen  Krystallen*  daraus  an.  Sie 
besteht  aus  1  Atom  Leucin ,  1  Atom  Salpetersäure 
nii4  i  Atom  Wässer,'  welches  letztere  gegen  Basen 
ausgewechselt  werden  kann.  •^—  Es  ist  Schade, 
dass  kein  Versuch  mit  der  Sakstoreverbindung 
angestellt  wurde,  um  zu  sehen,  ob  ^icht  der  Was- 
serstoff darin  gegen  Metalle  ausgewechselt  werden  • 
kann ,  um  eine  ähnliche  Reihe  Ton  Verbindungen  . 
zwischen  Leiicin  und  Chloriiren  hervorzubringen, 
wie  die  durch  Sättigung  der  nitroleucinsäiire' ent- 
stehenden Verbindungen  des  Leucins  mit  Salpe- 
tersäuren Salzen. 


660 

ProUd.  Das  Protid  ist  in  dem  Riiclsstapd  entha 
welcbea  die  AlkoLoUöfiung  beim  YerduDsten 
£iide  zuriieUasst.  Es  ist  darin  mit  ein 
Erytbroprotid  nnd  amelsensHarem  Kali  verini 
Man  löst  den  Rückstand  in  Wasser ,  miscbt 
trales  essigsaures  Bleioxyd  binzn^  wodnrth 
Erytbroprotid  avsgefälit  Tfird^  und  darauf 
Bcbes  essigsaures  Bleioxyd  9  wodurcb  das 
gefallt  Wird ,  welches  ans  dem  NiederscUage 
ScbwefelwasserstoiF  wieder  abgescbieden 
Die  Lösung  in  Wasser  ist  farblos  und  lässt 
dem  Yerdunstea  einen  unbrystallisirten  9  si 
ben  Rückstand  9  d^r  spröde  Ist  nnd  sieb  HtK 
pnlverisiren  lasst.  Es  löst  sieb  leiebt  in  Wallis 
und  diese  Lösung  wird  dnrpb  BJieiessig,  ^l| 
nicbt  dnrcb  salpetessaures  Silberoxyd^  QuMft^ 
silbercMorid  und  Eicbengerbsäure  gefallt*  fi|| 
Bieiniederscblag ,  durcb'  Verbrennung  analytttf|i 
ga)^  folgende  Zusa^meiisetzuug  für  das  ProMt^ 

/  Gefunden        Atome         Be«ecIiB<l . ' 

Koblenstoff  .  .  59,20  »13  59,04  \ 

Wässerstoff  .  .     6,62  18  6,67  ' 

Stickstoff  .«»  10,56  2  10,52  ' 

Sauerstoff  .  .  .  23,62  4  23,77  % 

Atomgewicht  =;  1683,04.    M  u  1  d  e  r  stellt  ik 

Metamorpbose . auf . folgende  Weise  dar:     SkfT^ 

scbiebt  auf  Konten  von  9  Atomto  Protein,  nndl 

,  Atomen  Wasaer,  zusaipmen = 80C  -f-  ^42  H  «4-  ^^ 

4-330,  und  di4ae  geben:  * 

2Atome  Protid .  =s=  UC  +     UU,+     4N  -f    90 

2  Atome  Erytbroprotid  ......,«  äs=  ;^6  C  +     «"^^  H  +     4  N  -f  ^^^' 

2Atoine  Lencin    .  .  .  .  .......  =:  94G  -j-    ^^H  ^     4N  -f    ^0 

1  Atom  Ameisensäure         1 

2 Atome  Kohlensäure'        S  äusämmeii  =     4C  +     26 H+     8N  +     70 

miakl  r  ■■  '__ ^ 

=  SOG  -f  142H  4:  SiON  4-  330. 


4  Doppelatome  AmmÄnl 
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5.  Bas  Ferhaüen  des  Protons  zu  Chlor  boU 
am  Ende  der  Thief  chemie  bei  der  Begehreihung 
ilinlicher  Verbindungen  angefiibrt  werden. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  Jahresberichte  H&matin. 
S.  538 — 550  gesehen,  dass.  die  Blntjkörpercbeii 
aus  einem  eiweissartigen  Stoff ,  wofür  ich  in  mei- 
nem Lehrbuche  der  Chemie  den  Namen  Globulin 
Totgeschlagen  habe,  nnd  aus  Hämatin  bestehen. 
Aach  dieses  Hämatin  ist  von  Mulder  nntersnchl 
und  analyslrt  worden.  Er  hat  die  am  angeführten 
Orte  des  vorigen  Jahre3berichtes  mitgetheilten  Ver- 
sucbe  von  Lecanu   über  die  Bereitungsmethode  • 

und  Eigenschaften  des  Hämatins  wiederholt  otfd 
ihte  Richtigheit  bestätigt.  Mulder  bc|schreibt 
das  Hämatin  auf  folgende  Weise  ; 

Es  ist  in  tcockner  Geatalt  schwarz ,  ins  Braune 
Eiehend,  geruch-  nnd  geschmacklos.  Mehrere 
Tbeilchen  davon  werfen,  gleichwie  krystallinische 
Tbeile ,  das  Licht  mit  einem  gewissen  Glanz  ;eu- 
rück.  Es ,  ist  leicht ,  setzt  sich  beim  Reiben  an 
daa.  Pistill, .  löst  sich  weder  in  kaltem  noch  kq- 
chendem  Wasser ,  ist  in  Alkohol  nHid  Äther  fast 
nnlöslich.  Fette  und  flüchtige  öle  rärben  sich 
d&Yon  beim  Erwärmen  schön  roth.  Es  verbindet 
sich  mit  Säuren  und  diese  Verbindungen  siild 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol.  Von 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  wird  es 
aufgelöst  und  diese  Verbindungen  sind  in  Was- 
ser und  Alkohol ,  aber  nicht  in  Äther  löslich. 
Da%  Hämatin  wird  daraus  durch  Säuren  gefallt. 
Lecanu  hätte  gefunden,  dass  das  Hämatin  aus 
Menschenblut  nach  dem  Verbrennen  10,  und  das 
von  Ochsenblut  12  Procent  Eiaenoxyd  gab«  Mnlf 
der  wandte   Ochsenblut  und    Schafblut  an  und 

Berzfelius  Jahres  -  Bericht  XIX.  ^ 


662 


Kolilenttoff 
'WtMtntoff 
Sticktloff . 
SancntotF 
Eisen     .  • 


erhielt  you  diesen  bei  4  Yersacben  9,3  bis  9 
Procent  Eisenoxyd.  Es  ist  also  wabrscheinlid^ 
dass  das  Hämatin  immer  denselben  Eisen 
bat.  Folgende  sind  die  Zablenresultate  der  I 
Analysen  von  Miilder: 

Gefnnden  Atome    Bcreciiicl 

!.        2.         3.        4.         5.        6. 
.  .  66,49  65,91  66,31  66,20  65,73  65,90     44  65,84  . 

.  .     5,30     5,27     —       5,44     5,28    5,27    44  5,37  ' 

.  .  10,54     —        —     10.46  10,57  10,61      6  10,40 

.  .  11,01     —        —    11,15  11,97     —         6  11,75    • 

.  .     6,66     6,58      —      6,75    6,45     —         1  6,64. 

Afomgewicbt  =  SlOS^Ol.  ---  Das  Hamatin  «ü: 
balt  also  kein  Protein ,  sondern  es  wird  yod  ei' 
nem  anderen  organischen  Körper  ansgemacbt.  Ok 
das  Eisen  mit  diesem  auf  dieselbe  Weise  ^  tm 
der  Scbwerd  und  Phosphor  mit  dem  Protein,  t» 
bunden  ist ,  oder  ob  eine  andere  Eisenverbindsig 
organischer  oder  unorganischer  Art  mit  dem  Q^ 
ganisehen  Körper  verbunden  ist^  kann  scbworlidk 
schon  jetzt  Termuthet  werden.  Mnlder  besfi^ 
tigt  Le Cannes  Angabe^  dass  das  Hamatin  keinca 
Schwefel  nnd  Phosphor  enthält. 

Da  der  Gehalt  der  Blutkörperehen  an  Hämatii 
so  gering  ist ,  so  finden  wir ,  dass  die  Verbindos^ 
des  Hämatins  mit  dem  Giobnlin  von  derselben  Art 
sein  müsse,  wie  z.  B.  die  Verbindungen  des  Blei* 
oxyds  oder  Scbwefelphosphors  mit  Protein. 

Metamorphosen  des  Hämatins*  a)  Mit  CA/or. 
Wird  Hämatin  in  Wasser  aufgeschlämmt  nnd  ia 
das  Gemisch  ein  Strom  von  Chlorgas  eingeleitet) 
so  verliert  es  seine  Farbe,  und  es  setzen  sicli 
weisse  Flo<5ken  ab,  die  in  Alkohol  auflöslicfa  sind. 
Die-  Lösnng  enthält  Eisenchlorid«  Ich  werde  am 
Ende  der  Thierchemie  hieräbcr  ein  Weiteres  hin- 
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zufügen.  Wird  Chlor  iii  eine  Lösniig  des  Bcliwe-' 
felsaiiren  Hämatins  oder  des  Hämalin  -  Ammoniaks 
in  Alkohol  geleitet,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  tief 
grün,  darauf  gelbgrün^  dann  gelb  iind  zuletzt 
wird  sie  farbenlos. 

Trocknes  Hämatin  absorbirt  trocknes  Chlorgas, 
und  zwar  ein  wenig  mehr  als  die  Hälfte  seines 
Gewichts.  Dabei  färbt  es  sich  dunkelgrün  und 
es  entwickelt  sich  weder  ^  Salzsäuregas  noch  ir- 
gend ein  anderes  Gas.  Die  Verbindung  besteht 
aus  1  Atom  Hämatin  und  6  Doppelatomen  Chlor, 
sicf  löst  sich  in  Alkohol  mit  einer  der  Galle  ähn- 
lichen grünen  Farbe.  Die  Lösung  röthet  Lack- 
niaspapier.  Weder  Säuren  noch  Alkalien  Terän- 
dern  die  Farbe  der  Lösung.  Mit  Kalihydrat  ge- 
koeht  wird  sie  strohgelb,  von  Ammoniumsulfhy- 
drat wird  sie  roth« 

Mit  Jod  scheint  es  ^  keine  constante  Verbindung  - 
einzugehen,  und  der  Rückstand  nach  der  Verflüch- 
tigung des  Jods ,    wozu  -{- 150^    erfordert   wird^ 
ist  in  Alkohol  unlöslich,  aber  etwaä  verändert. 

Wie  die  Chlorverbindung  zusammengesetzt  be- 
trachtet werden  muss,  kann  noch  nicht  mit  Wah;r- 
scheinlichkeit  vermuthet  werden. 

b)  Mit  Salpetersäure .  Diese  Säure  löst  das  . 
Hämatiq,  mit  rothbrauner  Farbe  auf,  beim  Erhl- 
tzen  zerstört  sie  das  Hämatin  und  die  Flüssigkeit 
wird  farblos.  Sie  enthält  nun  salpetersaurcs  Ei- 
sen aufgelost  5  aber  was  im  Übrigen  ai^s  dem  Hä- 
inatin  geworden,  ist  nicht  untersucht  worden. 
Wird  diiS  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  gesättigt,  so 
färbt  sie  sich  gelb,  aber  es  fallt  dabei  nichts  nieder. 
.Die  Verbindungen  des  Hämatins  mit  Säuren 
oder  Alkalien  werden,  in  Alkali  aufgelöst,  durch 

43* 
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redocirende  RSfper,  wie  z«  B«  Scbweßelwasscr- 
Stoff  9  sdiwellige  Simre^  Eisenoxydnkalze,  PImm- 
phpr,  nicht  einmal  beim  Kochen  Terändert« 

Verbindungen  des  Bämalins  a)  mit  jSoHreii. 
über  diese  weiss  mau  nicht  viel  mehr,  als  dass 
sie  in  Wasser  unlöslich  sind  9  sich  aber  in  Alko- 
hol auflösen.  Malder  hat  jedoch  die  Yerbia- 
dnng  mit  Salzsäure  genauer  stndirt.  Die  Sah- 
saure löst  auch  beim  Kochen  das  Hainatin  nicht 
auf  ^  das  Ungelöste  ist  jedoch  salzsanres  Hamatin. 
Es  ist  in  concentrirter  Schwefelsaure  mit  rother 
Farbe  auflöslich  und  wird  daraus  durch  Wasser 
wieder  gefallt«  Das  Hamatin  verbindet  sich  nit 
trochnem  Salzsäuregas  in  8  Verhaltnissen.  100 
Tleile  Hamatin  nahmen  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur 13,23  Theile  Salzsauregas  auf,  y^ 
denen  beim  Erhitzen  bis  zu  -f-  100^  die  Hälfte 
wieder  wegging.  Die  so  erhitzte  Verbindung  gab 
bei  der  Verbrennungsanalyse  61,9  Proc.  Kohlen« 
Stoff,  5,62  Proc.  Wasserstoff  und  6,2  Proc.  Salz- 
säure ;  dies  zeigt ,  dass  die  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur gebildete  Verbindung  2  Atome  Hama- 
tin und  3  Doppelatome  Salzsäure,  und  die  bis 
zu  '■\-  100^  erhitzte  Verbindung  4  Atome  Hamatin 
und  3  Doppelatome  Salzsäure  enthält.  Beide  lö- 
sen sich  in  Alkohol  mit  schön  rother  Farbe  und 
rea|;iren  sauer  auf  Lachmuspapier. 

b)  Mit  Basen.  Dfe  Verbindungen  mit  Basen 
sind  noch  nicht  genauer  studtrt  worden«  Das  Hu- 
matin-Ammoniak  wird  beim  Verdunsten  ^ersetzt, 
wobei  Hamatin  niederfallt-  Mulder  fand,  das^ 
mit  vielem  Wasser  verdünntes  Ammoniak  das 
Hamatin  nicht  auflöst,  und  dass  frocknes  Hamatin 
Ammoniakgas  absorbirt.     Das  Hamatin -Kali  Ter- 
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trägt  in  trockener  Gestalt  eine  sebr  hohe  Tempe- 
ratur. Auch  bei  überscbüssigem  Kalibydrat  vrird 
es  nicbt  ^ber  zersetzt,  als  bis  der  Tiegel  beinabe 
glühend  ist.  Bis  dabin  entwickelt  sieb  keine  Spur 
Tou  Ammoniak. 

Das  Hämatin- Alkali  fallt  Metalllösungeu ,  wo- 
bei sich  das  Hämatin'  mit  den  Metalloxyden  ver- 
bindet. £in  analytischer  Versuch  mit  der  Silber- 
oxydverbindnng  scheint  auszuweisen ,  dass  diese 
Verbindungen  von  1  Atom  Basis  "und  1  Atom  Hä« 
,matin  ausgemacht  werden. 

Mal  der  glaubt,  dass  eine  Präfnngsmetbode 
zur  Unterscheidung  des  Hämatins  Yon  yenösem 
und  yon  arteriellem  Blut  darin  besteben  könne, 
dass  das  Hämatin  in  dem  yenösem  Blute,  anstatt 
1  Atom  reinen  Eisens,  1  Atom  JKohleneisen,  FeC^ 
enthalte,  w^elcbes  während  des  Athmens  seinen 
Kohlenstoff  dnrcb  Oxydimng  yerliere.  Ich  glaube 
nicht ,  dass,  Speeulationen  über  ehemische  Verän- 
deirungen  des  Hämatins  bei  dem  Athmen  grossen 
Werth  für  -  die  Erklärung  der  .Farbenyerände- 
rnng  haben,  weil  diese  in  keiner  chemischen 
Veränderung  ihren  Grund  zu  haben  scheint.  Ve- 
nöses Blut  wird  beim  Vermischen  mit  einer  Lö- 
sung yon  Zucker  oder  Glaubersalz  augenblicklieb 
hochroth,  was  also  keine  ehemische  Veränderung 
in  der  Zusammensetzung  des  Hämatins  anzudeuten 
scheint,  und  in  diesem  Fall  ist  das  Hämatin  in 
dem  Zustande ,  worin  er  der  Analyse  unterworfen 
yvird^  schwarz  genug,  um  sich  nicbt  im  arteriel* 
len  Zustande  zu  befinden. 

Durch  Mulder's  yortreffliche  Arbeit  über  die 
Bestandtbeile  des  Bluts  hat  die  Tbierchemie  einen 
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sehr'  grossen  Fortscbritt  gemacht ,  der,  wie  wi 
hoffen,  die  weitere  Entwichelang  dieser  Wiss^ 
Schaft  in  bedeutendem  Grade  erleichtei^i  wird.  ' 
Neue  AnaljTse  Denis*)  hat  eine  neue  Analyse  des  BlntsennM 
des  Bluts,  „„j  Blotkuchens  mitgetheilt,  die  im  Ganzen  «äl 
den  früheren  Analysen  übereinstimmt  und  derä 
allgemeine  Resultate  folgenüe  sind :  1000  Theife 
Bluthnchen  enthalten : 

Hämatin  •  •  •  18 , 
Eisenoxyd  •  •  fi, 
Albumin  •  •  •  980; 

was  im  Ganzen  sagen  will,  dasa  lOOTheile  trodn^ 

Blntkörpercben  8  Tb.  Hämatin,   welches  Deaif 

Hemoehroine   nennt,    und  08  Th.   Albumin  wai 

Fibrin  enthalten,  welches  letztere  er  dem  Albnaii 

beirechnet« 

Das  Blut  enthalt  in  1000  Theilen : 
Wasser 900,0 

Albumin 80,0 

Natron 1,0 

Schwefelsaures  Kali 0,8 

Schwefelsaujres  Natron 0,8 

Phosphorsaures  Natron 0,4 

Chlornatrium 4,0 

#Phosphorsaure  Kalkerde  ••••••••  0,3 

^    Kalfcerde  und  Talkerde.  . 0^2 

i  Ölsäure  \ 

Margarinsäure             !  *  *  ^^ 
Flüchtige  fette  Säure) 

Blauer  Farbstoff  des  Biuts\  o  a 

Gallengelb  / ^'^ 

Serolin .•••••••••••.  1,0 

Cerebrin  (Gehirufett)l      "  «a 

Ghlolesterin  j '  ' 

')  Joura/de  Ck.  Med.   See.  Ser.   IV.  pag.  191. 
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Denis  sucht  zu  beweisen,  dassAlbnmin  Und 
Fibrin  dieselben  Stoffe  sind:  er  macht  keinen 
Unterschied  zwischen  ihrem  coagnlirten  und  un- 
coagnlirleu  Znstande.  Er  hält  sie  im  coaguUrten . 
Zustande  für  natürlich ,  aber  aufgelöst  durch  die 
Salze  des  Bluts.  Diese  gänzlich  unrichtige  Mei- 
nung gründet  er  auf  folgende  Versuche :  Wenn 
man  reines,  in  Wasser  aufgequollenes  Fibrin  in 
einer  Lösung  von  einem  neutralen  Salze,  z.  B. 
ran  Salpeter,  24  bis  48  Stunden  lang  macerirt, 
so  löst  es  sich  auf  und  man  erhält  eine  Flüssig* 
keit ,  die  dem  Eiweiss  gleicht,  durch  Quecksilber* 
chlorid  gerällt  lind ,  gleichwie  Eiweiss ,  durch 
Alkohol  und  durch  Erhitzung  coagulirt  wird.  Er 
fügt  jedoch  hinzu,  dass  beim  Verdünnen  der  Lö« 
sang  mit  Wasser  das  Fibrin  mit  seinen  primitiven 
Cbaracteren  ausgefallt  werde,  was  jedoch  durch 
einen  geringen  Zusatz  von  Natron  verhindert  wer- 
den könne,  und  er  hält  dies'es  für  die  Ursache, 
warum  das  Albiimin  aus  dem  Eiweiss  >  nicht  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  gefallt  wird.  Man  kann 
jedoch  das  Natron  im  Eiweiss  mit  einer.  Säure 
völlig  sättigen  und  es  dann  mit  belioliig  vielem 
Wasser  verdünnen ,   ohne  dass  es  gefällt  wird. 

Alarchand^)  undCollberg  haben  die  Lymphe  Lymplie. 
untersucht,    Welche  aus   einem   Saugader  -  Gefass' 
an  der  oberen  Seite  des  Fusses  ausgesickert  war. 
Ihr  specV.  Gewicht  war  =  1,037.     Sie  setzte  lang> 
sam    ein   spinnwebeähnliches  Coagulum  ab,   und 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Wasser 96,926 

Fibrin 0,520 


')  Poggendorff  8  Annid.   XLIII.    pag.  ;26o. 
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Albamin 0,»l 

ExtraeUrtiger  Substanz •  •    0, 

Fettem  Ol                   \  0«964 

Kristallinischem  Fett/ *^. 

Salzen:  CUornatriam) CUorlsaliam> 

kolilensaarem  Natron,   milchjBaa-.  ..| 

rem  Natron,  Eisenoxyd,  sqliwefel-  )  •     1,« 

saarer  Kalkerde  und  phosphorsau- 

rer  Kalkerde 

Diese  Analyse  stimmt  mit  früheren  Anal] 

nberein.    Man  sieht,  dass  das  Fibrin  sich  in 

Lymphe  erhält,   dass  aber  das  Albumin  gm 

theils  darin  yerschwunden  Ist. 

Galle.        Die  Ansichten  von  der  Zusämmensetznng 

Galle  sind,   wie  allgemein  bekannt  ist,    getbcil 

L.  Gmelin's  Arbeit  aber  die  Zusammensel 

der  Galle   (Jahresber.  1828    S.  302)   wies  ei 

Menge  von  Bestandtheilen  darin   nach,    die 

ihm  Niemand  gefunden  hatte.    Dies  Teranlasste 

Ton  mir  geäusserte  Vermathung,  dass  die  Anal 

nicht  allein  Bestandtheile  abgeschieden,    son< 

auch   durch   Metamorphose    neue   heryorgebi 

habe.     Eine  von  Demarcay*)  in  Liebig's 

boratorium  angestellte  Arbeit  scheint  diese  Fra| 

ausser  allen  Zweifel  zu  setzen.  — r    Diese 

ist  wichtig  und  trägt  auf  eine  aufklärende  Wei 

zur  genaueren  Kenntniss  der  Galle  bei,  ungeachl 

sie  einen  Irrthum  enthält ,  der  aus  Mangel  eiw 

gründlicheren  Untersuchung  dessen,  was  er  uatt 

Händen  hatte,   ontstanden  ist. 

Demarcay  hat  die  Galle  zur  Trockne  tei 
dunstet,   in  Alkohol  aufgelöst  und  das  Alkohol' 


')  Ann.  de  GL.  et  de  Pliys.  LXVIII.  pag.  177. 
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exfsaet  eiogelroekiret« '  Dies,  warde  nim  die  Basis 
für- seine  Unitetöueliiitiged. 

Die  allgemeinen  Resnltate  seiner  Arbeit  sind 
folgende :  Der  Haoptbestandtheil  der  Galle  ist  eine 
seifenartige  Verbindung  von  Natron  mit  einer  harz*- 
ähnliehen  Säure ,  die  er  Aeide  chaleique  nennt. 
Diese  Saure  i/?ird  durch  .Kochen  mit  verdünnten 
Sauren  in  einen  anderen  sauren,  harzähnliehen 
Körper,  den  er  jicide  eholoidiaue  (Gi^Uenharz 
nach  Thenard  und  L.  Gmelin)  genannt  hat, 
so  wie  In  Taurin  und  Ammoniah  verwandelt;  bei 
lange  fortgesetztem. Kochen  mit  haustischem  Kali 
wird  sie  unter  Entwickelung  von  Ammoniah  in 
Cholsäure  Verwandelt^  und  sie  kann  auf  diese 
Weise  ganz  und  gar  in  Cholsäure  und  Ammoniak 
verwandelt  werden.  D  e  m  a  r  9>a  y  glaubt,  uns  da« 
mit  wieder  zu  der  primitiven  Ansicht  von  der 
Galle  zuriiekgefuhrt,  und  durch  die  gleich  anzn- 
führenden  Tersuehe  dargelegt  zu  haben,  dass  / 
Taurin,  Gallehharz,  und  Cholsäure  Producte  der 
Metamorphose ,  und  T  h  e  n  a j  d '  s  Picromel  nnd 
li.  Gmelin's  Gallenzucker  nichts  anderes  als 
Cholsäure  sind. 

Die   harzartige   Säure,    die   Aeide  choleiqne,  Acide  clioUi- 
bereitet   er  nach   einer   der  folgenden   zwei  Me-        ^ 
thoden ; 

1.  Man  löst  1  Theil  des  Alkoholextracts  von 
Ochsengalle  in  1€0  Theilen  Wassers  und  vermischt 
die  Lösungen  mit  2  Theilen  Seh wefelsäure ,  die 
Torher  mit  10  Theilen  Wassers  verdünnt  woi^den 
ist.  Die  Lösung  wird  nun  langsam  im  Wässer- 
bade verdunstet,  bis  sie  nach  einigen  Stunden  ^ 
anfangt,  öltropfen  auf  der  Oberfläche  abzusetzen. 
Dann  lässt  mau   sie  erkalten.      Diese  Öltropfen, 
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die  das  Fett  der  Galle  sind,  werden  weggenoni- 
men.  Nach  8  bis  10  Standen  hat  sieh  die  Acide 
chöleique  auf  dem  Boden  des^Gefaases  abg^etzl, 
in  GeaUlt  einer  halb  erstarrten,  griinliehen  Masse, 
▼on  der  man  daa  Liqaidum^abgies^t,  welches  maa 
Ton  Neaem  Terdunstet,  bis  a&n  \  seines  anfäng- 
lichen Volums.  Weiter  darf  man  es  nicht  yer* 
dunsten  9  weil  man  sonst  leicht  die  Acide  choloi- 
diqne  oder  das  Gallenharz  erhält.  Nach  dem  Er- 
halten hat  sich  noch  mehr  Acide  choleique  anf 
dem  Boden  abgesetzt. 

Die  sanre  Mutterlauge  wird  ein  Paar  Mal. mit 
kaltem  Wasser  abgespült ,  die  Sanre  darauf  in  Al- 
kohol gelöst,  die  Lösung  Torsichtig  mit  Barytwas- 
aer  vermischt ,  so  lange  noch  schwefelsanre  Ba- 
ryterde niederßUt,  filtrirt,  zur  Syrupeonsistenz 
verdunstet  und  mit  Äther  vermischt,  der  die  Säure 
ausscheidet  und  das  darin  eingemischte  Fett  auf- 
löst. Der  Äther  wird  abgegossen,  die  darunter 
liegende  flüssige  Säure  verdunstet,  anfangs  im 
Wasserbade  und  darauf  im  lufUeeren  Räume  über 
Schwefelsäure,  auf  die  Weise,*  dass  man  die 
Schale  in  einem  kleinen ,  -f- 1009  warmen  Sand- 
bade unter  den  Recipienteu  stellt.  Am  Ende  des 
Eintrocknens  bläht  sie  sich  auf  zu  einer  gelben, 
blasigen,  spröden  Masse. 

2.  Das  Alkoholextract  wird  in  Wasser  aufge- 
löst und  die  Lösung  mit  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  gefallt.  Bei  dem  Fällen  setzt  man  zu- 
weilen ein  wenig  kaustisches  Amiiioniak  zu,  zur 
Sättigung  der  dabei  frei  werdenden  Essigsäure, 
und  fahrt  damit  fort,  so  lange  noch  ein  Mieder* 
schlag  entsteht.  Der  gesammelte  pflastcriihnliche 
Miederschlag  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
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Alkohol  gekoclit,  in  dem  sich  eine  saure  Blei  Ver- 
bindung auflöst,  während  eine  basische  zurück^ 
bleibt ,  welche  zujgleich  den  Farbstoff  der  «Galle 
zurückhält.  Die  Lösung  wird  mit  SehwefelwasT 
serstoff  gefallt,  filtrirt,  zur  Syrupcousistenz  ver- 
dunstet, mit  Äther  geschüttelt,  um  Fett  wegzu- 
nehmen, der  Äther  abgegossea,  der  Rückstand 
ndit  mehr  Alkohol  verdünnt,  der  ausgefällte  Schwe- 
fel abfiltrirt,  und  nach  derselben  Methode,  wie 
vorher,  zur  Trockne  verdunstet.  ^ 

Demar^ay  beschreibt  die  Eigenschaften  die- 
ser Säure  folgendermaassen :  Sie  bildet  eitie  gelbe, 
blasige,  spröde  Masse,  lässt  sich  leicht  zu  Pulver 
reiben,  ihr  Staub  reitzt  die  Nase',  ohne  einen  be- 
stimmten Geruch  zu  zefgen.  Sie  schmeckt  bitter, 
wird  bei  -}«•  ISO^  halbflüssig,  bläht  sich  dann  auf, 
<erhält  sich  aber  weit  über  4*  ^00^  4in verändert, 
flöher  erhitzt,  bläht  sie  sich  stärker  auf,  entzün- 
det  sich,  brennt  mit  leuchtender,  rusender  Flamme 
nnd  lässt  eine  blasige  leicht  verbrennliche  Kohle 
zurück.  In  der  Luft  zieht  sie  Feuchtigkeit'  aii 
und  fällt  zusammen,  zerfliesst  aber  nicht.  Sie 
ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Wasser  lös- 
lich, so  dass  man  z.  B.  mit  Wasser  ein  Gefass 
rein  spülen  kann ,  auf  dem  sich  etwas  davon  be- 
festigt hatte«  Die  frisch  aus  dem  Gallenextracte 
gefällte  Säure  ist  viel  löslicher ,  aber  die  Lösung 
wird  in  einigen  Tagen  milchig  nnd  die  Säure 
fallt  in  Gestalt  gelber  Tropfen  nieder,  die  Lö- 
sung behält  jedoch  noch  einen  sehr  stark  bitteren 
Geschmack.  Von  Alkohol  wird  sie  nach  allen 
Verhältnissen  aufgelöst.  Äther  löst  sie  wenig  oder 
nicht  auf.  Mit  Basen  bildet  sie  eigne ,  bitter 
schmeckende  Salze,  die  theils  sauer,   theils  neu^ 
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tral ,   theils  basisch  und  stets  extnctähnlieli  mL 
Aas  der  Lösung  dieser  Salze  in  Wasser  wird  A 
dnrch  SSaren,  selbst  dureb  Essigsaure  gefallt,  m 
Gestalt  Ton  scfaneeweissen  Flocken^    die  allmt^ 
XU  einer   gelben  ^    pflasteräbnlicben  Masse  znsafeh 
nen backen«     Von   Terdünnten    Säuren    wird  iü 
beim   Kocben    ia  Acide  cbolo'idique,    Ammoniidi 
und  Tanrin  yerwandelt«    Von  Salzsaare  wird  M 
in  einen  farblosen,  nocb  nicbt  nntersncbtea  Km 

vi 

per  Terwandelt.     Sie  wurde  zusammengesetzt  g^| 
fanden  aus«  ^ 

Gefanden  Atome  BeredhMtl 

1.  2.  3. 

KoblenstoiF  63,818  63,707  63,568    41     63,6tt 
Wasserstoff   9,054    8,821    8,854    66       8,366 
Stickstoff .  .  3,349    3,225    ...      2       3,598 
Sauerstoff  .  23,779  24,217     ...    12     24,377.| 
Atomgewicbt  =:  4922,727.    Das  Atomgewidii 
wurde  bei  der  Analyse  der  cboleinsauren  Alkalieal 
=  5011>8  und  bei  der  Analyse  des  cboleinsaoieij 
Silberoxyds   ==2541,9  gefunden.      Das   letztere) 
ist  ungefähr  die  Hälfte    von   dem  ersteren.     Dasj 
Resultat  der  Analyse  weicbt  tou  der  Recbnuag- 
um  ^  Procent  Wasserstoff  ab ,   was   zu   Tief  ist^' 
um  Beobacbtungsfebler  zu   sein.     Dumas*)  hal| 
die  Analyse  wiederholt  und  die  Zusammensetzung' 
gefunden : 


Gefunden 

Atome 

Berecbaet 

Kohlenstoff  . 

,  .  63,5 

42 

63,7 

Wasserstoff  . 

.  .     9,o 

72 

»,9 

Stickstoff  •  . 

•  .    o^o 

2 

3,5 

Sauerstoff.  . 

.  .23,9 

12 

23,9. 

')   Gomples  Rendns.  Ift38,  2  Sem.  pag.  4J25. 
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Die  Existenz,  Znsamiiiensetzaiig  nnd  Satt!- 
gungscapacität  nlieser  Säure  seheinien  alsa  durch 
diese  Versuche  so  constatirt  zu  sein ,  wie  es  mög- 
lich ist*  Aber  sie  sind  weiter  nichts  als  ein  Be« 
weis ,  wie  weit  man  durch  Analysen  irre  geführt 
werden  kann,  wenn  man  die  Untersuchung  der 
Reinheit  oder  der  nngemiscbten  Natur  des  Analy? 
sirten  yersäumt  hat. 

J^eyor  ich  die  ührige  Ar]|iett  von  Demar^ay 
angebe,  will  ich  einige  Resultate  meiner  eignen 
Untersuchungen  über  die  Choleinsaure  mittheilen^ 
welche  zeigen ,  dass  sie  ein  Gemisch  von  mehre# 
ren  Stoffen  ist ,  die  man  niemals  zwei  Mal  gleich 
erhalten  kann.-  Dem  jungen  Chemiker  muss  man 
inzwischen  die  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen, 
dass  das,  was  er  beschrieben  hat,  richtig  ange* 
geben  ist.     Ich  erhielt  es  gerade  so,   wie  er. 

Wird  das  Alkoholeztract  der  Galle  in  etwa  der 
4  bis  Stachen  Gewichtsmenge  Wassers  aufgelöst, 
und  tropfenweise  mit  einer  Schwefelsaure  yer- 
niiseht,  die  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser 
verdünnt  worden  war,  bis  die  Flüssigkeit  anfangt 
stark  sauer  zu  reagiren,  so  entsteht  kein  Nieder- 
schlag. Man  kann  sie  dann  48  Stunden  stehen 
lassen ,  ohne  dass  sich  das  geringste  Zeichen  eines 
Niederschlags  zeigt.  Die  Galle  enthält  also  in 
ihrem  frischen  Zustande  keine  Spur  von  Acide 
choleique.  Man  kann  so  viel  Schwefelsäure  zu- 
mischen, wie  man  will,  aber  es  entsteht  kein 
Niederschlag.  Dasselbe  findet  statt  mit  Salzsäure. 
Verdünnt  man  dann  das  Gemisch  mit  Wasser  nnd 
lässt  es  einige  Stunden  digeriren,  so  bildet  sich 
Acide  cholelquc  auf  die  von  Demarcay  angege- 
bene  Weise.     Die,    welche  sich  zuerst  absetzt. 
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bt  «Qcb  Back  der  AbltiUmg  .lissig  andl  Back 
allen  VerliiltiiiBaea  ia  Wasser  liislicb  y  wiwaBs  sie 
darch  zngcsetzte  Sebwefetsanre  iiBTeniideit  wie- 
der gefällt  wird.  Theilt  man  die  Verdunstung  ia 
mehrere  Perioden ,  und  giesst  die  Flnssigkeit  sa 
neuer  Verdunstung  von  dem  Abgesetzten  ab,  lo 
erhalt  man  dieses  jedes  Mal  weniger  flüssig  nal 
pflasterähnlieher,  und  am  Ende  bann  es  naeb  dea 
Erkalten  zu  Pulver  geriehen  werden.  Aber  alle 
Portionen  losen  sieh  nach  der  Absebeidnng  der 
sauren  Mutterlauge  vollkommen,  wiewohl  nngleidi 
schnell  in  Wasser  auf.  Diese  Verbindungen  ent- 
halten in  ungleichen  relativen  Verhältnissen  mit 
einander  vermischt:  eine  Verbindung  der  ange- 
wandten Saure  mit  dem  bitteren  Beslandtbeil  der 
Galle,  eine  Verbindung  lies  durch  den  Einfloss 
der  Säure  katalytisch  gebildeten  Gallenharzes  mit 
demselben  Beslandtbeil,  und  noeh  einen  saures, 
so  zu  sagen  harzartigen  Körper. 

Wenn  die  Digestion  so  lange  fortgesetzt  vTor« 
den  ist,  dass  die  Masse  nicht  m^br  flössig,  son- 
dern, wie  die  nach  Demarcay's  Methode  erhal- 
tene, pflasterähnlich  ist,  so  lässt  sie  sich  am  leich- 
testen behandeln.  Man  wäscht  die  Mutterlauge 
mit  einem  Gemisch  von  1  Th.  Schwefelsäure  und 
10  Th.  Wasser  ab,  spült  die  verdünnte  Schwefd- 
sänre  schnell  mit  kaltem  Wasser  ab,  und  legt  die 
Acide  cboleique  in  Äther.  Man  sieht,  dass  dte 
Äther  sie  angreift,  die  Säure  überzieht  sich  mit 
einem  flüssigen,  braungclben  Syrnp,  der  allmälig 
abfliesst  und  sich  auf  dem  Boden  ansammelt,  wäh- 
rend der  Äther  sich  gelblich  färbt.  Wenn  alles 
flüssig  geworden  ist,  wird  es  mit  neuem  Äther  fi 
oder  3Mal  geschüttelt,  bis  dieser  nichts  mehr  auflöst: 
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Wird  der  Adier  Abdestillirt ,  so  bleibt  ein 
klares  rotbgelbes  Hieirz  zariicie ,  das  sieb  auf  Zu« 
Satz  von  Wasser  in  eioe  -weisse  oder  weissgelb«^^ 
teigige  Masse' verwandelt.  Das  Wasser  wird  dabei 
weder  sauer  nocb  bitter,  es  löst  aber  ein  wenig 
von  dem  Harz  auf.  Diese  harzäbnlicbc  Substanz 
Lat  alle  die  Charactere ,  weiche  dem  mit  Terdünn« 
tan  Säuren  ans  der  Galle  gebildeten  Harz  ange« 
boren  9  und  es  wird  von  2,  niebt  selten  auch  vod 
3  verschiedenen  barzäbnlichen  ^  sauren  Körpern 
ausgemacht,  auf  die  ich  weiter  unten  zurück- 
kommen  werde.  Die  syrupartige  Masse,  von  der 
d^r  Äther  abgegossen  wurde,  ist  in  Wasser  nach 
allen  .Verhältnissen  auflöslich ,  sie  schmeckt  zu« 
gleich  bitter,  wie  Galle,  und  sauer  von  Schwefel* 
sänre  oder  Salzsäure,  je  nachdem  die  eine  oder 
die  andere  Säure  zu  ihrer  Darstellung  angewandt 
worden  war.  Vermischt  man  sie  jetzt  mit  ein 
wenig  frisch  gefälltem  und  noch  feuchtem  kohlen* 
sauren  Bleiöxyd ,  so  entsteht  ein  Brausen  und  es 
fallt^'iwenn  Schwefelsäure  angewandt  worden  wür, 
schwefelsaures  Bleioxyd  nieder.  Wird  die  Fliis^ 
stgkeit  filtrirt,  so  hat  man  eine  neutrale,  etwas 
bleihaltige  Flüssigkeit ,  die  vollkommen  wie  Galle 
schmeckt.  Digerirt  man  sie  dann  mit  gescbl^mm* 
töm  Bleioxyd,  welches  in  kleinen  Portionen  zu* 
gesetzt  und  damit  wohl  umgerührt  wird,  so  ver- 
wandelt sich  das  Bleioxyd  in  ein  pflasterähnliches  9 
weiches  Magma.  Man  fährt  mit  dem  Zusetzen 
des  Bleioxyds  fort,  so  lange  dieses  noch  pflaster- 
ähnlich  wird^  nud  verdunstet  darauf  die  Flüssigkeit 
bis  auf  einen  geringeren  Rückstand  und  filtrirt; 
man  bekommt  eine  schwach  gelbliche  Lösung, 
die,  im  Wasserbade  eingetrocknet ^   eine  gummi- 
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ÜinUcbe)  dnrchs^Iieinende  ^  weicbe  rnid  am  Ende 
harte  Masse  zorücklässt«  Diese  löst  man  naek 
dem  Austrocknen  in  ein  wenig  wasserfreiem  AI« 
kohöl ,  wobei  sich  eine  geringe  Portion  eines  wei- 
ssen oder  weissgelben,  bleihaltigen  Rückstandes 
bildet ,  den  man  abfiltrirt ,  -aber  mit  neuem  Al- 
kohol nicht  weiter  abwäscht,  weil  er  darin  nicht 
absohlt  unlöslich  ist.  War  nun  der  Versneh  rich- 
tig durchgeführt^  so  hat  man  eine  AlkohoUösoDg 
die  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  und  auch  nicht 
durch  Schwefelsäure  gefallt  wird,  ein  Beweis, 
'dass  sie  weder  Bleioxyd,  noch  eine  andere  Basis 
enthält.  Im  luftleeren  Baume  rerdunstet,  lässt 
sie  einen  fast  farblosen,  aber  gewöhnlich  ein  we* 
nig  ins  Gelbe  sich  ziehenden  Rückstand.  IKl 
Lösung  in  Alkohol  röthet  nicht  Lackmuspapier, 
selbst  nicht,  wenn  die  eingetrocknete  Stdle  mit 
Wasser  befeuchtet  wird«  Er  ist  nach  idlen  Ver« 
bältnissen  in  Wasser  löslich,  schmeckt  bitter^ 
aber  er  schmeckt  nicht  so  stark  auf  der  Spitze 
der  Zunge,  sondern  er  offenbart  seine  Intensität 
erst  hinten  auf  der  Zunge,  wo  man  ihn  zugleich 
süsslich  findet ,  in  der  That  unbedeutend ,  aber 
an  Lakritz  erinnernd.  Er  ist  der  '■  von.  mir  be- 
schriebene Gallenstoff  in  seiner  Reinheit,  der 
reichlichste  Bestandtheil  der  Galle,  derselbe,  wel* 
eher  ungefaUt  zurückbleibt,  wenn  man  die  Galle 
mit  basischem  essigsAuren  Bleioxyd  vermischt, 
und  welcher  Gmelin's  Gallenzueker  ausmacht. 
Er  ist  weder  sanier  noch  basich,  aber  er  bat  eine 
solche  Neigung,  sich  in  die  harzähnliche  Sänre 
zu  verwandeln ,  dass,  wenn  seine  Lösung  in  Alko« 
hol  10  bis  12  Stunden  zur  Yetdunstung  im  luft* 
leeren  Baum  bedarf,   der  wiederaufgelöste  Rück- 
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aUiid  scbon  sauer  reagirt  und  bei  der  Digeatioa 
mit  Bleioxyd  oder  beim  Verteiscben  mit  basiseheia 
essigsauren  Bleioxyd   yon  -  Neuem  einen .  pflastere 
ibnliebeh  Niederschlag   bildet.    Ich  schlage  Yor^ 
diesen  Körper  jBi7»n  (yon  Bilis ,  Galle)  su  nennen* 
Fluigt  man  damit  an>  die  Aeide  £holeiqne9  an-, 
statt  mit  Äther  zii  behandeln ,   in  Wasser  anfoan 
lösen  9   und  die  Lösung  mit  Bleioxyd   zu  behan* 
dein,   so  erhält  man    \?eit    weniger  Bilin,.  vr^ 
der  mit  Bleioxyd  verbundeiie  Körper  eine  Yetbin«* 
doug  von  JSilin   und  fi  harzäbnlicbett  Sauren  mit  ' 
Blei^vyd.  ist.    Der  Ätb^  zii^ht  nicht  dto  ganzen 
Gehalt  von  diesen  aus^  sondern  er  bringt  sie  nnr 
avf  einen    bestimmten    niedrigeren  Verbindungs» 
punkt  9.  «vorauf  der  Rüclslaod  ven  diesen  ^Sauren 
mit    einer    gewissen  Quantität  von  Bilin  .in:; die 
BLeioxydverVindung  eingehl.  . 
•:    Wild,  die  pflasteräbnli^he  Blei  Verbindung  mit 
lioblensanvim  Alkali  behandelt,    so  kann  daraus 
mit  einc^  Saure  wiederum  Acide  choleiqae  gefällt 
werden^,    und  sie  giebt  bei   der  Behandlung  mit 
Äther  ui  s.w.  von  Neuem  gleiche  Resultate. 

Die>  Lösung  in  Äther  enthält  die  beiden  harz- 
aUnirchenSäuren.     Wird  der.  Rückstand  nach  der 
Verdunstung  :des  Äthers  in  wenigem   kaustischen 
Ammoniak  aufgelöst   und /in  die  Lösung  Chlor- 
barium oder  Barytwasser  so  lange  eingetröpfelt, 
eis  nodi    eine  Fällung  entsteht,    so   erhält  man 
einen  j^astoriiinlichett,  zusammengebackeneii  Nie- 
*  dersehlagV^'  ^^  heuptsäcblicb  aus  dem  Barytsalz 
dieser  Säuren  besteht.      Vermischt  man  das  ge- 
fiinte  Barytsalz   mit  Alkohol,    so  löst   sieb   der 
grössere  TbeÜ  davon  auf,  vfährend  eine  weiche, 
gewölmUcli  brävnlicbe  Masse   zurückbleibt,    die 

Berzdtus  Jahres  -  Bericht  XIX.  '** 
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eui  Btrytsalz  too  •iner  anderen  lunziknliebea 
Säore  isty  als  die  des  anfgelöstea  Barytsalses^ 
and  diese  beiden  Säorea  sind  Prodvcle  der  Eia- 
wirknoz  Ton  Säuren  auf  die  Galle.  Idi  nenne 
die  Säure  des  aufgelösten  Barytsakes  Fettinsmurej 
Aeidnm  fellienm,  und  die  des  in  Alkohol  onlös- 
liehen  Salxes  ChoUnsäurej  Aeidnm  cholinieuoiy 
zur  Unterscheidung  von  Cholsäure^  Acidmii  che- 
lienm«- 

Durch  diese  Yersuehe  hat  es  sieh  also  gezeigt, 
dass  die  Acide  choleique  eine .  Yerbindnug  Yoa 
Bilin  y  Felliusäure  und  Cholinsäure .  ist ,  wonss 
folgt  9  dass  auf  die  Analyse  und  Sättigungsi^pacitit 
keine  hesondere  Rechnung  gegründet  werden  kana. 

Wir  kehren  nun  zu  Demareay's  Yersnckea 
zurück. 

2.  Aüie  cholaüU^ue  (von  xoXijj  Galle  und 
si&^Sj  Gestalt)  wird  erhallen,  wenn  man  das  Al- 
koholexferact  der  Galle  in  12  bis  15  Theüen  Wasser 
auflöst  nnd  die  Lösung  3  bis  4  Stunden  laag  mit 
einem  Cbersehuss  von  Salzsäure  kocht.  Die  Acide 
ckoloidique  fallt  dann  zu  Boden ,*  die.  Flüssigkeit^ 
welche  Kochsalz  und  Taurin  aufgelöst  enthalt, 
wird  abgegossen,  die  Säure  einige  Male,  in  Was- 
ser geschmolzen^  pulYcrisirt  und  dann  weiter  mit 
Wasser  ausgelaugt,  um  anhängende  Salzsäure  sa 
entfernen,  bis  das  .durcbgeluiude  Wasser  nickt 
mehr  auf  Siibersalz  reagtrL.  .  Dann,  wird  sie  ia 
selir  wenig  Aikoliol  aufgelöst,  mit  Atker  geschüt- 
telt, um  Fett  wegzunehmen,  ndü  ini  Wf^sserbade 
Ycrdunstet«. 

Demar^ay  beachreibt.sie  als  eine  nicht  flück- 
tige  fette  Säure,  die  bei  gewöhnlicher  Lufltem- 
peratur  fest  ist>  und  erst  über  -f-  1<^  schmilzt. 
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Sie  ist  gelb  9  gerndilos,  scliineclct  biHer,  lässt 
sicli  leicht  zn  Polrer  reiben ,  verwandelt  sich  in 
warmem  Wasser  in  eine  pflastcrahnliche  Masse, 
löst  sich  aber  wenig  darin  auf.  Sie  löst  sich  leicht 
Aach  in  schwächerem  Alkohol  und  die  Lösung  rö- 
thet  Lackmus.  In  Äther  ist  sie  fast  nnlösiich, 
Sie  verbindet  sich  mit  Salzbasen ,  sättigt  Alkalien 
.und  wird  daraus  durch  Säuren  wieder  in  Flocken 
gefallt^  die  zusammenbacken«  In  Rücksicht  ihrer 
Sättigungscapacilät  konntib  er  keine  recht  überein- 
stimmenden Resultate  erhalten.  Mit  3  Analysen 
wurde  ihr  Kohlcnstoffgehalt  zu  73,16,  73,30  und 
73,52^  und  ihr  Wasserstoffgehalt  zu  9,48,  9,51 
und  9,58  bestimmt.  Die  übrigen  Bestandtheile 
wurden  nicht  untersucht.  Durch  eine  andere  Be« 
reclinung,  nämlich  nach  der  Zusammensetzung 
der  Acide  choleique,  von  der  1  Atom  Taurln  ab- 
gezogen und  der  dann  4  Atome  Wasser  zugerech- 
net wurden,  hält  er  es  fiir  wahrscheinlich,  dass 
sie  aus  0^7^60  06  besteht. 

'   Dumas  hat  hernach  diesen  Körper  analystrt 
und  gefunden : 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  • 

.  73,3 

38 

73,0 

Wasserstoff  • 

.    9,7 

eo 

7,4 

Sauerstoff     • 

.  17,0 

7 

17,6 

Ich  habe  diesen  Körper  hervorgebracht  jsowohl 
aas  dem  Alkoholextract  der  Galle  als  auch  aus 
reinem  Bilin. 

Aus  dem  Alkoholextract  der  Galle  wird  das 
Resultat  erhalten ,  was  Demargay  angegeben 
liat,  aber  der  Rückstand  besteht  aus  3  verschiede- 
nen Körpern,  nämlich  aus  Fellinsaure,  welche 
die   grösste  Menge   davon  ausmacht,   Cholinsäure 
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und  einem  dritten  Körper,  der  sowohl  in  ADuM 
und  Äther,  als  aach  in  Alhali  unlöslich  bt.  V« 
reinem  Silin  erhält  man  durch  Kochen  mit  Sali* 
säure  und  darauf  folgendes  Verdunsten  im  Was- 
serbade  ein  Harz  und  eine  saure  Fliissigkeit,  nu 
deren  Verdunstung  Taurin  und  Salmiak  krysuJt 
sirt  zurückbleiben,  die  man  darauf  mit  Alkoktl 
scheiden  kann.  Das  abgesetzte  Harz  euthält  üe 
3  erwähnten  Körper,  Ton  denen  sich  2  in  Alkolul 
lösen  und  der  dritte  ungelöst  zurückbleibt. 

3.  Taurin,  Demar^ay  erhielt  das  TaniÜ 
aus  der  sauren  Flüssigkeit ,  aus  der  sich  das  GaV 
lenharz  abgesetzt  hatte.  Sie  wurde  im  'WasserMe 
verdunstet  bis  der  grösste  Theil  von  Kochsalz  mm. 
daraus  abgeschieden  hatte.  Dann  wurde  das  t9 
quidum  abgegossen ,  mit  der  5  bis  €  fachea  Ge^ 
wichtsmenge  Alkohols  vermischt  und  24  Standdf 
in  Ruhe  gelassen,  während  welcher  Zeit  sich  fbi| 
Taurin,  welches  in  Alkohol  sehr  schwerlöslich  ii^ 
daraus  in  nadelförmigcn  Krystallen  absetzte ,  Toi 
denen  die  saure  Mutterlauge  mit  Alkohol  abgewaf 
sehen  wurde.  Es  wurde  dann  in  Wasser  wieilir 
aufgelöst  und  umkrystallisirt. 

Bei  der  Analyse  fand  er  in  3  Versuchen  19,81^ 
19,713  und  19,767  Procent  Kohlenstoff  und  5,77^. 
5,66  und  5,588  Procent  Wasserstoff.  Der  Stidh' 
Stoffgehalt  wurde  aus  den  relativen  Volumen  vea 
Kohlensäuregas  tind  Stickgas  bestimmt,  und  cc 
fand  in  3  Versuchen  auf  1  Volumen  Stickgas  3,88^ 
3,93  und  3,95  Vol.  Kohlensäuregas,  was  er  ab 
1 1 4  berechnet.  Danach  nimmt  er  die  Fonncl 
C4Hi4]y20io  fiip  d^a  TAurin  an,  welche  eines, 
ganz  ungewöhnlich  grossen  Gehalt  an  Sauerstoff 
für  einen  indiff^ferenten  Körper  ausweist.    Inzni- 


4 

19,48 

14 

5,57 

2 

11,27 

10 

63,68 
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flcliett  hat  änch  Dämas  das  Taarm  analysirt  und 
D  e  m  a  r  g  a  y's  Formel  bestätigt.    Dumas  fand : 

Gefunden         Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  ^  •  19,26  19,09 
Wasserstoff  .  •  5,66  5,61 
Stickstoff  .  .  .  11,19  11,19 
Sauerstoff .  .  .  63,89  64,11 

Ich  habe  Dem  arg ay^s  Bereitung  des  Taurins 
irvlederholt  und  sie  ist  mir  vollkommen  geglückt. 
Die  Quantität  von  Taurin,  welche  gebildet  wird, 
ist  nicht  so  unbedeutend. 

4.  Cholsaure.  Man  kocht  Galle  (vermuthlieh  ist 
darunter  das  Alkoholextract  verstanden)  mit  einer 
gleichen  Gewichtsmenge  von  Kallhydrat ,  aufgelöst 
in  2  Theilen  oder  in  genau  soviel  Wasser ,  dass 
es  sich  aufgelost  erhält,  weil  die  Bestandtheile  der 
Galle  sich  aas  einer  zu  starken  Kalilauge  abschei- 
den ,  und  setzt  während  des  Kochens  von  Zeit  zu 
Zeit  so  viel  Wasser  hinzu ,  dass  das ,  was  sich 
abscheidet,  wieder  aufgelöst  wird.  Die  ganze 
Masse^  sagt  er,  verwandelt  sich  dabei  allmälig  in 
Cliolsäure,  die  sich  mit  dem  Alkali  verbindet, 
und  in  Ammoniak^  was  weggeht,  aber  dies  geht 
so  langsam  vor  sich,  dass  ein  mehrtägiges  Kochen 
dazu  erforderlich  ist.  Am  Ende  scheidet  man  die 
Kaliverbindung  durch  Concentrirung  ab,  giesst 
davon  die  Lauge  ab ,  löst  das  braune  Magma  auf 
und  fallt  aus  der  Lösung  die  Chojlsäure  durch  Es- 
sigsäure. Wird  der  Niederschlag  pflasterahnlich, 
so  muss  man  noch  länger  kochen,  wovon  man 
sieh  durch  eine  kleine  davon  genommene  Probe 
überzeugt. 

Ich  versuchte  eine  concentrirte  Lösung  des 
AlkoholeKtracts  der  Galle   mit  kohlensaurem  Kali 
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KU  inisclieii ,  bis  die  GaUe  wieder  abgescbteden 
wurde  9  goss  darauf  die  Lauge  ab  ,  die  wenigsteas 
einen  grossen  Theil  Kochsalz  mitführte,  aber  niclito, 
was  der  Galle  ihre  Farbe  giebt  und  was  dann  da^ 
aus  mit  Säuren  ausgeßUt  'werden  konnte.  Auf 
die  abgeschiedene  Masse  goss  ich  eine  Lösung  tod 
hohlensaurem  Kali,  verdünnt  mit  so  viel  Wasser, 
dass  sich  alles  löste,  und  kochte  die  Lösung  in 
einem  Glaskolben  über  der  Spirttuslampe  3  bis  4 
Stunden  lang,  wo  die  Fli^ssigkeit  wieder  so  coneen- 
trirt  geworden  war,  dass  sich  die  Galle  wieder 
abgeschieden  hatte*  Die  Lauge  wurde  abgegossea 
und  die  Masse  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  ve^ 
dünnt  und  mit  Essigsäure  in  kleinem  Obersckuss 
vermischt,  dann  ein  Paar  Stunden  stehen  gelassen 
und  nun  filtrirt«  Auf  dem  Filtrjum  blieb  ein  selinee- 
weisser,  saurer,  in  Wasser  löslicher  Körper  xu- 
rück,  der  offenbar  Demar^ay's  Cholsüure  war, 
und  welcher  nach  dem  Troclenen  eine  zusammea- 
hängende,  glänzende  Masse  von  feinen  Krystallei 
bildete.     Ich  setzte  den  Versuch  nicht  weiter  fort. 

Demar^ay  hat  dieCholsäure  nicht  analysiit, 
aber  Dumas  hat  in  der  Hoffnung,  durch  verglei* 
chende  Resultate  »der  Analysen  die  Metamorphose 
der  Chöleinsäure  aufzuklären,  eine  Analyse  daroi 
gemacht.  Er  fand  die  Cholsäure  zusammeug»' 
setzt  aus  i 


\ 

Geftmden 

Atopie 

Berecknct 

Kohlenstoff 

.  .  ^,5 

42 

68>8 

Wasserstoff 

.  .    9,7 

72 

9,6 

Sauerstoff  . 

.  .  21,8 

10 

21,6. 

Das  Atomgewicht  =:4663>84  wurde  nicht  dorek 
die  Sätf igungscapacität  controlirt.  Dass  aus  diesea 
analytischen  Resultaten  kein  wahrscheinliches  Be- 
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soltQl  in  ^Betreff  d^s  Vcrlaofs  der  MeUmorpliose 
geschöpft  werden  konnte,  niuss  am  so  weniger 
Ye^wunduriing  erregen ,  da  das  Silin ,  der  Stoff 
welcher  metatoorphosirt  wird,  in  Rücksicht  seiner 
fixistem  nnd  Zusammensetzung  .noch  unbekannt 
war,  oder  mit  der  Cholwisäure  für  identisch  ge- 
halten  wurde« 

Was'  ich  von  meinen  Versuchen  angeführt  habe, 
gehört  zu  einer  Arbeit  über  die  Galle,  die  ich 
noch  nicht  Yoliendet  habe;  ich  hoffe  sie  indessen 
allmälig  zu  vollenden  und  dann  darüber  zn  be- 
richten.  Was 'ans  dieser'  Arbeit  schon  jetzt  ge- 
schlossen werden  kann,  ist,  dass  der  reichlichste 
Bestandtheil  der  Galle  das  Bilin  ist,  cid  in  Wasser 
und  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen  löslicher, 
ilicRt  saurer,  bitter  schmeckender  Körper;  Aber 
es  ist  nicht  der  einzige  bittere  Bestandtheil.  Was 
lind  welche  die  übri^n  sind ,  kann  ich  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen-,  weil  ihre  Löslichkeit  bei 
der  Gegenwart  von  Bilin*  Und  die  unaufhörlich 
fortschreitende  Metamorphöse  des  Bilins  iille  Ver- 
hältnisse so  Ycrwickeln,  dass 'man  nur  sehwer  zn 
sicheren  Resultaten  gelangen  kann. 

Brandes  *)   hat   die    Gallensteine    aus    einer  Gallensteiae 
galleleeren  Gallenblase  ein^s  an  der  Lungensucht  and^C^<^lc*tc- 

verstorbenen  Menschen  analysirt.  Diese  Steine 
gaben  3,83  Procent  in  Wasser  löslicher  Bestand* 
theile,  Thierstoffe  nnd  Salze  ans  der  Galle.  Äther 
Hess  dann  7,57  Procent  Gallenfarbstoff  ungelöst 
zurück ,  und  Alkohol  zog  ans  dem  nach  der  Ver- 
dnnstung  des  Äthers  gebliebenen  Rückstande  3,83 


*)  Brande»  Archiv  der  Plianiiac.  XII.  pa|;.  !^56. 
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PlroeeBt  Gallenliarz  avt  Sud  lies»  81 ,77  PtocmI 
Gholesteria  zariiek. 

Aus  diesem   Cholesterin  Tersncbte   Braalei 
GholesterinsSure  herforsttbringen ,  dadurcli, 
er  es  so  oft  mit  nenen  Portionen  Salpetersisi 
kochte,  als  noch  Fett  aaf  der  Oberflache  der  Fli 
sigkeit  schwamm.     Das  Product  davon   war  cii 
harzähnliche   Säure  ^     die   nicht   eine    der   Eif 
Schäften  besass^  welche  Pelletier  und  Ca¥ent«| 
▼on  dieser  Sänre  angegeben  haben«      Inzwiscb 
mnss  bemerkt  werden,  dass  Brandes  nicht 
selbe  Verfahren 9  wie  die  französischen  Chemikc 
angewandt  bat.     Sie  schreiben  vor,  das  Cholest« 
mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Salpetersai 
.  zu  kochen,   so  lange  sich  i|Och  Stickoxydgas  esl 
wickelt^   worauf  die  Sänre  ans  der  Lösang  hei^ 
Erkalten  anschiesst.     Brandes  kochte  das  Cb< 
lesterin  mit  5  Mal  erneuerter  Salpetersäure,  bj 
kein   unzersetztes   Cholesterin'  mehr    übrig   wal 
Pelletier's  und  CaY.entou's  Versuche  zeif 
was  das  erste  Product  d^r  Metamorphose  ist, 
Versuche  von  Brandes  dagegen  das,   was 
letzte  ist. 

Cholesterin.        Marchand  *)    hat   das    Cholesterin    analysiit 
und  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden  Atome    BerecBiel 

1.        ?•        3.         4.        $.         6.         7. 
Kohlenstoff  85,36  85,11  84,86  84,98  84,8^  84,79  84,90   .  37         84,998 

Wasserstoff  11,99  U,06  U,05  U,10     —     12,35  12.00       64         11,998 

Saaerstoff  .    2,65    2,83     3,09     2,92     —       2,86    3,10         1  3,004. 

Atomgewicht  =  3328,552.  Diese  Analysen  be- 
stätigen die  von  CheVreul  und  Couö'rbe,  und 
bestimmen  durch  ihre  Anzahl  die  Zusammensetzung 
mit  einiger  Sicherheit. 

*)  Joum.  luv  praet.  Chemie  XVI.   pag.  37. 
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Über  den  sogenannfen  Lebertbran  sind  nen^  L«bertiiraii. 
Versuche  angestellt  worden.  Die  Im  vorigen  •  Jah^ 
reaberichle  S.  640  angefahrten  Verftäehe  von  Mar* 
de»  sind  von  Bley  und  Brandes*)  wiederholt 
ivorden 9  welche  beide  Jod  darin  fanden^  wiewolil 
^  '  sehr  geringer  Menge*  Der  Thran  wird  in 
Seife  verwandelt  nnd  diese  durch  gelindes  Brennen 
▼erhohlf.,  die  Salze  Werden  mit  Wasser  ausgezo*- 
gen  nnd  auf  einen  Jodgehalt  geprüft,  der  sich 
darin  gering  aber  nicht  zweideutig  zeigt. 

.  IKe   angleiche  Beschaffenheit  des  Harns   von     Hani. 
ein  und  derselben  Person  nach  ungleichem  Getränk 
und  Nahrung,    nach   ungleicher  Tageszelt,    bach 
ungleich  starker  Hantausdünstung,  nach  Ungleich- 
heiten in  dem  Krankhelts  *  Zustande  bei  den  Krank- 
heiten U.S. w#,   giebt  dem  Arzt  so  viele  und  we- 
sentliche Winke,    die  sowohl  die  Veränderungen 
in  der  Beschaffenheit  des  Znstandes  betreffen,  als 
auch  auf  die  Hulfsmittel,  welche  ergriffen  werden 
iniissen.  hinweisen,   dass  man  es  bedauern  muss, 
di^ss   practisehe-  Arzte  'sie    so   wenig    benutzen." 
Die  Ursache  davon  liegt  wohl  grossen theilis  darin, 
dass  die  Untersuchung  des  Harns  mehr  Zeit  kostet, 
al4  man  glaubt  darauf  verwenden  zu*  können ,  und 
zur  richtigen  Beiirtheilung  mehr  Kenntniss  in  der 
Thierchemie  verlangt,    als  man  bis  jetzt  bei  der 
Erlernung  der  Heilkunst  sich  zu  verschaffen  für 
nöthig  gehalten  hat.     Es  ist  inzwischen  klar,  dass 
dieses  Yerhältniss   geändert   werden  muss.     Um 
ein  solches  leichteres  Studium  des  Harns  in  Krank- 
heiten  einzuleiten,  hat  Bosiock**)   eine- all|;e- 


*)  ArclLiT  der  Pharmae.  XIII.  pag.  156. 

*')  Johnsons  Med.  Chir.  Review.  Oet.  1838.   pag.  38i. 
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Meine  Formel  ISr  diese  Beebaefcf nngCB  roigesekk- 
gen,  dnrek  deren  Anwendong  Zeit  er^MrC  nnd 
eine  bcstimnite  Methode  fiir  Yei^Ieiehnngea  ge- 
funden werden  Soll,  die  der  Arzt  maehea  konnte, 
ohne  dazo  grössere  ehemisehe  Erfahrangen  x«  he- 
dfirfen.-  Wiewohl  dieser  Gegenstand  mehr  der 
ausübenden  Beilknnde  angehört,  als  der  eigenf- 
liehen Thierchenie,  so  werde  ich  doeh,  nm  daiaaf 
aufmerhsam  zn  machen,  einen  Anszng  ans. seinen 
Beobachtongs- Joomal  mittheilen,  der  gehnnnt  nnd 
nachgeahmt  zn  werden  verdient.  (S.  die  Tabelle 
p.  687.) 

In  Betreff  der  Art,  den  Gad  der  .sanren  Be- 
schaffenbeit  zn  bestimmen,  als  anch  in  Rncksicbt 
anf  die  Schliisse,  welche  ans  dem  heobachteteo 
Verhalten  gezogen  werden  können^  Terweise  ich 
anf  die  Abhandlung. 

Rayer*)  theilt  den  Harn  Ton  krankkafler  Be- 
Bcbaffenheit  in  folgende  .Arten  ein :  1)  Chylöser 
Haruj  enthält  ausgesid^erte  Lymphe  mit  ihren 
Bestandtheilen,  Fibrin,  Albnmin,  Fetthagelchen, 
11.  s.  w.  Das  Fibrin  eoagnlirt  daraus  nach  dem 
Lassen  und  oft  schon  in  der  Blase.  Man  erinnert 
sich,  dass  A.  Harcet  einen  Blasenstein  ans  Fi* 
brin  gefunden  hat.  S)  Athumiu'  und  fetthalü' 
ger  Ham^  unterscheidet  sich  Ton  dem  vorhei^ 
henden  durch  die  Abwesenheit  von  Fibrin.  Kommt 
▼or  in  der  Bright'schen  Nierenhratikheit ,  n.  s.  w., 
und  als  Symptom  in  Terschledenen  anderen  acuten 
nnd  ehronischen  Kranhheiten.  3)  Fetthaltiger 
Ham^  enthält  eine  Menge  Ton  Fetthögelcheq, 
aber  er  ist  sonst  gesund.  4)  BKlchiger  Ham^ 
scheint  wirkliche  Mi  ich  kögeichen  zu  enthalten  nnd 
*f  Pharmae.  CeotvalbUtt  1838.  pa^.  632. 
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.setzt  Ralim  ab,  vrobe!  er  steh  blärt.  Hierzn  durfte 
jedoch  mit  Recht  noch  eme  Menge  von  anderen, 
ähnlich  characterisirten  Arten  gerechnet  werden 
hönnen. 

Cap  and  Henry*)  haben  einen  Yiscosen  Harn 
;analysirt.  Das  Liqnidam  selbst  war  von  natürli- 
cher Beschaffenheit,  es  setzte  einen  Niederschhg 
Ton  phosphorsanrer  Ammoniak -Talkerde  ab,  nnd 
enthielt  eine  weisse  schleimige  Sabstanz  anfge- 
schlämmt,  die  die  Ursache  der  yiscosen  Beschaf* 
fenheit  war.  Sie  war  weiss,  konnte  in  Faden 
gezogen  werden.  Sie  wurde  auf  .einem  Filtmm 
gesammelt.  Die  Versuche  Hessen  es  nnentschie- 
den  ,  ob  sie  Fibrin ,  Albumin  oder  Schleim  war, 
wiewohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist^  dass  sie  yoo 
einer  unnatürlichen  Menge  eines  krankhaften 
Schleims  von  der  Schleimhaut  der  Harnblase,  mit 
dem  ihre  Eigenschaften  auch  recht  gut  überein- 
stimmen, ausgemacht  wurde. 
HafBstoff  Biei   der  Untersuchung  einer  Pferdeniere  yer- 

a)  m  derNie- gu^j^lg  ich  vcreebens.  eine  Spur  Ton  Harnstoff 
daraus  zu  erhalten.  Hierdurch  veranlasst  yermu- 
thete  Lecann**),  dass  dies  in  der  Schwierigkeit, 
diese  Substanz  darzustellen,  seinen  Grand  habe, 
da  sie  nothwendig  in  diesem  Organ  enthalten  sein 
müsse.  Er  hatte  Gelegenheit,  zu  seinen  Versu- 
chen eine  Niere  von  einer,  in  Folge  eines  Falls 
gestorbenen  Frau  anzuwenden.  Die  Niere  wurde 
zerhackt  und  im  Mörser  mit  Wasser  gerieben. 
Das  Liquidum  wurde  abgeschieden,  mit  Alkokol 
coagulirt,   filtrirt  und  zur  Syrupdicke  verdunstet. 


*)  Joiin.  de  Phanaac.  XXIV.  pa^.  261. 
•**)  Jauni.  für  pnct.  Chemie  XIV.  pa^.  498. 
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Dieser  Syrop  wurde  mit  concentrirtem  Alkoliol 
behandelt,  der  nach  dessen  AbdestiUirung  blei- 
bende Riiekstaud  mit  der  dreifachen  Yolummenge 
Salpetersliure ,  die  durch  Yorhergehendes  Kochen 
von  salpetriger  Säure  befreit  worden  war,  über- 
gössen, damit  wohl  nmgeschüttelt  und  in  Eiswas- 
ser gestellt.  Es  setzte  sich  eine  körnig  krystalli- 
nische  Masse  ab,  die,  auf  Löschpapier  abgetropft 
und  in  Wasser  gelöst,  auf  Zumischung  von  Sal- 
petersäure regelmässig  in  Blättern  angeschossenen 
salpetersauren  Harnstoff  absetzte. 

Marchand*)  hat  neue  Versuche  angestellt  b)  im  Blute, 
um  darzulegen ,  dass  sich  nach  der  Unterbindung 
der  Nieren  (nicht  nach  deren  Wegschneiduug, 
wodurch  das  Thier  unnöthiger  Weise  gequält  wird) 
Harnstoff  im  Blute  befindet.  10  Tage  nach  der 
Unterbindung  zapfte  er  einem  Hunde' das  Blut  ab, 
Ton  dem  ungefähr  3  Pfund  erhalten  wurden,  die 
bei  einer'  ähnlichen  Behandlung,  wie  die  eben 
angeführte  der  Flüssigkeit  der  Nieren ,  4,88  Gram- 
nen  salpetersauren  Harnstoff  gilben.  Marchand 
hat  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  der  Harnstoff  aus 
den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Bluts  ge- 
bildet werden  oder  ob  er  nur  eine  Abscheidung 
von  den  stickstoffhaltigen  Stoffen  sei,  die  mit  der 
Nahrung  hineingekommen  sind  und  fiir  ihre  Pro- 
cesse  nicht  dienen  können.  Um  darüber  zu  einer 
Entscheidung  zu  kommen,  wählte  er  einen  grösseren 
etwas  mageren  Hund,  futterte  ihn  anfanglich  reich- 
lich mit  Milch  und  untersuchte  seinen  Harn.  Die- 
ser gab  in  den  ersten  5  Tagen  fi,6  Procent  Harn- 
stoff.    Nach  noch  5  Tagen  erhielt  er  davon  3  Pro- 


*)  Joura.  für  pract.  Chemie  XIV.  pa^.  490. 
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Cent  ond  non  Termebrte  er  sieh  nidit  melur*     Jetzt 
wurde  das  Fatter  des  Hondes  geäodert  and  er  er- 
hielt nichts  anders  9    als  reinen  Candiszacker  und 
destillirtes  Wasser.     Er  verzehrte  täglich  lO  Dn* 
zen  Zucker  und  er  befand  sich  dabei  im  Anfange 
ToU kommen    wohl.     Nach    6  Tagen    enthielt    der 
Harn  2,8 ,  5  Tage  darauf  2,4  und  nach  noch  5  Ta- 
gen 1,8  Procent  Harnstoff.     Nun  waren  20  Tage 
verflossen    und  der  Hund  war  höchst  abgemagert 
und  kraftlos.     Aber  er  erlangte  durch  Fleischbrühe 
und  Milch  wieder  Kräfte  und  Fleisch,  so  dass  der 
Harn  nach  14  T^gen   3,5  Proeent   Harnstoff  ent- 
hielt.    Da    die   Harnabsonderung  während    dieses 
Versuchs    fortwährend    Harnstoff  enthielt^    nnge- 
achtet   der    zunehmenden    Abmagerung    und    des 
Verlustes    der  Kräfte,    während   der  Hund  nichts 
anderes  als  stickstofffreie  Nahrung  erhielt,   so  er- 
weist sich  daraus ,  dass  die  Bildung  des  Harnstoffs 
auf  Kosten  der  Bestandtheile  des  Bluts  geschieht, 
die ,   wenn  sie  nicht  ersetzt  werden ,   allmälig  da- 
durch verloren  geben,  wodurch  das  Thier  abgema- 
gert und  entkräftet  wird. 

Verblnaaii£reii  .     Cap  Und  Henry*)  haben  gefunden,  dass  der. 

det  Hanittoffs  Harnstoff  im  Harn  nicht  im  freien ,  sondern  im 
gebundenen  Zustande  vorkommt,  und  zwar  haupt- 
sächlich als  milchsaurer  Harnstoff.  Als  das  zur 
Honigdicke  abgedunstete  Alkoholextract  des  Harns 
in  Wasser  aufgelöst,  die  freie  Säure  darin  mit 
Zinkoxyd  gesättigt  und  die  eingetrocknete  Masse 
hernach  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt  wurde, 
setzte  sich  bei  dessen  Verdunstung  milchsaurer 
Harnstoff  in  Krystallen  ab ,  aus  denen  sowohl  die 


*)  Comptes  Renda« ,  1  Sem.  1838.  pa^;.  336. 
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MSlbh^anre   als  aucb  der  Hariifloff  abgeseUedeit 
werden  konnten.  —  Der  Umstand ,  dass  der  Harn* 
9toff  in  dem  Harn  mit  einer  Säure  veibunden  vor- 
kommt,  ist  die  Ursache)  weshalb  er  bei  der  Ana- 
lyse nur  durch  Beifaülfe  von  einer  Basis,  die  ihn 
iu  Freiheit  s^tzt^  oder  durch  Salpetersäure ,  wel-> 
cbe*  damit  eine  in  freier  Säure  schwerlösliche  Yer«^ 
biududg  bildet ,  iznm  Vorschein  kommt.     In  einer 
spütern  Arbeil**)  haben  sie  gezeigt,  dads  der  Harn-^ 
Stoff  in  dem,  Harn    von  Pferden    und  Kähen  mit 
llippursäure ,    und  in  dem  fiotli  ron  Vögeln  und 
Schlangen  mit  Harnsäure  verbunden  ist.    :Manaät- 
tigt   den.  Harn    vollständig   mit  B^arytwaaser  oder 
cxtrahirt   den    Koth    mit .  Barytwasser ,    fallt   den 
C}berschuss  von  Baryt    mit  Kohlensäure,   verdun- 
stet die   Flüssigkeil'  bis   zur  Trockne,,  erschöpft 
den  Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol»  verdon«* 
stet  diese  Lösung  bis  zur  Verflüchtigung. des  Al- 
kohols und  löst  den  Rückstand  in  wenig  Salpeter« 
säure,  worauf  sich  salpetersaurer  Harasloffabsfetzt« 
Man   kann   die   Verbindungen    des   Harnstoffs 
mit  Säuren  auf  mehrfaehe  Weise  hec vorbringen > 
entweder  dadurch,   dass  man  die  Säure ^ und  den 
Harnstoff  direct  in  gehörigem  Verhällniss  vorhin-^ 
det,    und  die  JLösung   in   der  Eviporatlonsglock« 
über.  Schwefelsäure   abdunstet ,    oder   durch  dop- 
pelte  Zersetzung,    wobei   man  Oxalsäuren  Harn« 
sloff  und   Kalksalze   anwendet.     Vielleicht   kann 
man  auch  dadurch,  dass  man  salpetersauren  Harn* 
sloff  und  Bleisalze  vermischt,  einirocknet  und  den 
Bückstand  mit  Alkohol  behandelt^  denselben  Zweck 
erreicben. 


*)  JouTA.  de  Pkarmac.  XXV.  pag^.  133. 
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Cap  md-H^nry  Inbai  scliwefelsammi,  nikl- 
MMirea  mid  bipponauren  Harnst^  dargestellt,  akr 
diese  Yerbindongen  aar  obetflacblich  besduiebea. 

Der  schwefelsaure  Humsteff  wird  ans  oxal- 
saareai'  Harastoff  erballea ,  iadem  man  diese«, 
in  seiaer  doppelten  Gewiehtsmeage  Wassers  aal^ 
gelöst,  mit  friseb  gefällter  nad  aasgewasebeaer 
scbweCelsaurer  Kalberde  digerirt,  bis  die  Zenex- 
zuag  iror  sieb  gegangen  ist«  Dana  misebt  aua 
Aftobol  biaza,  filtrirt  die  Lösaag  nad  yerdanstet, 
wobei  die  'Yerbindaag '  in  Komem  oder  Naddn 
aascbiesst.  '  ^ 

'  Der  mücks9ure  Harnstoff  wird  erbalten,  wdu 
man  eiae  Lösaag  Toa  oxalsaarem  Harnstoff  trs* 
pfeaweise  mit  eiaer  Lösaag  von  milebsanrem  Kalk 
Termischt,  so  laage  noeb  ein  Miederscblag  eat- 
stebt.  Daaa  wird  die  Lösaag  filtrirt  und  in  eiaer 
ETaporatiottsglocke  aber  Scbwefelsaure  verdaastet. 
Das  Sala  sebiesst  iä  farblosea,  laagea,  seebssei- 
tigea  Prismen  an,  die  eiaea  salpeterartigen,  bik- 
leaden  GesebiaadB  besitzea«  Sie  zerfliessea  in 
der  Luft,  lösen  sieb  leiebt  in  Wasser  and  Albs- 
bol ,  aber  nar  uabedeatead  in  Atber.  Sie  fiibrea 
an,  dass  die  Krystalle  beim  gelinden  Erbitsen- 
sebmelzen  and  sieb  anverandert  yerflnebtigea; 
aber  sie  sebeiaea  nicbt-aatersaebt  za  babea,  ob 
maa  uaToriiadert  sablimirtea  mpebsanren  Harn- 
stoff erbält.  In  starberer  Hitze  werden  sie  mit 
Zurnebiassn'ag  tob  Koble  zersetzt. 

Sie  bebaaptea ,  dass  sieb  wäbrend  des  Verdaa« 
steas  des  Harns  der  miiebsaare  Harnstoff  yerAiieb- 
tige ,  aad  gründen  diese  Bebaaptaag  auf  folgen* 
dea  Versacb.  Eia  Kilogramm  friscber  Harn  worde 
bis  zar  Dicke  eines  klaren  dilnnen  Syrnps  abge- 
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daaslet  und  dann  die  Salze  darabs  absetisen  gelas- 
sen.     Hierauf  wnrde   das  Liquidum   abgegossen, 
mit  koblensanrer  Kalkerde  digerirt,  um  alle  freie 
Säure   zu  sättigen ,.  dann  filtrirt   iind   verdvnstet, 
Ibis   eine '  salzartige  Substanz    sieb  i^bzusetzefn  an- 
fing.   Dia  ruckständige  Masse   wurde  mit^inem 
Gemlsek   von  &  Tbeilen   Alkobol   tob  O^SSS  udd 
t  Tbl.  Ätbec  geschüttelt,  und  4wBe%  3  Tage  lang 
oft  wiederholt.     Die  spirituöse  Flüssigkeit  wnid^   - 
nun  abgegossen  und  der  freiwilligen  Yerdnastung; 
iiberlassenv  wobei  IS  Gammen  inilcbsaurcn'Harn« 
Stoffs  in  gelblichen  prUnalisehen  Nadein.  SHif#ck- 
blieben  y    die  nur  9  6r.   Harnstoff  entsprechen. 
Aber  *del^  H^n  enthält  27  bis -30  Grammeu  Harn* 
gtoff  in  1  Kilogramm.    Daher  glauben  sie,    dass 
sich    der  übrige   während   der   Verdunstung   veri> 
flttchligt  kabe.    Aber  sie  vergessen   dabei  ^   dass 
Alkohol  und  Äther  aus  einer.  Wasserlösung  nie- 
mals tnehr  als  eine  gewisse  Quantilät. von  einem 
im  Wasser  löslichen  Salz  ausziehen  können,. und 
daTon  um  so  weniger,  je  leichtlöslicher  das  jialz 
im  Wasser  ist.    Wenn  der  milchsaure  Ha^stoff 
^Während  der  Verdunstung  des  Harns  flüchtig  wäre, 
60  würde  man  niemals  daraus  den  Gehalt   davon 
bis  in* '2,7  und  SProcent  erhalten  können,   weil 
die' Verdunstung  allen  seinen  Abscheidungsmetho- 
den  -^oirangehen  muss,  - 

Dmihipfursaurett  Harnstoff  stellten  sie  aus 
Kuhi-  oder  Pferde*  Harn  dar,  indem  sie  ilin  bis 
zu  einer  Masse  von  Mus-  Consistenz.Terdun^tefen, 
die  sie  mit  Alkohol  vermischten ,  schüttelten  und 
von  dem  GeCallteii  wieder  ahfiltrirten.  Der  Alko-. 
hol  Hess  beim  Verdunsten  in  gelinder  Wärmb  eine 
musähnliehe  Masse  zurück^  die  ausgepresst  wurde. 

Bcnelias  Jalurcs-Bericlit  XIX.  ^^ 
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Das   Feste    waide   in  kocbenileiii  Alle^liol 
die  Lösang  mit  thieriseber  Kohle  entfärbt ,  fil 
and  verdunstet  9   wobei  der  hippursanre  Ha 
in  feinen  Nadeln  znrfiekblieb* 

In  Rueksicbt  auf  die  leicbteste  Hetbode^ 
flamstoff  ans  dem  Harn  rein  zu  erhalten^  em 
len  sie,  man  solle  den  bis  z^r  dünnen  Syrn 
abgedunsteten  Harn  nicbt  erkalten  lassen , 
man  ibn  mit  Salpetersäure  ^  die  durch  Rocbea 
her  von  salpetriger  Säure  befreit  sein  mnsSy 
mischt  9  sondern  man  soll  ibn  noefa  warm 
vermischen.  Es  entsteht  dabei  wohl  eine  Rea 
aber  der  salpetersaure  Harnstoff»  welcher 
anskrystallisirt  9  ist  rein  und  farblos,  und  er 
auch  nieht  in  bemerkenswerther  geringerer  Qsaurf 
tität  erhalten.  Das  salpetersaure  Salz  gibt  dinUpi 
nach  dem  Umkrystallisiren,  mit  kohlensaaren  KdK 
und  Alkohol  reinen  Harnstoff.  •' 

ZaMmmen-         Regnaalt  ^  hat   gezeigt^    dass   sowohl,  ddp 

's^se^der  ^>*'^<>'^  *^  ^^^^  ^^^  salpetersanre  Harnstoff' 
Harnstoffs.  Atom  Wasscr  aufnimmt ,  welches  bei  -|-  HOP  ter 
aus  nicht  entfernt  werden  kann.  Der  oxilniu» 
Harnstoff  gab  bei  der  Verbrennung  mit  Kapfti^ 
oxyd  23^11  Procent  Kohlenstoff  und  4^79  Pcoeent 
Wasserstoff,  was  genau  1  Atom  Harnstoff,  i  Mi. 
Oxalsäure  und  1  At.  Wasser  entspricht.  Obm 
Wasser  wurde  er  nur  4^13  Wasserstoff  und  SSyil 
Kohlenstoff  geben.  Das  salpetersaure  Sab  p^ 
10,04  Kohlenstoff,  4,09  Wasserstoff  und  34,tt 
Stickstoff,  was  auch  wohl  ^it  1  Atom  Wasser  fibcr« 
einstimmt ,  ohne  welches  das  Salz  iO,67  Koklea- 
Stoff,  3,48  Wasserstoff  und  37,03  Stickstoff  geba 


*)  Aanal.  de  Cli.  et  de  Pbya.  LXVni.   p.  154. 
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Bftiia^te.    Hierdarcli  siidit  Regnanlt  diese  Salze  ^ 
in     dieselbe    Kategorie  ^    wie    die  vegetabilischen 
Salzbasen,  %u  stellen« 

Nachdem  wir  noä  gesehen  habcA^  dass  sich 
3er  Harnstoff  wahrscheinlich  mit  allen  SSnren  ver- 
bindet, bleibt  nocb  übrig,  ihn  mit  Salzsaare  zu 
verbinden,  indem  man  den  oxalsanren  Harnstoff 
dorcb  Cblorcalcinm  zersetzt  und  die  Verbindang 
nnalysirt,  die  lyahrscheinlich  kein  Wassdr  enthält, 
sondern  an  dessen  Stelle  2  Atome  Wasserstoff 
mebr,  als  der  freie  Harnstoff.  Da  dieser  Körper 
mit  seinen  2  Atomen  Sauerstoff  nicht  mehr  als 
i.  Atom  Sänre  sattigt,  wodnrcb  er  sich  von  den 
Slioerstoffbasen  unterscheidet,  so  gibt  dies  Yeran« 
lassung  zu  vermuthen,  dass  er  kein  einfaches 
organisches  Oxyd  ist^  sondern  zusammengesetzl^  . 
ist  aua: 

1  Atom  eines  ternären  Oxyds  =2C-f  2H+2N-f  20 
fl  Doppelatom  Amm(Aitak  •  •  GH+SN 

1  Atom  Harnstoff =2C+8H-f4N+20, 

wodureb  alle  Anomalien  auf  eine  einfache  Weise 
erlilart  werden.  Bekannilicb  hat  Wöhler  gefan- 
den, dass  eine  Auflösung  von  cyansaurem  Ammo- 
Biumoxyd  beii|i  Abdünsten  in  Harnstoff  verwan- 
delt wird,  der  damit  vollkommen  isomeriscb  ist. 
Aach  ist  es  bekannt,  dass  wasserhaltige  Cyan« 
siure  wenige  Grade  über  0^  freiwillig  in  einen 
Körper  übergeht,  der  aus  einer  gleichen  Anzahl 
von  Atomen  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  besteht. 

•  * 

t  Fritzsche*}  hat  eine  Verbindung  der  Harn-  Harnsäure. 
sänre    mit    Schwefelsäure   durgestellt.     1^  wird 


^  Jounik  far  praet.  Gkcnie  XIV,  pag.  !243. 

45* 
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erlialten^  wenn  man  die  Hamsiorc  in  wanner 
concentrirter  Sehwerelsanre  auflöst ,  die  klare  Lo- 
sung abgiesst  und  erkalten  lasst,  wobei  die  ye^ 
bindang  in  grossen  farblosen  Krystallen  anscbiesst. 
Die  Verbindung  berukt  auf  sehr  schwachen  Ver- 
wandtschajRen  9  sie  wird  fencht  in  der  Lnft  nnd 
dabei  trennen  sich  die  Bestandtheile  wieder,  die 
Sebwefelsaore  löst  sich  in  dem  Wasser  und  die 
Harnsäare  bleibt  nngelöst«  Sie  scbfnilzt  bei  -^70^ 
nnd  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  krystalllDi- 
sehen  Masse  ^  bei  -j^lSO^  f^^g^  *><s  ^^  zersetzt  xa 
werden.  Wasser  löst  Schwefelsäure  daraus  aaf 
und  lässt  die  Harnsäure  ungelöst  zurück.     Sie  be- 

steht  ausC5H^N^O'+4§+4g^  oder  ans  1  Atom 
wasserfreier  Harnsäure  und  4  Atomen  wasserhal- 
tiger Schwefelsäure.  Fritzsche  empfiehlt  die 
Hervorbringung  dieser  Verbindung  zur  Darstel- 
long  einer  Yollkommen  reinen  Harnsäure.  Man 
löst  z.  B.  den  Schlangenhoth  in  warmer  Schwe- 
fekäqre.  Die  Verbindung  schiesst,  auch  wenn 
die  Säure  sieh'  dabei  braun  färbte,  farblos  an. 
Man  braucht  nicht  einmal  die  Krystallisation  ab- 
zuwarten,* wie  schon  Döbereiner  gezeigt  bat; 
man  mischt  zu  der  klaren  Lösung  Wasser  in  klei- 
nen Portionen,  wobei  die  Harnsäure  blendend 
weiss  in  feinen  schweren  krystalliiiischen  Blättehem 
niederfallt.  Auf  neuem  Zusatz  Ton  Wasser  fallt 
noch  mehr  Harnsäure  nieder.  Die  Harnsäure 
wird- abfiltrirt  und  wohl  abtropfen  gelassen,  be- 
vor man  Wasser  zum-  Abwaschen  darauf  giesst, 
weil  die  saure  Flüssigkeit ,.  au9  der  die  Harnsäure 
sich  abgesetzt  hat,  andere  Tfaieirsf<lflre  aufgelöst 
enthält,  welche  bei  stärkerer  Verdünnung  daraus 
niederfallen.    Verdäiuit  mm  daher  die  Auflösong 
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sogleich  mit  vielem  Wasser,  so  fallen  auch  diese 
siiedcr  und  man  erhält  eine  gerärbfe  unreine 
Harnsäure. 

Fritzsche*)  bat  in  einer  kurzen  Angabe  an-  Porparsänre. 
^ezeigt^  dass  das  Murexid  (Pront's  purpursaures 
^mmoniak)^  nie  ich  es  im  vorigen  Jahresberichte 
S.  619,  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  habe, 
ein  Salz  von  einer  eigiien  Säure  sei,  die  wohl 
Auf  andere  Basen  ftbertrageu,  aber  nicht  durch 
Bindere  Säuren  im  wasserhaltigen  Zustande  abge- 
schieden werden  könne.  Fritzsche  hat  sie 
auf  andere  Basen ,  z.  B.  auf  Silberoxyd  übertra- 
geri.  Für  4^^  Ammoniaksalz  giebt  er  die  Formel 
HH*-fCi6H8NioOw  „nd  für  das  Silbersalz  Ag 
4-  Ci6pdN^oOi<>-f-H.  Diese  Atomenzahlen  nn- 
terschädcn  sich  wesentlich  von  den  von  JLiebig 
und  Wob  1er' im  vorigen  Jahresbericht  angegebe* 
nen,  was  Fritzsche  dem  Umstände  zuschreibt, 
dass  deren  Analyse  vom  Murexid  etwas  über  3  Pro- 
cent Stickstoff  mehr  angebe ,  als  er  gefunden  habe. 

Folgende  sind  die  hauptsächlichen  Einzelheiten 
von  Fritzsche^s  Angaben.  Das  purpnrsaure 
Ammoniak  wird  am  sichersten  auf  die  Weise  her» 
vorgebracht,  dass  iilan  eine  concentrirte  und  er- 
hitzte Lösung  von  AUoxan  tropfenweise  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  versetzt,  bis  sie  einen  scbwa- 
eben  Geruch  nach  Ammoniak  erhalten  hat.  Das 
Salz  fängt  schon  während  des  Zusetzens  an  nie- 
derzufallen und  beim  Erkalten  setzt  sich  noch 
mehr  davon  ab.  Der  Niederschlag  wird  mit  rei-« 
nem  kalten  Wasser  gewaschen,'  bis  dies  mit  rei- 
ner Purpurfarbe  durchgeht. 


*)  Bullet,  des  Sd  de  St.  Petenb.  Nr.  107. 
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KoUenitoff 

Stidutoir  . 
Sancntoff 


Das  ^mmoniaksah  scbiesst  ans  einer 
in  Wasser   in  KrysUUen  an,   die  6  Procent 
2  Atome  KrystaUwasser  enthalten^  welcbe  sie 
Trocknen   leicht  verlieren.      Das   bis  ,zn -}- 
erhitzte  Sak  ist  wasserfrei*     Es  ivnrde  zpsanii 
gesetzt  gefunden  aus: 

LiebiguiidWSlilci 


Gefaaden 

1.        2.        3. 

34,78  34,43  35,52 

2,82    2,84    2,83 

30,70  30,89 

31,70  31,84 


Beredict 

34,033 

3,600 

32,813 

30,094. 


Atome   Bereclmet  Atone 
16  35,10        12 

16  2,86        12 

12  30,48        10 

11  31,56  8 

Ich  habe  snr  Yergleiehnng  Liebig*s 
Wöhler's  Formel  und  Analyse  dabei  geseid» 
Der  Unterscbied  liegt,  banptsüchlich  In  dem  Stick 
Stoffgehalt.  Der  Kohlenstoffgehalt  weicbt  jedod 
davon  nach  Fritssche's  Versuehen  nm  |  bis  1| 
Procent   ab  =  ?«*+Ci6H«NiPOio. 

Eine  Lösung  yon  purpursaurem  Ammoniak  ii 
Wasser  giebt  beim  Versetzen  mit  Sauren  Mureuij 
wird  es.  aber  in  trockne^r  Gestalt  mit  SjLurea  ]>^ 
bandelt ,  die  nicht  mehr  yerdünnt  sind ,  so  loit 
es  sich  mit  gelblicher  Farbe  auf  5  und  ans  der  LS* 
snng  schiessen  beim  freiwilligen  Verdunsten  grosse 
Krystalle  an  9  die  wie  wasserfreies  Alloxan  aas«' 
sehen*  Salzsäure  scheint  bei  einer  ahnlichen  Be» 
bandlung  Krystalle  hervorznbringen ,  welche  wis 
Älloxantin  aussehen  5  die  es  aber  nicht  sind,  soi- 
dem  milchig  werden  und  in  Wasser  zerfallen.  Diese 
Metamorphosen  verdienen  besser  studirt  zu  werden. 

Das  purpursaure  Eali  wird  am  besten  erhaltei 
wenn  man  eine  gesättigte  Lösung  des  Aramoniit 
•Salzes  in  eine  Lösnng  von  salpetersaurem  Kiliy 
worin   das  Kalisalz   fast  unauflöslich  ist,  tropft^ 


16 

32,33 

8 

1,33 

10 

S3,6S 

10 

26,99 

1 

15,73. 
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das  Salz  dann  ault  einer  kocliendlieissen  Salpe- 
tcrlosung  S^äscht ,  in  reinem  Wasser  löst  und 
iimkrystalliäirt.  Man  erbält  es  in  feiemlicli  gro- 
ssen Krystallen ,  die  denen  des  Ammoniaksalze^ 
ähnlich  sind^  aber  sie  sind  dunkler  gefärbt.  Es 
cntbält  2  Atome  Krystallwasser,  von  denen  1  bei 
-|- 100^  weggebt  9  das  andere  aber  erst  bei  einer  viel 
liöberen  Temperatur«  Das  bei  -f-  300^  getrocknete 
Salz  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

GefundcD       Atome      Berecbnet 

Kohlenstoff  ••  31,22 
Wasserstoff  .  .  1,33 
Stickstoff  •  .  •  24,05 
Sauerstoff  •  .  •  27,92 
«      Kali  ......  15,48 

Der  Koblenstoffgebalt  weicht  hier  um  1,11  Pro- 
cent Ton  der  Rechnung  ab,  was  durchaus  zu  viel  ist. 

Das   Barytsah    tMt   aus   der  Auflösung  des 

Ammoniaksalzes    durch    Cblorbarium  nieder,    in 

Gestalt  eines  dunklen  schwarzgrünen  Krystallpul- 

Ycrs,  welches  beim  Zerreiben  dunkel  purpnrroth 

wird,   und  sich  gerade  in  so  viel  Wasser  löst, 

dass  dieses  davon  eine  Purpurfarbe  erluilt.    Wird 

'  diese  Lösung  mit  Barytwasser  vermischt,  so  fallt 

ein  violettes,    flockiges,    basisches   Salz   nieder. 

Das   Salz    enthält  5  Atome  Krystallwasser ,   von 

'    denen  4  bei  100^  weggehen.    Das'  so  getrocknete 

Salz  enthält   22  Procent  Baryterde   und  besteht 

aus  Äa  +  Ci6H8NioOW-f.H. 

Das  Silberoxydsah  wird  ans  der  Lösung  des 
Ammoniaksalzes  durch  eine  schwach  saure  Lö- 
sung von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefallt.  Deif 
Niederschlag  ist  krystallinisch  und  schimmert  ins 
Branne  und  Grüne.  Es  enthält  4  Atome  Krystall- 
wasser,  wovon  1  büi  -)-130o  zurückbleibt. 
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Das  bei  dleserrT^npenitor  getroeknete  Stiz  wurde 
analysirt  und  zusammengesetet  gefunden  aas: 

Gefnndea  Atome    Berednet 

•    1.        2.       3. 
Kohlenstoff  .  .  25,67  25,84  25,74    16       25,89 

Wasserstoff.  .    1,32    1,30     1,31    10  1,32 

Stickstoff  .  .  .  19,01  18,80  19^27    10       18,75 

Sauerstoff  .  .  .  23,23  23,37  22,93    11       23,30 

Silberoxyd   .  .  30,77  30,69  30,75      1        30,74 

Diese  Analysen  stimmen  sowohl  unter  sieb, 
als  auch  mit  der  Rechnung  und  weisen  Ag^- 
C16H8NWOW  +  H  aus. 

Hieraus  folgt  also,  dass  die  wasserfreie  Pur» 
pursäure  besteht  ans : 


Atome 

Bereclinet 

KoLlenstoff  • 

.  16 

38,725 

Wasserstoff  • 

.    8 

2,581 

Stickstoff  •  • 

.  10 

28,029 

Sauerstoff.  • 

.  10 

31,665. 

Wenn  das  Silbersalz,  womit  das  Ammonials- 
salz  gefällt  wird,  neutral  Ist,  so  wird  ein  flocki- 
ger violetter  Niederschlag  erhalten,  der  ein  ba- 
sisches Salz  sein  soll ,  da9  beim  Trocknen  zusam- 
menbackt mit  glänzender  Oberfläche ,  wie  Gummi. 
Am  leichtesten  wird  dieser  Niederschlag  erhalten, 
wenn  in  dem  Ammoniaksalz  das  Ammoniak  Tor- 
waltet. 

Das  Bleisalz  wird  nicht  gefällt,  sondern  es 
scheint  löslich  zu  sein.  Der  Niederschlag,  der 
nach  einer  Weile  durch  Bleizucker  abgeschieden 
wird,  ist  hell  purpurfarben,  locker  und  krystal- 
linisch,  aber  er  enthält  sujugleich  essigsaures  älei- 
oxyd.  Mit  Salpetersäure  giebt  dieser  Niederschlag 
ein  dunkel  purpurfarbenes  krystallinisches  Pulver, 
welches  vielleicht  das  lientrale  Salz  sein  kann. 
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Peloaze*)  hat  darzulegen  gesucht »  dass  in  Harnliensoc- 
der  Hurnbcnzpesäure  (LieWg's  Hippnreawc)  der^^^*^*^^^^ 
8ftare  Körper  Ameisensänre  isl,  darin  verbunden  ihrer  Zusam- 
mit  1  Atom  Bittermandelöl  und  1  Atom  Blausäure^  menseUung. 
auf  folgende  Weise : 

1  Doppelatom  Blausäure  =  2C-f-  2H-{-2N 
lAtom  Bittermandelöl    =14C4-12H  +20 

lAtom  Ameisensäure  •  =  2C-j-  SH  +3Q 

i  Atom  Hippursäure .  .  =18C+i6II+2N4-50. 
Nach  den  im  Jahresberichte  1836  S.  461  mit« 
getheilten  Analysen  von  dieser  Säure  enthält. sie 
5i  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  mehr, 
als  In   dieser  Übersieht«      Aber  dies   kann  dem 
Umstände  beigemessen  werden,  dass  die  analysirte 
Säure  wasserhaltig   war,   d.  h.   dass  sie  1  Atom 
basisches  Wasser  enthielt*     Pelouze  führt  zur 
Bestätigung  dieser  Ansicht  die  Zusammensetzung 
der  Mandelsäure  aus  Bittermandelöl  und  Ameisen- 
Bäure  ( Jahresb,  1838  S.  SS54)  au*     Dass  die  söge*- 
nannte   Hippursäure   eine  Zusammensetzung  Yon 
analoger  Art  haben  könne  ^    ist  allerdings  wahr- 
scheinlich 3  dass  aber  die  nun  angeführte  die  rich- 
tige sei ,  Ist  nicht  eben  so  sicher.     Im  Jahresbe- 
richte 1836  am  a.  O.   zeigte   ich,    dass   sie  aus 
1  .Atom  Benzoesäure  und  einem  stickstoffhaltigen 
organischen  Oxyd  bestehen  könne.    Bei  der  Meta-^    * 
morphose  giebt  die  Säure   sowohl  Ameisensäure 

als  auch  Benzoesäure,  was  davon  aber  Ednct  oder 

♦ 

Prodnct  Ist,   Ist  unmöglich  zu  entscheiden. 

Wird  die  Hippursäure  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure und  Man^ansnperoxyd  In  der  Wärme  be- 
handelt,   so   entwickelt  sich   Kohlensäuregas  In 


*)  Attual.  der  Pharmac.  XXVI.  pag.  60. 
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Menge,  ilnd  aas  der  kocliendheiss  filtrirten  JLösoBg 
schiesat  reine  Benzoesäare  an ,  während  scliwefel- 
saures  Ammoniak  in  der  Losung  zurück  bleibt 
Pelottze  nimmt  >an,  dass  die  Ameisensanre  dabd 
zersetzt  werde  in  Wasser  und  Kolilensäare^  derea 
Entstehung  sowohl  auf  der  Zersetzung  der  Amei- 
aensanre  als  auch  auf  der  der  Blausäure  beruhe. 
Inzwischen  ist  es  eine  Methode  zur  Henrorbrin- 
gnng  der  Ameisensäure,  dass  man  organische  Stolle, 
s*B*  Zucker,  Stärke,  Alkohol  u.s.w«,  mit  Scbwe- 
felsänre  und  Braunstein  destillirt,  indem^  dabei 
Amebensäure  gebildet  wird,  »die  mit  den  Wasser 
übergeht.  Es  will  scheinen,  als  dürfe  sie  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  zersetzt  werden ,  wenig- 
stens nicht  mehr  als  bis  zu  einem  Theil,  wrenn 
sie  einen  Bestandtheil  der  Hippursäure  ausmachte. 

Pelouze  hält  es  für  eine,  der  wohlfeilsten 
Bereitungs- Methoden  der  reinen  Benzoesäure,  aus 
Pferdeharn  Hippursäure  darzustellen  und  diese 
kochend  mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefel- 
säure zu  behandeln. 

Wie  schwer  es  in  der  oi^anischen  Chemie 
bält  zu  entscheiden,  aus  welchen  Oxyden  eine 
solche  complexe  Verbindung  zusammengesetzt  ist, 
wenn  man  durch  Producte  der  Metamorphose  za 
dem  Resultat  kommen  musis,  zeigt  eine  dritte 
sehr  interessante  Hypothese,  die  von  Fehling*) 
aufgestellt  worden  ist.  Er  hielt  es  für  unwahr- 
scheinlich, dass  die  Blausäure  in  der  von  Pelouze 
aufgestellten  Formel  ihr  Vermögen  verloren  habe, 
eine  Basis  zu  sättigen,  da  dies  nicht  mit  dem 
blattsäurehaltigen  Bittermandelöl  der  Fall  ist.    Er 


')  AnnaL  der  Phacamc.   XXVIII.   pag,  48. 
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Isochte  daher  eine  Lösnng  dieser  Sänre  mit  bran-* 
nem  Bieisnperoxyd  und  fand^  dass  dabei  Benzamid 
und  hippursanres  Bleioxyd  erhalten  werden,  wel- 
ches beim  Erkalten  der  gekochteii  Lösung  anfangs 
in  Tolaminösen  Krystalleif  anschoss,  die  aber  dann 
zusammenfielen  und  körnig  wurden.  Als  hieraus 
die  Hippursäure  abgeschieden  und  aufs  Neue  mit 
Bleisuperoxyd  gekocht  wurde,  könnte  der  ganze 
Gehalt  an  dieser  Säure  in  Benzamid,  Kohlensäure 
und  Wasser  verwandelt  werden.  Das  Benzamid 
leonnte  nicht  nur  an  seinen  äusseren  Eigenschaf- 
ten erkannt  werden,  sondern  es  wurde  auch  durch 
3  wohl  übereinstimmende  Verbrennungsanalysen 
bestimmt,  die  alle  in  völliger  Übereinstimmung 
mit  seiner  Zusammensetzung  zzrC^^H^^N^O^  aus- 
fielen. Hieraus  zog  er  den  Schluss,  dass  das 
Bleisuperoxyd  die  Bestandtheile  des  eigentlich 
Bauren  Körpers  dieser  Säure  in  Kohlensäure  und 
Wasser  verwandle*  Denn 
von  1  Atom  Hippursäure  =18G-|-16Il-f-2N-|-50 

wird  1  Atom  Benzamid 

abgezogen =I4C+I4H+2N-f  20^ 

übrig  bleibt  .  .  =  4C+  SH  +30, 

nach  weleher  Formel  die  Maleinsäure,  Paramalein<> 
säure,  Fumarsäure  und  Aconitsanre  zusammen* 
gesetzt  sind.  Wir  haben  hier  also  eine  dritte 
Ansicht,  von  der  mit  Sicherheit  nicht  mehr  ge* 
■  sagt  werden  kann ,  als  dass  auch  sie  zu  der  Zu- 
sammensetzung der  Hi^pursäure  passt.  Aber  ob 
das  Benzamid  ein  Product  oder  ein  Educt  ist, 
wissen  wir  nicht.  Fragen  wir,  was  das  Benzamid 
ist,  so  müssen  wir  diese  Frage  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeiten beantworten.  Es  kann  seiii 
G^«  w02+«H2oder  (CmHw+MIS2)-|.2Ci*H10O? 
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oder  ganz  einfach  C^^H^^N^  +  20,  d.  Ii.  das 
Oxyd  von  einem  ternären  Radical  j  von  welehen 
Ansichten  die  letztere  am  besten  zu  der  hier  ge- 
gebenen Vorstellung  von  der  Zusammensetzung 
der  Hippursäure  passt.  *  Es  kann  das  Oxyd  von 
einem  solchen  Radical  sein  in  VerbindoDg  mit 
der  Säure,  und  in  Statu  nascenti  sich  nach  einer 
der  beiden  vorhergehenden  Formeln  umsetzen, 
mit  einem  Wort,  es  hat  kein  Ende  mit  den  Un- 
sicherheiten. Wir  können  weiter  nichts  thun, 
als  alle  Wahrseheinlichkeitea  aufstellen,  ohne 
eine  davon  zu  wählen. 

Betrachten    wir   die    Benzoesäure   als    bereits 
fertig  gebildet  in  der  Hippursäure,  so  würde  diese 
bestehen  aus: 
lAtom  Benzoesäure  .  =14C-f  lOH  -f-30 

1  Atom  eines  anderen 

Körpers =  AC+  eH-f2N-f20 

1  At^n  Hippursäure  .  =18C-f  16H  + SN -f  50, 
aber  dann  kann  man  die  Metamorphose  nicht  ver^ 
stehen ,    welche  das   Bleisuperoxyd  bewirkt ,  ^  da 
sie  nicht  wohl  in  einer  Reduetion  der  Benzoesäore 
bestehen  kann.     Diese  Ansicht  kann  also  als  wi- 
derlegt betrachtet  werden.      Endlich   so  kann  es 
auch  der  Fall  sein,  dass  wir  uns  gänzlich  in  der 
Yeriniithung  irren,  dass  die  Hippursäure  eine  so 
complexe  Zusammensetzung  habe.     Sie  kann  ganz 
einfach  aus  2C^H^N-{-50,  oder,  wie  so  manche 
andere  Säuren  mit  5  Atomen  Sauerstoff,  aus  2  At. 
Radical  und  5  Atomen  Sauerstoff  bestehen.     Zur 
VermuthuHg    ihrer   coroplexen    Zusammensetzung 
haben  wir  keinen  anderen  Grund ,  als  ihre  leichte 
Verwandlung  in  Benzoesäure,  und  wenn  es  durch 
Fehling's    Versuche    als    richtig   angenommen 
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werden  Itauä^  däss  aic  Benr^oeBaorc  sicli  di^riil' 
niclit  fertig  gebildet  findet,  so^  kann  die  Ver- 
mnthnng,  dass  sie  eine  complexe  Znsamntensetzung 
habe,  gegenwärtig  ohne  triftige  Gründe  sein  und 
ganz  bei  Seite  gesetzt  werden,  bis  sie  gültig  be- 
wiesen werden  kann.  Dass  die  Hippnrsanre,  auf 
yersefaiedene  Weise  inctamorphösirt ,  nngioiclie 
nene  Producte  liefert,  ist  etwas,  was  fast  bei' 
allen  organischen  Oxyden  stattfindet. 

F  e  li  I  i  n  g  nnd  £  r  d  m  a  n  n  *)  haben  gezeigt, 
dass  die  Hippnrsanre  hei  der  ron  Liebig  zn 
ihrer  Reinigung  vorgeschriehencn  Behandlung  mit 
Salzsaure  und  Chlorkalk,  die  naeh  Dumas  (Jah- 
Teshericht  1836  S.  462)  eine  theilweide  Zerstörung 
der  Säure  Teranlasseii  soll,  nieht  zersetzt  wird* 
Erdmann  hat  auch  gezeigt,  was  schon  Duma 8 
anführte,  dass  man  aus  dem  Pferdeharn  nach  der 
Ton  Fonrcroy  angegebenen  Methode  oft  nur 
Benzoesäure  erhalte.  Lieb  ig  hat  diesielbe  Erfah- 
rung gemacht  und  glanbt,  dass  es  von  einer  für 
die  Verdunstung  angewandten  zu  grossen  Hitze- 
herrühre,  so  dass  die  Masse  gekoeht  habe.  Erd- 
mann fand  dagegen,  dass  der Pferdeharn  hei  glei- 
cher^, vorsichtiger  Behandlung  zuweilen  BenzoS- 
'  säure  giebt  und  dann  nicht  die  geringste  Menge 
«^von  Hippursäure,  dass  man  aber,  wenn  diese 
darin  vorkommt ,  was  gewöhnlicher  der  Fall  isty 
keine  Benzoesäure  daraus  erhalte. 

Wiewohl   es   als   hinreichend   entschieden  he-  Harazacker. 
trachtet  werden  kann,  dass  Harnzncker  uiid  Trau- 
benzucker identisch  sind,  so  ist  dies  doch  durch 
zwei  Analysen  ^von  Nfenem  bestätigt  worden...  Die 


')  Jonni.  för  pract.  Chcnnie  'XIII.  !ffuk2%.. 
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<r  f^it&elst/Ton  Peligoi^  nnd  ^le  andere  von  Erd- 
mann**).  Ich  halle  es  für  überflassig^  die  Zah* 
lenreaoltate  anzuführen« 

Runge***)  hat  folgende  leichte  Reaction  auf 
Zucker  im  Harn  angegeben.  Man  bestreicht  mit 
dem  verdächtigen  Harn  eine  Porzellanschale  und 
trocknet  ihn  dann  über  einem  Gefass  mit  kochen- 
dem Wasser.  Nun  tropft  man  auf  die  heisse 
Schale  einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure 
(1  Th.  Schwefelsaure  mit  6  oder  8  Tb.  Wasser). 
War  der  Harn  zuckerhaltig ,  so  wird  der  Fledi 
in  der  Wärme  bald  schwarz ,  war  er  es  nicht,  so 
wird  der  Fleck  nur  orangefarben.  Diese  Reae- 
tion  ist  so  empfindlich,  dass  1  Th.  Zacker  in 
1000  Th.  gesunden  Harns  aufgelöst,  die  Schwär- 
zung veranlasst,  und  dass  von  1  Th*. Zucker  auf 
itOOO  Th.  Harn  die  Reactiou  noch  deutlich  ist. 
Cystin.  Das  Cystin,  WoUaston's  Cystie  oxyde,  von 
dem  wir  eine  Analyse  von  Front  besitzen,  welche 
die  Formel  C^H^^N^O»  gegeben  hat,  ist  von  Bau- 
drimont  untersucht  worden;  derselbe  hat  darin 
JS5  Procent  Schwefel  gefunden  und  berechnet  hier» 
aus  die  Formel  zu  C^H^^N^S^O^  Dies  veran- 
lasste eine  neue  Analyse  angestellt  von  T|^au- 
1  o  w  *"*'')  in  L  i  e  b  i  g's  Laboratorium^  welche  Ba  u- 
d r i  m  o  n  t's  Formel  vollkommen  bestätigt.  Thau* 
low  fand: 

Gefunden      Atome        Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .  30,01  6  30,31 

Wasserstoff..    5,10        12  4,94 

*)  Ann.  de  Gli.  et  de  Phys.  LXVI.  pag.  140. 
)  Jotim.  für  pract.  Gbemie  XIII.   p.  115. 
)  Poggendorf£*8  Annal.  XXXIII.   pttg.  431. 
)  Annal.  der  Phamac.  XXYII«  pag.  197. 
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'    Gefangen    •  Atome        Ber«ebiet 

Stickstoff  ,  .  ,  11,60         2  11,70 

Scbwefel  .  .  .  S5,51  2  26,5S 

Snaerstoff .  *  .  28^38         4  26^47. 

Atomgewicht  =  1512,76.  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff und  Stickstoff  sfimmen  hier  ganz  inif 
Pront's  Resultat  überein. 

In  Betreff  der  Fcage,  als  wus  der  Schwefel 
darin  enthalten  sei,  so  hilt  es  Th«Qli»w  niehi 
für  unwahrscheinlich,  dass  dies  in  Gestalt- Vjim 
Schwefelkohlenstoff  sei ,  weil  das  Cystin  bei  der 
Behandlung  mit  lEalihydrat  ein  gasförmiges  Pro«* 
duct  entwickelt,  was  Schw^felköhlenalöff  zu  seift 
sclieint.  Dieser  letztere  Umstand  lääst'  die  Cou- 
stitution  des  Cystins  nicht  benrtheilön ,  und  der 
Hypo0iese  mangelt  bis  jetzt  alle  Analogie  mit  ir- 
gend einer  bekannten  Verbindung,  Wahrschein- 
lieher  ist  es ,  dass  das  Cystin ,  welches  die  Eigen* 
Schäften  einer  sehr  schwachen  Säure  besitzt,  mi( 
der   Protein  -  Schwefelsäure   analog  ist;*  aber  es 

/  enthält  so  Tiel  Schwefel,  dass  nicht  dier  ganze 
Schwefelgehalt  darin  als  Schwefelsäure  enthalten 
sein  kann ,  und  eine  entsprechende  saure  Verbin- 
dung der  schwefligen  Säure  ist  bis  jetzt  unbe<> 
kannt,  wiewohl  sonst  Sulfobenzid^  Snlfonaphtalin 
und  SulfonaphUlid  (Jahresbericht  1839  S.469) 
eine  analoge,  aber  noch  nicht  ausgemittelte  Ziirr 
sammensetznngsart  darbieten,  von  denen' es  jedoMch 
wahracheinlich  ist,  dass  sie  aus  einem  Oxysulfuret 

'■  des  Radicals  bestehen.  So  lange  die  Sätfigungs- 
capacität  des  Cystins  mcht  bestimmt  und  nicht 
ausgemittelt  ist,  ob  das  kryatalltsirte  Cystin  nicht 
1  Atom  Wasser,  in  Gestalt  eifi^er  Basis  ^  enthält^ 
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kann  keine  Vermiltliang   ober  seine  Nator  und 
Zasammensetzung  anfges teilt  werden. 
Xandiin.        Jaeksön*)  glaubt  in  dem  Harn  einer  Person, 
die   naob  einer  Verletzung   im   Rücken  Diabetes 
bekoAiniien' hatte ^  Marcet's  Xanthicoxide  anfge- 
IfitkX  gefand^u'   zn.  haben*    Der  Harn  setzte  beim 
Erkalten  einen  grauen,,  in  warmen  Wasser  lösli- 
chen ,  Lackmus  röthenden  Körper  ab ,  der  sich  in 
Slilpeterfiatfre'  löcrte  und  daravs  durch  koblensanres 
Alkali  geiliUt  würde,   nnd  welchen  er  färXaatkie 
Ollide  hielt*  ^   Diese  Kennzeichen  sind  jedoch  ganz- 
lieh unzureichend   nin  zu  '  bestimmen  ,    was   der 
Körper  gewesen:   ist*     Eiiae  Lösliehkeit  des  Xan- 
Ihins  in  Wisseir  'findi^t  man  nicht  ,aäigegelien. 
HaTAtteiae.        Taylolr^*)  hat  die.  Sammidng  Ton  Harnsteinen 
lln  Ba«r:tkolom'ew'ä  Hdspital  üntersnckt ,  wobei 
niiter  129  Sioinen  2  aus  Cystin  bestehend«  gefun* 
den   wurden,    die   beide  sehr,  gross  waren ^    der 
grösste  wog  7fiO  Gran*     8  davon   bestanden   aas 
KamsAÜrem«  Ammoniak,  dem  jedoch  kleine  Qnailti- 
töten  ^on  piiosph'orsaurer  und  kohlensaurer  Kalk- 
erde innig  eingemischt  waren;    Taylor  erinnert 
an  die  Unrichtigkeit  von  Brande's  Behauptung, 
dass  dieses  Salz   niemals  in  Concretionen    dieser 
Avi  torkonime«     Als   eine   leichte   Priifong   gibt 
er  an,   dass   man  einige  Bruchstücke    von   einem 
solchen  Stein  mit  Wasser  kocht ,  worauf  das  harn« 
saure  Ainmoniak  atif  diesem  während  des  .Eriuil- 
tens  ansebiesst*    Auch   decrepitiren  diese   Steine 
vor  dem  Löthrohr^  ein  Umstand^ -der  jedoch  nickt 
dem  reihen  kamsanren' Ammoniak  angehört*    In 


*)  Arehiv  der  Phanmicf«.  XI.  ^«g.  18!^. 
'*)  L.  and  £.  PliU;  Ma^f.  XII.  pag.  337  «nd  412. 
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einigen  Steinen  9  worin  sich  diinne  pnrparfarbenc 
Schichten  zeigten 9  gUubt  Taylor  piirpursaures 
Ammoniak  gefiinden  za  haben.  Da  er  dies  aber 
nnr  aus  der  Farbe  schloss,  so  bann  er  es  leicbt 
mit  dem  rothen,  in  Alkohol  löslichen  Farbstoff  Ter- 
drechselt  haben  j  welcher  in  der  Gicht  und  in  Fie* 
bern  die  abgesetzte  Harnsinre  sch(>n  roth  färbt.) 
Pfeffer*)  giebt  an,  dass  er  aus  einem,  aus 
phosphorsaürer  Ammoniak  -  Talkcrde  bestehenden 
St«in  mit  kochendem  Alkohol  4  Procent  eines  in 
Äther  leichtlöslichen ,  aber  schwer  verseifbaren 
Fetts  ansgezogen  habe. 

Lassaigne**)  fand  einen  Harnstein  von  einer 
Kuh  bestehend  aus  75,1  Proc.  kohlensaurer  Kalk- 
erde, 3  Proc.  kohlensaurer  Talkerde,  20,2  Proc. 
Blasenschleim  und  1,5  Proc.  phosphorsaurer  Kalk-  < 
erde«  Dies  veranlasste  ihn  zu  einer  Untersuishung, 
in  wie  weit  dieses  Erdsalz  in  einem  Harn ,  der 
alkalisch  ist^  aufgelöst  sein  kann.  Um  sich  zu 
überzeugen,  dass  der  Harn  dieses  Erdsalz  anfge- 
löst  enthalte,  verdunstete  er  50  Grammen  Harn 
bis  zur  Trockne,  und  glühte  den  Rückstand,  zog 
aus  der  erkalteten  Masse  die  in  Wasser  löslichen 
Salze  aus ,  und  oius  der  Kohle  mit  Salzsaure  die 
übrig  gebliebenen  Erden.  Aus  dieser  Lösung 
fällte  käustiches  Ammoniak  den  phosphorsauren 
Kalk,  der,  bei  -f-  120^  getrocknet,  0,015  Gram- 
men wog.  Dieser  Versuch  beweist  nicht,  was 
er  beweisen  sollte.  Der  Harn  enthält  phosphor* 
saures  Alkali  und  kohlensaure  Kalkerde,  die  beim 
Glühen    mit   Kohle,    wobei   der  Kalk   kaustisch 


*)  Buchiier't  Repert.  Z.  R.  XII.   p«g.40;2. 
**)  Jonrn.  de  Ghim.  med.  ^  Ser.  IV.   pag.  49. 

Bei-zelius  Jahres- Bericht  XIX.  ^6 
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ATird  9  die  Bildung  TQn  pliosphorsaurer  Kalkerde 
veranlassen  miisscn,  Inzwiselien  ist  die  phos- 
pliorsaure  Kalkcrdc  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  Auflösungen  sowohl  von  Isohlensaurcnoi  «Is  auch 
von  kaustischem  Kali  und  Natron  löslich ,  so  dass 
ein  geringer  Gehalt  davon  in  dem  Kuhharn  sieb 
auf  diese  Weise  erklären  lässt. 
Knochen.  Bekanntlich   enthält  der  Zahnknochen    5   Pro« 

üngleiclicr Gc-       I    Knocheuknorpel   weniger,    als   die   übrigen 

halt  derselben  ,^        ,  .    .    ,r    mr  ^        rm         ,  •     •. 

an  Knorpel.  Knochen ,  wouei  die  rtatnr  den  Zweck  geliaol  zi 
haben  scheint,  den  Zahnknochen  eine  viel  gröasere 
Härte  zu  geben,  als  die  übrigen  Knochen  bediir- 
fen«    Man  wird  dabei  ungezwungen  auf  die  Frage 
/  geRihrt,    ob   nicht  vielleieht   ein   ähnliches   Yer* 

.  hältniss  zwischen  den  übrigen  Knochen  stattfinden 
werde,  nach  dem  ungleichen  Bedürfuiss  von  Stärke 
find  Widerstand,  die  zur  Erfüllung  der  Zwecke, 
für  welche  sie  bestimmt  sind,  erfordert  .werden? 
So  z.  B.  hat  John  Davy  angegeben,  dass  er  bei 
Erwachsenen  von  den  unorganischen  Bestandthei* 
len  In  den  Knochen,  der  Hirnsehale  eine  grossere 
Menge  gefunden  habe,  als  in  den  Knochen,  welche 
dem  übrigen  Körper  angehören.  Diese  Frage  hat 
Kees*)  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  za  be- 
antworten gesucht.  Er  wandte  Knochen  von  ein 
und  derselben  erwachsenen  Person  an,  und  fuhrt 
davon  an,  dass  sie  in  jeder  Hinsicht  vollkommen 
gleich  präparirt  worden,  vollkommen  trocken  nnd 
ganz  frei  von  Fett,  Knorpel  und  Knochcnhänten 
gewesen  seien.  Die  Knochen  wurden  gewogen, 
gebrannt,  bis  alle  Kohle  darin  verbrannt  war,  der 
Rückstand  mit  kohlensaurem  Ammoniak  übergos« 


•)  Medico .  Chtrorpeal  TrausactioBft.   Vol.  XXL 
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seil,  eingetrocknet  und  wieder  gelinde  gegliilit. 
Durch  diese  letztere  Behandlung  wurde  bezweckt, 
die  darch  das  Brennen  Terloren  gegangene  Kohlen- 
sünre  wieder  Lerzustellen.  Folgendes  ist  das  re- 
lative Verhältniss  von  organischen  und  unorgani- 
schen Bestandtheilen  in  verschiedenen  Knochen : 

OrganiscLe 
Erdsalze.     Bcsfandtheile. 

Femur 62,49  37,51 

Tibia .  .  . 60,01  39,99 

Fibula  ............  60,02  39,98 

Bumerus •  fö,02  36,98 

Vlna 60,50  39,50 

Radius 60,51  39,49 

Os  temporum 63;50  36,50 

Yertebra 57,42  42,58 

Costa 57,49  42,51 

Clavicula  ...........  57,52  42,48 

Os  ilium 58;79  41,21 

Scapula 54,51  45,49 

Sternum 56,00  44,00 

Os  metatarsi  der  grossen  Zehe  56,53  43,47. 

Von  allen  diesen  Knochen  wurde  nur  der  feste 
Tbeil,  mit  völliger  Vermeidung  der  zelligen  Thcile, 
angewandt.  Hieraus  scheint  also  zu  folgen,  dass 
die  cylindrischen  Knochen  in  den  Extremitäten 
mehr  Knocfaenerde  entlialten^  als  die  übrigen 
Knochen  des  Rumpfs,  dass  Humerus  und  Fcmur 
mehr  davon  enthalten,  als  die  beiden  Knochen- 
röhren am  Vorderarme  und  dem.  Schienbeine,  und 
es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Gehalt  bei  bei- 
den Vorderarmknochen ,  gleichwie  bei  der  Tibia 
und  Fibula,    absolut  derselbe  ist. 

46* 
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Organifcbe 
BrduLbBe.     Be8tai&d;die3c. 

/Keliiges  Knocltengewebe  im 

Caput  femoris 60^81         '39,19 

2te1\ige%  Knochengewebe  in 

einer  Rippe  .......  53,12  46»88 

Fesler  Knocben  ders.  Rippe  57,77  42^23. 

Knocbcn  eines  ToUkommen  reifen,  todtgebor- 
nen  Kindes: 

Organiselie 
I  Erdsalze.       Bestmndtlieile. 

Femiir  ......  57,51  42,49 

TibU 56,52  43,48 

Fibula 56,00  44,00 

Humcrus.  ....  58,08  41,92 

Radius ......  56,50  43,50 

ÜIna 57,49  42,51 

Clavicula 56,75  43,25 

Ilinnt.  ....  ..  58,50  41,50 

Scapula    .....  56;60  43,40 

CosU 53,75  4iS,25 

Os  temperum  .  .55,90  44,10. 

Diese  Versuche  weisen  aus,  dass  die  Unte^ 
schiede  auch  hier  stattfinden  und  auf  dasselbe 
hinausgehen,   aber  sie  sind  viel  geringer. 

Ausserdem  fand  Re es,  dass  die  Knochen  des 
Rumpfes  von  Neugebornen  und  Erwachsenen  gainx 
gleiche  Zusammensetzung  haben,  wie  folgende 
Ycrgleicbung  ihrer  unorganischen  Restandthcila 
zeigt. 

Neu{;e]ioriie.      ErwacLscne.     ~ 

Costa   ....  57,35  57,49 

Os  ilium   .  .  58,50  58,79 

Seapnla  •  .  .  56,50  54,59 

Clavicula   •.  56,75  57,52. 
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Die  Scapula  macht  bierbet  eine  besondere  Ans- 
ifabme  daria,  dass  sie  von  Neugeborenen  2  Pro- 
eenl  Erdsalze  mehr  enthält,  als  von  Erwachsenen. 

Bei  diesen  Untersuchungen  fallt  es  sogleich  in 
die  Augen,  dass  die  Richtigkeit  des  Resullals 
ganz  und  gar  auF  der  Vollständigkeit  des  Trock- 
nens beruht,  weil  zoriickbleibendes  Wasser  orga- 
nische Bestand  theile  darin  repräsentirt.  Ree» 
hat  a^war  gesagt,  dass  die  Knochen  vollkommen 
trocken  angewandt  worden  seien,  aber  wie  dieses 
Trocknen  bewirkt  wurde,  ist  nicht  angeführt. 
£s  ist  jedoch  ein  Hauptpunkt,  der  nicht  ver- 
gessen werden  durfte,  so  wie  auch  keineswegs 
darauf  Vertrauen  zu  setzen  ist,  dass  kohlensaures 
.Ammoniak  alle  verloren  gegangene  Kohlensäure 
wieder  ersetze,  wenn  die  gebraunte  Masse  nicbt 
zu  ein^m  unfühlbaren  Pulver  gerieben  worden 
war.  Auch  ich  habe  Knochen,  sowohl  vom  Och- 
sen, als  auch  vom  Menschen,  analysirt  und  in 
beiden  gleiche  Mengen  organischer  Bestandtheile 
gefunden,  aber  weit  weniger  als  Rees;  ich  fand 
33  Procent,  und  der  Verlust  von  Kohlensäure 
keim  Brennen  wurde  durch  eine  Analyse  de& 
Rückstandes  restituirt.  Um  dieser  im  Übrigen 
verdienstvollen  Arbeit  alle  die  Sicherheit  für  die 
Beurtheilung,  welche  sie  besitzen  muss,  zu  geben^ 
ist  es  also  nötbig,  dass  sie  wiederholt  werde, 
dass  alle  Knochen  in  Pulverform  in  einem  Strom 
von  wasserfreier  Luft  z.  B.  bei  -{-130^  getrocknet 
werden,  bis  sie  nichts  mehr  an  Gewicht  verlieren, 
und  dass  die  durch  das  Brennen  verloren  gegan- 
gene Kohlensäure  nach  dem  Gehalt  an  freier  Kalk- 
erde bestimmt  werde,  indem  man  sie  nach  dem 
Brennen    in    Salzsäure   auflöst^    die   Lösung   mii 
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Ammoniak  ßllt,  die  in  der  Lödnng  znriicisge* 
blicbene  Kalkerde  mit  oxalsanrem  Ammoniak  aus- 
fallt nnd  diese  oxalsaare  Kalkerde  in  kohleosanre 
verwandelt» 
Samenflusfig.  AIs  eine  zoTerlissige  Methode,  za  entdecken, 
l^»t-  ob  Flecken  In  Leinen  von  Samenflasstgkeit  her- 
riikren  oder  nicbt,  ein  Umstand,  der  zuweilen  In 
gerichtlichen  Fällen  von  Wichtigkeit  ist,  hat 
O^fila*)  angegeben,  dass  man  den  Fleck  aus- 
schneiden ,  mit  ein  wenig  Wasser  in  einer  Re- 
torte iibergiessen ,  nnd  damit  ein  Paar  Standen 
lang  im  Wasserbade  erhitzen  soll.  Das  Wasser, 
was  dabei  in  die  Vorlage  übergeht,  hat  den 
characteristischen  Geruch  des  Samens  in  einem 
sehr  ausgezeichneten  Grade,  wiewohl  es  im  Übri- 
gen mit  den  gewohnlichen  Reagenfien  keine  che- 
mische Reactionen  zeigt.  Das  Alter  des  Indivi- 
dnnins  macht  keinen  Unterschied.  Orfila  hat 
mit  dieser  Flüssigkeit  von  Personen  ron  21  bis 
70  Jahren  Versuche  angestellt,  und  das  Resultat 
ist  dasselbe,  ob  man  frischen  Samen,  kürzlich 
getrockneten  oder  einen  schon  1  Jahr  alten  Fleck 
anwendet. 
Milcb.  Franz  Simon  ^^  hat  eine  ausführliche  Unter- 

suchung über  die  Zusammensetzung  der  Franen- 
milcfa  angestellt  und  sie  mit  der  der  Kuhmilch 
und  Hundemilch  verglichen.  Die  Frauenmilch 
wurde  von  3  Individuen  anaiysirt,  von  denen  eins 
die  Milch ,  vom  Anfang  August  1837  bis  zur  Mitte 


*)  Jonrn.  de  Ck.  Med.  2  Ser.  pag^.  545. 

*')  Die  Frauenmilch  9  nacli  ihrem  chemischen  und  physi- 
schen Verhalten  dargestellt  Ton  J.F.Simon,  Dr.  der  Phi- 
losophie« •  Berlin   1838. 


Mini- 

(;«io- 

lüh- 

llaade- 

mum. 

■  stcum. 

milc^.  ' 

uiildi. 

1,0300 

1,032 

1,03425 

87,3^ 

82,80 

85,90 

66,1>7 

8,60 

17,20 

14,10 

33,03 

1,96 

4,00 

7,00 

16,00 

0,80 

5,00 

3,93 

19,75 

3,92 

7,00 

2,87 

2,^5 

Ojieo 

0,310 

a,«i9 

1,492. 

715 


«leB  Jatniai« 'f  838 )  zn  fS  Analysen  Irefertc,   von 
denen  fügende-  die  Mittelzalilbn  srhd,   in  <vrelebe 
-  nidit  die  Analyse  der '  ersteh , '  naeli   der  Geburt 
gesammelten  jMilelt  mit  einbegriffen  ist.  • 

* '    •       •  .  -  '  hf  axi-  • 

.     .       .^  M^^om.      miun. 

Specif.  Gewicht  1,0323  1^0345 

WissergeLalt  .  .88,67  91,4 

Rüclistand    ...    11,24  12,68 

Caseln  (Kise)  .       3,40  4,62 

Butter ......     2>53  5,40 

Milc^zuqk«r    «  .     4,25         6,24 
\  Asche 0,236        0,287 

Die.  Ascbe  der  Frauenmibcb  enthielt  naeb  ei^ 
u^«  MitteUahl  0,08Jn  Wasser  löslicber  und  Q^i;» 
in  Wasftec  unlö^licber  Stoffe. 

Die,  fieatandtbeile  der  Franenfailcb  ackeinen 
.  naeb  ungleicber  Bescbaffenbeit  und  Menge  dergo^ 
BOts^eneU: Nabrang y  $owptil  in  Büek^ielll  autdie 
QiianUtät  des  Büebstand^s  als  auob  atif  die  relaf 
tlven  QuMtttllteu  der  darin  entbaltenen*  Stoffe,  ku 
virüreu:)  so  dass  z.  B.  bei  nenig  Käse  iriel  Bnt* 
ter  und  so  umgebebrt ^.yorbam,  obue  .deutlicbe 
Begel^  aber  im  allgemeinen  entspracb  ein  geringer 
Kaaegebult  einem  grosseren  Gebalt  an  MUebznebcr. 
Am  meisten  voü  allen  variirte  der  Buttergeballt. 

Die  Fi^ueoniilcb  ist  bestimmt  albaliscb.  Die 
KubmilQb  zarr^ilfiu  albaliscb^  zuweUen  neutral, 
zuweilen  Laebmu^papierrötbend,  v?as  immer  ei"» 
uig«  Stondeauaeb  dem  Melken  stattfindet* 

Das  Cascnln  der  Frauentailcb  zeigt  Versebie« 
denbeiten  von  dem  der  Kubmilcb.  Mit  Alkobol 
gefällt  9  ist  es ,  aucb  naeb  völHgem  Austrocknen, 
leicbt  wieder  in  Wasser  Icjslicb.  Da«  der  HuIh 
iiiilcb  dagegen  löst  sieb   nocb  feuebt  wieder  auf, 
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aber  naeli  vKlUgem  AostrockiMso  iiiiisft.es  lattge  i 
Wasser  eingeweicht  werden,  am  Bich  «afznÜM^^ 
und  es  wird  dann  doch  nicht  in  grosser 
aufgelöst.  ^Das  Casein  der  Franenmileh  wird  dUn# 
Leb  nnTolIkomnien  ceagnlirt,  was  jedoch 
dem  freien  Alkali  herrührt,'  nach  dessen  Sättt 
die  Coagolimng  geschieht,  aber  das  Coago&h 
sammelt  sich  nicht  und  wird  nicht  eonsistcati 
wie  von  Kuhmilch.  Das  Casein  der  HondeoiiUb 
verhalt  sich   hierin  wie  das  der  Kuhniilch« 

Die  innere  Haut  des  Magens  von  einem  gUSA 
nach  der  Geburt  Tcrstorbenen  Kin^e  coagoISte 
in  der  Wärme  die  Frauenmilch  kräftiger  als  Ldi 
von  einem  Kalbsmagen,  aber  sie  war  ohne  die 
Wirkung  .auf  Kuhmilch.  Das  Lab  Tön  einem 
Kalbsmagen  coagulirte  dagegen  Kubmilch  schnel- 
ler als  Frauenmilch.    ». 

Die  Butter  der  Frauenmilch  ist  talgartiger,  ab 
die  der  Kuhmilch,  und  scheint  sehr  wenig 
oder  kein  Butyrin  zu  enthalten.  Ihr  Schmelspunkl 
ist  4-360,25.  Die  Butter  der  Hundemilch  gkeidht 
viel  mehr  der  aus  Kuhmilch.' 

Simon  bemerkt,  dass  die  Butter  der  einzige 
Bestandtheil  der  Milch  sei,  welcher  darin  nicht  auf- 
gelöst, sondern  aufgeschlämmt  vorkomme.  .Sie  bil- 
det die  sogenannten  Mtlchkiigelchen,  welefae,  unter 
dem  Mikroscop  betrachtet y  nach  RaspaiPs  Ua- 
tersuchnng  von  einer  albuminö'sen  Haut  nmgebea 
sein  sollen.  Simon  hat  sie  unter  dem  Mikroscop 
betrachtet  und  Raspaifs  Vermuthnng  bestätigt 
Viele  von  diesen  Kögelchen  sind  geborsten ,  und 
die  Butter  dann  ausgeflossen ,  so  dass  man  unter 
dem  Mikroyscop  '!die  zusammengezogene  Haut  iur 
sich  schwimmend  unterscheiden  kann. 
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.  Der  erate  Siiidralcis ,  wtelckea  dks^  Angabe 
jiiaeht,  i3tj^.  das«  t  sie  wenig  wahrselieuilich  ist; 
aber  wenn  Aschers on's*)  Angabe  zuverlässig 
ist  9  dass  Jedes  f  ettpartikelcben  sieb  in  dem  Aut- 
geiiblieky  .wo. .es  in  eine  albumini^e.. Flüssigkeit 
gelaiigt9.:iillt  einer  döniausn  Haut  von  coagulirteni 
Albuniin>  nmgiebt ,  so.  kann  man  eine  Ursache  die- 
ses Plupuotmens  einsehen ,  nnd  dadurch  einen  Be- 
griff von  .der,  JN^atur  einer  Emulsion  bekommen^ 
in  welcher  das  Fett  weder  aufgelöst  ist,  noch 
sich  zu  einer  .  einzigen  Masse  ansammelt ,  wenn 
es  sich  allmälig .  an  die  Oberflädic  begiebt ,  und 
weshalb  man  nur  mit  albuminösen  Körpern  die 
Yerlbeilung.  des  ..Fetts  in  emuisive  Form  bewir- 
ken, kann« 

.  Der  Milchzucker  der  Frauenmilch  gleicht  iii 
Betreff  seiner  physischen  Eigenschaften  vollkom- 
men^  denifaus  Kuhmilch  ,  und  er  hat  dieselbe  Kry- 
stallform. .  Inzwischen  fuhrt  Simon,  an ,  dass  er 
bestimmt  einen  süsseren  Geschmack  habe,  dass 
er  weniger,  schmelzbar  sei  und  ,  bei  Beobachtung 
gleicher  Utpstande ,  weniger  Schleimsaure  mit  Sal- 
petersäure liefere.  Die  Einzelheiten  der  Versuche, 
aus  denen  ein  so  merkwürdiges  Resnltot  abgeleitet 
worden  ist,  sind  nicht  angeführt  worden.  Aus 
Huhdemilch  konnte  Simon  keinen  Milchzucker 
abscheiden. 

Die  e:iftractartigen  Stoffe  der  Frauenmilch  schei- 
nen dieselben  zu  sein ,  wie  die  in  der  Kubmilch, 
aber  in  geringerer  Menge. 

Simon  schiigt ;  eine  Milcbprobe  vor ,  die  viel- 
leicht Anwendung  finden  kann,   und  welche  sich 


r 


*)  Lln^titat  Nf.  255.  p.37;2. 
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auf  die  Eigensciiaft  dtt  Eicbeng^rbsäure  g^andet, 
das  Caaein  so  vollkDUiincn  xn  eMguIiren,  das« 
die  FlüMigkdt  klar  wird.  W^det  man  Gayw 
Lassac's  Methode  ait^  imd  mackf  die  Prüf«Dg 
aof  nassem  Wege  auf  die  Wetee ,  -  das«  maD  ia 
ein  Maajsgefass  fein  beslimmtes  YdlRni  MUcb  giesftt, 
und  in  dieselbe  ans  einer-  grtidafHen  Röbre  eine 
Lösung  Ton  Eichengerbsänre  in  sebwafebem  Spiri- 
tns  tropft,  Ton  der  man  scbon  wiiiss,  vrie  viel 
davon  zur  Ausfallung  einer  gewöbnlicben  unver- 
dünnten Knbmileb  erforderlicb  ist,  so  kann  man 
nacb  dem,  was  zur  genauen  Ansfäliung  der  Probe 
weniger  davon  verbranefat  vvird ,  leicht  berechnen, 
mit  wie  viel  die  Milch  verdiinnt  worden  war, 
wiewohl  die  Probe  kein  so  scharfes  RcsultapC  giebt, 
däss  sich  eine  sehr  unbedeutende  Verdünnung  mit 
Gewiss^ieil  danach  bestimmen  las^. ' 

Bonssinganlt^  bat  mit  der  Kubmilch' Ana- 
lysen angestellt,  nm  den  Einflnss,  welehen  die 
Beschaffenheit  des  Fniters  auf  die  Concietttnition 
und  auf  die  relative  Quantität  der  Bestandtbeile 
der  Milch  ansäht,  anszumitteln«  Aus  diesen  Ver- 
snchen  geht  hervor,  dass  sich  beide  mit  stehr  un- 
bedeutenden Variationen  erhalten,  so  lange  das,« 
was  man  der  Kuh  als  Futter  gi^bt,  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  gleich  viel  nährende  Stoffe  enthalt, 
und  dass  man  keinen  Unterschied  bemerkt,  ob 
das  Futter  Heu,  Klee,  Rttben,  KohlHiben,  Kai^ 
toffeln  tt.  ^.  w#  ist,  wenn  nur  von  jedem  die  Qnan- 
titäten  angewandt  werden,  welche  nach  seinen 
Versuchen  (Jahresb.  1838  S.  272)  einander  in 
ihrer  ernährenden  Kraft  völlig  entsprechen«     Pol- 


')  Comptei  Bendus,  t  Sem.  183S.    pa^.  1019; 
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gende  sind '  die  ResnlUte  seiner  Analyseii  d'er 
Milch  von  ein  und  derselben  Kuh,  n&Iirend  Ib^ 
Ftttter  Ton  Zeit  zn  Zeit  gewecfaselt  wurde. 


Coloatram.    2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

Rtoe  •  «  •  .  15,1       3,a 

3,t 

3,0 

3,0 

3.4 

3,4 

3,3 

3,4 

Balter .  •  .  .    M       3,5 

5.6 

4,5 

..  4,2 

4,0 

4,a 

3.5 

3,6 

Milchsucleer     3,0       4,5 

V 

:  4,7 

5,0 

5,3 

.    5,9 

5,5 

6,0 

Salae  •  •  •  .     0,3        0,2 

0,3 

0,1 

0,2 

0,2 

0,2 

0.2 

0.2 

Wasser.  .  .  78,4     88,8 

86,9 

87,7 

37.6 

87,r 

86,5 

87.5 

86,8. 

Ich  habe  bereits  bei  den  Protein  •Verbindangen 
Mulder's  Versuche  über  die  Ziisaminensetzung 
des  Käses  erwähnt.  Der  mit  Essigsäure  aus  der 
Milch  gefällte  Käse  enthält  Phosphorsäure ,  nicht 
Essigsäure  9  welche  aus  der  Zersetzung  der  mit 
dem  Käse  verbundenen  phosphorsapren  Kalkerde 
herrührt. 

Der  Käse ,  welcher  sich  ans  der  Buttermilch 
beim  gelinden  Erwärmen  absetzt^  scheint  eine 
Verbindung  mit  einem  nicht  sCichstoSlialtigen  Kör- 
per zu  enthalten,  der  yielleicht  Milchsäure  ist, 
weil  sie  weniger  Stickstoff  enthält,  als  reines  Ca- 
sein.  Er  enthält.  Phosphorsäure,  aber  nur  y^^» 
seines  Gewichts  Schwefel.  / 

Die  Beobachtung  von   Hess,    dass  Milch   in  GaLrung  aea 
Weibgährung    versetzt    werden    kann,     ist    von^***^^***^***"' 
Cagnard  de  laTour*)  bestätigt  worden.    Der- 
selbe brachte  auch  den  Milchzucker  in  seinerLösiing  ' 
in  Wasser  zum  Gährcn,   wozu   aber  gute  und  5 
Mal  mehr  Hefe  nöthig  ist,  als  für  Zucker,  d.  h. 
ungefähr  eben  so  viel  an  Gewicht  «Is  Milchzucker, 
nnd  eine  Temperatur   von  -f"  30^.     Mit  weniger 
Hefe   geräth  der  Milchzucker  wohl  in  Gährung, 


0  L'fiMtitttt,  Nr.  237.  psg.  224 
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£ttl»are 

Sckwalbcn- 

netter. 


Cantlaaridin« 


Sclinietter- 

linc^s  -Ezcre* 

mente. 


aber  diese  fiadel  daau  laogsaner  nnd  iiaTol 
diger.sUU. 

Malder*)  hat  die  cssbarem  Scbwalbeoi 
von  Jaya  anferaiicUt*    Ausser  90,26  Proceat  cn 
gelatinösen  Stoffs 9  den  er  Ne&rsin  nennte  enl 
ten  sie  0,53  eines  in  Wasser  löslicben  Kalksal 
mit  organischer  Sinre,  0,22  eines  festen  weil 
Fetts,  3,47  Kochsalz  mit  einer  Spur  von  CU< 
niagnesiam ,  0,77  schwefelsauren  Natrons  nnd  4, 
phosphorsaurer  Kalkcrde  mit  einer  Spur  von  Ti 
erfle,    hohleusaurer  Kaiherde    und    hohlensai 
Natron.    Das  ^eorsln  wurde  durch  Verbrenn« 
analysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefanden        Atome      Bereckaet 

.  54,81  55,05  11  55,17 

.    7^02    7,10  17  6,96 

.  11,64  11,66  S  11,62 

.  86,53  26,19  4  26,52 

Regnault**)   hat  das    Gantharldin    analjsti 
Es  enthält  keinen  Stickstoff  und  besteht  ans: 

Gefunden  Atome    Bcreckict 

1«        2*         3» 
61,24  61,'85  61,55     &       61,6S 

6,83    6,22    6,19     6  6,04 

32,53  31,93  32,26     2        32,S8. 

Lassaigne ***)  hat  den  excrementartigen Sisf 
untersucht,  welcher  dem  Weibchen  des  eben  Rvsffr 
brüteten  Seidenwurm-Schmetterlings  eine  Weile  Ttf 
Anfang  des  Eierlegens  abgeht*  Er  ist  dem  SehUa- 
genKoth  darin  ähnlich,  dass  er  flüssig  herTor  kömmt, 
dann  aber  zu  einer  granrothen  Masse  erstarrt,  diesick 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Sauerstoff  • 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff  • 


*)  Nat.  en  Scbeik.  Arckicf.    1838.  psg.  \7%. 
*-)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phjs.   LXVIII.   p.  159. 
)  Jowrn.  d«  Gh.  Med.  Z  Ser.   IV»  pag.  554. 
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leicht  zu  Pulver  reiben  lässt.  Sie  besteht  ans  0,75 
Harnsäure  und  0,25  eines  extractartigen,  in  Was- 
ser lösiiehen ,  rotfagelben  Stoffs.  Wasser  löit  in 
der  Kälte  wenig  von  der  Masse  auf.  KaustiischeB 
Alkali  löst  sie  vollkommen ,  und  SäureU/  ßUen 
aus  dieser  Lösung  Harnsäure. 

Mulder^)  hat  seine  Untersuchung  über  die  Leim. 
Znsammensetzung  des  Leims  wieder  aufgenommen^ 
durch  Verbindung  desselben  mit  Eichengerbsänre 
lionnte  er  sein  Atomgev^icht  bestimmen,  welches 
anders  ausgefallen  ist ,  als  das  nach  der ,  im  letz- 
ten Jahresberichte  S.  640  angeführten  Formel. 

Die  neue  Zusammensetznngsformel,  welche  ans 
diesen  Versuchen  hervorgegangen,  Ist; 


Gefunden 

Atome    ' 

Btweebnet 

Kohlenstoff  . 

.  50,048 

13 

50,37 

Wasserstoff  • 

,    6,477 

20 

6,33^ 

Stickstoff   •  • 

.  18,350 

4 

17,95 

Sauerstoff  •  • 

.  25,125 

5 

25,35. 

Atomgewicht  =  1972,54.  100  Theilc  Leim, 
getrocknet  bei  -)- 130^,  in  Wässer  aufgelöst  und 
in  kleinen  Portionen  einer  Lösung  yon  reiner  und 
farbloser  Eichengerbsänre ,  die  in  Uberschuss 
Yorhanden  ist,  zugemischt,  hatten  bei  3  Versu- 
chen 134,135  und  135,6  davon  aufgenommen.  Diese 
Verbindung  durch  Verbrennung  analysirt^gab: 

Gefunden      Atome        Berechnet 


Kollenstoff  . 

.  52,34 

31 

52,24 

Wasserstoff  . 

.    3,83 

34 

4,68 

Stickstoff   .  . 

.    7,84 

4 

7,80 

Sauerstoff  .  . 

.  34,99 

16 

35,28. 

*)  Bullet,  dei  Sc«  Pliys.  et  Nat.  enNeerlasde.  1.  pag.!33. 
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Cltonflrin. 


Sie  besteht  aass 

i  Atom  Leim =  13C+20H+4N+  501 

1  Atom  EicbengerlMaore  =  18C-f  lOH  +^ 

S  Atomen  Waascr    .  ,  z=: 4H  +  80| 

lAtom  eiclieaeerbftiarer 
Leim    .  .  ! =  31C+34H+4N+ieO] 

Wird  umgekehrt  die  Eichengerbsänre  io 
Lösung  von  Leim  getropft ,  und  diese  nicht  völ 
ausgerällt,    so  wird  die  Ton  Davy   beschriel 
Verbindung  erhalten  ^    welche  auf  100  Tb. 
85,2  Th.  Eichengerbsaure   enthalt.      Sie   gab 
der  Analyse : 


Gefancleii 

51,93 
5,06 
9,63 

33,38 


Atome 

Berec^Bet 

75 

51,9i 

88 

4,97 

la 

9,62 

37 

33,50, 

Kohlenstoff  « 
Wasserstoff  • 
Stickstoff  •  • 
Sauerstoff  •  • 
und  dies  giebt: 

3  Atome  Leim  ....  2:39G+60H-{.liQ^4.1S0| 
2  Atome  Eichengerbsaure=  36c4-2QH  -f-^SO' 

4  Atome  Wasser  .  .  >  == 8if ^  40| 

1  Atom  der  Verbindung  =75C+88H-f  12N-f  370] 
Wird  ein  bestimmtes  Gewicht  Leim  nit  Bid'l 

I 

oxyd  Tormischt  9  damit  bis  zur  Trockne  eingekockj 
und  der  Rüekstand  am  Ende  bei  -f^  ISiO^  getrodt«! 
net,  Bo  verliert  er  nichts  an  Gewicht,  woraus 
folgen  scheint,  dass  der  Leim  kein  cbemiscb 
bundenes  Wasser  enthält. 

Durch  eine  neue  Analyse  des  Chondrins  hat 
Mulder*)  sich  überzeugt,  dass  dieses  auf  20 Atome 
Chondrin  1  Atom  Schwefel  enthält.  Folgendes 
ist  das  Resultat  der  Analyse: 


*)  Nat.  en  Sekeik.  Arehief.    1S3S.   p.  16». 
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Gtlanien 

Atome  - 

Bereclinet 

Kohlenstoff  . 

.  49,96 

320 

40,03 

Wasserstoff  . 

.'  6,63 

520 

6,61 

Stickstoff   .. . 

.  14,44 

80 

14,47 

Sauerstoff  .  . 

.  28,59 

140 

S8,58 

Schwefel  .  . 

.    0,38 

1 

0,41. 

Di|9  Organisclie  im  Chondrin  ist  also  es  C^^ 
H^^N^O^,  Yfie  bereits  im  vorigen  Jahresberichte 
angefahrt  fviirde.  Phosphor  wurde  nicht  darin 
gefunden  ^  nnd  im  .  Leim  '  weder  Schwefel  noch 
Phosphor.  Das  Chondrin  verbindet  sich  zwar  mit 
Eichengerbsäore ,  aber  es  scheidet  sich  damit  nicht  , 
80  aus  der  Flüssigheit  ab,  dass  der  Niederschlag 
auf  dem  Filtrum  zurüchbliebe^  sondern  er  geht 
beständig  mit  durch. 

Der  Leimzucker  *)  wird  nebst  Leucin  aus  Leim  Leinixaoktr* 
gebildet  (aus  den  proteinhaltigen  Körpern  wird 
nur  Leucin  erhalten),  durch  Behandlung  sowohl 
mit  haustischem  Alkali  als  auch  mit  Schwefeb&ure» 
B.ra^eQnnot's  Darstellungs  *  Methode  des  Leim* 
Zuckers  ist  bekannt*  Sie  geschieht  sehr  langsam* 
M  nid  er  bereite!  den  Leimzuc|cer  auf  die  Weise, 
dass  .er  den  Leim  mit  Ealihydrat  kocht,  so  lange 
sich. poch. Ammoniak  entwickelt)  dann  das  Kall 
genan  mit  Schwefelsänre  sättigt ,  znr  Trockne  ver- 
dunstet nnd  den  trocknen  Rückstand  mit  Alkohol 
behandelt,  der  das  schwefelsanre  Kali  nngelöst 
zurücklässt.  Der  Alkohol  wird  grösdtentheils  wie*  . 
der  abdestillirt,  dann  die  rückständige  Lösung 
im  Wasserbade  eingetrocknet,  nnd  die  pnlveri* 
sirte  Masse  mit  kleinen  Portionen  Alkohol  von 
0,828. speeif.  Gewicht  behandelt,  in  welchem  sich 


*)  Nat.  en  Schcik.  ArcKief.   1838.  p.  146. 
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das  Lencia  in  grosserem  Verhiltiiiss  anf  lost ,  ab 
der  Leimziicker.  Naelidem  sie  auf  diese  Weise 
grosstentheik  getrennt  worden  sind^  wird  der 
Leimzucker  in  Alkohol  aufgelöst,  nnd  dnrck 
Krystaliisation  bei  freiwilliger  Ycrdunstong  ge- 
reinigt. 

Mnlder  gibt  an,  dass  man  anf  diese  Weise 
mebr  Leimzucker  ab  Lencin  erbalte.  Aach  ans 
Fleiscb  erbalt  man  anf  gleicbe  Weise  mit  Raliby- 
drat  Leimzncker  und  Leucin.  Der  «rstere  wird 
dann  ans  dem  in  dem  Fleiscb  entbaltenen  leim« 
bildenden  Zellgewebe  erzeugt. 

Ans  Leim  mit  Scbwefebänre,  die  gleiGli  nach 
der  Verwandlnng  mit  koblensanrer  Kalkerde  ge- 
sättigt nnd  verdunstet  wird,  erbält  man  nacb  der 
Yerdunstang  der  Masse  bis  zur  Trockne  nnd  Aas- 
ziehen des  Rückstandes  mit  Alkohol  fast  nnr  Les- 
ein.  Braconnot,  welcher  den  eingekochten  Sy • 
rop  zur  freiwilligen  Krystallisirung  einen  ganzen 
Monat  stehen  liess^  giebt  an,  dass  er  dabei  mehr 
Leimzncker  als  Lencin  erkälten  habe. 

In  Betreff  der  Eigenschaften  des  Leimznckers 
gibt  Mulder  an,  dass  er  aus  einer  Lösung  in 
starkem  Alkohol  beim  freiwilligen  Verdunsten  in 
ziemlich' grossen  Prismen,  nnd  ans  einer  Lösung 
in  schwächerem  Alkohol  in  Rhomben  anscbiesse. 
Er  ist  farblos,  gerochlos,  und  schmeckt  sehr  süss. 
Er  verliert  bei  -{-  110^  noch  kein  Wasser,  fangt 
bei  -f- 178^  an  zu  schmelzen  nnd  zersetzt  zu  wer- 
den, giebt  bei  der  trocknen  Destillation  ammonia- 
biliscbe  Prodocte,  während  eine  voluminöse  Kohle 
zurückbleibt  die  ohne  Rückstand  verbrennt.  Er 
lösst  sich  bei  -|-  17,05  in  4,4  Th.  Wassers  nnd 
in  930  Th.  Alkohols  von  0,828  specif.  Gewicht. 
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Von  einem  seliwäclieren  Alkoliol  Wird  er  in  grSs- 
serer  Menge  aufgelösL  In  Aüier  ist  er  unldslicli* 
In  der  Loft  verändert  er  sicL  nicbt.  Mit  feinge- 
riebenem  Bleioxyd  vermiscbt  und  bei  -f- 100^  ein« 
getrocknet,  verliert  er.  12,5  Procent  cbemiscb  ge- 
bandenen  Wassers«  £r  löst  sieb  in  coneentrir- 
ter  SchweFelsäare  9  obne  dass  diese  sieb  davon 
iarbt ,  aber  die  Lösung  scbwärzt  sieb ,  Mrenn  man 
sie  erbitzt.  Salpeterst^urc  und  Salzsäore  lösen  ibii 
bei  gewöbulicber  Lufttemperatur  auf,  obne  ibn  zu 
verändern.  Auf  Laekmus  reagirt  er  weder  sauer 
nocb  alkaliscb.  Er  wird  nicbt  darcb  Metallsalzc 
gefallt,  selbst  nicbt  durcb  Bleiessig,  ancb  nicbt 
durcb  Galläprclinfiision.  Er  absorbirt  kein  Am- 
mopiakgas.  Bei  der  Analyse  durcb  Verbrennung 
zeigten  sieb  einige  Scbwierigkeiten ,  die  sieb  je- 
docb  durcb  Anwendung  eines  längeren  Verbren- 
nnngsrobrs  beben  Hessen.  Der  krystallisirte  Leim- 
zucker wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden 

1.         's.         3. 

Koblenstoff  34,27   34,06  34,19 

Wasserstoff.  6,51     6,49     6,48 

Stickstoff  .  19,84    19,84  19,84 

Sauerstoff.  39,38  i  39,61  39,49 
Atomgewicbt  =  1777,884.  Aber  dieser  Zuk- 
ker  entbielt  12,5  Proeent  Wasser,  dessen  Sauer- 
stoff sieb  zu  dem  des  Ganzen  verhält,  wie  2 ;  7, 
und  entspricht  dem  Gewicbt  von  2  Atomen  Was- 
ser auf  1  Atom  des  analysirten  Leimzackers. 

Um  das  Verbalten  genauer  zu  prüfen,  koebte 
Mnld.er  eine  Lösung  von  Leifuzucker  mit  Blei- 
oxyd ^  dabei  bildete  sieb  eine  in  der  Fläs^igkeit 
lösllcbe   Verbindung    und  eine    darin   nnlöslicbc 

Bcrzeliiis  Jalires  -  Berlclit  XIX.  47 


Atome 

Berechnet 

8 

34,39 

18 

6,38 

4 

19,98 

7 

39,37. 

726 


pulverfönnige  9  Termischt  mit  dem  überfiasBigai 
Bleioxyd«  Die  kochendheis»  filtrirte  Lösang  setzte, 
beim  Erkalten  das  Leimzacker  -  Bleioxyd  in  pris-. 
matischen  Krystallen  ab»  Diese  Erystalle  enlhal« 
ten  chemiscb  gebundenes -Wasser ^  welches  sie 
nnter  Fatiscirang  im  luftleeren  Raum  verlieren* 

Das  in  einem  Bad  von  Chlorcalcium  getrocknete 
Salz  wurde  analysirt.  Es  enthielt  64^93  Procent 
Bleioxyd.  Eine  andere  Wrtion  Ton  diesem  Sab 
wurde  mit  Knpferoxyd  Terbrannt^  und  gab  2,06 
Procent  Wasserstoff.  Dies  stimmt  mit  dem  Ver- 
Iiältniss  überein ,  nach  welchem  der  Leimzucker, 
wenn  er  sich  mit  Bleioxyd  verbindet,  2  Atome 
Wasser  abgiebt  und  dafür  2  Atome  Bleioxyd  aof* 
nimmt ,  in  welchem  Fall  die  Bleioxyd  **  Verkin* 
düng  nach  der  Rechnung  64,24  Procent  Bleiozyd 
und  2,01  Procent  Wasserstoff  enthält.  Der  was« 
serfreie  Leimzucker  besteht  dann  aus : 

Atome        Bereclinet 

Kohlenstoff  .  .      8  39,39 

Wasserstoff.  .14"  5,62 

Stickstoff  ...      4  22,80 

Sauerstoff.  .  .      5  32,19. 

Atomgewicht  =:  1552,925.  Hieraus  folgt,  daas 
der  berechnete  Wassergehalt  des  krystallisirten 
Leimzuckers  =  12,675  Procent  und  die  Formel 
=  2H  +  C»Hi^N^05  wird,  worin  die  2  Atoue 
Wasser  durch  Basen  ersetzt  werden  können« 

Wird  der  Leimzucker  in  der  Wärme  in  SaK 
petersäure  aufgelöst,  so  verbindet  er  steh  mit  der 
Säure  und  schiesst  beim  Erkalten  in  schonen,  re- 
gelmässigen ,  rhomboidiischen ,  Hdnrchscbeinenden 
Krystallen  an.  Wenn  die  Lösung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade   concentrirt  worden  ist^    so  kry* 
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stallisirt  sie  bisweilen  nicht  eher,  als  bis  man  sie 
mifttschuttelt ,  wobei  sie  dann  zu  einer  Masse  toa 
nadelförmlgen  Krystellen  erstarrt«:  Diese  Ksystalle 
bestehen  aus  i  Atom  wasserhaltigem  Letausacher 
und  2  Atomen  wasserhaltiger  Salpctersiiire  zs  C^ 

Hi*N*05  +  #  +  4ft.     Atomgewicht  335»,OI. 

...  .♦-.<.«, 

Mal  der  untcrsnehte  die  Sättigangscapacit'at 
dieser  Säure  auf  die  Weise,  dass  er  ein  bestimm* 
tes  Gewicht  davon  mit  Barytwasscr  sättigte,  den 
IJberschuss  von  Baryt  mit  Kohlensänregas  aus- 
fällte, die  Lösung  verdunstete,  so  dasa  der  koh- 
lensaure Baryt,  welcher  in  überftiissiger  Kohlen- 
säure gelöst  sein  honnte,  niederfiel,  den  .übrigen 
Baryt  aus  der  Lösung  mit  Schwefelsäure  fällte 
und  diesen  schwefelsauren  Baryt  vvog..  Dabei 
zeigte   sich,    dass   die  Verbindung  aus  (Ba-{-.C^ 

Ifi^N^p^)  -f  2Öa^  bestand.  Hieraus  scheint  zu 
folgen,  dass  die  Leimzuckersalpetersäure  zu  der 
Klasse  der  Doppelsäur<in  gehört ,  weil  beide  Oxyde 
sich  mit  Basen  zu  einer  Art  Doppelsalz  verbinden, 
was  sich  schon  daraus  zu  erkennen  gibt ,  dass  der 
Leimzucker  in  der  krystallisirtcn  Leimzuckersal- 
petersäure  seinen  primitiven  Wassergehalt  beibe- 
hält» Daraus  lässt  sich  schliessen  ^  dass  die  neu- 
^  traten  Verbindungen  des  Leimzuckers  1  Atom  Ba-. 
sfs  auf  1  Atom  Leimzucker  enthalten ,  aber  das» 
der  letztere,  wie  in  der  Bleioicyd Verbindung,  mit 
2  und  mehreren  Atomen  von  der  Basis  verbunden 
werden  .  kann,  ßs  lässt  sich .  auch  vorausseheir, 
dass  der  wasserhaltige  Leimzucker,  der  beirf*140? 
die  beiden  Wasseratome  behäU,.  bei  einer  höheren 
Temperatur,  aber  bevor  er  zersetzt  zu  werden  an« 
fangt,  das  eine  von  diesen  verliert. 

47* 
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Eine  andflfre  Arbeit  über  den  Lcimzuelser  i«t 
im  Aussage  Ton  Boassittgault^)  mitgetbeilt 
worden.  Darin  finden  sich  keine  ZablenresulUle 
der  Veranche  angegeben,  sondern  nur  die  For- 
meln,  welche  sehr  von  denen  von  Mulder  ab- 
weichen. Der  bei  4- 130^  getrocisnete  Leimzucker 
gab  nach  einer  Mittelzahl  von  7  Analysen  die  For- 
mel Ci^H^iN^O^S  die  iingerähr  das  1^  fache  der 
Atomzahlen  von  Mnlder's  Formel  Ist.  Nach  die- 
ser Formel  berechnet  wird  die^Zosammensetzoug: 

Boussingault     Mnlder 

Kohlenstoff  .  .  .33,45  34,27 
Wasserstoff.  .  .     7,06  6,51 

Stichstoff.  ...  19,37  19,84 

Sauerstoff.  .  .  .  40,12  39,38. 

Man  sieht  also ,  dass  die  Analysen  sich  hüirei- 
chend  eiuandbr  nähern,  so  dass  es  nur  der  Safti- 
gungseapaeität  bedarf ,  um  zu ,  entscheiden  ,  wes- 
sen Formet  die  richtige  ist..  Boussingault 's 
Formel  hat  offenbar  den  Fohler,  dass  sie  eine 
ungerade  Atorazahl  für  den  Wasserstoff  aufgenom- 
men hat.  Er  brachte  dieselbe  lösliche,  krystalii- 
sirende  Bleioxyd  -  Verbindung  hervor,  wie  Mul- 
de r,  und  giebt  daPur  die  Formel  St^b  -{-  C^^H^ 
N^O^.  Hier  sind  also,  im  Ganzer4' genommen, 
wieder  Mulder's  Atomgewichte  1^  Mal  für  das 
Bleiozyd,  den  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  aber  der 
Wasserstoff  übersteigt  sie  mit  6  Atomen  und  der 
Sauerstoff  mit  1^  Atomen.  In  B ou ssingault's 
Formel  sind  3  Atome  Bleiöxyd  durch  2  Atome 
Wasser  ersetzt. 

Die    Formel   der   Leimznckersalpetersaure  ist 

*)  Gomptes  Read.  %  Sem.  1838.  pa^.  493. 
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Mch  ibm  C^ H^s  m 0^0^  Mnlders  Angabe  iin 
v'ergleichbareD  ZosUnde  giebt  für  die  wasserbaltige 
Säore  C8  H22  M»  0^9,  ms  beinahe  die  doppelte 
4iiziibl  von  einfachea  Atomen  ist,  mit  einer  Ab« 
ireicbung  des  Wasserstoffs  (4  At.)  nad  Sauerstoffs 

:i  At.)-  ' 

Mit  dieser  Säure  wurde  ein  blaugriines  Kupfer« 
salz  =  2Ca+C^Hi'M^Oio  erhalten,  welches 
bei  -{- 130^  keine  Veränderung  erlitt ,  aber  beim 
Trocknen  im  luftleeren  Baume  bei  einer  Teropera- 
t»r  von  -l-165<>  17^71  Procent  Wasser  verlor, 
entsprechend  4  Atomen,  worauf  abnrtickblieb  =:2Ca 
4-C^H^N^O^  Wird  hievon  1  Atom  Salpeter- 
säure abgezogen ,  so  bleibt  C^  H^  N^  O  übrig. 
Aber  wenn  die  Leimzuckersalpetersäure,  wie 
Mulder  gefunden  hat,  2  Atome  Salpetersäure 
enthält,   so  wird  der  Rückstand  =  C^H^oN^Os 

•|->  SN.  Ein  entsprechender  Versuch  war  von 
M  u  1  d  e  r  nicht  angestellt  worden. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Formberechnung 
von  diesen  beiden  ausgezeichneten  Chemikern 
wird  vermuthlich  eine  neue  Untersuchung  von 
einem  von  ihnen  veranlassen.  Offenbar  liegt  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  auf  Mulder's  Seite. 

£s  ist  bekannt,  dass  eine  Lösung  von  Leim  Leim  mit 
durch  Chlor  gefällt  wird ,  und ,  meine  Versuche  .^^l«'- 
mit  dem  gefällten  Kö'rper  haben  gezeigt,  dass  er 
entweder  Chlor  oder  wahrscheinlicher  chlorige 
Säure  enthält ,  nach  der  er  riecht ,  and  dass  er 
Ammoniak  mit  Entwickelung  von  Stickgas  zer- 
setzt. —  Mulder*)  bat  diese  Verbindung  ge- 
nauer untersucht,  und  ans  dieser  Untersuchung 


*)  Ballet,  des  Se.  Pbfi.  et  Nat.  en  Necrlande.  1839.  p.  153. 
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folgt)  itak  da^Qilor  niclit  den  Leim  zcrseUt, 
sondern  daas  Wasser  zerseUt  wird,  dass  cUorige 
Säure  und  Salzsäure  gebildet  werden,  tob  denea 
die  crstere  dieli  mit  dem  Leim  verbindet  zu  eiiKn 
weissen  scbanmigen  Niedersehlag ,  während  die 
Salzsäure  in  dem  Wasser  zuriickbleibt. 

Leitet  mau  Chlor   in  eine  Lösung  Tob  Leim, 
so  fällt  im- Anfange  nichts,  aber  bald  darauf  um« 
Ueiden   sich;  die   Gasblasen    mit   einem    weissen 
Schaum,   und  hat  man   den  Yersueh  eine  Weile 
fortgesetzt,  so  hat  sieh  die  gesättigte  Verbindnug 
in   weissen   Flochen  an  der  Oberfläche  aagesam« 
melt^  auf  dem  Boden  lic^t  eine  gelatinöse,  halb- 
dnrchsiehlige  Masse   und  die  Flüssigkeit   ist  mil« 
chig.     Man  nimmt  den  aufschwimmenden  Nieder- 
schlag ab,  presst  ihn  zwischen  Löschpapier^  uni 
giesst   die  trübe  Flüssigheit :  von   der  gelatinösea 
Masse,  auf  dem  Boden,  ab.    Die  'Flüssigheit  klärt 
sich  allmälig  und  Setzt  auf  der  innem  Seite  drs 
Gefässea  eitie  weisse  Masse  ab  9  die  mit  der  oben 
abgenoin«ienen  identisch  istt    Wird  die  klare  Flus« 
sigkeit  mit  Ammoniak  gesättigt  und  dann  im  Wiis- 
scrbade  zur  Trockne  verdunstet,  so  zieht  Alkohol 
ans  dem  Rückstaude  Salmiak  aus ,    und  wird  der 
Rückstand  mit  Alkohol  gekocht,  so  nimmt  er  eiue 
geringe  Menge  einer  extractähnlichen ,  noch  nicht 
iintersnchten  Substanz   auf».    Der  Rückstand  hat 
dann  alle  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung 
von  unverändertem  Leim,   der  von  einer  Portion 
chlorigsaurem  Leim  herrührt ,  welcher  in'der  Flos* 
sigkeit  gelöst  war  und  durch  das  Ammomak.  von 
der  chlorigen  Säure  befreit  wurde.    • 

Chlorigsaurer  Leim,    Die  ausgepresste,  noch 
feuchte,  schaumige  Substanz  ist  schneewisiss,  zäbe 
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und  von  vielem  ZuMminenliang.  Die  ebbrige 
SMnre  dunstet  davon  nnanfliörlieh  weg.  Man  kann 
sie  nichl ,  im  Wasserbade  trocknen ,  denn  theik 
geht  chlorige  Säare  davon  weg,  theils  wirkt  diese 
auf  die  Zusammensetzung  des  Leims  ein,  der  sich 
dann  in  dem  zurückgehaltenen  Wasser  löst,  wo- 
bei die  Masse  schmilzt ,  sich  aber  braun  ßrbt. 
Bei  einer  Temperatur  von  -^^  30^  bis  -4*  40^  kann 
6ie  getrocknet  werden,  nicht  ohne  Verlust  von 
aehr  vieler  chloriger  Säure,  aber  ohne  Zersefizung 
des  Leims.  Nachdem  sie  dann  nach  mehreren 
Stunden  ein  trocknes  Ansehen  erhaltien  bat,  kann 
der  ganze  Wassergebalt  bei  -4*  lOQo  ausgetrieben 
werden.  Dann  bleibt  eine  weisse ,  geruchlose 
Masse  zurück,  die  sich  leicht  zu  Pulver  reiben 
lässt ,  welches  sich  weder  in  Wasser  noch  in  Al- 
kohol auflöst,  und  welches  man  immer  gleich  zu«> 
flammengesetzt  erhält,  wenn  die  Yorschriftsregeln 
für  seine  Austrocknong  beobachtet  werden*  Das 
Resultat  der  Analyse  dieses  Pulvers  ist: 


Kohlenstoff  , 
Wasserstoff  • 
Stickstoff  •  • 
Sauerstoff  •  • 
Chlorige*  Säure    8,48 

Atomgewicht  =  8544,5i6.    Die  analysirten  Pro* 
ben  waren  nicht  bei  ein  und  derselben  Operatioli 

bereitet  worden.  Die  Quantität  der  chlorigen  Sänre 

«  • 

wuirde  bestimmt  durch  Auflösung  in  Ammoniak, 
wobei  Stickgas  unter  Auf  brausen  fortging,  Sätti* 
gong  mit  Salpetersäure,  Ausfallung  des  Chlors 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  Befrei  nnjg  des 
Niederschlags  von  Leim  durch  I^oehen  mit  Salpe« 


GeAmden 

Atome 

Bereclinet 

1.          8. 

1 

46,ee    46,25 

52 

46,52 

5,90      5,81 

80 

5,84 

15,58 

16 

15,54 

23,37 

20 

23,41 

8,48      8,47 

1 

8,69. 

•  ^ 
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tersanre  ^  worahF  die  Menge  yon  €l  ans  dem  Ge- 
wicht des  Clilorsilbers  berechnet  wurde.  Die  Za- 
sammensetfeiing  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  4  Atome 
Leim  =SaC  +  80H  +  16N +900  sind,  und  dass 
sich  diese  mit  1  Atom  chloriger  Saore  yerbandea 
haben«  Dass  das,  was  mit  der  chlorigen  Siare 
Tcrbiinden  war,  unveränderter  Leim  war,  zeigte 
sich,  als  die  Verbindung  in  kaustischem  Ammo« 
niak  aufgelöst,  die  Löilung  zur  Trockne  verdunstet 
und  aus  dem  Ruckstand  der  Salmiak  mit  Alkohol 
ausgezogen  wurde.  Das  dabei  Zurückbleibende 
gelatinirte,  in  kochendem  Wasser  aufgelöst,  wie- 
wohl nicht  so  fest,  wie  gewöhnlicher  Leim,  und 
gab  bei  der  Verbrennungsanalyse  die  Zusammen- 
setzung des  Leims. 

Hier  war  jedoch  während  des  Trocknens  sehr 
viele  chlorige  Säure  entwickelt  und  dadurch  die  Ver- 
bindung auf  das  Maximum  von  Leiingehalt  reducirt 
worden.  Um  die  Zusammensetzung  der  nicht  ge- 
trockneten weissen  Masse  zu  bestimmen ,  wurde 
sie  in  kaustischem  Ammoniak  aufgelöst,  wobei 
eine  starke  Stickgas  -  Entwickelnng  entstand ,  und 
von.  dieser  Lösung  wurden  genaue  Portionen  ab- 
gewogen. Die  eine  davon  wurde  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Salmiak  ans  dem  Rückstände  mit 
Alkohol  ausgezogen  und  der  Leim  gewogen.  Die 
andere  aber  wurde  auf  die  angefahrte  Weise  zur 
Ausfällung  des  Chlors  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd verwandt.  45  Theile  Leim  entsprachen  8,93 
Chlor  oder  14,99  Th.  chloriger  Säure,  was  75  Pro- 
cent  Leim  und  S5  Procent*)  chlorige  Säure  giebt, 

■       .  ■     '  IM.. 

V  Im  Original  steht  diurch  Vezrccluiiuig  66^8  Leim  wd 
33,2  cUorige  Säare. 
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oder  1  Atom  von  jedem,  was  nadi  der  Rediniing 
72,^  Lehn  giebt  und  27,4  chlorige  Sänre ,  deren 
Vprinst  in  dem  Yersticbe  dicli  leicht  aus  der  be- 
ständigen Abdanstnng  während  der  Befreiung  der 
Masse   von  der  Mutterlauge  erklären,  Ifisst. 

Die  gefällte,  balbdurchscheinende  gelatinöse 
Masse  wurde  aut  gleiche  Weise  analysirt,  und 
bestehend  gefunden  aus  80,3  Procent  Leim  und 
19,7  chloriger  Säure,  was  fast  genau  2  Atome 
chlorige  Säure  auf  3  Atome  Leim  ausweist«  M  u  1- 
der  nennt  diese  Yerhindnngen  Chlorite  gclatini- 
que,  sesquigelatinique  und  quadrigelatinique ,  weil 
1  Atom  der  chlorigen  Sänre  mit  1,  1^  ;nnd  mit 
4  Atomen  Leim  verbunden  ist. 

» 

Dies  ist  das  erste  bis  jetzt  bekannte  Beispiel 
von  einer  Yerbindung  zwischen  einem  der  Chlor- 
o&yde  und  einem  organischen  Körper;  aber  dnrcK 
lAnlder's.  fortgesetzte  Untersuchungen  ist  es  nun 
nicht  mehr  das  einzige.     Mnlder  hat  mir  brief* 
lieh    die   Resultate   seiner   Untersnehungen   über 
das  Verhalten  des  Hämatins  und^des  Proteins  zu 
Chlor  mitgetheilt ,  wobei  eine  ähnliche  Verbindung 
hervoii^bracht  wird.     Wird  Hämatin  in  Wasser 
aufgeschlämmt '  und  Chloi^s   eingeleitet,   so  ver* 
wandelt  es  sich,   gleichwie  wir  im  Vorhergehen« 
den  bemerkt  haben ,   in  einen  weissen ,  flockigen, 
In  Wasser  unlöslichen,  in  Alkohol  löslichen  Kör- 
per,   der   während  des   Trocknens   bei  -4*  100^ 
nach  e&lorlger  Säure  riecht ,  der  aber  bei  gewöhn- 
licher Lufttemperatur  g^eruefalos  ist.    Hat  man  das 
Chloi^as  hinreichend  lange  eingeleitet,  so  enthält 
die  Flüssigkeit  nur  Salzsäure,    Eisenchlorid  und 
eine  Spur  von  unverändertem  Hämatin^,  gelöst  in 
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der  Saksaare.    Der  geßUte ,  bei  +  i<M^  getroek- 
nele  Körper  wurde  zasammengesetzt  gefanden  aos: 


Gefimden 

Atome 

Berecliiict 

Kohlenstoff  . 

.  37,34 

44 

36,46 

Wasaentoff « 

.    3,01 

44 

8,98 

Stickstoff  .  • 

.    5,89 

6 

5;76 

Sauerstoff.  • 

.  84,34 

24 

86,02 

Chlor  •  •  •  • 

.  29,42 

18 

88,78. 

Bei  yerschiedenen  Darstellangen  erhalten,  war 

seine  Zusammensetzung  dieselbe.     Er  besteht  aus : 

1  At.  eisenfreiem 
Hämatin  .  .  .  =  44C+AIH+eN+  60 

1  At.  €1  .  .  .  .  = 180-t-I2CL 

=  44C-f 44H+6N+240+12GI. 

Er  ist  also  neutrales  chlorigsaures  Hämatin, 
wenn  anders  der  Name  Hämatin  diesem  Körper 
gegeben  werden  bann,  nachdem  das  Eisen  daraus 
abgeschieden  worden  ist. 

Wird  eine  Lösung  yon  Eiweiss  in  Wasser 
filtrirt,  und  mit' Chlor  behandelt,  so  erhält  man 
einen  weissen  Niederschlag,  der  ausgewaschen 
und  bei  4"  100^  getrocknet  werden  kann ,  ohne 
dass  er  sich  veriindert.  Dieser  Niederschlag  ist 
der  Proteihschwefelsäure  analog,  aber  er  enthalt 
i  Atom  chlorige  Säure  anstatt  i  Atom  Schwefel- 
säure.    Er  besteht  aus: 

QelWnden 

Kohlenstoff  .  .  4ft,54  48,80 
Wasserstoff  .  •  6,15  6,28 
Stickstoff  .  •  .  14,08  14,13 
Sanerstoff  ,  .  .  19,53  19,62 
Chlorige  Säure  11,70  11,17 

Die  beiden  Analysen  wurden  mit  den  Prodoe- 
ten    Ton    Terschiedenen    Bereitnngcfn    angestellt. 


Atome 

Berechnet 

40 

48,76 

62 

6,16 

10 

14,11 

42 

19,13 

1 

11,84. 
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Wie  die  Proteinelilorigesliure  sidi  za  Kali  und 
Natron  verhall ^  ist  nicht  ausgemittelt  worden; 
aber  von  Ammoniak  wird  sie  aufgelöst  ^nnd  nach 
Verdunstung  der  Auflösung  bis  zur  Trockne  und 
nach  dem  Ausziehen  des  Salmiaks  mit  Alkohol 
bleibt  ein  Körper  zurück ^  welcher  Protein  ist, 
verbunden  noch  mit  3  Atomen  Sauerstoff;  seine 
Verbrennungsanalyse  gab: 


Geüincleii 

Atome 

Bereclkne^ 

Kohlenstoff  • 

.  M^ 

40 

52,44 

Wasserstoff  • 

.    6,60 

68 

6,64 

Stickstoff  *  • 

.  15,37 

10 

15,19 

Sauerstoff.  . 

.  26,56 

15 

25,73. 

Dieser  Körper  ist  eine  schwache  Saure.  Er 
giebt  mit  Baryterde  ein  lösliche^  und  mit  Kopfer* 
oxyd  ein  unlösliches  Salz. 


V  1 


ll 

I 
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Geologie.' 

Neptanisclie        Über  die  allgemeiae  Entstellung  der  Gebirge 

^del^'mdnn'' ^^^  Erdballs  hat  Fncbs*)  ncac  Bclracbtung« 
der  Urgebirge.^orgelegt,  die  Zum  Zweck  buben^  aus  chemisclien 
^  Gründen  die'  Schwierigkeiten  darzulegen ,  mit 
welchen  die  beiden  herrschenden  Ansichten  roo 
der  Bildung  der  Urgebirge  sowohl  auf  trocknem 
wie  auf  nassem  Wege  verknüpft  sind,  wobei  es 
seine  Absicht  war,  „den  tief  niedergedrückten 
Neptun  wieder  aufzurichten  und  ihm  unter  Bei- 
hülfe der  Chemie  Waffen  zum  Streit  gegen  seinen 
feindlichen  Bruder  Pluto  und  dessen  Alliirten  den 
Vulkan  zu  bereiten."  Die  Ansichten,  von  denen  er 
ausgegangen  ist,  sind  hervorgegangen  ans  der  Lehre 
von  dem  zweifachen  Znstande  fester  Körper,  dem 
Amorphismus  und  Krystallismus,  die  er  vor  eini- 
ger Zeit  geltend  zu«  machen  suchte,  und  wdcLe 
ich  bereits  in  den  Jahresberichten  1S35  S.  184 
und  1838  S.  57  angeführt  habe. 

Ich  will  hier  mit  des  Verfassers  eignen  Worten 
die  Grnndzfige  seiner  Rede  zur  Vertheidigung 
Neptuns  von  dem  Richterstnhle  der  Wissenschaften 
anfuhren : 

„Man  hat  es  für  ein  Axiom  gehalten,  das» 
jeder  krystallisirte  Körper  sich  vorher  im  flüssigen 

*)  Gelelirte  Aiixeigeii  der  Acad.  der  Wissenscli.  in  M&ncbcB' 
1838.  Nr.  20  — 30. 
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-Znstande  befanden  Laben  mäste.  ■  Abte  dieser 
Satz  ist  nic&t  «llg^mein  gültig,;  sondern. er  rnns^ 
so  aosgedrückt  werden:  dass  ein  .formloser  (amor- 
pher) Zustand  dem.  krystallinisclien  rorangehen^ 
müsse. 

,,Im  Anfi^nge  war   die   Erde   durch    Wasser 
theils  in  feslw^ieiiem ,    titeils  in  flüssigem   oder 
aufgelöstem  Zustande» .  Jetzt  fragt  sieh  ^  was  war 
aufgelöst  und  was  war  fcst^   aber  aufgeweicht  in 
Wasser?     Die  chemische  Kenntniss  der  näheren 
Bestandtheile  der  Berge  und  ihrer  Eigenschaften» 
beantworten   diese   Frage.      Dabei   fallen   uns  2 
Säuren  in  die  Augen,   nämlich  Kieselsäure  und 
ISlohlensäure,  als  die  wichtigsten  von  allen  Bestand« 
theilen.     Die  Kieselsäure  bildete   theils  für  sich 
einen   gelatinösen   Körper  ^    theils  in  Verbindung 
mit  Basen:    mit   der  Thonerde,    dem   Kali,    der 
Talkerde,  den  Oxyden   des  Eisens   u.  s.  w. ,  eine 
unlösliche  Masse   in  festweichem  Zustande.     Eia 
grosser  Theil  der  Kieselerde  war  ebenfalls,  in  .dem 
Wasser  aufgelöst,   denn   dass  sie  dirin. auflöslieh; 
ist,  zeigt  theils  das- Wasser  der  Quellen ,  welehesi 
Kieselerde  enthalt,  theils  die  in  Gängen  undlBU*; 
senräumen  der  Gebirge  oft  vorkomöicnden  stalae- 
titischen  Gebilde.     Die  Kohlensäure  eignete  sich 
die  Kalkerde   und  einen  grossen  Theil  der  Talk- 
erde an ,   und   bildete  damit  die  Hauptmasse   der. 
im  Wasser  aufgelösten  Theile  der  Gebirge.    Was 
ausserdem    darin    aufgelöst    sein    konnte,     brau^ 
eben  wir  für  den  Augenblick  niflR  in  Betrachtung 
2u  ziehen.     Es  konnte  nichts  anderes  sein,   als 
was  mit  der  Kalklösung  vereinbar  war. '  Aber  da 
der   kohlensaure    Kalk    in   seinem    gev#öbnlicben 
neutralen  Zustande  entweder  nicht  oder  nur  we-. 
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nig^SB  Witeer^'  ohne  einen  Überaekttss  an  Koh» 
lensiuie,  löllieh  Ist ,  so  mussle  sicli  eine  weif 
gröMefe  Menge  von  dieser  Säure  darin  befanden 
babien  ^  als  das  Kalkgebirge  jetat  entbaU.  Dies 
bann  man  auch  annebmen ,  obne  eine  weitere  Be- 
slätigoag  ibrer  Gegenwart  zu  bedürfen  ^  da^  wie 
weiter  unten. gezeigt  werden  soll,  diese. Saure  i» 
den«  spatere^  Zeiträumen  eine  andere  höebsl  wich- 
tige Bestimmung  batte.'^ 

f  So  denke  ich  mir  den  Vrxti^tand  der  Erde, 
der  auch  der  chaotische  genannt  wird.  Diesem 
bat  allerdings  «in  anderer  Zustand  yorangehea 
können^  aber  in.  den  jetzt  angeführten  bat  die 
Erde  kommen  müssen ,  bevor  die  Bildung  der 
Berge  beginnen  konnte«  Dieser  Zustand  stimmt 
mit  den  cheouseheii .  Gesetzen ,  mit  den  Worten 
der  Schrift  and  mit  den  Ansiebten  ^  die  man  in 
den  ältesten  Zeiten  über  den  Anfang  der  Erde 
hatte  9  überein. 

,,  Die  Atmosphäre  bestand  damals  vermuthlich 
nur  ans  Stickgas,  Kohlensänregas  und  Wasser- 
dämpfen;  Sauerstoffgas  war  noch  nicht  darin,  weil 
es  nicht  erforderlieb  war,  ja  in  gewissen  B^zie« 
bungen  schädlich  gewesen  wäre." 

„Also^war  sogleich  vom  Anfang  eine  seböoe 
innere  Ordnung  in  der  Schöpfung,  Alles  war 
nach  einenl  festen  Plan  angelegt,  so  dass  nach 
chemischen  Gesetzen  die  Formationen  vor  sidi 
geh^tt  konnten ,  welche  alle  Perioden,  von  der 
ältesten  bis  aut  fie  neueste  Zeit ,  durchlaufen  ka« 
httij'  und  von  welchen  ich  nur  ganz  kurz  die 
kaup^ächlicliaten  anföhren  will." , 

„  Die  .beiden  Innren ,  Kieselsäure  und  ifcohlen* 
säure  die  sieh  wediselseitig  einander  zurückbaltea^ 
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vrwen  über  das  Ganze  angestelU  gleioliwie  Herr» 
scher  und  Ordner,  und  eine  jede  föhrCe  da»  ihr 
Untergeordnete  zu  eiiieln  bestimmten  Zweck  ^  und 
TfUhrend  sie  sich  einainder  durch  ibre  eignen  Kräfte 
ausschlössen ,  entwickelten  sich  zwei  Hanptforma« 
tions*  Ketten  9  die  neben  einander  in  jedem  Zeit- 
räume ungestört  fortgegangen  sind,  nämlich  die 
Kiesekäure- Formation  und  die  Kohlensaure -For- 
mation, Yon  denen  die  erstere  die  Kiesel -Forma* 
tion  und  die  letztere  (weil  darin  Kalk  vorherr- 
schend ist)  die  Kalk  -  Formation  genannt  werden 
hann,  wie  sie  auch  yon  Werner  genannt  wier- 
den*  Erst  in  den  letzteren  Zeiten  gesellte  sich 
noch  eine  dritte  hinzu ,  welche  dann  machtig  auf- 
trat, nämlich  die  Kohlen -Formation.  Gyps  und 
Steinsale  bilden  Nebenformationen." 

Um  nicht  zu  weitlänftig  zu  werden,  will  ich 
nur  einen  Auszug  yon  dem  mittheilen ,  was  Fueh  » 
über  diese  Formationen  angeführt  bat. 

1.  Die  Kiesel 'Formation  machte  den  Anfang, 
und  ihre  Bildung  hat  noch  in  der  letzten  Zeit 
fortgefahren.  Mit  dem  Erwachen  der  KrystaUi» 
sationskraß  begann,  so  zu  sagen,  das  Leben  der 
Erde*  Diese  grossartige  Krystalllsation  wurde  Ton 
ungewöhnlichen  Phänomenen,  z.  B.  ¥on.  Licht- 
.  entwickelung  begleitet.  Gott  sprach,  es  werde 
Licht  y  die  Krystallisation  begann  und  die  Erde 
wurde  darunter  ein  selbstleuchtender  Körper. 

Der  Verfasser  fügt  noch  hinzu,  dass  auch 
Wärme  frei  gemacht  werden  nrasste,  die  sich 
hier  und  da  bis  zum  Glühen  entwickelte ,  wodurch 
der  Umstand  stattfinden  konnte ,  dass  die  Bestand^ 
thcile  des  Urgebirges ,  Chlorit  und  Serpentin  aus- 
genommen , '  frei .  von  Krystallwasser  sind  •    Hier* 
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ans  ist  es  slso  Msr^  dsss  Fuchs  seia  selbst- 
leuchtendes Wasser -Gemisch  als  ilnrch  eine  an- 
dere Ursache  lenehtend  betrachtet  hat  ,*  wie  diircb 
den  Glühungsznstand ;  es  war  T4>n  derselbeB  Art^ 
wie  die  Lichtfunhen ,  die  man  'anweilen  beim  An- 
schiessen  yon  schwefelsaurem  Kali,  oder  Flnor- 
natrium  heryorbrechen  sieht.  Der  Verfasser  pAt 
Rechenschaft  davon ,  wie  er  die  Entstehung  der 
Bestandthe|le  der  Urgebirgsarten  durch  die  Krj« 
stallisätion  der  mit  Wasser  rermischten  amorphen 
Verbindungen  betrachtet,  in  deren  Einzelheiten 
wir  ihm  nicht  folgen  wollen.  Beispielsweise  nnr 
Folgendes  mit  seinen  eignen  Worten:  99 Der 
Qnarzsand,  Sandstein  und  Thon  honunen  sehr 
häufig,  man  hau n  sagen,  stets  vermischt  vor,  und 
ihr  relatives  Verhältniss  ist  oft  ein  solches,  dass 
sie,  wenn  die  Umstände  zu  ihrer  Ausbildung  gün- 
stiger gewesen  wären,  wahrscheinlich  den  sehen- 
sten  Granit  ausgemacht  haben  würden.  Dieses 
Gemisch  kann  daher  der  Repräsentant  des  Grautls 
in  späteren  Zeitepochen  genannt  werden,  was  um 
so  weniger  bezweifelt  werden  kann ,  da  man  sie 
zuweilen  in  ausgezeichneten  Granit  Vergehen 
sieht.'^  *    . 

2.  Die  Kalk 'Formation  hat  in  der  ersten 
Zeit  begonnen  und  alle  Epochen  in  beständig  zu- 
genommener Grösse  durchgegangen.  Da  die  bei- 
den geologischen  Grundtheorien  die  Bildung  des 
Übergangs  -  und  Flötz-Kalks  unter  Einwirkung  von 
Wasser  gestatten,  so  ist  es  eigentlich  der  neptu- 
nische Ursprung  des  Urkalks^  der  in  der  neptu- 
nischen  nnd  plnto;  Ischen  Theorie  verschieden  ist, 
aber  Fuchs  findet  darin  auch  den  Grundbeweis 
gegen  die  letztere,  und  die  chemische  Waffe,  mit 
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der  Neptonns,  nm  in  semem  Gleieliniss  zn  reden, 
seinen  feindlieben  Bmder  Pinto  besiegen  soll. 

Foelis  bemerkt,  dass  die  Kohlensäure unf  nas- 
sem Wege  die  Rieselerde  anstreibt,  dass  aber  die 
Kieselerde   anf  troeknem  Wege  die  Koblensanre 
austreibt }  dass  anebFeldspath  nnd  andere  Silicate 
beim  Gliiben    den    kohlensauren  Kalk    zersetzen 
und  Silicate  von  Kalkerde  hervorbringen ,  nnd  dass 
selbst  blosse  Hitze  die  Kohlensaure  aus  iem  Kalk 
austreibt.    Diese  chemischen  Tliatsachen,  die  im 
t}brigen  unbestreitbar  sind/  betmehtet  er  als  voll* 
Isommen  unvereinbar  mit  dem,   viras  die  Geologie 
zeigt,    dass    nämlich    in  dem   Urkalksteine   viele 
Silicate  enthalten  sind,  wie  Feldspath,  Scapolith, 
Glimmer,  Sphen,  Pyroxen,  Amphibol,  Granaten, 
Cbondrodit,,   n.  s.  wl,     die,    wenn    der   Urkalk 
aus    dem    glühenden   Fluss    erstarrt    wäre,     und 
diese  Mineralien  also  aus  dem  geschmolzenen  Zn- 
stande Krystallform    angenommen    hätten,    lange 
vorher  den  kohlensancen  Kalk,   der  ausserdem  in 
der   Hitze    seine    Kohlensäure   verliere    ohne   zn 
schmelzen,   zersetzt  und  Kalksilicate  gebildet  ha- 
ben würden^    Dies  macht  unter  mehreren  Kinwür- 
fen   gegen   Jie  Bildung  auf  trocknem   Wege  das 
Hauptai^nment  aus.  -*    Wäre  dieser  Einwtirf  von 
einem  Geologen,  der  nnr  Dilettant  in  der  Chemie 
irt,  gemacht  vrorden,   so   hatte  er  gewiss  keine 
Verwunderung  erregt,  dass  er  aber  von  einem  aus- 
gezeichneten Chemiker    ausgeht,    ist  unerwartet. 
Es  ist  behaant,   und  Fuchs  gesteht  die  Richtig- 
heit davon  .ein ,  dass  kohlensaurer  Kalk  unter  ge- 
wlfsen  Umständen  geschmolzen  werden  kann,  ohne 
dass  er  zersetzt  wird.  —    Diese  Umstände  beste- 
hen in  einem  Drnck ,  der  der  Tension  der  Kohlen- 

Beneliut  Jalires  -  Bericht  XIX.  48 


^^ 
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räare  das  Gleicbgei^icli!  hält.     Wenn  dieser  Druck 
kein  nothwendiger  Theil  in  der  platonischen  Theo- 
rie ist,  so  hat  die  neptonische  in  dieser  Beziehung 
einen  entschiedenen  Vorzog.     Aber  Fuchs  gieht 
selbst  an,  dass  diese  Thedrie^  vrelchc  die  Scliniel- 
znng  des  festen  Erdbalk  durch  Hitze  Toraiusselzt, 
dabei  anch  YoransseCzen  musste,  dasd  das  Wasser 
nicht  tropf  bar  flüssig  gewiesen  sei,    sondern  gas- 
förmige  und  die  Erde  als  Atmosphäre   umgeben 
hätte  ^  eine  Atmosphäre  ^  deren  Druck  vielfach  den 
geringen  Druck  übersteigt,  welcher  nothig  isf^  um 
die  Tension  der  Kohlensäune  leim  Schmelzen  den 
kohlensauren   Kalks   zu   Tcrbindern.     Aber  wenn 
der  Kohlensäure  die  Tension  mangelt,    die  Tem- 
peratur mag  hoch    oder  niedrig  sein,    so  hat  sie 
grössere  Verwandtschaft  zum  Kalk  als  die  Kiesel* 
erde ,  und  die  Erklärung  von  dem  Vorkommen  der 
Silicate  in  dem  Urkalk  liegt  deutlich  und  klar  vor 
Augen.    Diesem  Einwurf  mangdt  also  die  chemi- 
sche Stutze. 

3.  Die  Kohlen '  Formation  beginnt  mit  dem 
Graphit  und  Erdpech  in  der  Urformation  und  der 
Kohle  in  dem  schwarzen  Urkalk  und  imThonschiefer, 
dann  kömmt  die  Kohle  im  'Keichenschiefer  und 
Alaunschiefer,  Anthracit,  Steinkohle,  Braunkohle, 
Torf  und  Erdharze.  Die  Kohlensäure  des  zwei- 
fach kohlensauren  Kalks  wurde  in  der  Urzeit  in 
Kohle,  die  sich  absetzte,  und  in  Skuerstoff,  der 
sich  mit  der  Luft  vermischte,  zersetzt.  Aber 
Fuchs  ist  der  Ansicht,  dass  die  Art  dieser  Zer- 
setzung bis  jetzt  noch  nicht  erklärbar  sei.  Durch 
den  bekannten  Einflnss  des  Pflanzenlebens  auf 
Kohlensänregas  hat  sie  seiner  Meinung  nach  an- 
fangs nicht  stattgefunden^   die   Steinkohlen  sind 


743  • 

Jiftcb  semen  Ansiehten  nicht  einmal  Pflanzen  •  fjbter-^ 
reste,   die   erst   mit  den  Bmiinkolilen  anfangen-« 
Steinköhteii  und  Hamns  betrachtet  er  als^an»  Koh- 
leüsänr^  olnie  vorbei^hende  Vegetation  gebildet; 
*  Jetzt   stellt  er  die  Frage  auf:   enthält  die  Al^ 
nkdsphäre  allen  den  Sauerstoff ,  welcher  auf  diese 
Weise  aus  der  Kohlensäure  abgesehieden  wurde? 
Er  beantwortet  sie  mit  Nein.    Denn,   wenn  alle 
Steinkohlen  -  Plötze  auf  der  Erde  auf  einmal  ver« 
brahnt  werden  sollten,  so  würde  seiner  Meinung 
nach  der  Sanerstotf  des  Lufdtreises  zur  Verwand« 
Inng  ihres  Kohlenstoffs  in  Kohlensäure  nicht  aus- 
reichen.    Ausser  dem  Sauerstoff,   welcher  in  die 
Zusammensetzung   der  Kohlen  -  Formation   einge« 
gangen    ist,     ist   ein   grosser  Theil   zur  Bildung 
Yon  Gyps   verbraucht  worden,   der  in  der  Urzeit 
sich   als   unterschwefligsaure    Kalkerde    aufgelöst 
befand,    die  sich  zu  Gyps  oxydirte  und  dadurch 
viel  von   dem   abgeschiedenen  Sauerstoffgase  auf- 
nahm.    Daraus  wird  erklärt,  dass  der  Gyps  nicht 
zu  den  Urformationen  gehört,  sondern  gleichzeitig 
mit  dem  Steinsalz  entstand. 

Fuchs  hat  den  Chemikern  eine  gewisse  Leicht* 
fertigkeit  in  der  Annahme  der  plutonisch  -  geo* 
gonischen  Ansichten  vorgeworfen.  Was  er  an 
ihre  Stelle  gesetzt  hat,  hält  er  fu^besser  begrün* 
det;  Man  wird  ihn  dann  natürlicherweise  fragen, 
vVie  der  Gyps  aus  der  unterSchwefligsauren  Kalk» 

erde,  die  Ca&  ist,  entstehe,  und  wohin  die  Hälfte 
d^s  Schwefels  oder  der  Schwefelsäure,  die  bei  der 
Oxydation  dieses  Salzes  gebildet  werden  musste 
und  dann  zur  Sättigung  keinen  Kalk  hatte,  ge« 
gangen  ist.  Man  wird  auch  einen  annehmbaren 
Grund   kennen  lernen   wollen,    weshalb   so  viel 

48* 
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ron  diesem  auf  nastem  Wege  gebUdeteii  6  jys  waa- 
serfrei  angeselioBaen  ist. 

Fachs  erUart   die  Spalten  der  Gebirge,   so 
wie  ibre  Senkangeo  nnd  Eriii>hiuigen,  die  Giqge 
und  Aasf&llongen  der  Spalten,  ans  dem  Schwin» 
den   and  Bersten   der  Masse  während  der  Ein- 
trocknung,   wobei  das  noch  Festweiche   in    die 
Spalten   eingedrfickt  wnrde  nnd  Gange   bildete, 
worüber  man  sieh  mit  einigem  Recht  ^erwandert, 
wie  es,  nach  der  Aastrocknnng  seines  festweichen 
Znstandes  als   eine    später    steinhart    gewordene 
Masse  den   Ranm  so  ToUkonunen  fiiUen  konnte, 
in   dem  es  in   weichem  Zustande    eingedmngen 
war.  -—    Aber  wir  wollen   nns  nicht  weiter  bei 
einer  Theorie  aofhalten,  die  nach  meinem  Urtheil 
keinem  anderen  Theil  der  Geologie  angehören  kann, 
als  der  Geschichte  der  vielen ,  mehr  oder  weniger 
geglilckten,   aber  ioimer  anbefriedigenden  Versn« 
che,  in  der  Phsntasie  eine  Dichtung  zu  schaffen, 
wie  der  Erdball  so  geworden,   wie  er  ist,  für 
die    richtige  Geschichte,    die    für  nns    verloren 
gegangen  ist. 
Orguiifcke        Braconnot*)   hat  verschiedene  von  den  Ge- 
Überrcfte  in  bii^artcn,   die  offenbar  der  Urformation  angdiö- 
'^enf     ^^9   '^  trocknen  Destillation  in  Porcellanretor- 
ten  nnterworfeft  und  aus  einem  grossen  TheU  der* 
selben  als  Destülations-Product  ein  zuweilen  sau- 
res  and  sehr  oft  ein  ammoniakalisches  Wasser  mit 
kleinen  Mengen  brenzlicher  Stoffe  erhalten,  wor- 
aus er  den  Schlass  zieht,  dass  diese  Gebifgsarten 
in  einem  Wasser  gebildet  seien,  in  welchem  lliiere 
gelebt  hätten,  deren  Überreste  die  Ursache  des 


')  Aand.  de  Gk.  et  de  Pk^t.  LXVII.   p«g.  104. 


745 


firenzlichien  und  des  Amiiionialiiilisclieii  arien; 
Das  Resaitet  von  diesen  Versaehea  ifvurde  also 
die  plulonisclie  Theorie  gan«  umstossen  ^  und  ein 
chemiscber  Beweis  mebr  für  die  neptanisdie  sein; 
Der^  welcher  mit  Aufmerksamkeit  eine  Btergspicin* 
gang  in  einem  festen  Gebirge  verfolgte  9  bat  ge« 
sehen  ^  dass  die  frisdi  eatblösste  Fläche  der  ab- 
gesprengten Felsenstücke  stets  feucht  ist  und^  nach* 
dem  sie  eine  Weile  der  Luft  ausgesetzt  gewesen 
und  dabei  trocken  geworden  war,  ein  anderes 
Aussehen  bekömmt.  Wir  wissen  9  dass  das  Mete^ 
orwasser,  nachdem  es  durch  eine  dünnere  oder 
dickere  Schicht  von  verwesendien  organischen  Stof- 
fen, mit  denen  die  Oberflache  bedeckt  wird,  ge« 
gangen  ist,  tief  in  das  Gebii^  dringt  und  dass 
es  ans  unseren  Gruben  durch  unaufhörliches  Pum* 
pen  herausgeschaflfk  werden  mnss.  .Wir  finden, 
dass  dieses  Wasser  nicht  nur  in  die  Risse  der 
Gebirge  dringt,  sondern  dass  es  auch  selbst  die 
nicht  gesprungene  Gebi^sart  durchdringt^  muss 
man  sich  dann  darüber  verwundem,  wenn  sich 
vo^  den  von  der  Oberfläche  mitgeführten  organi* 
sehen  Stoflfen,  im  Verlauf'  von  Jahrtausenden  so 
viel  ansammeln  konnte ,  um  bemerkbar  zu  werden, 
wenn  die  Gebirgsarten  im  Destillationsgefass  durch* 
geglüht  Vrerden.  Jeder  Glimmer  eflthält  ein  wen^ 
Wässer,  alle  Kalkerde  •Silicate  enthallen  gewöhn- 
lich so  viel  organische  Stofiie,  dass  sie  beim  Glü- 
hen, auch  kleinerer  Mengen,  im  verschlossenen 
Rohr  einen  brenzlichen  Geruch  geben  und  zu- 
weilen alkalisches  Wasser,  und  dass  der  Rück- 
stand sidi  schwärzt,  aber  in  ofiener  Luft  sich 
wieder  weiss  brennt.  Alles  dieses  ist  nichts  an- 
deres als  die  Folge  dnvon,  dass  die  mit  solchen 
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Steffen  imprigittirte  Tagewasser  m  die  Gdiirgs- 
arten  eindringen  nnd  darin  ¥on  dem,  was  sie  ans 
der  anssersten  Flache  aofgenommen  hatten,  alles, 
was  durch  eine  Art  Verwandtschaft  Ton  den  Be* 
atandtheUen  der  Gdiirgsarten  gehnnden  werden 
hann ,  absetxen. 
KaoüB.  Im  genaoesten  Zosammenhange  mit  diesen  An- 

sichten steht  die  Verwandlung  des  Feldspaths  an 
verschiedenen  Stellen  des  Urgehirges  inPorcellan* 
thon  oder  in  das ,  was  man  Kaolin  nennt^  eine 
Wirkung,  die  ganx  unmöglich  wäre,  wenn  nicht 
das  Wasser  die  Masse  des  Crgehii^es  durchdrin« 
gen  nnd  daselhst  die  Zersetzung  henrorhringen 
könnte,  wodurch  der  Kadin  ans  dem  Torher  kry« 
stallisirten  oder  hrystalllnischenFeldspath  entsteht. 
Alex.  Brongniart*)  hat  über  die  Bildung  und 
Zusammensetzung  des  Kaolins  als  einen  Auszug  aus 
einer  noch  nicht  herausgegebenen  grösseren  Abhand- 
lung eine  sehr  interessante  Übersicht  mitgetbeilt. 

Während  der  langen  Zeit>  in  welcher  Brong« 
niart  Director  der  höniglichen  Porcellanfahrik  zu 
Sevres  gewesen  ist,  hat  er  von  den  dabei  ange- 
stellten Chemikern ,  besonders  yon  dem  gegenwir^ 
tigen,  Malaguti,  Analysen  des  Kaolins  aus 
Tcrsehiedenen  Landern  anstellen  lassen,  und  hat 
auf  seinen  Reisen  einen  grossen  Theil  ihrer  Fund- 
orte selbst  besucht. 

Die  Analysen  zeigen,  däss  der  Kaolin  aus 
Thonerde  und  Kieselsaure,  mit  oder  ohne  Kali 
oder  Natron,  besteht,  aber  dass:  die  relativen  Quau« 
tiläten  von  Thonerde  und  Kieselsäure  darin,  nicht 
in  einem  constanten  wechselseitigen 
stehen. 

*)  Comptes  Readua»  2  Sem.  1838.   pag.  1085. 
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Broogoiarl  liat  gefanden,   dass   der  soffe* 
nannte  Kaolin  oder  äehle  PorceUanihon ,  wie  irer- 
Bchiedene  Resultate  diese  Analysen  aaeh  geg^chen 
haben  9    stets  ein  Zersetznngs  -  Prodnct  des  Feld- 
Späths  im  IJrgebirge  ist  9    was  nicht  ansscUiesst, 
dass  die  Thone  im  Allgemeinen  aoch  dnrch  Ver« 
Witterung  und  Zersetzung  anderer  Mineralieo  ge- 
bildet werden   können.    Eine  dayon  abweichende 
Ansicht,   ist  yon  Fuchs  (Jahresb.  1826  S.  fiOl) 
aufgestellt  worden.     Derselbe  nimmt  nämlich  an, 
dass  der  Kaolin  yon  einem  eignen,  d^mPeldspath 
ähnlichen  Mineral  gebildet  werde  ,  welches  er  ans* 
lysirt  und  aus  NS^  -f  3CS^  +  9JIS  bestehend  ge- 
funden hat.    Es  ist  jedoch  schwierig  einzusehen, 
auf  welche  Weise  die  grosse  Menge  von  KalhsiU- 
cat  darin  aufgelöst  und  weggeführt  werden  honnte. 

Diejenige  Cigebirgsart ,  in  welcher  vor  anderen 
der  Kaolin  sehr  oft  gebildet  wird  und  in  welcher 
dieser  am  reinsten  vorkömmt,  ist  der  Pegmatit 
oder  Schrift  -  Granit ,  der  von  einem  lamellären 
Gemenge  von  Quai^  und  Feldspath  aasgemacht 
wird.  Er  wird  jedoch  auch  im  Granit  und  Gneis, 
im  Diorit  und  Porphyr  gebildet.  Von  den  vorhin 
angefahrten  Arten  wird  der  Kaolin  von  Passän 
und  St.  Yrieux  im  Gneis«  der  von  Aue  und  Zet- 
litz  im  Granit  gefunden.  Bei  St.  Yrieux  findet  sich 
ein  Theil  auch  im  Diorit  und  bei  Morl  im  Porphyr. 

In  Betreff  der  Umstände ,  welche  die  Verwand- 
lung des  Feldspaths  in  Kaolin  veranlassen,  so 
scheint  diese  Verwandlung  hauptsächlich  zu  beru- 
hen auf  einem , .  vidleicht  hydroelehtiisehen  Eia- 
fluss,  ausgeübt  auf  eine  daneben  liegende  Gebirgs- 
art ,  die  sich  an  den  Orten ,  wo  der  Kaolin  gefun- 
den worden   ist,   stets  in  der  nächsten  Nachbar- 
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sieliaft  befanden  balle.  Diese  G^Irgmrl  ist  in 
in  Folge  eines  gprossenlSisenosyd- Gebalts  lolb. 
Dieser  Umstand  wurde  zuerst  von  Geblen  be- 
merkt, als  er  die  Lagerstelle  des  Kaolins  bei  Passan 
unfersaebte.  Käbn  bat  einen' anderen  s^recben- 
den  Beweis  dafür  angefilbrt.  Bei  Sosa  in  Saeb- 
aen  bliinnit  Kaolin  yor*  Ein  Quarzgang  ^  der  den 
Gmnit  durebsebneidet,-  bat  an  beiden  Seiten  ein 
starkes  Sablband  von  Eisenerz,  und  auf  beiden 
Seiten  des  Ganges  ist  der  Feldspalb  des  Granits 
in  Kaolin  yerwandelt,  der  eine  sebr  vortrefiBicbe 
Bescbaffenbeit 'bat.  Brongniart  bat  überall,  wo 
er  die  Lagerstellen  des  Kablins  nntersncbt  bat,  sie 
▼on  einer' sebr  eisenbaltigen  Gebirgsart  umscblos- 
sen  gefunden»  Es  kann  noeb  binzugefugt  werden, 
dass  der  Granit  bei  Carlsbad,  in  welcbem  grosse 
Feldspatb  -  Krystalle  Torkomnien^  die  sieb  mitBei- 
bebaltung  der  Krystallform  des  Feldspatbs  in  K«o* 
lin  verwandelt  baben^  durdi  Eisenoxyd  stark 
rotb  ist. 

In  Riieksicbt  der  Bildung  des  Kaolins  und  der 
ungleicben  Verb&ltnisse,  in  weleben  die  übrig  ge- 
bliebene Kieselsäure  und  Tbonerde  darin  verbun- 
den sind,  so.  fubrt  er  folgende  M^gliebkeiten  an: 
1.  Die  Zersetzniig  gescbab  unter  ungleicben  Ein" 
Aussen,  wobei  von  der  Kieselsäure  bald  mebr 
bald  weniger  ungelöst  znrnckgelassep  wurde,  9. 
das  Lösungsnittel  konnte  Kieselerde  absetzen,  wah- 
rend  das  Kali  davon  aufgenommen  wurde,  und 
3.  der  Kaolin  konnte  aueb  von  nocb  anderen  Mi- 
neralien, als  FeUspatb,  gebildet  werden.  Diese 
letztere  Annabrae  findet  er  wenig  wabrscbeinlich, 
die  unter  2  angefubrten  aber  8€hr  wabrscbeinlicb. 
Inzwiseben  durfte  die  erste  von  allen  die  wabr- 
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8thtuiliel»te  seio ,  sie  bedarf  i^nr  etne»  ümstan- 
des^  uai  die  Uiigkielilieit  des  (lesnltots  zu  erkU«' 
vea  f  nimlieh  eines  giö^sereft  oder  geringereii  Ge- 
hilts  sn.Kolileiisäare  iU: dem  Wasser,  durch  wel« 
eben  bald  .mehr  bahi  weniger  Kieselende  yon  dem 
Alkali  abgesebieden  wurde. 
Gange,  Fournet*)  hat  den  UmstsM^  in  ErwSgnng 

^y*J^*^®" gelogen,  dass  sich  in  de«  Gisigea  oft  eine  ge* 
wisse  VertheUnng  der  Minemlien ,  die  die  Ge* 
birgsart  der  Gangart  fUbren,  aufweine  solche 
Weise  seigl^  dass  sich  gewisse  forsegs weise  dem 
Grundgebirge,  welches  die  Seiten  des  Ganges 
ansmacht,  zngeseUt  haben,  während  andere  steh 
davon  entfernt  oild  in  grössti^r  Bf  enge  in  der  Mitte 
des  Ganges  ange$ammeU  .haben,  glekhsam  als 
hatten  während  der  aUmfllig  Tor  sieh  gegangenen 
Krystallisirnng  niid  Erstarrung  der  Gangarten  At- 
tractionen  und  Repulsionen  stattgefunden ,  die  eine 
bemerkbare  Wirkung  ansähen  könnten,  bevor  die 
Masse  yöUig  erstairrte  und  bevor  alle  Beweglichkeit 
derTheile  unterbrochen  war.  In  detf  Granitgangen, 
welche  fremde  Mineralien  fuhren,  fehlen  diese 
letsteren  nicht  nur  in  der  PTahe  der  Wände  des 
Ganges,  sondern  auch  in  den  kleineren  Theileii 
desselben 5  mit. denen  er  sich  ausheilt,  und  dage- 
gen sind  sie  am  häufigsten  an  solchen  Stellen, 
wo  der^Gang  am  breitesten  ist.  Sind  Stäche  von 
dem  Grundgebirge  in  die  noch:  weiche  Masse  des 
Ganges  gefallen,  schaben  siedaria  einen  ähn- 
lichen Eln0ass  ausgeübt,  und  man  findet  sie  von 
ähnlich  beschaffenen  Theilen  umgeben,  wie  die, 
welche  sieh  an  den  Seiten  des  Ganges  gegen  das 


*)  Ana.  de  Ch.  et  de  Pliys.  LXVni.  pag.  387. 
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Grandgebirge  liefiiideii,  und  andere  Minevalien 
vte'3iii«B  entfernt.  FourneiJiat  tüae  Me»ge 
Bebt  a^ildklarend^r  Beispiele  angeführt  und  dabei 
aßifeinlieh .  bkr  dargelegt  ^  dass  das  Verbalten  nicbl 
aur  auf  der  terschiedenen  SebmeiK|»irkeit  der 
lA  der.  Gangart  befindUeben  Tbeile  berubt^  die 
jedecb  bierbei  stets  einen  Etnfiass  ansübt  j  weil 
die  Ordnung  5  in  welefae  sieb  die  Bestaiidtheile 
der  Gangart  zu  setzen  streben  ^  nach  der  unglei- 
eben  Einwirkung,  die  das  Grandgebirge  von  ver* 
sebiedener  Natur  ansgeübt  bat,  oft  yerscbieden 
ist.  Diese  Beobachtungen,  welche  im  übrigen 
keineswegs  neu  sind,  und  welche  schon  Werner 
ni|cb  den  Ansichten  des  neptunischen  Systems  zu 
erklären  gesucht  bat,  verdienen  viele  Aufmerksam- 
keit, und  es  kann  nicht  g^läugnet  werden,  \lass 
die  von  Fournet  aufgestellte  Idee  über  die  Ein- 
wirkung von  Attractionen  und  Repulsionen  zwi- 
schen den  in  der  Krystallisation  befindlichen  Thei- 
len  in  der  That  einen  gewbsea  Ghid  von  Wahr- 
scheinlichkeit bat. 

Dufrenoj^)  hiit  die  vulkanische  Asche  von  Valkanisclie 
Guadeloupe  und  dem  Coslguiha  in  Amerika  analysirt.  ^^ehirgsarten. 
Dabei  hat  es  sich  gezeigt,  dass  sie  ganz  dieselbe 
JZusammensetzung  hat,  wie  im  Allgemeinen  die 
Lava,  und  dass  sie  nichts  anderes  ist,  als  ein 
feiner  Sand  von  dieser.  Dufrenoy  hat  bei  die- 
sen Versuchen  angenommen ,  dass  Salzsäure  bei 
der  Behandlung  damit  den  ganzen  Kieselerde*  Ge- 
balt daraus  auflöse,  der  dem  durch  die  Säure  zer- 
setzbaren Mineral  angehört,  und  hat  versäumt,  das 
ungelöst   zurückbleibende  mit  einer  Lösung  von 


')  Annal.  de  Chem.  et  de  Phys.  LXVll.  pag.  1^51. 
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kohknMQrem  Natron  zu  koclieii)  wodorcli  die 
Analyse  stets  die  Unsieherbeit  liat^  dsss  Me  fmr 
des  Lösliebe  za  wenig  und  für  das  Unllisliebe  zn 
▼iel  Kieselerde  gegeben  bat.  Hierdarcb  bat  das 
Resultat  nicbt  den  Wertb,  welebcn  es  baben 
könnte.  Ans  seinen  Versuchen  zieht  er  das  Re- 
sultat,  dass  die  vnlkanisebe  Asche  von  Guadeloupe 
aua  folgenden  Stoffen  bestehe  t 

I  Alaun  •....•  1^70 
Schwefelsaurer  Ralkerde  0,45 
Schwefelsaurem  Eisen      0,25 

Labrador ...•.....•     32,58 

Rkyakoltth ••.....•     55,67 

Titaneisen '  •     •     • •     •      0,45 

Wasser  •    *     • , 8)75. 

Was  hier  Labrador  genannt  wird,  wurde  von 
milch  weissen  Körnern  ausgemacht,  die  man  unter 
einem  starken  Vergrösserungsglase  von  gUsäbnli- 
eben  Körnern,  die  Rhyaholith  genannt  wurden, 
unterscheiden  konnte.  Die  ersteren  wurden  von 
der  Salzsäure  aufgelöst,  wahrend  die  letzteren 
zurückblieben.    Die  Analysen  geben; 

AttflosUchef  .  Unanflöslieli«« 

Kieselerde  .  .  58,18  Kieselerde  .  .  62,10 
Thonerde  •  .  23,77  Thonerde  .  .  22,41 
Eisenoxyd  .  •    7,22       Kalkerde  .  •  •    0,85 

Kalk 9,76       Talherde  .  •  .    2,31 

88,04       Kali   .....    7,12 
Natron  ....    3,68 

88;47T 

Aber  aus  dem  ersteren  wird  kein  Labrador 
und  aus  dem  letzteren  weder  Rbyakolith  noch 
Feldspatb. 
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Die  Asebe  von  Cosigoina  wwrde  a«f  fikigende 

lOMDiDieiigesietzt  gefunden: 

Löslicket     ,    DnlSilieliw 

Kieselerde  ...  51,55  64^ 

15,23  21,13      . 
13,02  — 

11,18  1,40 


•     • 


Thonerde 
Eisenoxyd  •  . 
Kalkerde  •  •  • 
Talkerde  •  •  • 

Kali 

Natron .... 


—  0,75 

—  3,45 
6,22  9,67 


97,20  100,69 

Y.  Bibra*)  hat  anf  ähnliche  Weise,  aber  mit 
Beobachtung  des  Kochens  des  Ungelösten  mit 
hohiensanrem  Natron,  den  Basalt  von  Grosswall- 
stadt  bei  Aachaffenburg  analjsirt.  Seine  Analy- 
sen geben;  * 

L5sliclie$  Unlösliche! 

Kieselerde  ...  29,95  44>06 

Thonerde    ...  13^85  23,44 

Eisenoxydoxydnl27,i6  48,98 

Kalkerde     .  .  .11,49  9,2$ 

Talherde.  .  .  .    5,15  4,29 

Kali  .  .  ....    1,53  ~ 

Natron.  .  .  .  .    6,34  — 

Wasser    .  •  .  •    4,54  —  . 

100,00  100,00 
Bo  b  1  a  y  e  **)  bat  durch  Tersdiiedene  Thatsachen 
naebgewiesen,  dass  die  im  nördlichen  Frankreich 
vorkommende  Schieferart,  welohe  Chiaatolith  oder 
sogen.  Macle  fuhrt,  von  Alannschiefer  ansge- 
macht  wird ,  durchbrochen  von  mächtigen  Granit- 

*)  Jonni.  lur  pmet«  Chemie.  XIV.  pa|f.  413. 
**)  Comptes  Read.  1  Sem.  1838.  p.  163. 
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gSageii  >  die  a«f  mfiit  EntfeninDg  md  beide#  Sei- 
len den  Alannsclüefev  dnroh  ihre  EQtie  Teriadert 
haben  9  wobei  die  Chiastolite  sieh  ausgebildet  ha« 
ben.  Diese  so  yeränderte  Gebirgsart  geht  daraot 
allmalig  in  den  gewöhnliehen  >  seine  eigenthmm- 
liehen  Petrefacten  (uhrenden  Alannsehiefer  über. 

Bunter  T.  Bibra*)  hat  den  sogenannten  bunten  Sand- 

Sandstein,  gtein  von  Grosswallstadt  untersucht.  Er  enthalt  5 
Procent  Feuchtigkeit  und  8,9  Procent  in  Säuren 
löslicher  Theile^  die  er  aber  nicht  besonders  ge- 
nommea  hat,  weshalb  nicht  bestimmt  werden 
bann,  was  dieser  Sandstein  ausser  den  Quar^- 
hörnern  enthält,  was  jedoch  ein  wichtigeres  ra* 
tionelles  Resultat  gewesen  sein  würde,  als  das 
nun  aus  der  Zersetzung  des  Ganzen  diirch  Glühen 
mit  Alkali  erhaltene  empirische.     Er  fand  darin : 

Kieselerde ....••  84,80 

Thonerde 5,10 

Eisenoxyd •  •  •  •  2,10 

Kalkerde 0,62 

Talkerde 1,50 

Wasser 5,10 

«pur  von  Alkali  und  Veringt  .  0,78 

.  100,000 

Senkung  der  Klöden^  hat  eine  Menee  Aninben  von  neue- 
*l[ü8te.  ren  und  älteren  Verfassern  gesammelt ,  die  auf 
die  entscheidendste  Weise  darlegen,  -dass  die  Kaste 
ton  Dalmatien  nach  dem  mitländiseheii  Meere  za  in 
einei?  fortgehenden  Senkung  bemffen  ist.  Er  stellt 
diese  in  Zosammenhang  mit  der  Erfaebiing  derKftste 

*)  Jovni.  lur  pmet*  Ckemie.  XIV.  psg.  419. 
")  Poggendorff's  Annal.  XUII.  pag.  361. 
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von  filniidiilttvi«!!  ^  Aer  aaHilt  sie  als  dme  aillg^* 
meine  Folge  Tön  dem  dorch  die  langsame  Ab» 
hSUang  det  Erdhiigel  allsl*äl!g  Tot  firiefa! 'gehenden 
Sekvrihdcai  der  Erdrinde  ^u  bcftraeblen,  stdUt  et 
eäcf -mit  einer  gtöiaettsn  ^anagedehnteli  yiilkanl«elien 
Wirksamkeit«  in  Zasammenkang'^  ynii  der  sieh  tf& 
Viele  Sparen  ieöh  den  Ittscln  des^  grieiehlseben  Arehi- 
pebgas  an  bls^tzn^denl  Vesny  imdEtnä  zeigten. 
Er  nimmt  eine  «0khe  Wl^knng  unter  Skbndina- 
yien  an,  in'  einlir  Linie  gegen  Sndeti)  in  wel« 
eher  sie  ehedem'  ^so^  yiele'  Yulfcaniscfce  Ausgänge 
in  Deatschland  hatte.  nBierbei*  kann  erinnert  wer- 
den, dass^^^ir  zWr  iiieht  iififtiseil,  iu  welchem 
Z^nsammenhange»  dSe  Vulkane-  anf  der  Erde  mit 
dem  über  dem  gattzei»  Erdball  verbreiteten  Phä- 
BDmen  der  allmiilig  erfolgenden  Erhebung  ge- 
wisser Theile  und  Senkung  anderer  stehen  kön- 
tten;  aber  geWisa  iSjb  ^es ,  daas  die  üdhlungen, 
welche  durch  die^>Aiisleernngen  der' Vulkane  auch 
seit  Jahrtausenden  bewirkt  worden  sein  können^ 
zu  unbedeutend  sind'^^  als  dass  siebei  ErklSrttng 
des  Vorhin  ei^ilhnten  grosssrtigen  Phänomens  in 
eine  Art' von  Betrachtung  gezogen  werden;  könn- 
ten« Nachdem .  es  nun  ein  allgemeineres  Aufsehen 
erregt  hat,  fängt  mau.  aal 9  seine  Anfinerksamkeit 
auf  die  Seemuscheln  noch  lelM^nAer  Arten  zu 
richten 5  -die  sieb  hoeh  über 'dem  gegienwKrtigen 
S^ifligel  des  Afeeres  befindeb,  eiitgeniengt'  in  das 
Erdhger  oben  im  Lande,-  als  fieweiis,  dass  das 
Meer  iu  'einer  fr&hereu'  Zeit  dsTttber  gestanden 
bat,  d.  b.  dass  das  Land  'über  den  Spiegel  de»  Meeres 
eibeben  wofden  ist;  Solche  Beobachtungen  sind 
schon  yiel  früher  gemacht  worden  j  aber  erst  in 
den  letzteren  Jahren  hat  man  zu  finden  geglaubt, 
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daM  die  ErbShmig  ußA  im  Fortochefite«  begriC- 

Geröiicilutb.  Üb^r  die  TO»  Sefalrosi  ao%esleU[|e  Meimmg^ 
dMs  &ber.deB  Erdball  eia^  allgetueine  Flutb  ge- 
gangen aei)' die  .mit  dem  Waaaer  grössere  nnd 
Ueiaere  Steine'  gefiibrt  und  den  äof  der  Erd- 
oberfläcbe  Yerbreiteten  Grand  gebildet  babe ,  und 
welche  er  die  GeröUeaath  (Jabreab.  1837,  S.  383) 
genannt  bat,  sind  .Yoa  v.  Bneb*)  einige  niebt 
beistimmende  Ansichten  geaöasert  worden;  er  be- 
merkt»  es  sei  diess  ein  •  allen  Tbalem  gemeinsa* 
mea  Yerbältniss,  worüber' besonders  die  Schwei- 
zer «Tbäler*  eine  dcAitliehe  .SpmdlMi  apracben,  und 
es  könne  dieses  Pbänomen  nicht  Ton  einer  so  all- 
gemeinen Ursache  abgeleitet  werden,  v.  Back 
tadelt  hart  S.efsirQ.m's  Yersf^b^  Ms  dieser  An- 
sicht wahrscheinliche  Schlüsse  i^  die  Seefahrer 
ziehen  an  wollen^  die  dadurch ! Sandbänke  und 
Untiefen  oder  tiefes  We^ücr  im  'Voraus  ahnden 
könnten.  .  -^  Vlelleichf: .  dürfte .  das  Phänomen , 
ehe  SefstrÖ^!^  Anrieht  verwürfeft  wird,  so  zn 
besehen  sein,  wie  es  sieb  ohne  Uttterbreehniig 
von  der  östlichen  Seite  der  Norwegischen  Alpen 
bis  zur  Ostsee  erstreckt,  in  welcher  Breite  nidit 
allein  die  Seiten  der  Gebirge  nnd  ihre  Höhen  ge« 
rieft  sind,  sondern  wo  sich  die  Biefen  aoicb  tief 
unter  der  Erdschicht  finden ,  von  welcher  die  Sei- 
fen der  Gebirge  und  nördliche  Theile  bedeckt 
werden.  Dieses  Hai  ist  etwas  breit  nnd  die  ge« 
rieften  Berge  etwUs  zu  hoch,  als  daas  sich  daraus 
mit  einiger  WahrschrinUefakeit  feigen  könnte,  ton 
wdcher  lohalen  Wasser  <?  Ansammlung  das  4kzu 


1  Pogg«adoTfr>  AaMl.  XLUL  piig.  567. 
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nötliigc  Wasser  gekommeo  sein  könnte«    Fügen  wir 
noch  Finnland  hinzu  ^    vro  sich  dieselbe  Ersehet« 
nnng.  auf  dieselbe  Weise  zeigt,  so  wird  die  Thal- 
ersirecknng    noch    breiter.      Das    Phänomen    ist 
noch   zn   lien   und    die    Untersuchung   desselben 
noch   zu  wenig  über  den  Erdball  ausgedehnt,  als 
das8  Sefslröm's  Ansichten  unbedingt  angenom- 
men '  werden  könnten ,  aber  das  Untersuchte    ist 
▼lel  zn  gprossartig,  als  dass  es  durch  ▼•  Bnch's 
Einwurf  widerlegt  werden  könnte«    Einige  Men« 
sehenalter    dürften,  wohl   noch   darauf  hingehen, 
bevor   sich    die    Beobachtungen   darüber  so  weil 
aasgebreitet   haben   werden,    dass  man  mit  einer 
grösseren  Zuyerlässigkeit   eine   Erklärung   wagen 
kann,    wie  es  sich  zugetragen  hat.     Diejenigen, 
^irelche   dieses  Phänomen  in  Betrachtung  ziehen, 
bringen  gewöhnlich  damit  das  Vorhandensein  je- 
ner   einzelnen     Steinhlöcke    in    Zusammenhang, 
welche  an  manchen  Orten  zerstreut  oben  auf  den 
Feldern  liegen.     So  hat  es  auch  v.  Buch  in  den 
angeführten  Bemerkungen  gemacht*     Es  .yerdienl 
hier  jedoch  angeführt  zu  werden ,  dass  die  Trans* 
portirung  dieser  Steinblöcke  an  die  Stellen,   wo 
sie  sich  nun   befinden,    keine   Gemeinschaft  mit 
der  erwähnten  GeröUefluth  hat.    Diese  losen  Stein- 
blöcke liegen   oben  auf  der  Erde,    wenig  darin 
eingesenkt.    Auf.  der  Anssenseite  haben  sie  keine 
andere  Zeichen  Ton  Abnutzung,  als  die,  welche 
darauf   Ton    Flechten    entstehen.      Die    dagegen, 
welche  der  GeröUefluth  angehören,   liegen  nicht 
auf  der  Oberfläche,  sondern  in  der  Grand -Masse 
selbst^  ihre  Kanten  und  flachen  Seiten  sind  ab- 
genutzt,   sie  sind  mehr   oder  weniger  rund  oder 
bval,  und  zeigen,  dass  sie  einer  starken  und  lange 
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foitdanemden  Aboutzang  darcb  ABemanderreiben 
aoBgesetzt  gewesen  Bind*  Sie  kommen  seilen 
anders  zum  Vorschein  ^  als  durch  Ausgraben.  So 
lange  man  die  oberfläcblicb  liegenden  Steinblöeke 
mit  den  Gescbieben  yerwechselt,  kann  man  sich  kei- 
nen deutlichen  BegrüF  von  dem  Gerolle  •  Phänomen 
machen.  Die  Geologen  9  welche  genauere  Kennt* 
niss  Ton  diesem  Phänomen  zn  bekommen  wün- 
schen ^  um  es  dann  mit  ihren  Beobachtungen  an 
anderen  Orten  zn  yerfolgen ,  finden  für  ihre 
nächste  Betrachtung  gewiss  keine  geeignetere  Stelle, 
als  die  Seeknste  bei  und  im  Norden  yon  Stockholm, 
wo  die  abgeschliffene  Stossseite  des  Gebirges  der 
See,  und  die  mit  scharfen  Kanten  versehene,  nn* 
abgeschliffene  andere  Seite  landeinwärts  gekehrt  ist, 
und  wo  es  sich  auf  das  deutlichste  zeigt,  dass 
die  Richtung  der  GeröUeflnth  gerade  gegen  die 
Senkung,  des  Landes  gegangen  ist,  das  heisst, 
dass  sie  von  dem  Meer  über  das  Land  gegangen  ist, 
also  in  einer  Richtung,  die  ganz  im  Widerspruche 
ist  mit  der ,  welche  die  Folge  eines  schnellen  und 
gewaltsamen  Ausbruchs  einer  lokalen  Wasser-An- 
sammlung sein  müsste,  ohne  grössere-^ind  allge- 
meinere Ursache.  —  Jeder  Platzregen'  bringt  Griis- 

Asar   in  unseren  hügeligen    Landwegen   herror, 

o 

aber  durch  Platzregen  können  keine  Grns-Asar 
yon  40  bis  50  Fuss  Höbe  oder '.darüber  und  von 
mcbrerefi  Tausend  Fuss  Länge  gebildet  werden. 
Die  Ursache  muss  immer  der  Wirkung  proportio- 
nal sein. 

Erde'M  in         Ich  habe  im  Jahresberichte  1835,  S.  385,  eines 

Nordamerika.  Verhältnisses  in  nördlichen  Tbeilen  von  Sibirien  an- 

geführt,    dass  nämlich    die  Erdtemperatur,    auch 


